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Grußwort des Bayerischen Staatsministers für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst, Dr. Ludwig Spaenle, zum 65. Geburtstag von Dr. Rolf Griebel
 
Die Bayerische Staatsbibliothek hat in den vergangenen Jahren unter Herrn Generaldirektor Dr. Griebel historische Herausforderungen gemeistert. Sie hat ihr Selbstverständnis neu definiert und an die gesellschaftlichen Anforderungen der Zukunft angepasst. In einer enormen Kraftanstrengung hat sie sich zu einer multimedialen Serviceeinrichtung und einem Innovationszentrum für digitale Informationstechnologie mit hoher nationaler und internationaler Strahlkraft gewandelt. Damit hat Herr Dr. Griebel gezeigt, welche Gestaltungskraft eine Fachbehörde entfalten kann, die sich auf ihre genuinen Stärken und Alleinstellungsmerkmale konzentriert.
 
Die Grundlage für diesen Erfolg bildet die bewusste Entscheidung, trotz angespannter Haushaltslage und eingeschränkter personeller Ressourcen die eigene Leistung weiter zu steigern. Voraussetzung dafür ist ein Führungsstil, der sich an den Potentialen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter orientiert und sie ganz zur Entfaltung bringen möchte. Hinzu kommt eine moderne Öffentlichkeitsarbeit, die das attraktive Angebot der Staatsbibliothek überzeugend kommuniziert.
 
In der „Ära Griebel“ beschreitet die Bayerische Staatsbibliothek völlig neue Wege, wenn es darum geht, unser kulturelles Erbe in Bayern zu bewahren und zu vermitteln. So digitalisiert sie in einem bahnbrechenden Public-Private-Partnership-Projekt mit dem Internetkonzern Google ihre urheberrechtsfreien Bestände aus dem 17. bis 19. Jahrhundert. Mit Internetauftritten wie dem bavarikon und dem Literaturportal Bayern sowie mit einer ganzen Serie von Apps zeigt sie beispielhaft, wie zeitgemäß das bayerische Bibliothekswesen längst aufgestellt ist.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek ist ein einzigartiger Gedächtnisspeicher und zugleich eine der zentralen Bildungseinrichtungen unseres Landes. Sie ist ein wichtiger Dienstleister für Wissenschaft und Forschung und vermittelt Schülern und Studierenden, wie Informationen effizient zu recherchieren sind. Als Bildungs- und Wissenschaftsminister freue ich mich, wie umfassend und erfolgreich die Bayerische Staatsbibliothek diese zentralen Aufgaben wahrnimmt.
 
Generaldirektor Dr. Griebel hat in allen skizzierten Handlungsfeldern Enormes geleistet. Er hat es sich geradezu zu seiner Lebensaufgabe gemacht, „seine“ Bayerische 
Staatsbibliothek weiterzuentwickeln. Besonders schätze ich seine visionäre Kraft und seine Fähigkeit, mit strategischer Planung diese Visionen zu realisieren.
 
So überbringe ich Ihnen, sehr geehrter Herr Dr. Griebel, zu Ihrem 65. Geburtstag meine herzlichsten Glück- und Segenswünsche.
 
 

 
München, im Januar 2014
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Dr. Ludwig Spaenle 
Bayerischer Staatsminister 
für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst
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Grußwort des Staatssekretärs im Bayerischen Staatsministerium für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst, Bernd Sibler, zum 65. Geburtstag von Dr. Rolf Griebel
 
„Tätigkeit, etwas treiben, womöglich etwas machen, wenigstens aber etwas lernen, ist zum Glück des Menschen unerlässlich“, meinte der Philosoph Arthur Schopenhauer. Demnach muss Herr Generaldirektor Dr. Griebel ein durch und durch glücklicher Mensch sein. Angesichts seiner unermüdlichen Tätigkeit ist die bisherige Bilanz seines Wirkens enorm. So hat er die Spitzenstellung der Bayerischen Staatsbibliothek unter den wissenschaftlichen Bibliotheken in Deutschland gefestigt und weiter ausgebaut.
 
In den letzten Jahren haben sich unsere Wege immer wieder gekreuzt: Während meiner Zeit als Vorsitzender des Hochschulausschusses des Bayerischen Landtags, dann seit vergangenem Jahr als Vorsitzender des Bayerischen Bibliotheksverbands und schließlich seit einigen Monaten als Staatssekretär im wieder vereinten Staatsministerium für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst haben wir stets vertrauensvoll und intensiv zusammengearbeitet. Auf diese Weise konnte ich das Wirken von Herrn Dr. Griebel aus verschiedenen Perspektiven erleben und dabei eine auf allen Ebenen starke, souveräne und höchst kompetente Persönlichkeit kennen lernen.
 
Über die langjährige Kooperation hinaus sind wir uns auch darüber einig, wie sich das Bibliothekswesen im Freistaat weiterentwickeln soll. Herr Dr. Griebel hat frühzeitig erkannt, dass die Zukunft sogenannten Hybridbibliotheken gehört, die in ihren analogen Papierbestand ein umfassendes Digitalangebot integrieren. Seine Vision eines modernen multimedialen Dienstleistungszentrums hat er mit der ihm eigenen Beharrlichkeit und Zielorientierung verfolgt. Denn er ist davon überzeugt, dass eine Bibliothek, die auch elektronische Medien bereitstellt, nicht zuletzt dem wichtigen Bürgerrecht auf informationelle Selbstbestimmung nachkommt. Darüber hinaus kann sie dadurch gerade junge Menschen ansprechen und ihre Lesefreude fördern. Längst ist „die Stabi“ dank ihrer beispielhaften Ausstattung für die Münchner Studierenden zu einem Lebensort mit hoher Attraktivität geworden! Dabei bleibt natürlich das Lesen auch im Zeitalter der digitalen Revolution die elementare Voraussetzung für Wissenschaft und Information. E-Books, Tablet-PCs und Smartphones, die zunehmend unseren Alltag bestimmen, sind ja in erster Linie Lesemedien. 
Deshalb wollen wir auch weiterhin gemeinsam unterstreichen, wie vielschichtig Bibliotheken in den Bereichen Kultur und Bildung wirken und wie sie deshalb für unsere Gesellschaft unverzichtbar sind. Mit Herrn Generaldirektor Dr. Griebel als tragender Säule des Bibliothekswesens in Bayern haben wir hier einen zuverlässigen und engagierten Partner an unserer Seite. Herzlichen Glückwunsch, sehr geehrter Herr Dr. Griebel, zum 65. Geburtstag!
 
 

 
München, im Januar 2014
 
 

 
Bernd Sibler 
Staatssekretär im Bayerischen Staatsministerium 
für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst
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Klaus Ceynowa
 
Zum Geleit
 
Rolf Griebels 65. Geburtstag fällt zusammen mit seinem zehnjährigen Jubiläum als Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek. In dieser Zeit hat er das bayerische, aber auch das deutsche Bibliothekswesen mitgestaltet und beeinflusst wie nur wenige andere.
 
Bei der feierlichen Amtsübergabe am 16. Juli 2004 zitierte Rolf Griebel den ehemaligen Direktor der Staatsbibliothek zu Berlin, Richard Landwehrmeyer, mit den Worten: „Eine Bibliothek ist kein Opernhaus, in dem bei jedem Intendantenwechsel eine neue Ära erwartet wird, in der alles anders, interessanter und Aufsehen erregender ist als je zuvor.“ Damit wollte Griebel die zukunftsweisenden Weichenstellungen seines Vorgängers Hermann Leskien würdigen und die Kontinuität in seiner Amtsführung betonen. Und dennoch: Rolf Griebel hat die Bayerische Staatsbibliothek entscheidend geprägt und sie – obwohl dazu bereits vielfältige Grundlagen gelegt worden waren – in das digitale Zeitalter geführt, ja zu einer der fortschrittlichsten Bibliotheken auf diesem Feld weiterentwickelt.
 
Obwohl die Innovationen, zumal im technologischen Bereich, sicherlich einen signifikanten und wachsenden Anteil im Leistungsportfolio der Bayerischen Staatsbibliothek ausgemacht haben, hat Rolf Griebel jedoch zugleich stets die Grundlagen der bibliothekarischen Arbeit – seien es Etatfragen, der Bestandsaufbau, die Erschließung, die Benutzung oder die Bewahrung des kulturellen Erbes – im Blick behalten und diesen Bereichen einen hohen Stellenwert beigemessen. „Innovation aus Tradition“ beschreibt damit auch aus diesem Grund sein Wirken genau wie den Kurs der Bayerischen Staatsbibliothek: Er führt die Bayerische Staatsbibliothek nicht nur aus dem Bewusstsein heraus, dass Bibliotheken seit Jahrhunderten den Wandel von Medien, Kommunikation und Wissensvermittlung innovativ begleiten, sondern er sieht die traditionellen Handlungsfelder der Bibliotheken als geradezu notwendige Voraussetzung, auf denen die innovativen Entwicklungen erst aufsetzen.
 
Gilt seit den Anfängen seiner beruflichen Laufbahn sein besonderes Interesse allen Fragen zu Etatplanung und Bestandsaufbau, und dies sowohl auf der lokalen wie regionalen und nationalen Ebene, so zeichnet sich sein Wirken zusätzlich durch ein ungeheuer breites Interesse für die bibliothekarischen Entwicklungen auf allen Ebenen aus. Um dies zu spiegeln sind in dieser Festschrift Beiträge von Kollegen, Mitarbeitern und Weggefährten zu den unterschiedlichsten bibliothekarischen Themen versammelt. Welche Anerkennung Rolf Griebel nicht nur aus dem Kollegenkreis, sondern auch bei Repräsentanten aus Politik, Wissenschaft und Kultur erfährt, zeigen die zahlreichen abgedruckten Grußadressen, die sprechender sind als jede traditionelle Tabula gratulatoria.
 
Sein Vorgänger im Amt, Hermann Leskien, meinte bei der Amtsübergabe 2004 zu seinem Nachfolger: „Einschnitte werden unvermeidlich auch Bibliotheken weiter 
treffen und Ihre Nehmerqualitäten testen. Ich kenne Sie gut genug, um voraus zu sagen, dass Sie nicht nur die Fähigkeit haben, etwas einzustecken, sondern auch die Fähigkeit, in Veränderungen Chancen zum Gestalten zu sehen.“ Er sollte Recht behalten. In diesem Sinne beglückwünsche ich Rolf Griebel zu seinem runden Geburtstag und seinem Jubiläum als Generaldirektor. Ich danke ihm im Namen aller Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für seine großen Verdienste zum Wohle der Bayerischen Staatsbibliothek und für eben diese, oben erwähnte Fähigkeit, die Zukunft der Bibliothek vielversprechend zu gestalten.
 
 

 
München, im September 2014
 
 

 
Dr. Klaus Ceynowa 
Stellvertretender Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek

 



Silvia Daniel
 
Rolf Griebel im Profil
 
Von der historischen Literatur zur Bibliothek
 
Rolf Griebel machte die erste Bekanntschaft mit einer wissenschaftlichen Bibliothek in der heutigen Staatlichen Bibliothek Ansbach und „ihrem Ehrfurcht einflößenden Lesesaal“, wie Griebel es selbst in einem Interview von 2013 beschrieb. In Ansbach, wo Griebel am 15. September 1949 zur Welt gekommen war, besuchte er damals das mathematisch-naturwissenschaftliche Platen-Gymnasium.
 
Nach dem Abitur studierte er als Stipendiat der Studienstiftung des deutschen Volkes in Würzburg Geschichte, Germanistik und Sozialwissenschaften und schloss mit dem Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien ab. Mit „Historischen Studien zu Gotthold Ephraim Lessings Minna von Barnhelm oder das Soldatenglück. Das Lustspiel – ein kritisches Zeitbild des friderizianischen Preußen“ wurde Rolf Griebel im März 1978 an der philosophischen Fakultät der Universität Würzburg promoviert. Darin bestätigte er die von der Forschung bereits lange zuvor aufgestellte, aber nie verifizierte These, dass Minna von Barnhelm als eines der berühmtesten Lustspiele der Aufklärung starke historische Bezüge aufweist und widerlegte damit unter anderem eine Aussage des Spiegel-Herausgebers Rudolf Augstein in dessen Arbeit von 1969 zum friderizianischen Preußen.
 
Wohl aus dieser akademischen Zeit heraus bewahrte sich Griebel bis in die Gegenwart einen hohen literarischen Anspruch an seine eigenen und alle von ihm verantworteten Texte.
 
Nach der Promotion führte ihn sein Weg aus der Universität an die Bibliotheken. An der Universitätsbibliothek Regensburg und der Bayerischen Bibliotheksschule in München absolvierte er von 1978 bis 1980 das Referendariat für den höheren Dienst an den wissenschaftlichen Bibliotheken in Bayern, das er 1980 mit dem Assessorexamen abschloss.

 
Erwerbung
 
Er nahm – ein Jahr nachdem die Gesamthochschule Bamberg wieder zur Universität geworden war – an der dortigen Universitätsbibliothek eine Stelle als Direktions- und Fachreferent für Politologie, Sozialwissenschaften, Pädagogik, Psychologie, Musik und Sport an und begleitete so die Aufbruchzeit der um mehrere Fakultäten erweiterten Hochschule. Obwohl der dreifache Familienvater der Stadt Bamberg als Wohnort bis in die Gegenwart treu geblieben ist, wechselte er beruflich im Jahr 1987 
als Leiter der Erwerbungsabteilung an die Universitätsbibliothek Erlangen-Nürnberg und wurde dort 1992 Stellvertretender Direktor.
 
In dieser Zeit legte Griebel den Grundstein für eines seiner Lebensthemen als wissenschaftlicher Bibliothekar: Erwerbungspolitik, Etatplanung und Etatverteilung beschäftigten ihn in den folgenden Jahrzehnten. Er setzte hier sowohl mit seinen Schriften als auch in der Berufspraxis Maßstäbe im bayerischen und deutschen Bibliothekswesen. Voll entfalten konnten sich diese Interessen, als er im Jahr 1994 von Erlangen nach München ging und die Leitung der Hauptabteilung Erwerbung in der Bayerischen Staatsbibliothek übernahm. Fortan trug er die Verantwortung für einen Erwerbungsetat von damals rund 19 Millionen Deutsche Mark.
 
Griebel kam zu dem Zeitpunkt an die Bayerische Staatsbibliothek, als sich die traditionsreiche Institution an der Münchener Ludwigstraße einem grundlegenden Restrukturierungs- und Reorganisationsprozess unterzog. In diesem Kontext führte Griebel als Abteilungsleiter ein elektronisches Erwerbungssystem und damit verbunden den integrierten Geschäftsgang in der zentralen Bucherwerbung ein, der das Tagesgeschäft in der Bibliothek signifikant beschleunigen sollte.
 
Zur gleichen Zeit verfolgte Griebel weitere, aus damaliger Sicht durchaus unorthodoxe Wege zur Reorganisation und Effizienzsteigerung, nämlich das Outsourcing als „Weg zu effektivem Beschaffungsmanagement“, wie er es selbst in einer Publikation von 1999 nannte. Seither wurden in der Bayerischen Staatsbibliothek die italienische und später auch die französische Literatur mit Hilfe eines Approval Plan nach angloamerikanischem Vorbild und zusammen mit einem Buchhandelspartner beschafft. Ein erfolgreiches Modell war geboren, das sich seit eineinhalb Jahrzehnten bewährt und unlängst eine Weiterentwicklung durch das sog. Shelf-Ready-Projekt erfahren hat. Ebenso stand das Modell Pate für die Einführung eines Konsolidierungsservice beim Zeitschriftenbezug an der Bayerischen Staatsbibliothek.
 
Wenig später wurden die beiden größten und traditionsreichen Abteilungen Erwerbung und Katalogisierung zur Abteilung Bestandsaufbau und Erschließung zusammengefasst, eine Entwicklung, die Griebel ab 2000 aus dem Amt des Stellvertretenden Generaldirektors koordinierte. Diese Aufgabe war eine große Herausforderung für Griebels Nachfolger Klaus Kempf und dessen Kollegen Klaus Haller als Abteilungsleiter, aber auch für die Bayerische Staatsbibliothek insgesamt. Dies betraf nicht nur die operative Umsetzung, sondern gerade auch die Mitarbeiterführung und Internkommunikation.
 
Schon in der Bamberger Zeit hatte Griebel „Überlegungen zur Etatverteilung, Haushaltsplanung und -steuerung an Universitätsbibliotheken“ angestellt. Die Erwerbungspolitik an den neu gegründeten bayerischen Universitäten hatte er ebenso intensiv verfolgt wie die Überarbeitung des bayerischen Etatmodells im Jahr 1989. Im Zuge der deutschen Wiedervereinigung, als Griebel in die „deutsch-deutsche Expertengruppe Bibliotheken“, konkret in die Arbeitsgruppe „Literaturversorgung für Hochschulbibliotheken“, beim damaligen Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft berufen wurde, zeigte sich, dass er sich als Erwerbungsspezialist längst 
auch deutschlandweit einen Ruf erworben hatte. Während seiner Zeit an der Universitätsbibliothek Erlangen-Nürnberg verfasste er im Auftrag des damaligen Bibliotheksausschusses der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) eine Studie zur „Etatsituation der wissenschaftlichen Bibliotheken in den alten und neuen Bundesländern“, in der er betonte, dass zwar erhebliche Fortschritte in der universitären Literaturversorgung erzielt werden konnten, eine weitere Aufstockung der universitären Erwerbungsetats jedoch sowohl für die Versorgung mit aktueller wissenschaftlicher Literatur als auch für die retrospektive Bestandsergänzung unabdingbar sei.
 
Nachdem Griebel als Stellvertretender Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek das dritte bayerische Etatmodell entscheidend mitkonzipiert und geprägt hatte, das u. a. von der bayerischen Hochschulrektorenkonferenz verabschiedet worden war und bald auch außerhalb Bayerns Anerkennung fand, legte er 2002 mit Etatbedarf universitärer Bibliothekssysteme eine bis heute einschlägige Monographie vor. Unter anderem beschrieb Griebel darin den „Paradigmenwechsel vom bestandszum versorgungs- und leistungsorientierten Erwerbungskonzept“. Damit zusammenhängend entwickelten die bayerischen Bibliotheken das sog. Konvergenzkonzept als Reaktion auf die strukturelle Etatkrise des Bibliothekswesens. „Das Konvergenzkonzept“, so Griebel 2004 bei einem Vortrag im Goethe-Institut München, 


basiert im Wesentlichen auf drei Säulen: der Vernetzung und Bündelung der Kräfte der wissenschaftlichen Bibliotheken, der Ausschöpfung des Potentials der Bayerischen Staatsbibliothek für die Literatur- und Informationsversorgung der Hochschulen in Bayern [und] dem kooperativen Aufbau der durch Sondermittel geförderten Virtuellen Bibliothek Bayern, die innovative informationstechnologische Lösungen realisiert.

 
Das Konvergenzkonzept wurde wenige Jahre später 2006 von der Enquete-Kommission des Deutschen Bundestags „Kultur in Deutschland“ als „gelungenes Beispiel für die Nutzung von Synergieeffekten bei Bibliotheken in Landesträgerschaft“ gewürdigt.
 
Im Zentrum dieses Lösungsansatzes steht der kooperative Leistungsverbund, der gemeinsam mit der Bayerischen Staatsbibliothek zehn Universitätsbibliotheken, 17 Hochschulbibliotheken und zehn regionale Staatliche Bibliotheken in Bayern umfasst. Die Zusammenarbeit der bayerischen wissenschaftlichen Bibliotheken erfolgt hierbei in einem System aus Konferenzen und Fachkommissionen. Das einvernehmliche Handeln im Bibliotheksverbund Bayern besitzt für Rolf Griebel seit jeher auch persönlich einen sehr hohen Stellenwert.

 
Generaldirektor
 
Diesen Anspruch pflegte er insbesondere, seit er im Jahr 2004 als Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek Hermann Leskien nachfolgte. Zudem war der ehemalige Erwerbungsspezialist über die Grenzen seines Hauses für seinen präzisen Blick 
bei Zahlen und Statistiken sowie eine zuweilen begeisterte, gegenüber der politischen Ebene auch durchaus hartnäckige und immer erfolgreich verhandelnde Haltung zu allen Fragen der Etatplanung bekannt. Sein Engagement für eine stetige Verbesserung der Literaturversorgung in Bayern behielt er bei und weitete als Generaldirektor einer der größten und bedeutendsten Bibliotheken Deutschlands seinen Blick verstärkt auf Fragen der nationalen Literaturversorgung. Nicht mehr nur die Erwerbung, sondern auch die Informationsinfrastruktur in Deutschland und international wurde zu einem seiner Kernanliegen.
 
So wirkte er als Mitglied des Unterausschusses für die überregionale Literaturversorgung der Deutschen Forschungsgemeinschaft, vor allem aber ab 2004 als Mitglied und von 2008 bis 2010 als Vorsitzender des DFG-Ausschusses für wissenschaftliche Bibliotheken und Informationssysteme (AWBI) in einer entscheidenden Transformationsphase an mehreren Positionspapieren mit. Sie beschäftigten sich mit dem Wandel der überregionalen Sammelschwerpunkte und der Transformation der DFG-Förderung bei den wissenschaftlichen Literatur- und Informationssystemen im digitalen Zeitalter. Dahinter stand die von der DFG im Jahresbericht 2006 formulierte Vision: „Jeder Wissenschaftler soll zu jeder Zeit an seinem Arbeitsplatz auf jede verfügbare wissenschaftliche Publikation oder Information zugreifen können.“ Umgesetzt wurde in Griebels Amtszeit im AWBI unter anderem das wegweisende Programm der Nationallizenzen, mit dem kostenpflichtige elektronische Inhalte erstmals zentral finanziert und deutschlandweit zugänglich gemacht wurden.
 
Das Ziel des AWBI, der „Aufbau und die Implementierung einer integrierten digitalen Forschungsumgebung, eines kohärenten Gesamtsystems digitaler Informationsversorgung für alle Disziplinen“, wie er es in einem Beitrag der Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie im Jahr 2010 rückblickend zusammenfasste, machte sich Griebel zu eigen und kommunizierte es als einer der angesehensten Bibliothekare im deutschen Sprachraum immer wieder auch auf der politischen Ebene. Daneben stellte er auch stets die Vorzüge der jahrzehntelang erprobten und bewährten Förderlinien und Grundsätze, etwa im Bereich der Sondersammelgebiete, heraus und warb hier für Kontinuität. Dies tat er insbesondere mit Blick auf die in jüngster Zeit stattfindende Umstellung der DFG-Förderung von Sondersammelgebieten zu Fachinformationsdiensten für die Wissenschaft, die Griebel u. a. mit seiner ausführlichen Betrachtung „Ein ‚folgenreicher‘ Paradigmenwechsel. Die Ablösung der Sondersammelgebiete durch die Fachinformationsdienste für die Wissenschaft“ kritisch und mit Sorge begleitet.
 
Spätestens seit seiner Zeit als Generaldirektor ist er ein gefragter Gesprächspartner zu allen bibliothekarischen Zukunftsthemen bei Bund und Ländern. So engagiert er sich bereits seit 2001 für das Thema Bestandserhaltung auf nationaler Ebene, ging doch die Gründung der Allianz zur Erhaltung des schriftlichen Kulturerbes mit auf die Initiative der Bayerischen Staatsbibliothek zurück. Ebenso hat Rolf Griebel zahlreiche Beiratsfunktionen bei den großen Bibliotheken, Stiftungen und anderen Kulturinstitutionen wie Museen inne. Nicht zuletzt unterstützt er seit den Anfängen den Aufbau 
der „Deutschen Digitalen Bibliothek“ (DDB), dem deutschen Pendant zur Europeana. Seit 2010 ist er Mitglied im Vorstand der DDB. Im Gesamtkonzept für die Informationsinfrastruktur in Deutschland, das als Empfehlung der Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur im Auftrag der Gemeinsamen Wissenschaftskonferenz des Bundes und der Länder im Jahr 2011 erarbeitet wurde, verantwortete Griebel als Berichterstatter der entsprechenden AG das Thema Retrodigitalisierung/Kulturelles Erbe und vertrat die Bayerische Staatsbibliothek im Steuerungsgremium.

 
Die drei Pfeiler
 
Zugleich wandelte sich die Bayerische Staatsbibliothek mit Griebels Antritt als Generaldirektor schnell zu einer zukunftsorientierten und innovativen Bibliothek, ein Prozess, der bereits unter Griebels Vorgänger Hermann Leskien eingeleitet worden war. Zum einen wurde dies durch die zunehmende Digitalisierung der Informationswelt mitinitiiert und beschleunigt. Zum anderen identifizierte Griebel drei zentrale Aufgaben für die Bayerische Staatsbibliothek in seiner Amtszeit. Diese lassen sich im „Drei-Pfeiler-Profil“ zusammenfassen. Demgemäß agiert die Bayerische Staatsbibliothek als Schatzhaus des kulturellen Erbes, als multimedialer Informationsdienstleister für Wissenschaft, Studium und Bildung und als Innovationszentrum für digitale Informationstechnologie und -services. Doch wurden diese drei Säulen keineswegs nur definiert, sondern alle drei im vergangenen Jahrzehnt signifikant gestärkt und ausgebaut. So konnte das Schatzhaus des kulturellen Erbes wachsen, weil mithilfe von Finanzierungskoalitionen weltweit einmalige Stücke wie die fehlenden Bände der Ottheinrich-Bibel oder bedeutende Werke aus dem Hause Fugger erworben werden konnten. Gleichfalls wurden in Griebels Amtszeit zahlreiche Drittmittelprojekte eingeworben, sei es zur Handschriftenerschließung, nationalbibliographischen Unternehmungen im großen Bereich der Hilfswissenschaften und der Digitalisierung. Vor allem aber ist die Bayerische Staatsbibliothek seit einigen Jahren dazu übergegangen, ihren unikalen Bestand von Weltrang nicht nur als digitalen Content zur Verfügung zu stellen, sondern in einer Vielzahl von internationalen Projekten, in Portalen und im Rahmen diverser Nutzungsszenarien in der digitalen Welt zu präsentieren.
 
Ebenfalls konnte die Bayerische Staatsbibliothek ihre Rolle als Informationsdienstleister für die Hochschulen und Studierenden in München und ganz Bayern signifikant ausbauen. Während er gleichzeitig die Dienstleistungen für Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen erweiterte, öffnete Griebel die Bayerische Staatsbibliothek, die sich nun nicht mehr allein als Forschungs- und Archivbibliothek verstand, noch stärker als in den Vorjahren für Studierende und auch Schülerinnen und Schüler. Die Bibliothek erweiterte ihr Servicespektrum sowohl bei den konventionellen als auch digitalen Diensten, bei den Öffnungszeiten ebenso wie bei den Schulungen, und trat verstärkt in den Dialog mit ihren Benutzern. Die Nutzungszahlen der Bayerischen 
Staatsbibliothek zwischen 2002 und 2012 erlebten eine enorme Steigerung, beispielsweise 125 % bei den Lesesaalbesuchen, 53 % bei der Zahl der Nutzer, 51 % bei den Wochenöffnungsstunden oder 68 % bei den Entleihungen. Im gleichen Zeitraum stieg die Zahl der Fernleihen und Dokumentlieferungen, mit denen die Bayerische Staatsbibliothek Wissenschaft und Forschung vor allem in Bayern, aber auch deutschlandweit und international bedient, um 76 % auf 360.000 pro Jahr. Als Konsequenz und zugleich grundlegend für das Selbstverständnis der Bayerischen Staatsbibliothek als Dienstleister für den Wissenschaftsstandort Bayern wurde die Bayerische Staatsbibliothek im Jahr 2006 in das bayerische Hochschulgesetz mit aufgenommen. Zugleich entwickelte sich die Bayerische Staatsbibliothek zum Kompetenzzentrum im Rahmen der bayern- und deutschlandweiten konsortialen Lizenzierung von elektronischen Inhalten und zu einer Anlaufstelle für das elektronische Publizieren.
 
Verzahnt mit den anderen beiden Aufgabenbereichen baute Griebel die Bayerische Staatsbibliothek schließlich zu einem international renommierten Innovationszentrum für digitale Technologien im Bibliotheksbereich aus. Parallel zur zunehmenden Digitalisierung der eigenen Bibliotheksdienstleistungen wurden die Chancen, aber auch die großen Herausforderungen der Digitalisierung der Bestände früh erkannt. War der Grundstein hierzu schon mit der Einrichtung des Münchener Digitalisierungszentrums seit 1997 gelegt, so galt die Bayerische Staatsbibliothek zehn Jahre später als die erste Bibliothek Kontinentaleuropas, die mit Google 2007 eine Public-Private-Partnership zur gemeinsamen Digitalisierung von mehr als einer Million urheberrechtsfreier Bücher aus ihrem Bestand einging. Zugleich wagte sich die Bibliothek immer wieder an experimentelle Projekte wie die Einführung von Scanrobotern, eine Entwicklungspartnerschaft im Bereich Langzeitarchivierung, Augmented-Reality-Anwendungen und den Aufbau des bayerischen Kulturportals bavarikon im Auftrag der Bayerischen Staatsregierung.
 
In Griebels Amtszeit fiel das 450. Gründungsjubiläum der Bayerischen Staatsbibliothek, das die Bayerische Staatsbibliothek noch stärker in den Blick der öffentlichen Wahrnehmung rückte. Beim Festakt am 6. März 2008 würdigte die Generaldirektorin der Staatsbibliothek zu Berlin, Barbara Schneider-Kempf, die Bayerische Staatsbibliothek als eine Bibliothek, in der sich „wie wohl nirgends anders in ganz Deutschland Quantität und Qualität, Tradition und Innovation, Tiefe und Breite, Zuständigkeit für sowohl Forschung wie auch für Lehre“ vereinen. Zugleich strahle die Bayerische Staatsbibliothek als „besonders heller Stern“ im „Kosmos des Langzeitgedächtnisses der weltweiten Schriftkultur“. Elisabeth Niggemann, Generaldirektorin der Deutschen Nationalbibliothek, bemerkte zum Jubiläum, man sehe der Bayerischen Staatsbibliothek ihr Alter gar nicht an, alles verkörpere „Modernität, Frische, Lebendigkeit und Jugend“.
 
Im Jubiläumsjahr 2008 kürte zudem die ZEIT-Stiftung die Bayerische Staatsbibliothek zur „Bibliothek des Jahres“. In seiner Laudatio bescheinigte Klaus-Dieter Lehmann, der Präsident des Goethe-Instituts und ehemalige Präsident der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, der Bayerischen Staatsbibliothek, das Diktum Goethes 
„Jede Bibliothek vergreist, wenn man sie nicht fortführt“ im besten Sinne beherzigt zu haben und die Herausforderungen der Zukunft auf vorbildliche Weise anzunehmen.
 
Auch die bislang für eine Bibliothek wohl einmalige Ausstellung „Pracht auf Pergament“, bei der die Bayerische Staatsbibliothek in der Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung 72 ihrer kostbarsten Handschriften dem Münchener Publikum präsentieren konnte, eröffnete Rolf Griebel gemeinsam mit der Direktorin der Kunsthalle, Christiane Lange, im Jahr 2012 als Generaldirektor. Die Ausstellung wurde von rund 80.000 Besuchern gesehen und darf als Meilenstein in der Ausstellungsgeschichte der Bayerischen Staatsbibliothek gelten.
 
Nicht nur diese Höhepunkte zeigen, dass es Rolf Griebel gelungen ist, die Rolle der Bayerischen Staatsbibliothek als Münchener Kulturinstitution, als Landes- und Archivbibliothek in Bayern, aber auch als Forschungsbibliothek von Weltrang im digitalen Zeitalter zukunftsfähig und nachhaltig weiter zu entwickeln. Unter anderem dafür wurde ihm 2011 das Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland verliehen. Der bayerische Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, Dr. Wolfgang Heubisch, betonte in seiner Laudatio: 


Unter Ihrer Führung wurde die Spitzenstellung der Bayerischen Staatsbibliothek unter den wissenschaftlichen Bibliotheken in Deutschland konsequent ausgebaut. Sie entwickelten sie zu einem modernen und serviceorientierten Dienstleistungszentrum, das sich einen weithin anerkannten Ruf als internationale Forschungsbibliothek erworben hat. Die Bayerische Staatsbibliothek hat eine Vorreiterrolle bei nationalen und europäischen Projekten zur Langzeitarchivierung und zum Einsatz elektronischer Medien übernommen. Zu nennen sind hier u. a. das Zentrum für Elektronisches Publizieren […] und das bahnbrechende Public-Private-Partnership-Projekt mit Google zur Digitalisierung der urheberrechtsfreien Bestände des 17. bis 19. Jahrhunderts. […] Hervorzuheben ist auch Ihr vielfältiges Engagement in nationalen wie internationalen bibliothekarischen Gremien. […] Sie sehen sich aber auch in der Verantwortung, mit öffentlichen Veranstaltungen und Ausstellungen zum kulturellen Leben der Landeshauptstadt München und des gesamten Freistaats Bayern beizutragen.

 
Rolf Griebels Interessen gehen jedoch auch über den hier beschriebenen bibliothekarischen Lebenskreis hinaus. In einem Interview hat er einmal – rein hypothetisch – preisgegeben, dass er den Bibliothekarsberuf nur an den Nagel gehängt hätte, wenn seine Fähigkeiten dazu ausgereicht hätten, um in einer großen süddeutschen Mannschaft Fußball zu spielen. Dieser Leidenschaft kann er sogar in sein weit gespanntes berufliches Umfeld mit Erfolg integrieren und ihr zumindest als Ehrenspielführer der BSB-Fußballmannschaft zuweilen nachkommen.


 



Grußadressen
 
 
 





Grußadresse
 
Die Bayerische Staatsbibliothek präsentiert sich nach 10 Jahren unter der Führung von Dr. Rolf Griebel Studierenden, Wissenschaftlern und der interessierten Öffentlichkeit als effizient und serviceorientiert arbeitende Bibliothek, die mit ihren elektronischen Dienstleistungen zur Avantgarde zählt und so für die Chancen und Risiken in einer zunehmend vom Internet beeinflussten Zukunft bestens vorbereitet ist.
 
 

 
1998 begann die Bayerische Staatsbibliothek Anstrengungen zu unternehmen, sich der Öffentlichkeit zugänglicher zu präsentieren und ihr deutlicher zu signalisieren, dass alle Wissbegierigen, also neben Studenten und Wissenschaftlern auch die interessierten Bürger, willkommen sind, ihre Einrichtungen und Dienste zu nutzen. Die Öffnungszeiten an den Abenden und Wochenenden wurden verlängert, die Hinweisschilder für Besucher modernisiert und vereinfacht, die Pressearbeit wurde intensiviert und schließlich gründete die Bayerische Staatsbibliothek mit Unterstützung der bayerischen Wirtschaft einen Verein der Förderer und Freunde, begleitet von einem Kuratorium, das es sich zur Aufgabe gemacht hat, der BSB in der Bürgerschaft eine stärkere Präsenz zu verschaffen.
 
Das Bild, das die Bayerische Staatsbibliothek inzwischen in der Öffentlichkeit vermittelt, hat sich seither deutlich gewandelt. Den Besuchern begegnet ein effektiv und effizient arbeitendes Dienstleistungszentrum mit auffällig serviceorientiertem Personal. Die Abläufe sind intuitiv erfassbar, und die Reaktionszeiten sind kurz geworden.
 
Gerade diejenigen, die der Weg nicht als Studierende oder Wissenschaftler in die Bayerische Staatsbibliothek führt, nehmen die BSB heute über ein vielfältiges Bild wahr: Ausstellungen in dichter Folge bieten Einblicke in verschiedenste bibliophile Themen und führen in der Schatzkammer an Exponate heran, die sich normalerweise dem Blick des Laien entziehen. Mehrere Veranstaltungsreihen, zumal in Kooperationen mit externen Wissenschaftseinrichtungen, ziehen erfolgreich unterschiedlichstes Publikum an. Die vorhandenen Prachträume sind begehrte Stätten betrieblicher, privater und öffentlicher Ereignisse und Feiern geworden.
 
Solche Betrachtungen wären unvollständig ohne Erwähnung der Leistungen, die die Bayerische Staatsbibliothek für die Nutzung ihrer Dienste im Internet erbracht hat. Dort präsentiert sie sich inzwischen als hochmoderner, schneller Dienstleister der Wissensindustrie, bedient nicht nur Wissenschaftler fachbezogen in der ganzen Welt, sondern mittlerweile auch das internationale interessierte Publikum, etwa mit Portalen wie bavarikon und Apps wie „Famous Books – Schätze der Bayerischen Staatsbibliothek“.
 
Die Kooperation mit Google, die die digitale Zukunft der Bibliothek mitgestaltet, sowie die vom Kuratorium mitinitiierte „Allianz für Bestandserhaltung“, die die Vergangenheit sichern hilft, zeugen als technologisch getriebene Initiativen vom innovatorischen Impetus dieses Hauses.
 
 
Können wir Kuratoren und Interessenvertreter aus der und für die Öffentlichkeit uns also zurücklehnen nach solchem positiven Resümee? Wohl kaum, oder nur kurz. Zeitgeist und Innovationsintervalle lassen keinen Spielraum für ausgedehnteres Innehalten.
 
Denn die größte Herausforderung steht der Bayerischen Staatsbibliothek noch bevor. Die rasante Entwicklung, die das elektronische bibliothekarische Angebot aktueller und historischer Lektüre nimmt, lässt, zu Ende gedacht, vor dem geistigen Auge die virtuelle Bibliothek entstehen. Sie bietet alle heutigen Dienstleistungen (und einiges mehr) online, digitalisiert, indexiert, allen Nutzern, in aller Welt. Big Data, In-Memory-Datenbanktechnologie und semantische Datenbanken werden die Wissenszufuhr auf globaler Ebene in Echtzeit, in vielen Sprachen, vorsortiert in Bedeutungszusammenhängen, die Suchanfrage ergänzend oder sogar verbessernd, zuliefern.
 
Werden dann für die Bibliothekseinrichtung automatisierte Hochregallager und hocheffiziente IT-Arbeitsplätze genügen, die der Budgetverantwortliche sicherlich gerne an kostengünstigere Standorte als die Münchener Innenstadt verlagern will?
 
Gerade weil wir noch keine ernsthafte Vorstellung entwickeln können, wie sehr der virtuelle Raum, die sich dort bewegenden unvorstellbaren Datenmengen und die darauf gründenden Erkenntnisse, Entscheidungsgrundlagen und Handlungsanleitungen in unsere reale Welt eindringen und sie bestimmen werden, ist die Besinnung auf unsere Lebensbedingungen in der realen Welt hilfreich.
 
Wir Menschen werden als soziale Wesen in eine von der Materie geprägte Welt hinein geboren. Sinne und Sinnlichkeit erlauben uns Wahrnehmung im realen Raum, dort verleihen wir mit Sprache im sozialen Austausch Dingen und Geschehnissen Ausdruck, Bedeutung und Bewertung.
 
Menschen realisieren den Sinn einer Aussage in der Wirklichkeit des Gesprächs, der Debatte, der Gremienentscheidung und am Ende in der materiellen Umsetzung. Sonst wäre nicht zu verstehen, dass Studenten gemeinschaftlich vor ihren Notebooks in den althergebrachten Lesesälen sitzen, dass sich selbst die Informationstechnologen auf Kongressen versammeln oder sich die Piratenpartei ganz altmodisch auf Parteitagen über Programmaussagen verständigt. Firmen, deren Kernprozesse weitgehend automatisiert sind, wissen, dass sie trotz fortschreitender Digitalisierung der Arbeitswelt für Räume zur zufälligen und organisierten realen Begegnung sorgen müssen, wenn sie mit kreativen und motivierten Menschen ihre Wettbewerbsfähigkeit sichern wollen. Was für das Wissen der Zukunft gilt, trifft für die forschende Suche nach dem Verständnis der Vergangenheit auch zu. Dem Menschen kann allein der digitale Zugriff auf historisches Wissen nicht genügen. Es geht auch um das inspirierende Erlebnis der haptischen Wahrnehmung, der Erfahrung einer Aura und der gemeinsamen Bewertung an einem und durch einen „lieu de memoire“.
 
Am Ende aller Lektüre und allen Forschens steht die Frage nach dem Nutzen. Die aber kann nur im realen Raum konkret beweisführend beantwortet werden. Sie macht auch deutlich, dass virtueller Raum sinnfrei und bedeutungslos bleibt, wenn er nicht 
seine Zweckbindung, seine Orientierung und inhaltliche Bewertung zwischen Bewahren und Vergessen, zwischen Hervorheben und Vernachlässigen, zwischen Gestalten und Dekonstruieren durch die Menschen im realen Raum erfährt.
 
Für die praktischen Entscheidungen, die in der Bayerischen Staatsbibliothek angesichts der geschilderten Entwicklung immer von neuem anstehen werden, ist sie gut gerüstet. Sie gehört zur Avantgarde unter den bibliothekarischen Anbietern elektronischer Dienste und sie bietet (wenn auch zur Zeit nicht ausreichend) realen Raum, um in einem kontinuierlichen Prozess das Nebeneinander und sich Ablösen, das Ineinandergreifen realer und virtueller Angebote zu erproben, die Bedürfnisse und Präferenzen aller Nutzer, auch der breiten Öffentlichkeit, zu berücksichtigen und aus ihren Reaktionen die nächsten Schritte abzuleiten.
 
Herausragenden Anteil an dieser flexiblen Gestaltung der bibliothekarischen Dienstleistungen und an der umsichtigen Vorbereitung für die auch in der Zukunft sinnvolle, ja notwendige Aufgabe zugunsten von Bildung und Wissenschaft, hat der Jubilar. Mit großer Sachkunde, strategischem Können und überzeugenden Führungsfähigkeiten hat Herr Dr. Rolf Griebel in den letzten 10 Jahren zusammen mit seinen Mitarbeitern die Balance zwischen der Pflege des kulturellen Erbes einerseits und einer laufenden, behutsamen, dennoch konsequenten Modernisierung der Angebote andererseits gewahrt und diesem traditionsreichen Haus einen erfreulich frischen, geradezu jugendlich wirkenden Auftritt vermittelt. Ein Glücksfall? Vielleicht auch. Sicher aber das Ergebnis eines langen und erfolgreichen Arbeitslebens im Dienste unserer Wissenschaft und Kultur.
 
Das Kuratorium zollt Herrn Dr. Rolf Griebel Respekt und Anerkennung für diese Leistung.
 
 

 
Dr. Michael Albert 
Präsident des Kuratoriums der Förderer und Freunde der Bayerischen Staatsbibliothek e. V.

 



Grußadresse
 
Die Bayerische Staatsbibliothek steht unter der Leitung ihres Generaldirektors Rolf Griebel seit vielen Jahren als international renommierter Leuchtturm für innovative Bibliotheksdienste. Gemeinsam mit dem Leibniz-Rechenzentrum der Bayerischen Akademie der Wissenschaften verfolgt die Staatsbibliothek verschiedenste Projekte für die digitalen Geisteswissenschaften in den Bereichen der Modellierung und Realisierung zur Langzeitarchivierung und zur Retrodigitalisierung, zum Aufbau, Betrieb und zur Vernetzung von Publikationsplattformen, zur projektbezogenen Entwicklung digitaler Workflows zu Open-Access-Modellen und zu verschiedensten Aspekten des Umgangs mit großen Datenmengen (Big Data).
 
Rolf Griebel ist als Visionär bei der Bereitstellung neuer digitaler Bibliotheksinhalte vorausgegangen, die Dienstleistungen seiner Institution beständig im Gleichschritt mit der Entwicklung aktueller Medientechnologien zu erneuern und sie damit insbesondere auch für die junge Generation attraktiv zu machen, zum Beispiel im Bereich mobiler Apps. Er steht also beispielhaft für Innovation aus Tradition.
 
Ich überbringe, auch im Namen aller Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Leibniz-Rechenzentrums, meine besten Wünsche zum 65. Geburtstag, gratuliere zum Lebenswerk rund um die Pflege und Verbreitung unseres kulturellen Erbes und freue mich auf viele weitere Projekte in unserer innovativen Zusammenarbeit.
 
 

 
Prof. Dr. Arndt Bode 
Direktor des Leibniz-Rechenzentrums

 



Mit dem Marathon-Mann in die Zukunft
 
I
 
Um die Arbeit von Rolf Griebel zu würdigen, muss ich weit zurücktauchen in meine Zeit als Student an der LMU. Als „konservativer“ Studentenvertreter stellte ich mich zwar der Vietnam-Diskussion, den Thesen von Marcuse und den Forderungen der diversen kommunistischen Gruppierungen – im Zentrum unserer Bemühungen standen jedoch die Verbesserungen der Studienbedingungen. Eine der Ärgerlichkeiten waren damals schon die Öffnungszeiten von Bibliotheken und Lesesälen. So versuchte ich in dieser Zeit gegenüber dem Wissenschaftsministerium wiederholt eine längere Öffnungszeit des damals neuen Lesesaals der Staatsbibliothek durchzusetzen. Die routinemäßige und barsche Antwort des Wissenschaftsministeriums war zur damaligen Zeit: „Für eine Verlängerung der Öffnungszeiten haben wir kein Geld und einen Bedarf sehen wir auch nicht.“ Die gleiche Forderung habe ich später als Landtagsabgeordneter in den 70er Jahren wiederholt: wiederum mit dem gleichen administrativen Reflex des Ministeriums.
 
Dann wurde Rolf Griebel Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek und ich hatte die Ehre, ins Kuratorium dieser Bibliothek berufen zu werden unter dem Vorsitz von Frank Wössner. Griebel und Wössner nahmen sich meiner Forderung vehement an und erweiterten stufenweise die Lesesaalöffnungszeiten von ursprünglich 74 Stunden auf 112 Stunden. Die Besucher können also heute an sieben Tagen in der Woche von 8 bis 24 Uhr in den Lesesaal; eine Öffnungszeitensteigerung von 50 %! Personell wurde das zunächst durch Drittmittel sichergestellt – dafür sorgte Frank Wössner. Die Statistiken, die uns Griebel dann zeigen konnte, demonstrierten, dass das Ministerium bis dahin völlig falsch lag: Der Bedarf an Arbeitsplatz war auch bis zu den Stunden vor Mitternacht außergewöhnlich hoch. Das Wissenschaftsministerium hatte sich also über Jahrzehnte in der Bedarfsschätzung massiv verschätzt.
 
Die Durchsetzungsbereitschaft und die Durchsetzungskraft von Griebel hatte in dieser Frage Erfolg. Erfolg hatte er auch bei anderen Brandherden. Griebel steigerte die Ortsleihe um 73 %, die Fernleihe um 81 %, er eröffnete einen neuen Forschungslesesaal (Aventinus-Lesesaal) und vervierfachte die Schulungsveranstaltungen für Gymnasiallehrer. Keine Millimeterveränderungen, sondern Riesenschritte eines Marathon-Mannes!

 
II
 
Die Energie und Umsicht von Rolf Griebel für die Belange „seiner Bibliothek“ hat ihren Schwerpunkt jedoch vor allem auf zwei anderen Gebieten: bei der Digitalisierung und bei der hausübergreifenden Vernetzung.
 
 
Unterstützt von dem innovativen Klaus Ceynowa entwickelte Griebel die Bayerische Staatsbibliothek in seiner bisherigen Amtszeit zu einem der weltweit führenden Innovationszentren für digitale Services und digitale Technologie. Die Staatsbibliothek hat die Möglichkeiten in der digitalen Welt vehementer und dynamischer genutzt als viele Häuser in Europa. Die Staatsbibliothek hat Pionierarbeit in der Langzeitarchivierung, beim elektronischen Publizieren, bei den mobilen Applikationen geleistet. Damit hat die Staatsbibliothek auch bedeutende Mehrwertdienste für die Forschung, für die Lehre und das Studium entwickelt durch Online-Fernleihe, Suchmaschinentechnologie, Web 2.0-Funktionalitäten. Heute verfügt die Bibliothek dank der Zukunftsorientierung ihres Generaldirektors und der Digitalisierung des Münchener Digitalisierungszentrums sowie der Kooperation mit Google über eine Million digitalisierte Werke. Bayern darf stolz feststellen, dass 70 % der aus Deutschland stammenden digitalisierten Textwerke in der Europeana von der Bayerischen Staatsbibliothek digitalisiert worden sind.
 
Unter der Ägide von Griebel wurde mit der Bayerischen Landesbibliothek Online (BLO) ein kulturwissenschaftliches Internetportal des Freistaates eröffnet, das multimediale Quellen zur Geschichte und Kultur Bayerns anbietet. Griebel gehörte gemeinsam mit Professor Kramer auch zu den treibenden Kräften für die Digitalisierung der Kulturschätze Bayern unter der Überschrift bavarikon. Dies ist ein Portal für Kunst, Kultur und Landeskunde des Freistaates Bayern, das im April 2013 online ging und schrittweise in den Regelbetrieb mit erweiterten Möglichkeiten überführt wird. Ich halte bavarikon für eine entscheidende Initiative, um das Gesamtbild des Kulturstaates Bayern weltweit sichtbar zu machen. Auch das Literaturportal Bayern, das 2012 ans Netz ging, ist hier zu nennen.
 
Zum Stichpunkt Digitalisierung gehören auch die Langzeitarchivierung, die Einbindung der digitalen Publikationen und das Zentrum für elektronisches Publizieren (ZEP); ebenfalls sind die virtuellen Fachbibliotheken und die mobilen Applikationen zu nennen. Für diese zukunftsweisenden IT-Entwicklungen wurde die Bayerische Staatsbibliothek wiederholt mit bedeutenden Preisen ausgezeichnet. Dies sind Auszeichnungen für die engagierten und fachkundigen Mitarbeiter ebenso wie für den Generaldirektor.

 
III
 
Nicht zuletzt hat Rolf Griebel die Vernetzung der Bayerischen Staatsbibliothek vorangetrieben. Er sitzt selbst in fast allen wesentlichen Gremien für das Bibliothekswesen und darüber hinaus in vielen für Forschung und Technologie, für Kultur und Technik. Dies hat dazu beigetragen, dass die Bayerische Staatsbibliothek auf nationaler Ebene, aber auch vor allem auf internationaler Ebene sichtbarer geworden ist und sowohl Anregungen aufsaugen als auch Wissen weitergeben kann. Bedeutende Schritte in der Vernetzung über die Hausgrenzen hinaus sind die seit 2006 geschlossenen 
Kooperationsvereinbarungen mit der Staatsbibliothek Berlin, der russischen Präsidentenbibliothek Boris Jelzin in St. Petersburg, der österreichischen Nationalbibliothek in Wien und der Nationalbibliothek in Taiwan. Nicht bloßes Verwahren und Festhalten am Kulturschatz der Bibliothek ist das Leitmotiv Griebels, sondern Öffnung, Kooperation und Wissensaustausch.
 
Rolf Griebel hat mit der Bayerischen Staatsbibliothek eine rundum zukunftsfähige Institution des Wissens und der Kultur geschaffen. Die Bayerische Staatsbibliothek ist dank seiner Führung und Dank der Leistung seiner hochqualifizierten Mitarbeiter heute weltweit in der Spitzengruppe großer Bibliotheken zu sehen und gleichzeitig ein bedeutender Träger der Kultur des Freistaates Bayern.
 
Dank und Gratulation an den Jubilar Rolf Griebel.
 
 

 
Prof. Dr. Kurt Faltlhauser 
Bayerischer Staatsminister der Finanzen 1998–2007


 



Ein Geburtstagsgruß für Herrn Kollegen Generaldirektor Rolf Griebel
 
Lieber Herr Kollege Griebel,
 
 

 
jetzt haben Sie mich, mit einem Jahr Verspätung, eingeholt. Fünfundsechzig.
 
Als ich noch nicht fünfundsechzig war, habe ich manchmal darüber nachgedacht, was Sie, den Bücherhüter, und mich, den Denkmalhüter, verbindet. Das ist viel, bemerkte ich, wenn auch Ihre Sorgenkinder nach Millionen zählten und die meinen nur Hundertundsechzigtausend.
 
Innovation im Dienste der Tradition: Das gilt für den Bibliothekar genauso wie für den Denkmalpfleger. Das Wissen unserer Vorfahren verbinden wir modernsten Technologien, um es als unser kulturelles Erbe zu bewahren und weiterzugeben. Denn würden sich unsere Disziplinen nicht stets Innovationen öffnen, wären unsere Bibliotheken leer, über unsere Denkmäler wüssten wir nichts, und sie würden deshalb allmählich aus den Stadtbildern verschwinden.
 
Sie, lieber Herr Griebel, sind im Bereich der virtuellen Kulturwelten große Schritte gegangen. Die digitale Inventarisierung unserer Bibliotheken, die Bücher in Form von E-Books, mittelalterliche Prachthandschriften gepixelt in jedem Wohnzimmer: Dies kann Kulturgut vermitteln und verankern. Auch das Bayerische Landesamt für Denkmalpflege führt die Denkmalliste seit September 2007 nicht mehr auf bedrucktem Papier, sondern im BayernViewer-denkmal, einem webbasierten Denkmalinformationssystem. Jedermann und jedefrau können jederzeit kostenlos und transparent alle Denkmäler Bayerns am Computer finden, solange dieser funktioniert, der Strom fließt, und das Datennetz nicht zusammengebrochen, gelähmt oder manipuliert ist. Trotz aller Risiken: Das Alte wird modern verwaltet und vermittelt.
 
Unsere Denkmäler, lieber Herr Griebel, habent sua fata wie Ihre Bücher. Beide sind Menschenwerk und Zeugen von Epochen und Strömungen. Ebenso wie Bücher neben der Information auch Kunst enthalten können, als Bild und Text, sind auch viele Denkmäler Geschichtszeugnisse und zugleich Kunstwerke. Wenn unsere Denkmäler untergegangen sind, freuen wir uns, wenn sie wenigstens noch unter Ihren Büchern beispielsweise in den Denkmalinventaren weiterleben. Die engste Verbindung mit den Denkmälern aber gehen Bücher dort ein, wo ihre Heimstätten, die Bibliotheksgebäude und die Bibliothekssäle, Denkmäler sind.
 
Die Bibliothekare und die Denkmalpfleger können ohne die elektronischen Werkzeuge heute ihren Auftrag nicht mehr erfüllen. Aber wohlgemerkt: Werkzeuge! Diese Werkzeuge dürfen niemals eitler Selbstzweck sein, denn sie leisten nur einen Dienst an den Zeugnissen, die uns für eine gewisse Zeit anvertraut waren. Diese Zeugnisse, die Bücher wie die Denkmäler, sind nicht virtuell, sondern bestehen substantiell. Genau deshalb sind diese Zeugnisse ebenso einmalig und authentisch wie empfindlich und vergänglich.
 
 
 

 
AD MULTOS ANNOS
 
 

 
Lieber Herr Kollege, das wünscht Ihnen von Herzen
 
 

 
Ihr
 
 

 
Prof. Dr. Egon Johannes Greipl 
Generalkonservator des Bayerischen Landesamts für Denkmalpflege 1999–2013

 



Grußadresse
 
Der „Motor“ ist ein Begleiter der Moderne. Von der Dampfmaschine über den Verbrennungsmotor bis hin zum Elektromotor wird unser Leben seit vielen Generationen durch den Antrieb von Motoren geprägt. Das Wort ist uns allen geläufig und von Kindesbeinen an vertraut. Dabei fragen wir uns nie, was es eigentlich bedeutet. Das Nachschlagen in einer Enzyklopädie, sei es nun eine herkömmliche Brockhaus-Enzyklopädie oder Wikipedia, bringen uns da Klarheit: „Motor“ kommt aus dem Lateinischen und bedeutet „Beweger“. Ein solcher „Beweger“ kann eine Modellbahnlokomotive antreiben, aber auch ein riesiges Schiff.
 
Ein elegantes, modernes Riesenschiff in der Welt von Kultur und Wissenschaft ist die Bayerische Staatsbibliothek. Als eine der führenden Universalbibliotheken der Erde genießt sie weit über Bayern, Deutschland und Europa hinaus größtes Ansehen. Sie ist eines der großen Schatzhäuser unseres Landes, besitzt sie doch, um nur ein Beispiel zu nennen, eine der erdweit fünf größten Sammlungen an Handschriften. Damit ein solches Schiff mit seiner wertvollen Fracht aber nicht auf der Reede liegen bleiben muss, braucht es einen starken Motor, einen wahrhaften „Beweger“. Diesen hat die Bayerische Staatsbibliothek 2004 in ihrem Generaldirektor Rolf Griebel gefunden. Einen wahrhaft starken Motor, der dieses riesige Schiff tüchtig vorwärts gebracht hat.
 
Als Rolf Griebel seine Aufgabe als Motor übernahm, befand sich die Bayerische Staatsbibliothek in einer durch die zunehmende Digitalisierung ausgelösten Phase des Umbruchs. Die Aufgabe des „Bewegers“ Rolf Griebel war es, diesen Umbruch zu gestalten und die von ihm angetriebene Bibliothek durch die Klippen der sich verändernden Informationslandschaft zu treiben. Dies ist ihm in herausragender Weise gelungen.
 
Seinem Antrieb ist es zu verdanken, dass die Bayerische Staatsbibliothek sich in einem sonst hierzulande nicht bekannten Umfang höchst erfolgreich in der Digitalisierung von Kulturgut engagierte. Dies erfolgte im hauseigenen Digitalisierungszentrum, einem der zwei nationalen Kompetenzzentren auf diesem Feld, wie auch in einer Public-Private-Partnership zusammen mit Google. Rolf Griebel machte in den elf Jahren seines Wirkens die Bayerische Staatsbibliothek zu einem der international größten Anbieter digitaler Inhalte.
 
Während er mit der von ihm angetriebenen Digitalisierungsoffensive der Wissenschaft erdweit einen Herkulesdienst erwies, hat er aber gleichzeitig seine bayerische Heimat nie aus den Augen verloren. Unter seiner Führung wurde die Bayerische Landesbibliothek Online weiter ausgebaut und mit bavarikon ging erst vor wenigen Monaten ein spartenübergreifendes Portal zur Kunst, Kultur und Landeskunde des Freistaats online. Kunst-, Kultur- und Wissensschätze aus bayerischen Einrichtungen werden hier präsentiert und einer breiten Öffentlichkeit bekannt gemacht.
 
Doch bewegte Rolf Griebel sein Schiff auch in den traditionellen Aufgabenfeldern einer Bibliothek tüchtig voran. Er hat die Bayerische Staatsbibliothek grundlegend 
umgestaltet – eine riesige Herausforderung, wenn man bedenkt, dass diese jährlich über 140.000 Bände erwirbt. Darunter manches wertvolle, alte Buch, das den herausragenden Bestand an Quellenwerken ergänzt. Mit der Erwerbung der Ottheinrich-Bibel konnte in der Zeit Rolf Griebels der Reichtum der Münchner Kulturgüter um einen weiteren Schatz vermehrt werden. Darüber hinaus hat der „Beweger“ Griebel aber nie die Besucher aus dem Auge verloren. Der bereits unter seinem Vorgänger auf dem neuesten Stand der Informationstechnologie ausgestattete Lesesaal wurde von ihm einem breiten Publikum geöffnet. Seit 2006 stehen die Dienstleistungen der Bevölkerung von 8 bis 24 Uhr zur Verfügung. In einem beispiellosen Erfolg überschritt die Zahl der jährlichen Besucher in der Folge bald die Millionengrenze. Der Zugriff auf digitale Quellen, elektronische Medien und das Internet zur wissenschaftlichen Recherche wurden unter Rolf Griebel zu einer Selbstverständlichkeit. Kurzum, ein mächtiger Motor, der nicht nur die Bayerische Staatsbibliothek antrieb, sondern auch die bayerische Kultur- und Wissenschaftslandschaft als Ganzes veränderte und für die Welt öffnete.
 
Auch für das mir anvertraute Haus, das Deutsche Museum, war und ist Rolf Griebel immer ein wertvoller, verlässlicher Partner. Es ist wesentlich seiner menschlich angenehmen, umgänglichen Art zu verdanken, die die Zusammenarbeit zwischen den großen Münchner Kultureinrichtungen in neue Bahnen lenkte. Das kurze Telefonat, die Mail an den Kollegen ist heute eine Selbstverständlichkeit. Das dies so ist, hat er ganz wesentlich bewegt.
 
Diesem starken Motor wünsche ich ein weiter so erfolgreiches Wirken. Mögen ihm größere Reparaturen erspart bleiben, um auf diese Weise auch in Zukunft als unentbehrlicher Antrieb für die bayerische Kultur- und Wissenschaftslandschaft dienen zu können.
 
 

 
Prof. Dr. Wolfgang M. Heckl 
Generaldirektor Deutsches Museum

 



Grußadresse
 
Sehr geehrter Herr Dr. Griebel,
 
 

 
zu Ihrem 65. Geburtstag darf ich Ihnen im Namen der Bayerischen Akademie der Wissenschaften und auch ganz persönlich meine herzlichen Glückwünsche übermitteln und Ihnen alles erdenklich Gute wünschen.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek und die Bayerische Akademie der Wissenschaften verbindet eine lange Geschichte. Von 1807 bis 1827, als der Akademie die wissenschaftlichen Sammlungen des Staates unterstellt waren, war die heutige BSB sogar eines der wichtigsten dieser so genannten „Attribute“ der Akademie. Dank des seit dem 19. Jahrhundert praktizierten Schriftentausches zwischen den verschiedenen wissenschaftlichen Akademien konnte bereits die Hofbibliothek einen umfassenden Bestand an Akademieschriften aufbauen. Auch heute noch erhält die Bayerische Akademie der Wissenschaften von circa 650 Tauschpartnern aus 54 Ländern jährlich rund 2.500 Bucheinheiten, die an die Bayerische Staatsbibliothek weitergegeben werden und dort zur Verfügung stehen.
 
In der modernen Wissensgesellschaft rücken die Aufgaben der Forschungsinstitution Akademie und der Forschungsbibliothek BSB immer näher zusammen. Im Bereich der Digitalisierung, des elektronischen Publizierens und der digitalen Langzeitarchivierung arbeiten wir bereits bei mehreren geisteswissenschaftlichen Projekten erfolgreich zusammen. Basierend auf unserer langjährigen Erfahrung und zusammen mit dem akademieeigenen Leibniz-Rechenzentrum als kompetentem Partner, wenn es darum geht, große Infrastrukturen für die Bereitstellung und langfristige Sicherung digitaler Inhalte aufzubauen, haben wir im vergangenen Sommer gemeinsam das Zentrum für digitale Geisteswissenschaften gegründet. Und ich bin mir sicher, dass es uns mit dieser institutionellen Basis und weiteren Partnern gelingen wird, die Digital Humanities am Wissenschaftsstandort München weiter zu profilieren.
 
Seit 10 Jahren sind Sie Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek. In dieser Funktion haben Sie maßgeblich dazu beigetragen, dass die BSB heute zu den bedeutendsten internationalen Forschungsbibliotheken zählt und mit ihren digitalen und internetbasierten Angeboten für die Zukunft bestens aufgestellt ist. Auch zu dieser großen Leistung meinen herzlichen Glückwunsch, den ich an dieser Stelle mit einem Dankeschön für die stets gute Zusammenarbeit verbinden möchte.
 
 

 
Prof. Dr. Karl-Heinz Hoffmann 
Präsident der Bayerischen Akademie der Wissenschaften

 



Grußadresse
 
Sehr geehrter Herr Generaldirektor,
 
 

 
lieber Herr Dr. Griebel,
 
 

 
„Der Schlüssel zum Erfolg sind nicht Informationen. Das sind Menschen.“ Dieses Zitat von Lee Iacocca stimmt uns Bibliothekare einerseits nachdenklich, weil Informationsbereitstellung und -vermittlung doch unser Kerngeschäft ist. Andererseits kenne ich Bibliothekare als Menschen, die sich voll und ganz für ihren Beruf einsetzen und so möchte ich das Zitat so interpretieren, dass es in Bibliotheken die bestmögliche Verbindung von Mensch und Information geben kann. Ein Beispiel für die Richtigkeit dieser These geben Sie mit Ihrem beruflichen Wirken.
 
Die bayerischen Hochschulbibliotheken, als deren derzeitige Sprecherin ich dieses Grußwort verfassen darf, haben seit vielen Jahren mit oft widrigen Umständen wie großer Personalknappheit, Etatunsicherheit und beengten Räumlichkeiten zu kämpfen.
 
Für eine erfolgreiche Lösung der Probleme benötigt man: einen Generaldirektor wie Sie, Herr Dr. Griebel, starke Partner wie den Bibliotheksverbund Bayern, gute Kooperationen unter den Hochschulbibliotheken, Rückhalt bei der Hochschulleitung, guten Kontakt mit dem Ministerium, kreative Ideen und Mut zu Innovationen und neuen Lösungen.
 
Kreativ und kooperativ waren die bayerischen Hochschulbibliotheken schon immer. Zusammen mit Ihnen, Herr Dr. Griebel, haben wir in den vergangenen Jahren viele Meilensteine gesetzt. Ich denke da an den Logowettbewerb, der den bayerischen Fachhochschulbibliotheken 2003 ein gemeinsames Logo und darauf aufbauend eine gemeinsame Website ermöglichte. An den Ansbacher Workshop und Aufruf im Jahr 2004, der in Zeiten stärkster Sparmaßnahmen in Bayern neue, kooperative Lösungsmöglichkeiten für die Hochschulbibliotheken eruierte und auch umsetzte.
 
Im Jahr 2005 wurde gemeinsam mit der Bayerischen Staatsbibliothek von unserer Arbeitsgruppe ein Etatbedarfs- und Etatverteilungsmodell für die bayerischen Fachhochschulbibliotheken erarbeitet, das auch von der Präsidentenkonferenz verabschiedet wurde.
 
„Wir können pro Student jedes Jahr ein halbes Buch kaufen.“ Diese Aussage der damaligen Sprecherin Doris Schneider auf der Pressekonferenz zur Landtagsanhörung über die Situation der wissenschaftlichen Bibliotheken in Bayern im Jahr 2007 schaffte es in die Schlagzeilen des bayerischen Rundfunks und der Süddeutschen Zeitung und zeigte bildhaft die damals völlig unzureichende Etatausstattung.
 
In den letzten Jahren wurde mit der Einführung der Studienbeiträge eine gewisse Konsolidierung beim Etat erreicht, dabei allerdings keine gesicherte grundständige Finanzierung aufgebaut. So kehrte mit Auslaufen der Studienbeiträge im Sommer 2013 wieder große Unsicherheit in die Etats der Hochschulbibliotheken ein. Jetzt gilt es, die Teilhabe an den Studienzuschüssen für die Bibliotheksetats zu sichern, damit 
der erreichte Standard, sowohl am Printangebot als auch an elektronischen Medien und Datenbanken weiterhin gewährleistet werden kann.
 
Im Personalbereich konnten wir uns dank gemeinsamer Anstrengungen über verbesserte Stellenbewertungen freuen. Ausbauprogramm und Studienbeiträge führten zu einer Stellenmehrung, die aber von Hochschule zu Hochschule sehr unterschiedlich ausfiel. Die Hochschulbibliotheken sehen sich durch die Abschaffung der Studienbeiträge allerdings gegenwärtig an einigen Standorten mit Überlegungen zum Stellenabbau konfrontiert. Auch in diesem Bereich ist die zukünftige Entwicklung derzeit nicht absehbar.
 
Hohe Effizienz und damit Service-Verbesserungen erreichten die Hochschulbibliotheken durch Outsourcing, Einführung von RFID-Selbstverbuchungsanlagen, durch flache Hierarchien und minimalen Verwaltungsaufwand. Die Vermittlung von Informationskompetenz für die Studierenden konnte auf diese Weise trotz knapper Personalausstattung umfassend ausgebaut werden. Auch in der Fortbildung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den einzelnen Hochschulbibliotheken wurden durch sogenannte Informationspraktika mit gegenseitigen Besuchen neue, erfolgreiche Wege beschritten.
 
Ich habe mich beim kurzen Rückblick in erster Linie auf die Erfolge der (Fach-) Hochschulbibliotheken konzentriert, da ich aus Kapazitätsgründen nicht auf die vielen Projekte und Innovationen, die nur gemeinsam im kooperativen Leistungsverbund Bayern erzielt werden konnten, eingehen kann. Dies wird sicher an anderer Stelle ausführlich gewürdigt werden.
 
Wir sind sehr dankbar, dass wir mit Ihnen, Herr Dr. Griebel, einen verlässlichen, uns immer konstruktiv unterstützenden Partner an unserer Seite haben und sind gespannt auf weitere Herausforderungen, die in der sich permanent wandelnden Informationsgesellschaft nur kooperativ bewältigt werden können – getreu dem Leitspruch der bayerischen Hochschulbibliotheken: „Nur gemeinsam sind wir stark!“
 
 

 
Angelika Hofmockel-Orth 
Sprecherin der Bibliotheken von Hochschule Bayern

 



Spartenübergreifende Zusammenarbeit in der Praxis
 
Ein „herzliches Dankeschön“ an Rolf Griebel
 
 

 
 

 
In der Diskussion über die strategische Ausrichtung von Gedächtnisinstitutionen ist in den letzten Jahren der Begriff der Informationsinfrastruktur immer stärker in den Vordergrund gerückt.1 Offensichtlich erscheint er besonders geeignet, konzeptionellen Überlegungen zum Wirken aller Einrichtungen zugrunde gelegt zu werden, die in sinnvoller Weise darunter gefasst werden können. Die spartenübergreifende Zusammenarbeit Kulturgut sichernder, verwahrender und vermittelnder Einrichtungen ist ein wesentlicher Aspekt dabei: Archive, Bibliotheken und Museen sind in der digitalen Welt in wesentlich stärkerem Maße als früher gefordert, in den Schnittmengen ihrer Arbeitsfelder zusammen zu arbeiten – im Interesse ihres Publikums bei sich elementar verändernden Erwartungen und Nutzungsformen, aber auch schon im Blick auf eine effiziente Aufgabenerledigung. Drei Bereiche sind hiervon in besonderer Weise berührt: erstens der Originalerhalt des traditionellen („analogen“) Kulturguts, zweitens die Sicherung der Langzeitverfügbarkeit genuin digitalen Kulturguts, drittens die Digitalisierung von Kulturgut – und dies jeweils unter Beachtung der wechselseitigen Verbindungen. Die Welten der Archive, Bibliotheken und Museen sind so in einen Prozess zunehmender Vernetzung – sowohl im technischen als auch im übertragenen Wortsinn – eingetreten. Vom Material her haben sich dabei quasi naturgemäß besonders enge Verbindungen zwischen Archiven und Bibliotheken entwickelt.
 
Rolf Griebel hat sich in diesem Kontext immer wieder an vorderster Front engagiert, um sein Haus und die Sparte der Bibliotheken zu vertreten und zu positionieren. Im spartenübergreifenden Rahmen ergaben sich daraus zwischen ihm und mir seit einigen Jahren viele Berührungs- und Schnittpunkte, die zum Teil in eine engere Zusammenarbeit einmündeten.
 
In der Allianz Schriftliches Kulturgut Erhalten haben sich 2001 große Archive und Bibliotheken zusammengeschlossen, um auf dem Feld der Bestandserhaltung Lobbyarbeit zu leisten.2 In der Allianz werden die Funktionen des Sprechers und seiner Stellvertretung so besetzt, dass sie im Wechsel jeweils von einem Archivar und einem 
Bibliothekar wahrgenommen werden. Aus dieser Konstellation resultiert eine enge Zusammenarbeit, zumal mit den Funktionen zugleich der Vorsitz und stellvertretende Vorsitz der Koordinierungsstelle für die Erhaltung des schriftlichen Kulturguts (KEK)3 verbunden sind, die unter maßgeblicher Beteiligung der Allianz als ein Ergebnis ihrer Lobbyarbeit 2011 gegründet wurde. Derzeit ist Rolf Griebel Sprecher, während die Stellvertretung bei mir liegt. Aber auch schon in der vorausgegangenen „Amtszeit“, in der die Rolle des Sprechers von mir und die Stellvertretung von Barbara Schneider-Kempf, der Generaldirektorin der Staatsbibliothek zu Berlin, wahrgenommen wurden, bestand im Rahmen der Allianz immer wieder ein Zusammenwirken zwischen Rolf Griebel und mir, so zum Beispiel in verschiedenen Podiumsdiskussionen.
 
Wesentlich enger und terminlich deutlich dichter ist aktuell die gemeinsame Arbeit im Vorstand der Deutschen Digitalen Bibliothek (DDB)4, in dem zugleich auch die Museen vertreten sind. Geprägt ist sie von monatlichen Zusammenkünften des Vorstands neben speziellen weiteren regelmäßigen Sitzungen wie auch von einem laufenden E-Mail-Kontakt.
 
Weniger von gemeinsamen Terminen und unmittelbarer Zusammenarbeit ist dagegen das gemeinsame Wirken im Kompetenznetzwerk nestor5 geprägt, das sich unter Mitwirkung unterschiedlichster Einrichtungen des Aufgabenfelds der genuin digitalen Unterlagen angenommen hat, da in dessen Gremien Rolf Griebel die Vertretung der Bayerischen Staatsbibliothek in der Regel delegiert. Dass er jedoch auch auf diesem Feld die Entwicklungen sehr genau verfolgt und im Hintergrund den Kurs bestimmt, wird in gemeinsamen Gesprächen immer wieder deutlich. Auch den Herausforderungen, die mit der dauerhaften Sicherung digitaler Überlieferungen verbunden sind, hat er sich im oben beschriebenen Sinne seit Jahren gestellt, um sein Haus und die Sparte der Bibliotheken zu positionieren. Dies entspricht nicht zuletzt auch der Erkenntnis, dass enge Verbindungslinien zwischen den drei eingangs skizzierten Aufgabenfeldern bestehen. So wird in der Allianz auch regelmäßig über nestor berichtet, während vice versa Informationen über die Allianz in die Sitzungen von nestor einfließen. Aus vielen Gesprächen weiß ich, dass es gerade auch Rolf Griebel ein wichtiges Anliegen ist, dass die Schnittmengen zwischen Originalerhalt, Langzeitverfügbarkeit und Digitalisierung – um es so verkürzt zu benennen – bei der Strategieentwicklung und in der täglichen Praxis im Blick bleiben.
 
Der „runde Geburtstag“ von Rolf Griebel gibt Anlass, ihm einmal herzlich für die vertrauensvolle Zusammenarbeit im spartenübergreifenden Kontext zu danken.
 
 
Die offene Diskussion, wie sie gerade von Rolf Griebel in den Sitzungen gepflegt wird, habe ich stets sehr geschätzt. Dies beginnt schon bei seiner ruhigen, unaufgeregten Art. Rolf Griebel bleibt auch bei unterschiedlichen Auffassungen verbindlich im Ton. Er erweist sich immer wieder sachbezogen als offen für Argumente. Er vertritt beharrlich bibliothekarische Standpunkte und Interessen, ist aber auch zu Kompromissen bereit, die dann spartenübergreifend in allseits tragfähige und fruchtbare Lösungen einmünden. Denn zwischen den Sparten ergibt sich regelmäßig ein hoher Diskussionsbedarf, da trotz aller Gemeinsamkeiten in der Zielsetzung die unterschiedlichen Aufgabenstellungen und Voraussetzungen der Sparten auch gegensätzliche Sichtweisen und Prioritäten zur Folge haben können. Rolf Griebel denkt dabei in langen Fristen, weniger in kurzfristigen Effekten; die Machbarkeit und die Abarbeitung in realisierbaren Schritten geraten bei ihm nie aus dem Blick. Sein strategisches Denken ist praxis- und ressourcenbezogen; nie verirrt er sich in Traumtänzereien.
 
Besonders zu schätzen gelernt habe ich aber auch seine umsichtige Verlässlichkeit als Partner, so zum Beispiel als Sprecher der Allianz 2012 bei dem von ihm in München verantworteten Nationalen Aktionstag zur Erhaltung des schriftlichen Kulturguts. Was er in die Hand nimmt, führt er durch – gut geplant und vorbereitet, auch hier unaufgeregt und solide. Persönliche Präsenz und Erreichbarkeit über ein stets ansprechbares Büro, das Telefontermine vermittelt, gehören dazu. Im Umgang ist er „jung geblieben“, korrekt, aber nicht steif und gezwungen oder gar artifiziell, sondern freundlich entgegenkommend. Rolf Griebel ist niemand, der sich durch sein Auftreten in den Vordergrund drängt, sondern eher jemand, der mit einer ihm eigenen persönlichen Zurückhaltung „seine“ Staatsbibliothek positioniert und konsequent Ziele verfolgt. Damit ist er umso erfolgreicher und als Partner geschätzt. Ich freue mich auf die weitere Zusammenarbeit.
 
 

 
Prof. Dr. Robert Kretzschmar 
Präsident des Landesarchivs Baden-Württemberg

 



Grußadresse
 
„Die Stabi ist sicherlich die schönste Bibliothek in ganz München und die Auswahl an Büchern aus allen Gattungen und Epochen ist gigantisch. Ebenso gigantisch ist der Service, nirgendwo wird einem die Recherche so einfach gemacht. Nicht unterschlagen sollte man auch den ausgesprochen hohen Flirtfaktor ... Sie ist eine reine Schatzkammer an Büchern und alles was dazu gehört. Ihr Flair verbreitet eine angenehme und beruhigende Stimmung. Die StaBi ist ein Ort der Ruhe und des Wissenserwerbs. Während sich draußen Stadtluft und Straßenlärm zu einem ungesunden Konglomerat verbinden, riecht es in der StaBi nach Büchern und emsige Stille durchflutet den Lesesaal. Kritzelnde Stifte und dezentes Tastaturklappern bilden hier die einzige Geräuschkulisse. Bin gerne dort um zu schmökern und die Ruhe zu geniessen.“ So und ähnlich lauten die unzähligen Liebeserklärungen von Nutzerinnen und Nutzern an die Bayerische Staatsbibliothek in den sozialen Netzen und Chats des Internets. Und dies ist ein schlagender Beweis für eine kontinuierlich erfolgreiche Arbeit, die in die Zukunft weist und die Traditionen darüber nicht vergisst.
 
Die beiden großen Münchner Bibliotheken, die Bayerische Staatsbibliothek ebenso wie die Stadtbibliothek mit ihrem weit verzweigten Netz, waren in den vergangenen zwanzig Jahren vor große Herausforderungen gestellt. Galt es doch, auf die rasant wachsende Bedeutung der neuen Medienwelten, auf die dadurch möglich gewordene Informationsflut, adäquat zu reagieren, kurz, die Bibliotheken zukunftsfähig zu gestalten. Und man darf feststellen, dass dies beiden Institutionen mit Bravour gelungen ist.
 
Erfolgreiche Bibliotheken sind heute demokratisierende reale und virtuelle Orte, die den ungehinderten Zugang zu Medien und Informationen schaffen, seien sie physisch vorhanden, zum Download bereit oder in Clouds abgelegt. Dabei schaffen die realen Orte eine Qualität des Aufenthalts, der freien und institutionsungebundenen Lernmöglichkeiten, des Zusammenkommens und der intellektuellen und seelischen Geborgenheit. Sie bilden eine Schnittstelle zwischen der realen Welt – den Menschen mit ihren Lern-, Informations- und Unterhaltungsbedürfnissen – und der digitalen Welt. Sie ziehen Menschen an – die einen, weil sie den lebendigen Treffpunkt bevorzugen, die anderen, weil sie die konzentrierte Stille von Lesesälen suchen –, animieren zu lernen, um sich Wissen in unterschiedlichen Medienwelten anzueignen. So wie Publikationen als Teil des Internets immer häufiger dynamisch, interaktiv, im ständigen Wandel begriffen sind, so stehen die Bibliotheken für Offenheit, Vernetzung, Interoperabilität und Flexibilität.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek versteht sich glänzend auf den Spagat ihrer Aufgaben, einerseits die Kontinuität des Sammelauftrags im Bereich des kulturellen Erbes zu gewährleisten und andererseits aktuelle wissenschaftliche Literatur aus allen Teilen der Welt, zehntausende laufende Printzeitschriften und eine jährlich wachsende Zahl elektronischer Zeitschriften und digitaler Dokumente bereitzustellen. Sie ist damit sowohl ein Kulturarchiv ersten Ranges, eine der führenden Gedächtnisinstitutionen 
des deutschen Sprachbereichs, die der Aufgabe der Sicherung und Bewahrung des kulturellen Erbes in größtmöglichem Umfang gerecht wird. Sie ist aber auch ein moderner Umschlagplatz aktueller Information, ein unentbehrlicher Partner für Forschung, Lehre, Wirtschaft, Industrie und Handel. Und sie ist national und international eine der ersten Adressen für Forschende, Studierende und Informationssuchende; gilt als eine der bedeutendsten europäischen Universalbibliotheken und genießt als internationale Forschungsbibliothek Weltrang.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek hat konsequent ihre digitalen und internetbasierten Angebote und Dienste ausgebaut, etwa im Bereich elektronischer Zeitschriften, der Massendigitalisierung ihrer Bestände und der Entwicklung zukunftsweisender Digitalisierungstechnologien. Als Partner der Wissenschaft gelingt es ihr, exzellente Forschung durch exzellente Information zu unterstützen.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek hat schon früh erkannt, dass sich Wettbewerb und Kooperation nicht ausschließen, sondern bestenfalls ergänzen. Daraus resultiert die enge Zusammenarbeit mit hochrenommierten Wissenschaftseinrichtungen, mit dem weltgrößten Suchmaschinenanbieter, mit anderen Bibliotheken von Weltrang und auch mit den Kulturinstitutionen der Landeshauptstadt München. Beispielhaft denke ich hier an gemeinschaftliche Projekte wie Monacensia-Digital, das Modul „Literatur in München“, das Literaturportal Bayern, das einen umfassenden Überblick über das Literaturland Bayern, Autorinnen und Autoren sowie literarische Ereignisse ermöglicht, oder an Kooperationen mit dem Münchner Stadtarchiv, dem Münchner Stadtmuseum oder der Villa Stuck.
 
Dass der schmale Grat zwischen klassischen Basisaufgaben und selbstgestelltem Anspruch als Innovationszentrum und Innovationstreiber entscheidende Impulse zu setzen, täglich erfolgreich beschritten wird, ist nicht zuletzt dem Engagement, der Kompetenz und der Kreativität von Generaldirektor Dr. Rolf Griebel und seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu verdanken.
 
Ich freue mich auf weitere fruchtbare Kooperationen zwischen der Bayerischen Staatsbibliothek und den städtischen Institutionen und gratuliere Herrn Dr. Griebel zu seiner so verdienstvollen und erfolgreichen Arbeit.
 
 

 
Dr. Hans-Georg Küppers 
Kulturreferent der Landeshauptstadt München

 



Grußadresse
 
Wie die Bayerische Staatsbibliothek ist auch das Haus der Bayerischen Geschichte eine wichtige publikumsorientierte Bildungs- und Wissenschaftseinrichtung des Freistaats Bayern. Beide nehmen landesweite Aufgaben wahr, die durch vielschichtige Kooperationen zahlreiche Schnittmengen mit sich bringen. Die Bayerische Staatsbibliothek kann dabei auf eine mehrhundertjährige Traditionslinie zurückblicken, wogegen das Haus der Bayerischen Geschichte „ein bisserl“ jünger ist.
 
Gemäß seiner Satzung hat das in Augsburg ansässige Haus der Bayerischen Geschichte die Aufgabe, die geschichtliche und kulturelle Vielfalt Bayerns allen Bevölkerungsteilen, vor allem der jungen Generation, in allen Landesteilen zugänglich zu machen. Diese Zielsetzung wird vorrangig durch Ausstellungen, Publikationen sowie durch das Bildarchiv mit seinen etwa 350.000 Fotos und Filmen erreicht. Als neu hinzugekommenes Tätigkeitsfeld ist das in Regensburg bis 2018 entstehende Museum der Bayerischen Geschichte zu nennen, mit dessen Konzeption das Haus der Bayerischen Geschichte beauftragt wurde.
 
Als besonders publikumswirksam gelten die Bayerischen Landesausstellungen, die jährlich zu wechselnden Themen und an verschiedenen Örtlichkeiten veranstaltet werden. Landesausstellungen wie „Edel und Frei – Franken im Mittelalter“ in Forchheim 2004, „Von Kaisers Gnaden. 500 Jahre Pfalz-Neuburg“ in Neuburg 2005, „Bayern – Böhmen: 1500 Jahre Nachbarschaft“ in Zwiesel 2007, „Wiederaufbau und Wirtschaftswunder“ in Würzburg 2009, „Verbündet Verfeindet Verschwägert – Bayern und Österreich“ 2012 in Burghausen oder „Main und Meer“ in Schweinfurt 2013 zogen in den letzten zehn Jahren scharenweise Besucher aus allen Bevölkerungsschichten an. Die Bayerische Landesausstellung des Jahres 2011 „Götterdämmerung – König Ludwig II.“ im Königsschloss auf Herrenchiemsee avancierte mit ca. 550.000 Besuchern sogar zur erfolgreichsten kulturgeschichtlichen Ausstellung im wiedervereinigten Deutschland.
 
Seit nunmehr 30 Jahren darf das Haus der Bayerischen Geschichte in seinen Ausstellungen Leihgaben aus der Bayerischen Staatsbibliothek präsentieren. Darunter waren unter anderem illuminierte Prachtbände wie das um 1030 entstandene Michelbeurer Evangeliar mit Zierinitialen aus Gold und Farbe, seltene Handschriften des Nibelungenlieds, die Liedersammlung „Carmina Burana“ aus dem 12./13. Jahrhundert oder die Kirchenrechtssammlung Codex Dionysio-Hadriana, deren Glossen zu den ältesten altslawischen Sprachdenkmälern überhaupt zählen. Aber auch Karikaturen zu historischen Ereignissen, Flugschriften, Autographen, historische Karten und Porträts von bedeutenden Persönlichkeiten konnten aus den reichhaltigen Beständen der Bayerischen Staatsbibliothek entliehen werden. Selbst einer der für nationalsozialistische „Führerbauten“ angefertigten Großgloben, auch „Hitler-Globus“ genannt und parodistisch von Charlie Chaplin in dem Film Der große Diktator aufgegriffen, durfte im Rahmen der Landesausstellung „Bayern-Italien“ im Jahr 2010 in Augsburg gezeigt werden. Denn nicht nur Handschriften, Karten, Bücher und Fotografien, 
sondern auch manch dreidimensionale Ausstellungsstücke nennt die Bayerische Staatsbibliothek ihr Eigen.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek ist ein unverzichtbarer Partner für das Haus der Bayerischen Geschichte. Diese fruchtbare Kooperation bildet den Ausgangspunkt dafür, dass den Besucherinnen und Besuchern in den Ausstellungen hochwertige und historisch relevante Exponate im Original vorgestellt werden können. Die Bayerische Staatsbibliothek öffnet damit einem breiten und immer wieder neuen Publikum gewissermaßen seine Schatzkammern. Bei den erforderlichen Leihverhandlungen hat sich in all den Jahren eine vertrauensvolle Zusammenarbeit entwickelt. Gemeinsam werden die konservatorischen Bedingungen besprochen und festgelegt, um die hochwertigen Exponate keiner Gefährdung auszusetzen. Falls Objekte nicht für die gesamte Ausstellungsdauer zur Verfügung gestellt werden können, suchen beide Häuser nach tragfähigen Ersatzlösungen. Und nicht selten forschen die Wissenschaftler im engen Kontakt miteinander nach weiteren aussagekräftigen Exponaten, die zum Teil noch nie in einer Ausstellung zu sehen gewesen waren. Gerade hier beeindrucken die verschiedenen Abteilungen der Bayerischen Staatsbibliothek immer wieder mit der Einmaligkeit der Bestände.
 
Intensive Kooperationen gibt es aber noch auf vielen anderen Ebenen. So wurden in der Vergangenheit gemeinsame CD-ROM-Projekte entwickelt, die das virtuelle Blättern in mittelalterlichen Prachthandschriften wie dem Sakramentar oder dem Perikopenbuch Kaiser Heinrichs II. ermöglichen. Für das von der Bayerischen Staatsbibliothek federführend betreute Internetportal bavarikon zur Kunst, Kultur und Landeskunde des Freistaats Bayern liefert das Haus der Bayerischen Geschichte aus seinem Bildarchiv zahlreiche Fotografien zum Thema „ländliches Leben“, die bis ins späte 19. Jahrhundert zurückreichen und eindrucksvoll den Wandel der bäuerlichen Arbeiten durch den Einsatz neuer Maschinen sowie ländliche Bräuche, volkstümliche Festlichkeiten und Freizeitaktivitäten dokumentieren. Auch die Personen-Datenbank zur „Geschichte des Bayerischen Parlaments“ wurde hier eingebracht. Sie macht Abgeordnete, Senatoren, Provisorische Nationalräte, Reichsräte, Kabinettsmitglieder und Könige seit 1819 abrufbar und stellt sie mit Lebensdaten und ergänzenden biografischen Angaben sowie, falls vorhanden, einem Bild vor. Der 2008 entstandene Bayerische Burgenatlas des Hauses der Bayerischen Geschichte ist ebenfalls über bavarikon recherchierbar. Für die App „Bayern in Historischen Karten“ konnten Bilder und umfangreiche Materialien über bayerische Gemeinden, Burgen und Klöster beigesteuert werden.
 
Schließlich sind das Haus der Bayerischen Geschichte und die Bayerische Staatsbibliothek noch in anderer Beziehung miteinander verzahnt. Mit ihrem langjährigen Generaldirektor Dr. Rolf Griebel ist sie im Beirat des Hauses der Bayerischen Geschichte vertreten. Das etwa 20-köpfige beratende Gremium, dem Vertreter aus Museen und anderen Kulturinstitutionen sowie dem Bayerischen Landtag angehören, unterstützt die Arbeit des Hauses der Bayerischen Geschichte nachhaltig. Hierin bestätigt sich nochmals das gute Verhältnis zwischen den beiden bayernweit tätigen 
Kultur- und Geschichtsvermittlungsinstitutionen – der Bayerischen Staatsbibliothek und dem Haus der Bayerischen Geschichte. Ein Garant für diese fruchtbare Kooperation, die gerade in den letzten zehn Jahren immer enger wurde, ist Dr. Rolf Griebel.
 
 

 
Dr. Richard Loibl 
Direktor des Hauses der Bayerischen Geschichte

 



Zwischen Pergamentkodizes und der Cloud
 
Seit es Bibliotheken gibt — also schon seit mehr als 2000 Jahren — widmen sie sich der klassischen dreifachen Aufgabenstellung: Sammeln — Bewahren — Zeigen. Dabei ist das Gewicht der drei Bereiche in verschiedenen Bibliothekstypen durchaus unterschiedlich, und auch bei denen, die im Grundsatz alle drei Aufgaben mit Energie betreiben wollen, gibt es Phasen unterschiedlicher Gewichtung: So stellen die Unterhaltsträger seit geraumer Zeit die Aufgabe des Zeigens/Verfügbarhaltens besonders in den Vordergrund, zum Teil in Verbindung mit der vorschnellen Bevorzugung digitaler Angebotsformen. Manchmal wird dabei übersehen, dass jeder der drei Handlungsbereiche auch mit Kosten verbunden ist: den einmaligen für den Erwerb, den laufenden für die Bewahrung, die ganz unabhängig von einer etwaigen Nutzung anfallen, und den durch die Benutzerzahlen und -gewohnheiten bestimmten Kosten der Verfügbarmachung. Auch im digitalen Bereich kann man die drei Funktionsbereiche bibliothekarischen Handelns klar definieren. Bei der Kostenbetrachtung allerdings werden diejenigen für die Bücher der Gutenberg-Welt oft sehr kritisch beäugt. Insbesondere wäre statt der teuren Zeitschriften und deren nachfolgenden Lagerkosten doch Open Access viel vorteilhafter, ohne dass dabei tiefer der Frage nachgegangen wird, wo dann die Kosten für die Inhalte und deren Aufbereitung anfallen werden. Statt teurer Bibliotheksneubauten und Magazine mit Klimatisierung wären doch ein paar leistungsfähige Server sicher vorteilhafter: wenig Raum- und reduzierter Personalbedarf. Es sei dahingestellt, ob das wirklich so ist.
 
Was aber höchst gefährlich unterschätzt wird, sind die Kosten des Bewahrens der digitalen Inhalte, d. h. der Langzeitarchivierung. Hier tickt eine Zeitbombe für die Zukunft der Bibliotheken: Der Erwerb und die Bewahrung von Pergamenthandschriften und Inkunabeln könnten sich als spottbillig im Vergleich zu den erwartbaren Kosten für Migration und Emulation der digitalen Bestände über 500 Jahre und mehr erweisen. Wie oft werden in einem solchen Zeitraum diese anspruchsvollen Transformationen unternommen werden müssen — ganz ungeachtet des Verlustes an Authentizität der ursprünglichen (digitalen) Werke? Es erscheint mir keine gewagte These, dass hier das große Kostenproblem für die Bibliotheken der Zukunft liegt.
 
Nach diesem Blick in die Zukunft ein ebenso kurzer in Gegenwart und Vergangenheit: Die Bayerische Staatsbibliothek ist in der Gutenberg-Welt eine der vier oder fünf bedeutendsten der Welt, und das umso mehr, je tiefer man in die Geschichte der Bücher hinabsteigt: Die atemberaubende Ausstellung „Pracht auf Pergament“ hätte in dieser Breite und Qualität wohl keine andere Bibliothek der Welt aus eigenen Beständen aufbauen können, und es verdient höchstes Lob und Bewunderung, dass die Bayerische Staatsbibliothek ihre unglaublich reichen Schätze in regelmäßigen Abständen zugänglich macht: Bewahren und Zeigen werden in diesem Haus meisterhaft geleistet. Mit dem Erwerben im Bereich des alten Buches ist es schon schlechter bestellt: Antiquare aller Fachgebiete und verschiedenen Niveaus beobachten (und beklagen) den stark rückläufigen Anteil der Ankäufe seitens der Bibliotheken. Man 
möchte diesem Haus Glück bei künftigen Erwerbungen und großzügige Unterhaltsträger und Sponsoren wünschen, damit auch das Erwerben nicht ganz zum Erliegen kommt, nachdem die Mittel aus dem klug erdachten Projekt „Sammlung Deutscher Drucke“ schon wieder stark rückläufig sind.
 
In diesem Zusammenhang sei in Erinnerung gerufen, dass gerade wertvollste Kernbestände der großen Bibliotheken ursprünglich private Sammlungen waren, die später für die Bibliothek erworben wurden. Ein schöner Beleg dafür war die 500-Jahr-Feier der Bayerischen Staatsbibliothek, die den Erwerb der Sammlung Widmannstetter als den Zeitpunkt ihrer eigentlichen Gründung fixierte und würdigte. Solche Erwerbe sind immer seltener geworden — die Notwendigkeit der Bedienung aktueller Leserbedürfnisse ist gänzlich in den Vordergrund geraten. Es sollte nicht vergessen werden, dass (nicht nur historisch und etymologisch) Bibliotheken Museen waren, Orte der Musen und nicht nur Orte des Wissens.
 
Dass das Hüten der Pergamente nicht zu einem Tunnelblick führen muss, Bibliothekare also sowohl Hüter größter Schätze wie auch zugleich moderne, zukunftsorientierte Dienstleister sein können, dafür ist die Bayerische Staatsbibliothek unter dem Direktorat von Rolf Griebel ein besonders eindrucksvolles Beispiel. Der Bibliothek sind daher auch in Zukunft Direktoren zu wünschen, die den Spagat zwischen Pergament und Cloud verantwortungsvoll und mit innerem Engagement für beide Bereiche leisten. Aus Anlass von Rolf Griebels 65. Geburtstag richten sich bewundernde, dankbare und erwartungsvolle Blicke von Bücherfreunden nach München.
 
 

 
Prof. Dr. Wulf D. von Lucius 
Geschäftsführer der Lucius & Lucius Verlagsgesellschaft mbH

 



Die Förderung der Bayerischen Staatsbibliothek München durch die Kulturstiftung der Länder
 
Das Who’s Who einer der berühmtesten Familiendynastien der frühen Neuzeit in zwei Prachtbänden versammelt: Das „Geheime Ehrenbuch der Fugger“ erzählt die Geschichte des sagenhaften Aufstiegs der Familie zur reichsten Kaufmannsfamilie ihrer Zeit. Zwischen 1545 und 1548 im Auftrag von Hans Jakob Fugger entstanden, stellt die Handschrift des bekannten Künstlers Jörg Breu d. J. einen Höhepunkt in der Augsburger Buchmalerei der Spätrenaissance dar. Die Porträtgalerie „Fuggerorum et Fuggerarum… imagines“ nimmt eine Generation später den Gedanken des Ehrenbuchs auf; es umfasst 138 Bildnisse in Form von kolorierten Kupferstichen von Mitgliedern der Fugger-Familie. 2010 waren der Bayerischen Staatsbibliothek München diese beiden hochkarätigen Neuerwerbungen mit Unterstützung der Kulturstiftung der Länder, der Ernst von Siemens Kunststiftung, der Bayerischen Landesstiftung sowie des Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien, der Volkswagenstiftung und der Kurt und Felicitas Viermetz Stiftung gelungen.
 
Seit 25 Jahren unterstützt die Kulturstiftung der Länder Museen, Bibliotheken und Archive beim Erwerb herausragender Zeugnisse unserer Kultur. Zahlreiche bedeutende Autographen und Bücher, aber auch über Jahrzehnte zusammengetragene Sammlungen konnten wir für deutsche Bibliotheken sichern helfen – auch für die Bayerische Staatsbibliothek. Das Spektrum dieser Erwerbungen reicht vom frühen Mittelalter bis hin zum ausgehenden 19. und frühen 20. Jahrhundert.
 
Am Beginn, im Jahr 1994, steht der Ankauf des Gebetbuchs Ottos III., das zwischen 983 und 991 entstanden und das einzige erhaltene Königsgebetbuch der ottonischen Zeit ist. Für den privaten Gebrauch des jungen Königs Otto III. bestimmt, stellt das Gebetbuch eine ganz besondere Kostbarkeit dar, denn die darin zusammengestellten Gebete sind durchgehend in Goldminuskeln auf gerahmtem Purpurgrund geschrieben.
 
Die Bandbreite an Erwerbungen mittelalterlicher Handschriften ist in ihrer Vielfalt beeindruckend: So bereichert beispielsweise das komisch-lehrhafte Epos „Der Ring“ von Heinrich Wittenwiler, das 2002 erworben werden konnte, den ausgezeichneten Bestand an Quellen zur deutschen Dichtung des Mittelalters; eine Handschrift des „Bellifortis“ von Konrad Kyeser, deren Bildteil mit 173 meist ganzseitigen Abbildungen einen einzigartigen Spiegel der Technik um 1400 darstellt, ist ein besonders schönes Beispiel für die Sammlungserweiterung des reichen Bestands an technischen Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek (erworben 1997).
 
Ihre in die Gründungszeit zurückreichende umfassende Sammlung von musikalischen Quellen und Lebenszeugnissen von Komponisten konnte die Bayerische Staatsbibliothek 1999 mit dem Erwerb der Sammlung Moldenhauer bereichern. Unter den 22 Musikhandschriften Gustav Mahlers zählen die bisher unbekannten Autographen zur 4. und 10. Sinfonie zu den Höhepunkten. Da es sich um Skizzen und Entwürfe 
handelt, die Mahler in der Regel vernichtete, gehören sie zu den seltensten Zeugnissen im Oeuvre des Komponisten.
 
Durch die Geschicke ihres Direktors Dr. Rolf Griebel haben sich die ausgezeichneten Bestände der Bayerischen Staatsbibliothek auch in den letzten Jahren gleich mehrmals um Jahrhunderterwerbungen gemehrt. Denn der letzte große Erfolg vor dem Ankauf des eingangs erwähnten „Geheimen Ehrenbuch“ gelang nur zwei Jahre zuvor, 2008, im Jahr des 450-jährigen Bestehens der Bayerischen Staatsbibliothek: der Ankauf der fünf Bände der Ottheinrich-Bibel, der ersten reich mit Bildern illustrierten Übersetzung des Neuen Testamentes ins Deutsche, und hiermit die Zusammenführung des achtbändigen Werkes.
 
Ich wünsche Ihnen, verehrter Herr Dr. Griebel, weiterhin eine glückliche Hand bei all Ihren Vorhaben. Die Kulturstiftung der Länder wird die Bayerische Staatsbibliothek auch in Zukunft gern bei ihrer wichtigen Aufgabe, bedeutende Zeugnisse unseres schriftlichen kulturellen Erbes zu sammeln, unterstützen.
 
 

 
Isabel Pfeiffer-Poensgen 
Generalsekretärin der Kulturstiftung der Länder

 



Grußadresse
 
Lieber Herr Dr. Griebel,
 
 

 
betrachtet man, wie sich die Bayerische Staatsbibliothek unter Ihrer Leitung zum innovativen Bibliothekszentrum mit nationaler und internationaler Strahlkraft und zum Impulsgeber einer modernen Wissensgesellschaft entwickelt hat, ist es besonders zu würdigen, dass Sie die Zeit gefunden haben, die Spezialbibliotheken, die kleinen Satelliten in der Bibliothekslandschaft, mit Interesse und fachlichem Rat zu fördern. Die Internationale Jugendbibliothek in München gehört zu den Spezialbibliotheken, die über einzigartige Bestände und Sammlungen verfügen, bibliothekarisch aber auf Unterstützung führender Institutionen wie den Staats- und Nationalbibliotheken angewiesen sind.
 
Mit großer Selbstverständlichkeit setzen Sie sich seit Jahren für die Belange und Herausforderungen unseres Hauses ein. Als stellvertretender Vorsitzender des Stiftungsrats der Stiftung Internationale Jugendbibliothek begleiten Sie unsere bibliothekarischen Projekte und Öffentlichkeitsarbeit mit Lob, Zuspruch und Ihrer fachlichen Expertise. Ihre klaren Standpunkte und Einschätzungen sind dabei ebenso wertvoll wie die Gabe, einem das Gefühl zu vermitteln, man mache seine Sache im Großen und Ganzen richtig und gut. Besonders dankbar bin ich, dass Ihr Haus immer wieder wichtige Erschließungsprojekte tatkräftig unterstützt. So konnten wir seit 2008 in Kooperation und mit fachlicher Hilfe des Bibliotheksverbunds Bayern mehrere große Vorhaben realisieren, etwa die Integration der Plakatdatenbank in das Lokalsystem SISIS, die Retrokonversion des umfangreichen Alphabetischen Kartenkatalogs sowie die Retrokonversion des alten Kartenkatalogs der internationalen historischen Genfer Sammlung.
 
Bewundernswert auch, dass Sie zusätzlich zu den vielen Ämtern in nationalen und internationalen Bibliotheks- und Fachgremien die Leitung des Forums bayerischer Spezialbibliotheken übernahmen, das 2011 auf Initiative der Bibliothek des Deutschen Museums, der Bibliothek des Instituts für Zeitgeschichte in München und der Internationalen Jugendbibliothek gegründet wurde. Dem Forum gehören mittlerweile rund 20 Spezialbibliotheken an, die sich über Projekte und Themen wie Digitalisierung und Retrokonversion, Bestandserhaltung oder die Einwerbung von Drittmitteln austauschen. Nicht nur im Großen, sondern auch – wie hier – im Kleinen erlebt man Sie als zukunftsweisenden Gestalter und kreativen Bauherrn eines Bibliothekswesens, das Sie als offenes Haus mit vielen Wohnungen verstehen. Ihr Geheimnis ist, so scheint es mir, dass Sie auf Kooperation setzen und Innovationslust und Risikobereitschaft mit Traditionsbewusstsein verbinden. Damit haben Sie viel erreicht und bewirkt. Dazu gratuliere ich Ihnen herzlich!
 
 

 
Dr. Christiane Raabe 
Direktorin der Internationalen Jugendbibliothek

 



Zum 65. Geburtstag von Dr. Rolf Griebel
 
Sehr geehrter Herr Generaldirektor Dr. Griebel,
 
 

 
sehr gerne reihe ich mich in den Kreis derer ein, die Ihnen mit ein paar Worten in der Festschrift Bibliotheken – Innovation aus Tradition anlässlich Ihres 65. Geburtstags ganz herzlich gratulieren wollen. Es ist noch gar nicht so lange her, da durfte ich in meiner Funktion als Vorstandsvorsitzender der FC Bayern München AG bei Ihnen in der Bayerischen Staatsbibliothek zu Gast sein, um Ihrem geschätzten Haus ein ausgewähltes Exemplar unserer neuen, großformatigen Vereinschronik als Geschenk zu überreichen. Ich habe die Freude in Ihren Augen darüber gesehen und durfte an diesem Tag feststellen, dass Sie nicht nur ein glühender Fan des FC Bayern sind, sondern auch ein kompetenter Fußball-Fachmann. Dass Sie darüber hinaus mit der Mitarbeiter-Mannschaft der Bayerischen Staatsbibliothek 2012 auch eine starke Leistung im Freundschaftsspiel gegen unser All-Star-Team bei uns auf der Klubanlage an der Säbener Straße ablieferten, hat mir gezeigt, dass Sie den Fußball auch als Hobbysport innig lieben.
 
Der FC Bayern und die Bayerische Staatsbibliothek stehen in ihren „Ligen“ in der Tabelle fast immer ganz oben. Unser Team wurde mehrfach zur „Mannschaft des Jahres“ gewählt, der Gewinn des Triples 2013 sowie der Triumph im europäischen Supercup und bei der Klub-WM stehen in unserer mittlerweile 114-jährigen Geschichte für den herausragenden Erfolg. Die Bayerische Staatsbibliothek durfte sich in der Vergangenheit auch rühmen, „Bibliothek des Jahres“ zu sein. Was natürlich mit ein großer Verdienst Ihrer Arbeit ist. Die Bayerische Staatsbibliothek wird von vielen Wissenschaftlern und Studenten bewundert, Ihr Haus steht als eine weltweit vernetzte und multimedial bestens aufgestellte Forschungsbibliothek des europäischen Kulturraums hervorragend da und bietet der Wissenschaft quasi als perfekter Mitspieler mit allen möglichen Informationen und Quellen die Vorlagen für weltweite Forschungszwecke.
 
Seit nunmehr zehn Jahre sind Sie Generaldirektor und erster Repräsentant der Bayerischen Staatsbibliothek in München und haben in dieser Zeit das Ansehen Ihres Hauses mit ihrem Team in höchstem Maße steigern können. Sie sind ein wichtiger Ratgeber für viele andere Bibliotheken und viele Stiftungen über die Grenzen unseres Landes hinaus, sind Träger des Bundesverdienstkreuzes, profunder Kenner der Deutschen und Bayerischen Geschichte sowie ein Experte in Sachen des großen Dichters Gotthold Ephraim Lessing. Nicht nur deshalb weiß ich auch unser wertvolles Chronik-Exemplar mit der Nummer 1558, der Zahl des Gründungsjahres der Bibliothek, bei Ihnen in besten Händen. Bundesliga und Bibliothek – in Ihrem Haus wird dieses Thema dank Ihres Enthusiasmus’ für den Fußball, insbesondere für Ihrem Lieblingsklub, ganz hoch gehalten. Vielen Dank Herr Generaldirektor Dr. Griebel dafür und seitens des FC Bayern München alles, alles Gute zu Ihrem 65. Geburtstag.
 
 

 
Herzlichst, Ihr 
Karl-Heinz Rummenigge 
Vorstandsvorsitzender der FC Bayern München AG

 



Tradition – Innovation – Perspektive
 
Rolf Griebel zum 65. Geburtstag
 
 

 
 

 
Einerseits: Das Buch in der Krise, der Buchhandel in der Krise, die Bibliotheken in der Krise. Zeitungen und Zeitschriften, Tagungen und Kolloquien, Festansprachen und Grußworte thematisieren seit langem dieses Krisenszenario, auch in Bayern. Andererseits: Das regionale, nationale und globale Ansehen der Bayerischen Staatsbibliothek in Öffentlichkeit und Wissenschaft ist nicht nur anhaltend groß, sondern steigt kontinuierlich, mit Wirkungen auf die gesamte, dichte und differenzierte bayerische Bibliothekslandschaft. In der tief greifenden Medienrevolution unserer Zeit ist es diesem traditionsreichen und ehrwürdigen Institut an der Münchner Ludwigstraße ganz offensichtlich gelungen, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft produktiv zu verbinden.
 
Wann überleben Institutionen im ständigen Wandel der Welt? Nur was sich ändert, hat Bestand. Viele Erfahrungen sprechen dafür, dass es darauf ankommt, Tradition, Innovation und Perspektive miteinander zu verbinden. Oder, anders ausgedrückt, die überkommenen und als unverzichtbar verstandenen Aufgaben und Werte den veränderten Zeitbedürfnissen anzupassen und mit einem Zukunftsentwurf, einer Vision zu versehen.
 
Auch die Archive, oft fälschlicherweise mit den Bibliotheken verwechselt, unterlagen und unterliegen dem vor allen von der neuen, digitalisierten Informations- und Kommunikationswelt ausgehenden Transformationszwang. Mit freund-nachbarschaftlicher Aufmerksamkeit habe ich deshalb viele Jahre lang den in erster Linie von der Bayerischen Staatsbibliothek vorangetriebenen strukturellen Wandel im Bibliotheks- und Büchereiwesen beobachtet und dabei die strategische Klarheit von Rolf Griebel, seit 2000 Leiter der Staatsbibliothek, seit 2004 „General“ aller staatlichen Bibliotheken Bayerns, kennen und schätzen gelernt – als Vorbild, als Partner und selbstverständlich auch als konkurrierenden Mitbewerber um die nötigen finanziellen Zuwendungen des Staates oder von Dritten.
 
Dass das Flaggschiff der bayerischen Bibliotheksflotte schwere Wasser erfolgreich hinter sich lassen konnte, ist natürlich ein politisch-administrativ-wissenschaftlichtechnisches Gemeinschaftswerk zahlreicher Beteiligter, aber die entscheidende Funktion des Kapitäns wird niemand bestreiten, auch wenn dieser sich an Richtungsentscheidungen seiner Vorgänger orientieren konnte. Denn die ungemein dynamische IuK-Revolution unserer Tage war und ist nur mit den Erfahrungen von Gestern nicht zu bewältigen. Es gibt nichts Schwereres, als in Situationen verantwortlich handeln zu müssen, für die die Vergangenheit kein passendes Muster bereithält. Gutenberg liegt lange zurück und ist nur hinsichtlich der grundstürzenden Auswirkungen vergleichbar.
 
 
Das also ist das Eine, das ich Rolf Griebel zum 65. Geburtstag in Anerkennung sagen möchte:
 
Die Bayerische Staatsbibliothek ist auf dem richtigen Weg in die Medienwelt von morgen, im Verwaltungs- und Benützungsbereich, bei der Digitalisierung und dem Umgang mit den neuen „Formaten“ der Information und des Wissens, bei der Erhaltung des kulturellen Erbes und bei der Kooperation im Netzwerk der vielen anderen Institutionen, die für Kultur, Bildung, Wissenschaft und Forschung zuständig sind.
 
Wie sehr die vernetzende Zusammenarbeit zu den selbstverständlichen Handlungsmaximen des Jubilars gehört, konnte ich auf dem Feld der Bayerischen Landesgeschichte aus der Nähe beobachten. Die Bayerischer Landesbibliothek Online (BLO) ist ein vorbildliches Informations-, Präsentations- und Forschungsmittel, das von der Bayerischen Staatsbibliothek unter Einbindung zahlreicher weiterer Institutionen federführend getragen wird. Die Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften hat Rolf Griebel im Jahr 2006 als Mitglied auch deshalb gewählt, weil er den Aufbau dieser überregional hoch angesehenen Forschungsplattform nicht nur ermöglichte, sondern an ihrer Installierung, Weiterentwicklung und langfristigen Stabilisierung auch persönlich engagiert und erfolgreich mitwirkte. Ähnliches gilt für bavarikon, das Portal zu Kunst, Kultur und Landeskunde des Freistaats Bayern, für dessen technische, redaktionelle und organisatorische Betreuung die Staatsbibliothek zuständig ist.
 
Neben der „Beheimatung“ der Bayerischen Staatsbibliothek und der anderen wissenschaftlichen Bibliotheken des Freistaates in der digitalen Welt und neben der Vernetzung der Bibliotheken in der wissenschaftlich-kulturellen Landschaft Bayerns will ich noch einen dritten „Acker“ des Jubilars ansprechen, auf dem er mit bemerkenswertem Ertrag gepflügt und gesät hat. Ich meine das Öffentliche Büchereiwesen und dessen Verbandsarbeit. Meine Erfahrungen mit Rolf Griebel sind hier mehr indirekt – über die bibliothekarische, politische und berufsständische Arbeit meiner Frau –, aber sie sind deshalb nicht weniger überzeugend. Auch hier bestätigte sich mein Eindruck, den ich als Nachbar an der Ludwigstraße gewonnen habe und den man militärsprachlich so formulieren könnte: Rolf Griebel ist ein souveräner Bibliotheksstratege mit großen operativen Erfolgen, die nicht zuletzt aus seiner taktischen Klugheit und Einsatzbereitschaft resultieren. Herzliche Gratulation zum 65. Geburtstag.
 
 

 
Prof. Dr. Hermann Rumschöttel 
Generaldirektor der Staatlichen Archive Bayerns 1997–2008 
Professor für Geschichte an der Universität der Bundeswehr München

 



Generaldirektor Dr. Rolf Griebel: Partner der Wissenschaftler
 
Die Bibliotheksgeschichte gehört zum klassischen Kanon der Historischen Hilfs- oder besser Grundwissenschaften, die rund um die historische Fachwissenschaft angesiedelt sind. Deswegen wurde sie in früheren Zeiten an den Universitäten als eigenes, hochspezialisiertes Teilfach gepflegt. Auch die LMU München verfügte über eine Honorarprofessur, die traditionellerweise dem Generaldirektor der Staatlichen Bibliotheken Bayerns anvertraut wurde. Wie viele andere kleine Fächer ist diese Stelle zwischenzeitlich den fortwährenden Reformbestrebungen zum Opfer gefallen. Buch-und Bibliotheksgeschichte werden höchstens noch auf niedrigerer Ebene als Lehrauftrag mit starkem Praxisbezug weitergeführt. Die Geschichtswissenschaft erkennt den Historischen Grundwissenschaften als unentbehrlicher Basis methodisch fundierten Arbeitens nicht mehr die frühere Bedeutung zu.
 
Diese Zurückdrängung der Bibliotheksgeschichte stellt einen spürbaren Verlust dar. Man muss nur mit offenen Augen durch Oberdeutschland fahren, um sich die Wirkmächtigkeit des Bibliothekswesens für die kulturelle Physiognomie gerade dieser Landschaften deutlich zu machen. Die prachtvollen Bibliothekssäle machen noch heute an vielen Orten die große Bedeutung der Buchkultur in früheren Epochen sichtbar. Diese führt weit über die Literatur-, Wissenschafts-, Architektur-, Kunst-, Kirchen- oder Behördengeschichte hinaus. Sie erstreckt sich durchaus in den Bereich der Politik hinein. Das gilt nicht erst für die neuesten Zeiten mit der Aufwertung des Bildungs- und Schulwesens zu zentralen Segmenten der Innenpolitik. Das gilt sogar für die Außenpolitik mit dem Blick auf Buchentfremdungen und Kunstraub, die noch in der Gegenwart Anlaß zu vielfachen Verwerfungen selbst auf diplomatischer Ebene geben. Fragen der Bibliotheksgeschichte sind von noch tiefgreifenderer Bedeutung für die älteren Epochen. Die Kulturgeschichte des gesamten Mittelalters basiert weithin auf dem Fundament des Buchwesens. Dieses eröffnet auch für die Epochen des Humanismus, des Konfessionellen und Barockzeitalters erhellenden Einblick in Funktionsmechanismen des inneren Lebens, wenn seine Erforschung nicht nur als Institutionenbeschreibung im älteren Verständnis, sondern mit den erweiterten Fragehorizonten der neuen Kulturgeschichte betrieben wird.
 
Diese große Bedeutung der Buch- und Bibliotheksgeschichte findet in Generaldirektor Dr. Rolf Griebel im gegenwärtigen Freistaat Bayern einen ihrer wirkungsvollsten Vertreter. Gewiss gehört er zu den entscheidenden Richtungsweisern und Promotoren des staatlichen Bibliothekswesens auf dem Weg ins moderne Medienzeitalter. Doch verliert er darüber die Grundlage nicht aus dem Blick, die am Anfang und im Mittelpunkt seines Zuständigkeitsbereiches steht: das Buch. Innovation aus Tradition ist ihm eine entscheidende Basis seines Amtsverständnisses.
 
Darin weiß er sich der Kommission für bayerische Landesgeschichte eng verbunden. In wissenschaftlicher Verantwortung nimmt sich diese im begrenzten Rahmen 
ihrer Möglichkeiten mehrerer Teildisziplinen (wie Namenforschung, Münzkunde, Urkundenwissenschaft) an, die im Zuge von Modernisierungsmaßnahmen aus dem universitären Fächerkanon hinausgedrängt werden. Das gilt in gleicher Weise für die Bibliotheksgeschichte. Wegen der gleichgerichteten Interessen hat die Kommission Dr. Griebel im Jahre 2006 zu ihrem ordentlichen Mitglied gewählt. Gemeinsam führten beide Einrichtungen Tagungen durch, welche die Frühgeschichte des von ihm geleiteten Hauses als einem der Kristallisationspunkte bayerischer Geschichte auf neue Grundlagen stellen. Diese Veranstaltungen beabsichtigten zugleich, das Bewußtsein für die Wichtigkeit der Teildisziplin zu stärken. Vor allem die Bibliothekare sollen sich nicht nur als Verwalter, sondern zugleich als Wissenschaftler verstehen, die mit dem ihnen anvertrauten Kulturgut selber intensiv arbeiten: Auch der zeitgemäße Bibliothekar dürfe nie aus dem Blick verlieren, daß das entscheidende Medium seiner Tätigkeit auch im technischen Zeitalter noch immer das Buch ist.
 
Generaldirektor Dr. Rolf Griebel verkörpert sehr überzeugend das Berufsethos des Bibliothekars, das sehr treffend jüngst der Nestor des Faches in Deutschland Paul Raabe umschrieben hat: „Der Bibliothekar soll ein Partner des Wissenschaftlers sein“.
 
 

 
Prof. Dr. Alois Schmid 
1. Vorsitzender der Kommission für bayerische Landesgeschichte 
bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 1999–2013

 



Grußadresse
 
Sehr geehrter Herr Generaldirektor Dr. Griebel,
 
 

 
es ist mir eine große Freude, Ihnen zum 65. Geburtstag zu gratulieren – nicht nur, weil die Bayerische Staatsbibliothek und die Bayerische Schlösserverwaltung seit vielen Jahren in enger Freundschaft miteinander verbunden sind und sich die Kooperation beider Partner in Ihrer Amtszeit als Generaldirektor mit zahlreichen gemeinsamen Projekten überaus fruchtbar entwickeln konnte, sondern weil es eine innere Verbindung zwischen den Büchersammlungen der Bayerischen Staatsbibliothek und den 45 Schlössern, Burgen und Residenzen gibt, die der Bayerischen Schlösserverwaltung anvertraut sind.
 
„Bibliotheca tria significat, locum, armarium, libros“, schrieb der große humanistische Gelehrte Justus Lipsius (1547–1606): Drei Dinge kann der Ausdruck Bibliothek bedeuten: den Ort der Buchverwahrung, den Bücherschrank und die Bücher selbst. Beim Ort der Buchverwahrung würde heute wohl kaum einer an die fürstlichen Residenzen denken. Doch bildeten Buch und Schloss seit der Renaissance eine fruchtbare Symbiose. Die Bibliothek des Landesherrn war wichtiger Bestandteil höfischer Repräsentation. Zur angemessenen Ausstattung der Residenz gehörten stets auch Armaria –Bücherschränke mit den Bücherschätzen des Landes. Diese Tradition lässt sich bis in die Gegenwart verfolgen. Es ist kein Zufall, dass sich in einer ganzen Reihe bedeutender Residenzen, die der Obhut der Bayerischen Schlösserverwaltung anvertraut sind, bis heute auch bedeutende Bibliotheken befinden. Gleich drei der regionalen Staatlichen Bibliotheken in Bayern haben hier ihr Domizil: die Hofbibliothek und Stiftsbibliothek Aschaffenburg in Schloss Johannisburg, die Landesbibliothek Coburg in Schloss Ehrenburg und die Staatsbibliothek Bamberg in der Neuen Residenz. Sowohl die Büchersammlungen wie die Schlösser, in denen sie verwahrt werden, sind unverzichtbarer Bestandteil der kulturellen Identität der jeweiligen Regionen und Schaufenster ihrer überregionalen Bedeutung – erinnert sei nur daran, dass in der zum Welterbe „Altstadt Bamberg“ gehörigen Neuen Residenz mit der Bamberger Apokalypse und dem Lorscher Arzneibuch gleich zwei mittelalterliche Handschriften verwahrt werden, die die UNESCO zum Weltdokumentenerbe der Menschheit zählt.
 
Beide, Bayerische Staatsbibliothek und Bayerische Schlösserverwaltung, sind Kernbestandteile des Museumslandes Bayern und führende Kulturträger des Landes mit international hervorragendem Ruf. Dieser Erfolg war von Beginn eng mit der Sammelleidenschaft der bayerischen Herzöge verknüpft. „Alle anderen Fürsten durch die Menge der Bücher und Antiquitäten zu übertreffen“, das erklärte Herzog Albrecht V. im 16. Jahrhundert zu seinem Ziel. Mit dem Antiquarium der Münchner Residenz schuf er eines der ersten autonomen Sammlungsgebäude nördlich der Alpen. Hier war nicht nur die Antikensammlung des Herzogs untergebracht, sondern bis zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts im Obergeschoss des Gebäudes auch seine Büchersammlung, die Hofbibliothek, Keimzelle der späteren Bayerischen Staatsbibliothek.
 
Die gemeinsamen Wurzeln von Residenz und Bibliothek wirken bis heute in der erfolgreichen Zusammenarbeit der Bayerischen Schlösserverwaltung mit der Bayerischen Staatsbibliothek nach. Etwa bei der Digitalisierung des Gebetbuchs Karls des Kahlen, des ältesten überlieferten Königsgebetbuchs des Mittelalters. Ursprünglich von Herzog Wilhelm V. für die Hofbibliothek erworben, wurde die wertvolle Handschrift von Herzog Maximilian I. der so genannten Kammergalerie, seiner persönlichen Kunstsammlung in der Residenz, eingegliedert. Seit 1730 wird das Buch in der Schatzkammer der Residenz München verwahrt. Mit Hilfe der Experten der Bayerischen Staatsbibliothek konnte die Zimelie 2012 digitalisiert werden und steht nun aller Welt online auf der Internetseite der Bayerischen Landesbibliothek zum Blättern zur Verfügung.
 
Ein anderes Beispiel der gelungenen Kooperation war die Ausstellung einer der ältesten mittelhochdeutschen Handschriften des Nibelungenliedes auf der Burg Prunn im Altmühltal. Mitte des 16. Jahrhunderts hat der herzogliche Hofrat Wiguläus Hund das rare Exemplar dort entdeckt und in der Folge Herzog Albrecht V. für seine Hofbibliothek geschenkt. Dank dem freundlichen Entgegenkommen von Ihnen, Herr Dr. Griebel, und Ihren Mitarbeitern konnte der heute in der Bayerischen Staatsbibliothek verwahrte sogenannte Prunner Codex (Cgm 31) 2011 aus Anlass der von der Bayerischen Schlösserverwaltung neu gestalteten Ausstellung „Ritter, Recken, edle Frauen – Burg Prunn und das Nibelungenlied“ für einige Wochen an seinen ursprünglichen Fundort auf die Burg Prunn zurückkehren. Eine von den Papierrestauratoren der Bayerischen Schlösserverwaltung angefertigte Abschrift einer Seite des Manuskripts ist seitdem in der Dauerausstellung auf der Burg Prunn einer breiten Öffentlichkeit zugänglich. Gleichzeitig kann das von der Bayerischen Staatsbibliothek angefertigte Digitalisat der Handschrift online im digitalen Kulturportal Bayerns bavarikon genau studiert werden.
 
Bei der innovativen medialen Vermittlung und öffentlichkeitswirksamen Präsentation des kulturellen Erbes Bayerns kommt der Zusammenarbeit von Staatsbibliothek und Schlösserverwaltung besondere Bedeutung zu. Die Kooperation beim Aufbau des digitalen Kulturportals des Freistaats sowie bei der Gestaltung innovativer Applikationen für mobile Endgeräte – etwa der von Staatsbibliothek und Schlösserverwaltung 2011 gemeinsam realisierten Augmented-Reality-App „Ludwig II. – auf den Spuren des Märchenkönigs“ – hat beide Partner wie zur Gründungszeit der Bibliothek unter einem (digitalen) Dach vereint.
 
Diesen erfolgreichen Weg, den Sie, Herr Dr. Griebel, dank Ihres unermüdlichen Engagements geebnet haben, auch in Zukunft weiter zu beschreiten, ist mir ein großes Anliegen. So freut es mich besonders, dass die Bayerische Staatsbibliothek der Bayerischen Schlösserverwaltung 2016 für die Ausstellung „Kunst und Glaube –Ottheinrichs Bibel und Schlosskapelle“ in Schloss Neuburg an der Donau einen ihrer größten Schätze als Leihgabe verbindlich zugesagt hat: Die im Auftrag Ottheinrichs 
vollendete, nach ihm benannte Ottheinrich-Bibel wird an der Wirkstätte des bibliophilen Pfalzgrafs dem einzigartigen Bildprogramm seiner Schlosskapelle gegenübergestellt. Was könnte besser die innere Verbindung von Schloss und Buch illustrieren, der sowohl die Schlösserverwaltung wie die Staatsbibliothek einige ihrer bedeutendsten Kunstwerke verdanken.
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„Eine Universität“, schrieb der amerikanische Literat und Bürgerkriegshistoriker Shelby Foote einmal, „ist nichts weiter als eine Ansammlung von Gebäuden um eine Bibliothek herum. Die Bibliothek ist die Universität.“6 Schon ein kurzer Besuch in einer beliebigen Universitätsbibliothek bestätigt Footes Beobachtung: Da herrscht ein beständiges Treiben in den Lesesälen und Freihandmagazinen, da stapeln sich Bücher und Notizen auf den Tischen, man hört hektisches Umblättern und konspiratives Flüstern, sieht, wie auf den Bildschirmen Gedanken formuliert und wieder verworfen werden, wie Seminararbeiten, Aufsätze oder größere Forschungsarbeiten entstehen. Aller Digitalisierung zum Trotz – das Lernen und Forschen, es findet also noch immer in der Bibliothek statt.
 
Die lebendige Betriebsamkeit, die sich jeden Tag auch in den Lesesälen der Bayerischen Staatsbibliothek beobachten lässt, mag gewiss dem Bedürfnis der Nutzer nach sozialer Gemeinschaft geschuldet sein. Primär hat sie aber systematische Gründe: Die Bibliothek ist der wichtigste Ort überhaupt, an dem Wissen geordnet, präsentiert, hergestellt, hinterfragt, erforscht und neu entdeckt werden kann. Und deshalb ist sie weit mehr als nur ein Informationsdienstleister. Indem sie zum Stöbern in den Regalen auffordert – den realen wie den virtuellen –, indem sie zu Neugier und der Lust am Entdecken einlädt, schafft sie einen Raum der Erkenntnissuche, der das Wissen zwar ordnet, den Forschenden aber stets in einen Zustand produktiver kognitiver Unordnung zu versetzen versucht. Jeder Bibliotheksnutzer kennt diesen Zustand, der eine ganz wesentliche Triebkraft des Erkenntnisfortschritts ist und einen schon beim Betreten des Lesesaals wie von alleine zu befallen scheint.
 
Ohne Bibliotheken, so könnte man sagen, wären also nicht nur Wissenschaft und Forschung gänzlich undenkbar – ohne sie gäbe es auch nur schwerlich wissenschaftliche Innovationen. Wie an kaum einem anderen Ort kann in ihnen nämlich das zum Wirken kommen, was der amerikanische Soziologe Robert K. Merton serendipity genannt hat – das Finden dessen, was man eigentlich nicht gesucht hatte, obwohl man auf der Suche war. Innovationen basieren auf solchen Zufallseinsichten, die weder vorhersehbar waren noch sich einfach aus dem gegebenen Bestand alten Wissens einfach extrapolieren lassen. In welchem Maße sie zustande kommen können, hängt jedoch ganz entschieden von dem Umfeld ab, in dem Forschung betrieben wird, und für dieses Umfeld sind die Erkenntnisräume der Bibliotheken konstitutiv.
 
Für die Bibliotheken verbindet sich damit zugleich aber die immerwährende Aufgabe, ihre Forschungsumgebungen so zu gestalten, dass sie die Entdeckung des Unerwarteten und Überraschenden ermöglichen. Dazu müssen sie immer wieder selber überraschen, sei es indem sie neue Kombinationen des Wissens herstellen, 
ungewöhnliche Bestände sammeln und freigeben oder – man denke an die digitale Transformation – gänzlich neue Formen des wissenschaftlichen Arbeitens erzeugen.
 
Die vorliegende Festschrift für Rolf Griebel erzählt von diesen Überraschungen, aber auch von den Traditionen und Kontinuitäten, welche stets das Fundament der Bibliothek gewesen sind. Vor allem aber ehrt sie den Jubilar für ein Lebenswerk, das immer dem Prinzip verpflichtet war, den Forschenden die bestmöglichen Bedingungen für ihre wissenschaftliche Erkenntnissuche zu bieten. Und deshalb gibt es nicht nur persönliche, sondern in der Rolle des Präsidenten der DFG gewissermaßen auch ganz praktische Gründe, Rolf Griebel zu einer Lebensleistung zu gratulieren, welche maßgeblich dazu beigetragen hat, dass die Bayerische Staatsbibliothek heute in der Wissenschaft weithin zum Inbegriff einer modernen Universal- und Forschungsbibliothek geworden ist.
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Sehr geehrter, lieber Herr Griebel,
 
 

 
seit ihrer Gründung im Jahre 1858 verbindet die Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften und die Bayerische Staatsbibliothek, damals noch „Bayerische Hof- und Staatsbibliothek München“, eine enge, erfolgreiche Partnerschaft. Denn als eine „Akademie der deutschen Geschichtswissenschaft“, wie Leopold von Ranke seine Schöpfung nannte, als eine Gelehrtengesellschaft, die es sich zum Ziel gesetzt hat, Quellen und Darstellungen zur deutschen Geschichte vom Spätmittelalter bis zur Gegenwart zu publizieren, also wesentliche historische Grundlagenforschung zu leisten, ist die Historische Kommission vital darauf angewiesen, nicht nur Archive im In- und Ausland als Partner zu haben, sondern auch eine Bibliothek von Weltrang. Dass Ihr Haus zudem gerade das Sondersammelgebiet Geschichte pflegt, ist ein unschätzbarer Glücksfall. Entsprechend intensiv haben die Mitglieder, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Historischen Kommission seit 150 Jahren diese Chance genutzt. Das belegen nicht zuletzt die zahlreichen Korrespondenzen über die Benutzung von Büchern und Handschriftenbeständen der Staatsbibliothek im Archiv der Historischen Kommission.
 
Seit fünfzehn Jahren hat sich die traditionsreiche Kooperation zwischen unseren Institutionen noch weiter verstärkt. 1999 nämlich reichten Bibliothek und Kommission einen ersten gemeinsamen DFG-Antrag ein. Er betraf ein digitalisiertes, kumuliertes Register zu den beiden großen biographischen Enzyklopädien – der „Allgemeinen Deutschen Biographie“ (ADB) und der „Neuen Deutschen Biographie“ (NDB) –, die die Historische Kommission als zweiten Arbeitsschwerpunkt betreibt. Das Projekt gelang: 2001 ging das Register online. Die Informationstechnik steckte damals noch in den Anfängen: Noch mussten die Benutzer im Anschluss an die digitale Recherche ans Bibliotheksregal gehen, um den Artikel einsehen zu können.
 
Aus diesen ersten, aus heutiger Sicht vielleicht belächelnswerten Bemühungen ist über mehrere DFG-Anträge hinweg die ADB und NDB vereinende digitale „Deutsche Biographie“ entstanden. Sie ermöglicht eine Volltextsuche in den zurzeit rund 46.800 historisch-biographischen Artikeln sowie Verlinkungen auf die bibliothekarischen Ressourcen der Bayerischen Staatsbibliothek, des Bayerischen Verbundkatalogs und der Deutschen Nationalbibliothek sowie weitere einschlägige Internetressourcen. Über die Jahre ist die gemeinsame „Deutsche Biographie“ so zu einem PND-gestützten Referenzprojekt geworden. Als „Konsortialführerinnen“ sind Historische Kommission und Bayerische Staatsbibliothek dabei, es gemeinsam mit weiteren nationalen Partnern zu dem maßgeblichen historisch-biographischen Informationssystem für den deutschen Sprachraum auszubauen. Schon 2009 entstand, quasi als Ableger, gemeinsam mit dem „Österreichischen Biographischen Lexikon“ und dem „Historischen Lexikon der Schweiz“ der Nukleus für ein Europäisches Biographie-Portal. Auf der Basis künftiger, vertiefter Kooperation ließe sich dieses zu 
einer unschätzbaren Forschungsressource für historisch arbeitende Gelehrte auf der ganzen Welt entwickeln.
 
All diese Initiativen, lieber Herr Griebel, haben Sie als Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek jeweils zusammen mit dem Präsidenten der Historischen Kommission gestartet. Gemeinsam haben Sie die Anträge gestellt, gemeinsam in stets vertrauensvoller, professioneller Kooperation gewirkt, gemeinsam deren Früchte geerntet. Gemeinsam haben die Bayerische Staatsbibliothek und die Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften erheblich dazu beigetragen, den Wissenschaftsstandort München für die historischen Disziplinen international zu profilieren. Für diese perfekte, auch menschlich jederzeit angenehme Kooperation möchte ich Ihnen im Namen aller Mitglieder, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Historischen Kommission einen großen, herzlichen Dank aussprechen.
 
Gerade im digitalen Bereich gibt es auch in Zukunft großes Potential, die begonnene Zusammenarbeit zu vertiefen. Dass die Perspektiven so sind, ist ganz wesentlich Ihr Verdienst. Die Historische Kommission ist zuversichtlich und freut sich darauf, den Erfolgskurs gemeinsam mit Ihrem Hause auch in den kommenden Jahren fortsetzen zu können.
 
 

 
Ihr 
Prof. Dr. Gerrit Walther 
Präsident der Historischen Kommission 
bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften

 



Grußadresse
 
Lieber Herr Griebel,
 
 

 
sieben Jahre, seit Sie im Jahre 2004 den Vorsitz der Bibliothekskommission der Stiftung Preußischer Kulturbesitz übernommen hatten und bis zu meinem ruhestandsbedingten Ausscheiden im Jahre 2011, haben wir gemeinsam die Entwicklung der Staatsbibliothek zu Berlin und der anderen Bibliotheken der Stiftung begleitet und im Gesamtbeirat mit zwei Stiftungspräsidenten die großen konzeptionellen Fragen wie Humboldtforum, Museumsinsel und Speichermagazin Friedrichshagen erörtert. Als gelernter Bibliothekar mussten Sie sich dabei in den ersten Jahren bis zur Ausgliederung einer Archivkommission auch mit den grundsätzlichen Fachfragen und Unterbringungsnöten des Geheimen Staatsarchivs beschäftigen, so wie ich mich als gelernter Archivar mit der Aufteilung der Bestände der Staatsbibliothek zwischen den Standorten „Unter den Linden“ und „Potsdamer Platz“ oder den Herausforderungen der bedeutenden Spezialbibliothek des Ibero-Amerikanischen Instituts der Stiftung bei der Bestandsergänzung und Erschließung auseinanderzusetzen hatte. Aus meiner Sicht haben wir es beide verstanden, auf fachfremdem Terrain gesunden Menschenverstand walten zu lassen und im Übrigen professionelle Zurückhaltung zu üben. Selbstverständlich war mir aus der Bibliotheksgeschichte bekannt, dass im Wettstreit der beiden wirklich großen Bibliotheken Deutschlands – derjenigen im Süden, der Sie als Generaldirektor vorstehen, und derjenigen weiter nördlich, um deren gedeihliche Entwicklung Sie als Vorsitzender der Bibliothekskommission und später des Gesamtbeirats besorgt sein mussten – bis zur jüngsten Vergangenheit mal die eine, mal die andere für sich in Anspruch nehmen konnte, hinsichtlich Bestandsgröße und Bestandsqualität die Führung in Deutschland zu beanspruchen. Sie, lieber Herr Griebel, haben die Mahnung des Bayerischen Staatsbibliothekars Otto Hartig beherzigt: „Darum weder offen noch heimlich gegeneinander, sondern friedlich nebeneinander zum Besten des gesamten deutschen Gelehrtentums! Die Lösung kann niemals heißen: hie Paris, hie die Provinz, sondern: im Norden Berlin, im Süden München die Führerin.“ Konsequenterweise haben Sie bereits Anfang 2006 mit der Staatsbibliothek zu Berlin Stiftung Preußischer Kulturbesitz ein Kooperationsabkommen abgeschlossen, aus dem aus meiner Sicht nicht nur die beiden Bibliotheken als Gewinner hervorgehen, sondern das deutsche Bibliothekswesen insgesamt.
 
Als Archivar, damals bei der Landesarchivdirektion Baden-Württemberg, kam ich selbstverständlich mit der Führerin im Süden, mit der Bayerischen Staatsbibliothek, zuerst in Berührung. Beauftragt, ein „Landesrestaurierungsprogramm“ für die Staatsarchive sowie die Landes- und Universitätsbibliotheken zu konzipieren und umzusetzen, als Kern ein Institut zur Erhaltung von Archiv- und Bibliotheksgut zu errichten, führte in den ausgehenden 1980er Jahren an Helmut Bansa und seinen wegweisenden Einrichtungen im Untergeschoss der Münchner Staatsbibliothek, die schon damals den Charakter einer Innovationswerkstatt hatten, kein Weg vorbei. Wenige Jahre 
später hatte ich dann den Aufstieg nach oben in den Konferenzraum der Bayerischen Staatsbibliothek geschafft, zunächst als Mitglied einer DFG-Arbeitsgruppe, welche die Förderung von Verfahren der Massenentsäuerung begleitete. Seit 1992 arbeitete ich mehr als zehn Jahre lang mit Franz Georg Kaltwasser und Klaus Haller in dem von der Robert-Bosch-Stiftung geförderten Projekt zur Verbesserung der Zugänglichkeit zu Druckwerken im Schnittfeld von polnischer und deutscher Kultur in polnischen Bibliotheken zusammen, dessen auch von den polnischen Partnern wie selbstverständlich akzeptiertes Zentrum (und als Konferenzort ohnehin gern frequentiert) die Bayerische Staatsbibliothek war. Auf zahlreichen, teils abenteuerlichen Reisen zu bedeutenden polnischen Bibliotheken wurde mir als dem Archivar mit Spezialkenntnissen von produktiver Mikroverfilmung von den Münchner Kollegen die bibliothekarische Methodik nachhaltig nahegebracht – selbstverständlich stets unter besonderer Berücksichtigung der Münchner Errungenschaften. Vertieft wurden diese Kenntnisse durch die Zusammenarbeit in den Jahren 1995/1996 mit Marianne Dörr, damals in Ihrem Hause, bei einer von der Deutschen Forschungsgemeinschaft angeregten und geförderten Studie zum Verhältnis von Digitalisierung und Bestandserhaltung. Abgerundet wurde diese Weiterbildung dann durch die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten unvergesslichen Studienreise im September 1998 unter der Leitung von Hermann Leskien, um den Stand der Digitalisierung bei amerikanischen Bibliotheken kennen zu lernen. Sie sehen, lieber Herr Griebel, was ich alles schon vom Bibliothekswesen und über Ihr sympathisches Haus erfahren hatte, bevor ich Sie kennenlernte, in einer Zeit, da wir beide schon große Institutionen leiteten und von einer Diskussion über fachliche Basics entfernter waren.
 
Aus meiner Sicht kann ich bestätigen, dass wir gut miteinander konnten und daher auch unproblematisch und – ich meine – kongenial zusammenarbeiteten. Möglicherweise liegt es daran, dass ein württembergischer Franke auf einen bayerischen Franken stieß, oder daran, dass wir in unserer universitären Ausbildung nahezu dieselben Studienfächer belegt hatten. In jedem Fall war die vertrauensvolle Zusammenarbeit darin begründet, dass wir die fachlichen Unterschiede des jeweils anderen Bereichs respektierten und unsere gemeinsamen Interessen auf den Arbeitsfeldern sahen, wo es Schnittmengen gibt, nämlich in der Bestandserhaltung und in der Digitalisierung. Beide Arbeitsfelder sind Zukunftsaufgaben von Bibliotheken und Archiven, darin waren und sind wir uns einig. In den von uns beiden nachdrücklich geförderten Projekten zur Errichtung einer „Deutschen Digitalen Bibliothek“ oder in der „Allianz Schriftliches Kulturgut Erhalten“ konnten wir selten in den Gremien selbst präsent sein, haben uns aber immer wieder auf gemeinsame Ziele verständigt. Gut erinnere ich mich an eine verständige Absprache, wonach ein nationales Programm nicht nur Infrastruktur umfassen darf, sondern von Anfang an Erhaltungsprojekte fördern muss, und dass sich „Tanker“ wie die Bayerische Staatsbibliothek oder das Bundesarchiv zugunsten kleinerer nichtstaatlicher Institutionen zurückhalten sollten.
 
 
Das Treppensystem des Gärtner’schen Bibliotheksbaus hat mich seit meinem ersten Besuch beeindruckt: nach der Freitreppe außen das für einen Innenraum überraschend gigantische Treppenhaus. Gestehen muss ich, dass ich die Treppe nach oben auch unter protokollarischem Aspekt gesehen habe: Oben steht der Generaldirektor und erwartet den Minister, der zum Haupteingang hereinkommt und angesichts des Generaldirektors nicht mehr zum Aufzug entweichen kann, sondern sich schnurstracks über die Treppe nach oben bemühen muss. Für einen Generaldirektor kann dies doch ein reizvoller Gedanke sein. Ihre Vorgänger haben mir jedoch versichert, dass es zu einer solchen Situation noch nicht gekommen sei. Da war das Treppenhaus ja auch noch recht düster. Im in Ihrer Amtszeit in Verbindung mit dem 450-jährigen Jubiläum der Staatsbibliothek so gelungen renovierten nun wirklichen Prachttreppenhaus müsste es für jeden, auch für die höheren Damen und Herrren, eine Freude sein, zu dieser altehrwürdigen und zugleich außergewöhnlich modernen Bibliothek und ihrem Repräsentanten emporzuschreiten!
 
Ihnen, lieber Herr Griebel, gratuliere ich ganz herzlich zum Geburtstag. Alles Gute wünsche ich Ihnen, Gesundheit vor allen, Lebensfreude und anhaltende Aktivität. Und glauben Sie mir, ich hab’s ja schon hinter mir: nach dem 65. ist wie vor dem 65.
 
 

 
Ihr 
Prof. Dr. Hartmut Weber 
Präsident des Bundesarchivs 1999–2011




Bibliotheken – Innovation aus Tradition
 
 
 





Klaus-Dieter Lehmann
 
VORSICHT BUCH!
 
Die Wissenschaft ist in besonderem Maß auf die materielle Basis der kulturellen Überlieferung in ihrer ganzen Breite und Tiefe angewiesen. Das betrifft sowohl das physische Reservoir der kulturellen Artefakte als auch den präzisen Zugriff auf einzelne Träger in der unübersehbaren Fülle. Langzeitsicherung muss neben der Erhaltung die langfristige Nutzbarkeit sicherstellen, also Daten korrekt interpretierbar und authentisch halten. Dann ist sie geeignet, in die zunächst ungeordnete Welt der Überlieferung Ordnung zu bringen und Zusammenhänge herzustellen. Erst damit entsteht eine Verständigung über die Welt.
 
Geeignet für den wissenschaftlichen Prozess und die kulturelle Überlieferung ist das Zusammenwirken von vier Komponenten: 


 
	– Die Weiterentwicklung von Wissen durch die Forschung
 
	– Die Vermittlung von Wissen durch die Lehre
 
	– Die Verteilung von Wissen durch das Publizieren
 
	– Die Erhaltung von Wissen in den Sammlungen der Archive, Bibliotheken und Museen.

 
Der letzte Punkt ist entscheidend für das wissenschaftliche, intellektuelle und kulturelle Gedächtnis der Menschheit. Die Menschen haben faktisch ihr Gedächtnis auf materielle Träger ausgelagert. So besitzen wir die Tontafeln der Sumerer von vor 5.000 Jahren, die Skulpturen des alten Ägyptens, Fragmente der Schriftrollen vom toten Meer, die Zeichnungen Leonardo da Vincis, die Urkunden der bayerischen Könige, Plakate aus dem 1. Weltkrieg, Fotos von Candida Höfer, Videos von Bill Viola – einzelne Wegmarkierungen komplexer Sammlungen auf einer langen Zeitachse. Wir stehen heute am Ende eines differenzierten Prozesses des Artefakt-Charakters. Dabei galten die Bibliotheken seit Jahrtausenden als kulturelles und geistiges Fundament der menschlichen Zivilisation. Mit der stetig wachsenden Buchproduktion entwickelte sich parallel eine wachsende Entwicklung des Lesens und eine Vermehrung der Bibliotheken. Im 19. Jahrhundert überwölbten gewaltige Kuppeln die großen wissenschaftlichen Universalbibliotheken als Orte nationaler Identität und kultureller Überlieferung, ein mächtiger Resonanzboden des Geistes.
 
Die kulturelle Überlieferung als materielle Basis für die Wissenschaften hat durch die gesellschaftlichen, technischen und ökonomischen Veränderungen der letzten Jahrzehnte starke begriffliche Modifikationen und auffällige Leerstellen erhalten. Bücher und Informationen werden inzwischen zunehmend in digitaler Form angeboten und vertrieben; selbst die Printmedien sind heute das Resultat digitaler Textverarbeitung. Bestehende Bibliothekssammlungen werden in großem Umfang nachträglich digitalisiert. Was passiert alle 60 Sekunden im Internet? Über Googles Suchmaschine werden in 60 Sekunden fast eine Million Suchanfragen beantwortet, 
der E-Mail-Verkehr beeindruckt mit 170 Millionen versandten Mails, bei Facebook gibt es jede Minute 700.000 Status-Updates, beim Video-Portal YouTube werden in 60 Sekunden mehr als 600 neue Videos hochgeladen. Es bedarf einer verständlichen, nutzerfreundlichen und zeitgemäßen Bedienungsanleitung, einer Kompetenz und Urteilskraft. Wissenschaft zu verlässlichem, öffentlichem Wissen zu machen ist eine zentrale Forderung.
 
Lassen Sie mich eine kurze Geschichte aus der griechischen Mythologie dazu einflechten. Eos, die Göttin der Morgenröte, hatte eine Vorliebe für gut aussehende Jünglinge. Als sie den schönen Tithonos kennenlernte, verliebte sie sich so sehr in ihn, dass sie Zeus bat, ihm das ewige Leben zu schenken. Zeus entsprach ihrer Bitte. Sie hatte jedoch vergessen, ihn auch um die ewige Jugend zu bitten. So kam es, wie es kommen musste. Der Unsterbliche wurde alt und grau und unansehnlich. Sie wollte nicht länger das Lager mit ihm teilen. Sie verbannte ihn deshalb in ein weit entferntes Zimmer, aus dem nur das dünne Stimmchen zu hören war. Schließlich verwandelte sie ihn in eine Grille, damit wenigstens das Zirpen ihrer Unterhaltung diente.
 
Könnte das das Schicksal der Bibliotheken mit ihrer mehrere Jahrtausende alten Existenz werden – zwar ewig existent, aber letztlich nur noch geduldet oder zur Unterhaltung gut?
 
Kein Zweifel, digitale Publikationen haben attraktive Eigenschaften: beliebige Verfügbarkeit, wahlweise Bereitstellung, flexibler Zugriff, Kombinierbarkeit von Text, Bild und Ton, leichte Aktualisierbarkeit und Interaktivität.
 
Aber es sind auch Probleme damit verbunden: physischer Verfall der Speichermedien, Änderung von Codierung und Betriebssystemen; digitale Publikationen sind nicht unbedingt unveränderlich und öffentlich, sie sind so weit oder so eingeschränkt zugänglich, wie es der Produzent bestimmt. Dies kann zur Gefährdung von dauerhafter Verfügbarkeit, aber auch zu mangelnder Zitierbarkeit digitaler Publikationen führen.
 
In der langen Geschichte von Bibliotheken hat es immer wieder technische Transformationen gegeben. Keine aber war so radikal wie die jetzige. Bei den digitalen Publikationen geht es um mehr als nur um Sichtung, Auswahl und Verwaltung durch Bibliotheken, es geht um langfristige Sicherung des geistigen Eigentums. Entscheidend wird sein, ob es gelingt, für die Öffentlichkeit und insbesondere auch für die Wissenschaft die Vorzüge des digitalen Mediums so mit den Standards der bisherigen materiellen Speicher zu verbinden, dass die Teilhabe am kulturellen Gedächtnis gesichert ist.
 
Schon die kurze Aufzählung der Chancen und Risiken macht deutlich, dass es keinen Grund gibt, das Medium auszuschlagen oder sich zu verweigern, dafür hat es zu viele interessante Möglichkeiten. Digitale Abstinenz seitens der Nutzer lässt sich letztlich auch gar nicht durchsetzen. Entscheidend ist, ob wir nur einfach zusehen, wie sich das digitale Medium als technisches Phänomen entwickelt oder ob wir es in den Dienst der Kultur und Wissenschaft nehmen. Die Gefahren sind nicht die Folgen des Mediums, sondern das Ergebnis unseres mangelnden Umgangs.
 
 
Die pluralistischen Strukturen auf der Angebotsebene bieten zweifellos neue Freiheitsgrade. Das führt zu einem Reichtum von Formen, Qualitäten und künstlerischen Ausdrucksmöglichkeiten. Die wachsende Zahl von Publikationen sollte uns jedoch nicht dazu führen, einfach den Einflüssen von Technik und Ökonomie zu folgen, sondern die jeweiligen spezifischen Qualitäten eines Mediums zu erkennen, zu fördern und zu etablieren.
 
Ein gedrucktes Buch mit seiner Gestaltung, Typographie, haptischen Ausstrahlung und seiner persönlichen Verfügbarkeit hat Werte, die das Zerrbild einer digitalen Schwarz-Weiß-Wiedergabe nie erreichen kann. Es muss aber deutlich gemacht werden, wann solche Werte unverzichtbar oder zumindest vorrangig Berücksichtigung finden sollten, wann sie eine persönliche Bereicherung darstellen. Diese Qualitätsmerkmale herauszuarbeiten sollten sich Bibliotheken und Buchhandel zur Aufgabe machen.
 
Es ist nicht die Zeit, den Kopf in den Sand zu stecken oder die Augen vor den Entwicklungen zu verschließen. Notwendig ist aber eine klare Analyse über die Änderungen der Buch- und Bibliothekswelt in den nächsten Jahren. Wir müssen uns sicher auf eine Welt einstellen, die erheblich weniger physische Buchhandlungen haben wird, in der E-Books bis zu 50 % der Verkaufszahlen ausmachen, wo Autoren zwar noch immer von traditioneller Verlagsbetreuung profitieren, aber über viele andere Optionen verfügen, mit denen sie ihr Lesepublikum erreichen, wo die Zahl von Niedrigpreis-Publikationen oder Eigenpublikationen ständig steigen wird, wo im Vergleich zur Vergangenheit neue zusätzliche Fähigkeiten erforderlich sind und wo Autoren globale Möglichkeiten zur Verfügung stehen. Keine Frage, es ist noch immer der Inhalt, auf den es ankommt. Deshalb ist Expertise, Fähigkeit zur Auswahl und Maximierung des Potentials jedes einzelnen Buches entscheidend.
 
Es gibt derzeit eine Kampagne von Verlagen und Buchhandel in Deutschland unter dem Titel „Vorsicht Buch!“, die genau die Vorgehensweise aufgreift, differenziert die Qualitäten von Print und Digital bewusst zu machen. Es geht darum, den Spaß an Büchern und am Lesen zu vermitteln. Auf humorvolle Art wird die Wichtigkeit des Lesens vermittelt und die Bedeutung von Büchern unterstrichen. Als Kulturgüter entführen sie in andere Welten, können Gesellschaften umwälzen und Menschen tief berühren. Der Titel „Vorsicht Buch!“ warnt mit einem Augenzwinkern vor dieser Kraft, die Büchern innewohnt. Im Zentrum aller Maßnahmen stehen dreizehn Printmotive, die mit dieser Macht spielen und sämtliche literarische Genres abdecken –unter dem Motto: „Ein Buch kann Dein Leben verändern“. So bekennt beispielsweise ein netter, korrekt wirkender Herr: „Ich habe Gras angepflanzt. Auf 314 Seiten“, und spricht dabei über die Lektüre eines Gartenratgebers. Eine Dame verführt Casanova auf 422 Seiten, ein kleiner Junge beschwört Dämonen auf 136 Seiten oder eine junge Frau gibt zu, die Mafia belauscht zu haben – in einem Hörbuch. Eine kreative Gemeinschaftsleistung der gesamten deutschen Buchbranche: Über 1.400 Buchhandlungen und über 160 Verlage machen mit. Sie plakatieren ihre digitalen und öffentlichen Räume mit den Motiven und organisieren darüber hinaus Lesereisen, Vorlesereihen 
in Kitas, Schulen und Kindergärten, Auftritte auf Buchmessen und vieles mehr. Auch das Goethe-Institut macht mit: In seinen sozialen Netzwerken macht es auf die Kampagne aufmerksam. Im Januar 2014 lief eine Aktion, bei der die 80.000 Fans aus aller Welt aufgerufen wurden, die Fotos ihrer Lieblingsleseorte hochzuladen. Wie stark die Kampagne wirklich wirken wird, bleibt abzuwarten. Eine hohe Medienresonanz hat sie allemal erwirkt.
 
Die Herausarbeitung der jeweils spezifischen Qualitäten eines Mediums darf nicht auf das gut gemachte und lektorierte Buch beschränkt bleiben, sondern muss genau so auch auf die Stärke der digitalen Medien Anwendung finden, sonst geht es uns wie Tithonos. Was ist hier die Aufgabe von Bibliotheken?
 
Digitale Medien werden in der Regel dort bereit gestellt, wo sie entstehen, sind aber zu jeder Zeit von jedem Ort abrufbar, im Extremfall ist die digitale Publikation einmal auf einem Server im globalen Netz gespeichert. Auf welchem Server sie wie lange gespeichert bleibt, ist eine Einzelentscheidung. Andrerseits erwarten die Nutzer von Bibliotheksquellen inzwischen, dass ihnen die kulturelle Überlieferung nicht nur in immer größerem Umfang digital angeboten wird, sondern dass dieses Angebot auch vergleichende, mehrfunktionale und interdisziplinäre Aspekte vermittelt. Dabei soll der Zugriff auf ursprünglich digitale Medien und nachträglich konvertierte digitale Medien gleichartig organisiert sein.
 
Immer mehr setzt sich bei digitalen Publikationen der Trend zur Vergabe von Lizenzen anstelle von Erwerb durch. Das kann in einigen Fällen akzeptabel sein, für eine langfristige Archivierung und Verfügbarkeit bei Bibliotheken ist es jedoch problematisch. Der Lizenzgeber muss deshalb ausdrücklich im Lizenzvertrag dazu verpflichtet werden. Ansonsten überlässt man die kulturelle Überlieferung dem Zufall oder dem Markt. Sinnvoll ist die Bildung von Konsortien, um ein gemeinsames Handeln abzustimmen.
 
In der digitalen Welt erzeugt praktisch jeder Zugriff eine Kopie. Zugreifen ist gleich kopieren. Hier sind deshalb neue Definitionen zur urheberrechtlichen Nutzung des Copyrights erforderlich. Der Begriff der Kopie ist dafür wenig geeignet. Die Partner haben zwar eine Vorstellung ihrer eigenen Vorgehensweise und Ziele, aber nur eine geringe der anderen Beteiligten.
 
Das Netz macht es Raubkopierern leicht, Texte aus dem Netz zu kopieren. Zwar schützt das Urheberrecht das geistige Eigentum und soll damit eine kostenlose Nutzung unterbinden, aber zum einen sind die Verwertungsrechte in der Welt ganz unterschiedlich geregelt, zum anderen sind die technischen Möglichkeiten einfach, das Urheberrecht zu unterlaufen.
 
Ein Beispiel: Die Buddenbrooks von Thomas Mann sind in Deutschland nicht frei verfügbar. In Deutschland gilt eine Schutzfrist von siebzig Jahren nach dem Tod eines Autors. Thomas Mann ist 1955 gestorben. Seine Werke würden also 2025 gemeinfrei. Die Süddeutsche Zeitung zeigt an diesem Beispiel, wie trotz Beachtung des deutschen Urheberrechts das Buch im Netz zugänglich wird. Der Schutz trifft in den USA nicht zu, weil dort gilt, gemeinfrei sind Bücher vor 1923. Deshalb findet man Zugang zu 
den Buddenbrooks auf der US-Website www.gutenberg.org. Sie wurde 1971 gegründet mit dem Ziel, möglichst viel Literatur möglichst vielen zur Verfügung zu stellen. Das Unternehmen bietet derzeit 43.000 Titel an, jede Woche kommen fünfzig weitere hinzu. Das Internet kennt kein Vaterland. Niemand kann gehindert werden, im Netz zu fischen, auch außerhalb seines eigenen Landes.
 
Nicht jeder wird die Buddenbrooks mit 760 Seiten als Worddatei am Computer komplett lesen. Und so gibt es bereits moderne Raubdrucker, die nicht kopieren, sondern vom Server, der in den USA steht, scannen und eine kompatible HTML-Version darstellen. Dabei sehen sie sich weniger als Raubdrucker denn als Vermittler oder Herausgeber. Sie haben ja den Text nur zur Verfügung gestellt.
 
Unabhängig von den Kriterien wissenschaftlicher Einrichtungen und ihren Anforderungen gibt es in der digitalen Welt eine starke marktbeherrschende Entwicklung großer Internetfirmen, die global agieren. Dazu gehören insbesondere Google und Amazon.
 
Google hat Millionen von Büchern digitalisiert, mit dem Ehrgeiz, eine Weltbibliothek zu errichten. Es ist für uns alle dadurch komfortabler geworden. Trotzdem muss man sich eines klar machen: Die Google-Suchmaschine hat die Tendenz, durch die Art und den Grad der Verlinkung kaufkräftige Werbung zu unterstützen und nicht wissenschaftliche oder literarische Relevanz zu betonen.
 
Amazon wiederum nutzt seine marktbeherrschende Stellung massiv gegen die gerade in europäischen Ländern bestehende Marktstruktur kleiner oder mittlerer Buchhandlungen. Damit verschwindet ein wichtiges Vermittlernetz von Buchkultur und es kommt zu einer kulturellen Verarmung durch Monopolisierung. Die Folgen sind absehbar. Nur die Ökonomie zählt.
 
In einer solchen Welt entscheidet die Fähigkeit zur Anpassung und zum schnellen Wandel über Erfolg und Nichterfolg von Bibliotheken, welche Rolle sie noch spielen können, welchen Einfluss sie noch nehmen können. Netzwerke und Partnerschaften ersetzen die Autarkie von Bibliotheken. Papier ist nicht das Kriterium für Bibliotheken, es sind die Sicherung und Vermittlung des gesammelten Wissens, in welcher Form auch immer.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek hat einerseits durch eine über Jahrzehnte und Jahrhunderte erfolgreich betriebene Sammlungspolitik ein herausragendes Wissensreservoir geschaffen und andrerseits eine offensive Modernisierungsstrategie bei digitalen Anwendungen betrieben. Mit dem Münchener Digitalisierungszentrum (MDZ) hat sie eine Innovations- und Produktionseinheit für neue Prozesse und Produkte rund um das Thema Digitale Bibliothek geschaffen, die ihr eine internationale Position verschafft. Mit dem Zentrum für Elektronisches Publizieren unterstützt sie die Veröffentlichung von Forschungsergebnissen, insbesondere in den Geisteswissenschaften.
 
Beachtlich ist die Partnerschaft mit Google, durch die innerhalb der nächsten Jahre rund 1 Million Bücher aus dem urheberrechtsfreien Bestand der Bibliothek digitalisiert werden. 2007 wurde der Vertrag unterschrieben. Dabei übernimmt das 
MDZ eine wichtige Funktion. Es verantwortet die Verarbeitung und Bereitstellung der sog. „library digital copy“. Das ist die jeweilige Kopie der Bücher, die die Bayerische Staatsbibliothek im Rahmen des Google-Vertrages herstellt und in ihrer eigenen Verantwortung uneingeschränkt nutzen kann. Diese unabhängige Verwertung des digitalisierten Bestandes ist ein entscheidender Punkt für ihre Sammlungen als „öffentliches Gut“.
 
Pures Management zum Vermarkten und Expandieren ist sicher der falsche Weg. Kultur muss als eigenständige Kraft wirken. Bibliotheken und Buchhandel müssen ihren Bildungsauftrag ernst nehmen. Dabei sollten sie ihre Zukunft nicht in einer technischen Pauschalierung und Einheitlichkeit suchen, sondern in der Differenzierung von Originalen und digitalisierten Angeboten. Aktualität, Umfang und Art der Information sowie bevorzugtes Medium wechseln von Nutzergruppe zu Nutzergruppe.
 
Stärke und Einzigartigkeit von Printmedium und digitalem Medium sind spezifisch darstellbar. Zweifellos bieten digitale Objekte im Netz neuartige Qualitäten. Aber da sind auch die genannten Kritikpunkte. Die Frage stellt sich nicht, ob oder ob nicht, sondern wie Bibliotheken oder auch Buchhandel künftig Qualität sichern helfen, pluralistische Strukturen auf der Angebotsebene erhalten und ermöglichen und den Zugang zu Information und Wissen gewährleisten. Die Zukunft wird und muss mehreren Medien gehören. Bei dem digitalen Medium sollten wir uns dabei intensiv und rechtzeitig damit befassen, welche Strukturen und Prinzipien der analogen Buchkultur auch in der digitalen Buch-Kultur unverzichtbar sind und hoch gehalten werden müssen.
 
Der Einfluss der digitalen Welt ist zu groß geworden, als dass wir einfach nur zusehen und abwarten könnten. Dieser Einfluss ändert nicht nur das Publikationswesen, die Bibliotheken und die öffentliche Verfügbarkeit von Wissen. Letztlich werden nahezu alle Lebensbereiche davon erfasst. Ende 2013 haben deshalb über 500 Schriftsteller aus aller Welt gegen die digitale Massenüberwachung der Bürger in einem Aufruf „Die Demokratie verteidigen im digitalen Zeitalter“ protestiert. Ihr Aufruf war in 32 internationalen Zeitungen publiziert und steht im Internet für weitere Unterzeichner offen. Es wird nicht der Ausstieg aus dem digitalen Zeitalter propagiert, sondern ein neues verantwortliches Bewusstsein gefordert, das die gesellschaftlichen Risiken benennt und die Ohnmacht beendet und eine freie, selbstbestimmte Gesellschaft ermöglicht. Die Sorglosigkeit, mit der einerseits persönliche Daten verfügbar gemacht werden, und der Zwang, der andrerseits durch den unaufhaltsamen Wandel aller wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Prozesse hin zu ausschließlich digitalen Abläufen entsteht, lässt Alternativen kaum noch zu. Jürgen Habermas hat diese Art von Übersprungeffekten schon sehr frühzeitig prophezeit und von einer Kolonisierung unserer Lebenswelten gesprochen. Und in der Tat geht es um die Gefahr einer Fremdbestimmung von realen Personen durch die Fokussierung von Verhaltensdaten, die in allen Lebensbereichen anfallen und eine präzise virtuelle Abbildung des Menschen ermöglichen.
 
 
Für Bibliotheken und die gesamte Buchwelt spielt das Internet eine gewichtige Rolle. Zeit und Raum werden überwunden und erlauben den Zugang zu umfassenden Literaturpotentialen, ein gewaltiger Fortschrittsmotor für die Wissenschaft. Es wird trotzdem kein universales Wissen geben, sondern viele Wissensbestände. Deshalb ist es aber für Bibliotheken wichtig, Zugang und Vermittlung gesichert zu ermöglichen und als öffentliches Gut verfügbar zu machen. Bibliotheken sollten sich auch verpflichten, die Auswirkungen des digitalen Wandels auf Kultur, Wissenschaft und Gesellschaft immer wieder selbst zu reflektieren. Bibliotheken müssen in der Lage sein, Chancen und Risiken aufgrund der eigenen Expertise beurteilen zu können und mit dieser Kompetenz auch anerkannt zu sein. Damit sollte nicht nur eine Verantwortung nach innen, sondern auch nach außen wahrgenommen werden.

 



Elisabeth Niggemann
 
Kontinuität durch Innovation
 
1 Kontinuität im Auftrag
 
Die Gründungsväter – Mütter waren noch nicht dabei – der Deutschen Nationalbibliothek bzw. der damaligen Deutschen Bücherei in Leipzig,7 die Stadt Leipzig, Mittelpunkt des Buch- und Verlagswesens im Deutschen Reich, das Königreich Sachsen und der Börsenverein der Deutschen Buchhändler zu Leipzig, schlossen 1912 einen Vertrag über die Gründung der Deutschen Bücherei mit Sitz in Leipzig und gaben der Bibliothek einen klar definierten Auftrag: Die Deutsche Bücherei sollte die gesamte vom 1. Januar 1913 an erscheinende deutsche und fremdsprachige Literatur des Inlandes und deutschsprachige Literatur des Auslandes sammeln, bibliografisch verzeichnen und unentgeltlich für die Benutzung zur Verfügung stellen. Alle Mitglieder des Börsenvereins waren verpflichtet, der Deutschen Bücherei ihre Veröffentlichungen in jeweils einem Exemplar zu überlassen. Benutzung war von Anfang an mitgedacht, wie der schöne große Lesesaal des Bibliotheksneubaus von 1916 bis heute eindrücklich beweist.
 
Heute ist die Grundlage des Sammlungsauftrags das Gesetz über die Deutsche Nationalbibliothek (DNBG) vom 22. Juni 2006.8 Die Sammlung umfasst ab 1913 in Deutschland veröffentlichte Medienwerke, im Ausland veröffentlichte deutschsprachige Medienwerke und Übersetzungen deutschsprachiger Medienwerke in andere Sprachen, im Ausland veröffentlichte fremdsprachige Medienwerke über Deutschland, sog. Germanica, sowie die zwischen 1933 und 1945 von deutschsprachigen Emigranten verfassten oder veröffentlichten Druckwerke. Zu sammeln sind Medienwerke in körperlicher und unkörperlicher Form. Dazu gehören sowohl herkömmliche Veröffentlichungen in Papierform als auch Mikroformen und körperliche Medienwerke auf Datenträgern als auch Netzpublikationen. Gesammelt werden Monografien, fortlaufend erscheinende Veröffentlichungen (Zeitungen, Zeitschriften, Loseblattwerke), 
Karten, Musikalien, Tonträger und unkörperliche Darstellungen in öffentlichen Netzen. Laut DNBG hat die Bibliothek die Aufgabe, die genannten Medienwerke 


im Original zu sammeln, zu inventarisieren, zu erschließen und bibliografisch zu verzeichnen, auf Dauer zu sichern und für die Allgemeinheit nutzbar zu machen sowie zentrale bibliothekarische und nationalbibliografische Dienste zu leisten, das Deutsche Exilarchiv 1933 - 1945, die Anne-Frank-Shoah-Bibliothek sowie das Deutsche Buch- und Schriftmuseum zu betreiben, mit den Facheinrichtungen Deutschlands und des Auslands zusammenzuarbeiten sowie in nationalen und internationalen Fachorganisationen mitzuwirken.

 
Die 2006 gesetzlich verankerte Ausweitung des Sammelauftrags der Deutschen Nationalbibliothek auf unkörperliche Medienwerke in Text, Bild und Ton war revolutionär und wird auch heute noch im Alltag der Bibliothek genauso erlebt. Obwohl die Vorbereitungen auf einen Sammelauftrag für digitale Publikationen schon ab ca. 1995 in Projekten mit ausgewählten Verlegern und Universitäten begannen und obwohl die Nutzung digitaler Medien in Deutschland über diese Zeit hinweg betrachtet eher evolutionär denn revolutionär voranschreitet, ist die Deutsche Nationalbibliothek immer noch in einer oft stürmischen Phase der technischen und organisatorischen Entwicklung und Umstellung. Dieser neue, zusätzliche Medientyp, der zusätzlich zu Papier, Schallplatte, Mikrofilm und CD ins Haus kommt, stellt ganz andere Anforderungen an Fähigkeiten der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, an die technologischen und finanziellen Rahmenbedingungen, erfordert größere Anstrengungen bezogen auf Abstimmungen und Kooperationen, national wie international, innerhalb der bibliothekarischen Community, aber vor allem auch mit den Urhebern und Verbreitern von Text, Bild und Ton. Das Thema Veränderung ist in allen Bereichen der Bibliothek so dominant wie nie zuvor.
 
Sieht man für einen Moment von den Netzpublikationen, den unkörperlichen Medienwerken, ab, ist unschwer zu erkennen, dass im Laufe der ersten Jahrzehnte mit den Germanica, den Übersetzungen aus dem Deutschen sowie den Zeitungen nur Abrundungen des ursprünglichen Auftrags von 1912, aber nichts grundsätzlich Neues hinzugekommen ist.
 
Die archivalischen Bestände der Exil-Sammlungen und die ausländische Shoah-Literatur muss man als ernste, politisch wichtige Gesten angesichts einer bedrückenden Periode deutscher Geschichte verstehen. Insoweit sind dies tatsächlich Neuerungen ebenso wie das Deutsche Buch- und Schriftmuseum, das 1950 in die Deutsche Bücherei eingegliedert wurde und seitdem die Sammlungen der Nationalbibliothek in einen kulturhistorischen Kontext einbettet. Archiv und Museum und auch die Shoah-Sammlung sind aber angesichts der Bestands- und Zugangszahlen keine grundsätzlich neuen Herausforderungen. Sie sind allerdings gerade in der Wahrnehmung der Bibliothek in der Gesellschaft von enormer Bedeutung.
 
Es bleiben als Neuerungen im strengen Sinne seit der Gründung der Bibliothek und bis zur letzten Gesetzesnovelle im Jahre 2006 die Tonträger, die 1970 mit der Integration der Deutschen Musik-Phonothek (1961–1969) als Deutsches Musikarchiv 
in die Deutsche Bibliothek kamen.9 Sie sind Veröffentlichungen eines ganz anderen Marktsegments. Die beiden Märkte, Tonträger-Industrie einerseits und der Buchmarkt andererseits, hatten in der Vergangenheit nur wenige bis gar keine Überschneidungen. Die gegenseitige Annäherung und Vermischung dieser Märkte hat allerdings auf dem digitalen Marktplatz schon begonnen und ist Teil der Medien-Revolution, die wir heute erleben.
 
Der Auftrag der Deutschen Nationalbibliothek wurde also im Lauf ihrer Geschichte bis 2006 vor allem um die Musiktonträger als weiteres Medium erweitert, er wurde darüber hinaus aber nur den sich wandelnden gesellschaftlichen wie technischen Realitäten angepasst, präzisiert und formalisiert. Auch der ursprüngliche Vollständigkeitsanspruch blieb erhalten. Im Rückblick auf die wechselhafte und entwicklungsreiche deutsche Geschichte voller tiefgreifender gesellschaftlicher Veränderungen ist diese Kontinuität durchaus bemerkenswert.

 
2 Nichts ist so beständig wie der Wandel
 
Kontinuität ist also eine prägende Eigenschaft der Deutschen Nationalbibliothek. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, aber auch die Öffentlichkeit nehmen die Deutsche Nationalbibliothek als verlässlich und stabil wahr. Und tatsächlich sieht sich die Bibliothek auch heute in dieser Rolle des verlässlichen und stabilen Partners, wenn sie sich den neuen Herausforderungen ihres um die Netzpublikationen erweiterten Auftrags stellt: Die Verfahren und Kommunikationswege, mit denen und über die in Deutschland Informationen, Wissenschaft, Kunst und Kultur dokumentiert und verbreitet werden, wandeln sich seit einigen Jahren nicht mehr nur stetig, sondern immer schneller. Die Deutsche Nationalbibliothek muss im Gegenzug ihre Verfahren weiterentwickeln, damit sie ihrem Auftrag gerecht werden und die veröffentlichten oder verbreiteten Werke sammeln, nachweisen, erhalten und Nutzern zur Verfügung stellen kann. Neben Konsistenz und Nachhaltigkeit gehören daher Flexibilität und Kreativität zu den zwingenden Anforderungen an ihr Tun. Der Wandel durch den informationstechnologischen Fortschritt hat vor allem im letzten Jahrzehnt eine noch nie dagewesene Beschleunigung erfahren. Mit ein bisschen Ironie könnte man sagen, dass auch die rasante Veränderung von immer mehr Aktivitäten der Bibliothek ein Teil der Stabilität und Verlässlichkeit geworden ist. „Nichts ist so beständig wie der Wandel“, wusste schon Heraklit. Wie wahr das ist, erleben wir Bibliothekare täglich ganz praktisch. Für den Auftrag der Deutschen Nationalbibliothek gilt damit aber auch ein Wort von Lampedusa: „Wenn wir wollen, dass alles so bleibt wie es ist, dann müssen wir alles ändern“. Wenn der Gründungsauftrag über die heutige Zeit mit ihren gesellschaftlich-wirtschaftlich-politischen Veränderungen in die Zukunft 
hinein erhalten bleiben soll, dann müssen wir Bibliothekare viel (alles?) ändern, um unseren Aufgaben gewachsen zu bleiben. Tun wir das nicht, dann müsste der Auftrag verändert werden. Diese Überlegungen stellt die Bibliothek derzeit in ihren Gremien, mit ihrem Träger, mit Nutzern und Partnern an. Wir streben an, unsere Prozesse und Verfahren zu ändern, also die Art, wie wir unseren Auftrag erfüllen, damit der Auftrag selbst erfüllbar bleiben kann.
 
Der Diskussionsprozess fand in der Vergangenheit parallel zu Anpassungen der Arbeitsprozesse statt. Eine angemessene Reaktion auf die rasanten Entwicklungen des Medienmarktes lässt sich nur durch eine Bündelung der Anstrengungen und einen klaren Fahrplan erreichen. Deshalb hat die Deutsche Nationalbibliothek 100 Jahre nach ihrer Gründung zum ersten Mal in schriftlicher Form ihre strategischen Prioritäten und Ziele als Schwerpunkte ihrer Arbeit für einen Zeitraum von vier Jahren vorgelegt. Durch das Erreichen der definierten Ziele passt die Bibliothek ihre Arbeit gezielt an heutige und absehbare zukünftige Gegebenheiten an und richtet sich an diesen Aufgaben aus, um so die Erfüllung ihres dauerhaften Auftrags, ihrer Mission, für die weitere Zukunft sicherzustellen. Beispielhaft sei eine stärkere Konzentration auf die Geschäftsgänge für Netzpublikationen genannt, um der wachsenden Rolle digitaler Medien in der Gesellschaft gerecht zu werden. Der gesetzliche Auftrag der Deutschen Nationalbibliothek bleibt dabei die Richtschnur im notwendigen Veränderungsprozess.
 
Den mittelfristigen strategischen Zielen liegt eine Vision zugrunde, die die Rolle und Funktion der Deutschen Nationalbibliothek in zehn Jahren skizziert. Sie geht von einer Zukunft aus, in der Metadaten, Dienstleistungen und große Bestände eines nationalen und internationalen Netzwerks von Partnereinrichtungen jedermann überall und jederzeit zur Verfügung stehen. Diese Bestände sind leicht zu finden und zu klar definierten Konditionen zu nutzen, die Suche erfolgt vielsprachig, die Dienste sind verlässlich und am Bedarf der Nutzer orientiert.
 
Um ihre strategischen Ziele zu erreichen, setzt die Deutsche Nationalbibliothek auf das Engagement, die Kreativität, die Begeisterungsfähigkeit und auch den Mut ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Sie wird den Veränderungsprozess mit einer Organisationsentwicklung begleiten, die über Zielvereinbarungen das Erreichen der strategischen Prioritäten und anderer Ziele im Blick hat. Die Beschreibung dieses Prozesses wird Teil künftiger Jahresberichte sein. Damit sollen Erfolge und Veränderungen auf dem Weg zu den Zielen sichtbar gemacht werden. Alle Veränderungen von Arbeitsprozessen und Dienstleistungen wird die Deutsche Nationalbibliothek im Dialog mit Kooperationspartnern, Nutzern und Beschäftigten entwickeln und umsetzen. Sie wird ihre Ziele und die zum Erreichen notwendigen Veränderungen als verlässlicher Partner, Dienstleister und Arbeitgeber konsequent nach innen und außen kommunizieren.
 

 
3 Die Strategischen Prioritäten und Ziele der Deutschen Nationalbibliothek für den Zeitraum 2013 bis 2016
 
Den Strategischen Prioritäten und Zielen 2013–2016 wurden ein „Auftrag“ und eine „Vision“ vorangestellt.10 Der Auftrag lautet: 


Die Deutsche Nationalbibliothek sammelt im Rahmen ihres gesetzlichen Auftrags vollständig, gewährleistet die langfristige Erhaltung und Nutzbarkeit ihrer Sammlungen und verzeichnet sie offen, benutzerfreundlich, verlässlich und nach aktuellen, internationalen Standards, so dass sie weltweit gefunden und referenziert werden können. Sie leistet damit einen substanziellen Beitrag für stabile Infrastrukturen für Kultur und Wissenschaft, für das kulturelle Leben Deutschlands und für die Vermittlung deutscher Wissenschaft und Kultur im Ausland.

 
Die Vision für das Jahr 2023 ist: 


Die Deutsche Nationalbibliothek spielt im Jahr 2023 eine führende Rolle in einem international eng kooperierenden Netzwerk von Informationsinfrastruktur-, Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen. Ihre Daten und Dienstleistungen sind Zugangspunkte für Wort, Bild und Ton aus Deutschland, in deutscher Sprache und über Deutschland.

 
Um den Auftrag zu erfüllen und die Vision zu erreichen, hat sich die Bibliothek für das erste Zeitsegment, die Jahre 2013–2016, folgende fünf Strategische Prioritäten vorgenommen: 


 
	– Die Deutsche Nationalbibliothek intensiviert ihre Sammelaktivitäten und passt ihre Erwerbungsabläufe und -instrumentarien an neue Publikationsformen an.
 
	– Die Deutsche Nationalbibliothek setzt verstärkt Verfahren zur automatischen Datengewinnung für die Erschließung und Verzeichnung ihrer Bestände ein.
 
	– Die Deutsche Nationalbibliothek verbessert die Auffindbarkeit und Nutzbarkeit ihrer Bestände und der sie beschreibenden Daten.
 
	– Die Deutsche Nationalbibliothek baut ihre Maßnahmen zur langfristigen Erhaltung und Sicherung der Verfügbarkeit ihrer Bestände deutlich aus und optimiert kontinuierlich ihre Abläufe.
 
	– Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Deutschen Nationalbibliothek identifizieren sich mit den Zielen der Bibliothek.

 
Jede dieser fünf Prioritäten wurde wiederum mit vier bis sechs Zielen untermauert, die zu bestimmten Zeitpunkten und in oft konkret quantifizierter Form erreicht werden sollen. Angesichts der Bedeutung der digitalen Medien für die zukünftige Auftragserfüllung 
der Bibliothek ist es nicht überraschend, dass es bei einem großen Teil der Ziele um die Herausforderungen der Netzpublikationen geht. Diese Ziele sollen im Folgenden kurz vorgestellt werden.
 
Strategische Priorität 1
 
Die Strategische Priorität 1 nimmt den Sammelauftrag in den Fokus. Die Sammlungen der Deutschen Nationalbibliothek umfassen heute einen Gesamtbestand von 28 Millionen physischen Medienwerken sowie 1 Million Netzpublikationen. Die geplanten Maßnahmen betreffen zum einen das Ziel der Vollständigkeit der Sammlungen. Das soll durch retrospektive Lückenfüllung und Intensivierung der Sammlung von Grauer Literatur und Musikveröffentlichungen außerhalb der kommerziellen Produktion geschehen. Vor allem aber stehen die Publikationsformen in öffentlichen Netzen im Vordergrund der strategischen Überlegungen: Die Implementierung von Verfahren zur weitestgehend automatisierten Erwerbung von Netzpublikationen in Text, Bild, Noten und Ton und die Rückwirkung dieser Erwerbungsverfahren wiederum auf die Erwerbung von physischen Medienwerken werden für die nächste Zukunft die prozeduralen, finanziellen und personellen Prioritäten des Sammelns selbst prägen. Für die Sammlung von nicht-körperlichen Musiklieferungen wird bis zum Jahr 2015 ein Konzept erarbeitet und mit Zielvorgaben konkretisiert. Schon für das Jahr 2016 werden einzelne konkrete Ziele im stetigen Prozess der Ziel-Überprüfung und -Anpassung in das vorliegende Strategiepapier eingearbeitet. Weitere Schwerpunkte sind die Entwicklung von Verfahren des Webharvesting und die Qualitätskontrolle der über technische Schnittstellen abgelieferten Netzpublikationen und E-Paper.
 
Drei der sechs Ziele betreffen die Sammlung von Netzpublikationen. So will die Bibliothek bis 2016 einen auf einem umfassenden Konzept basierenden Sammlungs-Workflow für ihre Webharvesting-Aktivitäten implementiert und die Zahl der durch Crawls eingesammelten Websites verdreifacht haben. Außerdem soll die Sammlung digitaler monografischer Publikationen einen Vollständigkeitswert von 80 % erreicht haben. Und für die Sammlung digitaler periodisch erscheinender Publikationen soll eine Verdoppelung des derzeitigen Standes erreicht sein.

 
Strategische Priorität 2
 
Die bibliografische Verzeichnung der Medienwerke nach formalen und inhaltlichen Kriterien ist ein Kerngeschäft der Nationalbibliothek. Dazu gehören auch die Entwicklung, Abstimmung und Festlegung der dabei anzuwendenden Regeln und die Erprobung und Implementierung neuer, auch automatisierter Verfahren. Im Jahr 2013 wurden über 190.000 gedruckte Bände, Musikalien und Tonträger erschlossen, hinzu kommt die bereits erwähnte stark wachsende Sammlung von Netzpublikationen, die 
an Breite und Diversität noch deutlich zunehmen wird. Die Deutsche Nationalbibliothek kann ihrer Verpflichtung zur bibliografischen Verzeichnung künftig nur gerecht werden, wenn sie neue Wege der Erschließung beschreitet, die nationale und internationale Kooperation ausbaut und sich für neue Partner und deren Dienstleistungen öffnet. Mit innovativen Instrumenten wie der Gemeinsamen Normdatei, die rund zehn Millionen Einträge umfasst, will sie auch weiterhin und gerade auch für digital vernetzte Informationsinfrastrukturen ein attraktives Angebot machen.
 
Neben übergreifenden Zielen wie denen der verstärkten Fremddatennutzung und der Weiterentwicklung von Standards der bibliothekarischen Informationsinfrastruktur (Regelwerke, Erschließungsgrundsätze, Datenformate) sind es vor allem die Anpassungen der eigenen Erschließungsverfahren an die Erfordernisse der digitalen Produktion, die die Strategische Priorität 2 bestimmen.
 
So soll vor allem die automatische Erschließung methodisch und technisch weiterentwickelt und auf weitere Publikationstypen und -gruppen ausgedehnt werden. Dazu gehören: 


 
	– die automatische Vergabe von Kurznotationen der Dewey-Dezimalklassifikation für Online-Hochschulschriften der Medizin,
 
	– die automatische Beschlagwortung für deutschsprachige Online-Hochschulschriften und weitere Netzpublikationen,
 
	– die automatische Erzeugung von Formalerschließungsdaten aus Titelblättern mittels Strukturerkennung,
 
	– die Verbesserung der automatischen Verknüpfung von Titeldaten mit Personennormdaten,
 
	– die automatische Sachgruppenvergabe für deutsch- und englischsprachige gedruckte Monografien mit digitalen Inhaltsverzeichnissen,
 
	– die automatische Sachgruppenvergabe für digital vorliegende Zeitschriftenartikel,
 
	– die (modellhafte) automatische Beschlagwortung von gedruckten deutschsprachigen Monografien mit gescannten Inhaltsverzeichnissen sowie von digitalen Zeitschriftenartikeln,
 
	– ein Konzept zur Pflege der Gemeinsamen Normdatei im Zusammenhang mit der automatischen Beschlagwortung,
 
	– die erweiterte Übertragung bereits vorhandener formaler und inhaltlicher Erschließungsdaten auf andere Ausgaben eines Werkes,
 
	– die Sicherstellung einer Erschließungsqualität von mindestens 80 % richtiger Zuordnungen bei der automatischen Sachgruppenvergabe und Klassifikation,
 
	– ein Konzept für die automatische verbale Erschließung englischsprachiger Publikationen.
 


 
Strategische Priorität 3
 
Die Benutzung fungiert als Schnittstelle zwischen den unterschiedlichen Nutzergruppen der Bibliothek und der Sammlung, den bibliografischen Daten. Sie erbringt sämtliche Dienstleistungen, die ihnen die umfassende Benutzung der Medien und zugehöriger Informationen ermöglichen. Das reicht von den Such-, Recherche- und Bestellmöglichkeiten im Online-Katalog über die Bereitstellung vor Ort, die Arbeit in den Lesesälen sowie die Nutzung elektronischer Publikationen bis zum Vertrieb von Norm- und Titeldaten. Bei drei der fünf Ziele geht es um Themen der digitalen Verfügbarkeit.
 
Angesichts der sehr starken Nutzung der digitalisierten Inhaltsverzeichnisse von Monografien, die weltweit und vor Ort im Jahr 2012 insgesamt 23,7 Millionen Mal angeklickt wurden, soll der Anteil digitalisierter Inhaltsverzeichnisse aller monografischen Bestände von derzeit 17 auf 25 % steigen. Das geschieht nicht nur durch die Ausweitung der Digitalisierung von Inhaltsverzeichnissen auf alle Monografien des Neuzugangs. Auch ältere Bestände sollen durch digitale Inhaltsverzeichnisse besser auffindbar gemacht werden, z. B. die Bestände der Zugangsjahre 1985 bis 2007, die monografischen Bestände der Exilsammlungen und des Deutschen Buch- und Schriftmuseums. Außerdem sollen mindestens 50.000 Inhaltsverzeichnisse insbesondere aus deutschen Bibliotheksverbünden übernommen werden, die ihrerseits die digitalen Inhaltsverzeichnisse der Deutschen Nationalbibliothek nutzen.
 
Im Jahr 2012 haben 222.000 Lesesaal-Besucher 631.000 physische Medien genutzt. Die Zahl der Zugriffe auf digitale Publikationen lag bei etwa 12.000 täglich. Das Verhältnis der Nutzung von physischen zu digitalen Werken wird sich angesichts der bei der Strategischen Priorität 1 genannten Steigerung der Zahl von gesammelten Netzpublikationen in den nächsten Jahren sicherlich verändern. Ziel 2 will dazu beitragen, dass auch der Zugriff auf die älteren Sammlungsbestandteile attraktiv bleibt. Nach den lang erhofften Veränderungen des Urheberrechtsgesetzes, die es ab 2014 ermöglichen werden, verwaiste Werke zu digitalisieren und online zur Verfügung zu stellen sowie in einem einfachen Verfahren Lizenzen zum digitalen Zugriff auf vergriffene Werke zu bekommen,11 sieht sich die Deutsche Nationalbibliothek in der Pflicht, die ganz überwiegend urheberrechtlich geschützten Werke in ihrem Bestand, die digital nicht verfügbar und verwaist sind, sowie die gedruckten aber vergriffenen Werke zu digitalisieren und online zur Verfügung zu stellen. So sieht sie zunächst die Digitalisierung von 50.000 Büchern und 50.000 Tonträgern oder Notensammlungen vor. Darunter werden vor allem Werke der Exilsammlungen, der Sammlung Erster Weltkrieg und anderer Sondersammlungen sein. Weitere Digitalisierungsprojekte sollen folgen. Dazu wird derzeit ein Konzept erarbeitet.
 
 
Digitalisierung dient aber auch der Erleichterung des Zugangs vor allem zu Tonträgern in den Lesesälen. Neben der schon laufenden Musik-CD-Migration, durch die im Frühjahr 2014 bereits 250.000 Veröffentlichungen von Tonträgern auf digitale Speichersysteme migriert sein werden, auf die in den Lesesälen direkt zugegriffen werden kann, sollen weitere digitalisiert werden, so dass auch diese Objekte in den Lesesälen sowie urheberrechtsfreie oder entsprechend lizenzierte Objekte weltweit angeboten werden können.
 
Um besondere Bestände wie die des Deutschen Exilarchivs 1933–1945 oder des Deutschen Buch- und Schriftmuseums in digitalen Ausstellungen präsentieren zu können, wurde die Entwicklung einer Internetplattform für virtuelle Ausstellungen der Deutschen Nationalbibliothek gestartet und mit „Künste im Exil“ die erste solche Ausstellung im September 2013 online geschaltet. Weitere sind in Vorbereitung.
 
Beim dritten Ziel geht es um die bessere Aufbereitung der Metadaten. 90 % der Titel- und Normdaten der Deutschen Nationalbibliothek sind mittlerweile unter der Creative Commons Zero Lizenz kostenfrei abrufbar. Knapp 114 Millionen Metadatensätze wurden 2012 an Datenkunden ausgeliefert. Jetzt sollen 


 
	– Beispiele aller musikalischen, musealen und archivalischen Materialarten im Netz recherchierbar und soweit möglich auch über das Portal der Deutschen Nationalbibliothek verfügbar sein,
 
	– bereits erschlossene Bestände beispielhaft mit Digitalisaten hinterlegt werden,
 
	– alle Normdaten und bibliografischen Metadaten in den gängigen Formaten kostenfrei und unter der Creative Commons Zero Lizenz via Internet zur freien Nachnutzung angeboten werden,
 
	– durch Abschluss von Vereinbarungen und Verträgen alle Metadaten und urheberrechtsfreien Inhalte in die Portale von mindestens vier großen Internetakteuren eingebunden werden,
 
	– die Persistent-Identifier-Aktivitäten auf nationaler und internationaler Ebene ausgeweitet werden, ein europäischer URN:NBN-Cluster aufgebaut und in Betrieb genommen werden,
 
	– die Webangebote insbesondere auch für mobile Endgeräte ausgebaut werden,
 
	– die Datenpräsentation im Portalkatalog durch Projekte laufend verbessert werden.


 
Strategische Priorität 4
 
In der Bestandserhaltung körperlicher Medien und mit der Sicherung der Langzeitverfügbarkeit digitaler Ressourcen hat die Deutsche Nationalbibliothek breite Erfahrungen. National und auch international ist sie mit ihren innovativen Beiträgen zur Massenentsäuerung von Druckwerken, zur Sicherung digitaler Medien und als Motor des Kompetenznetzwerks Langzeitarchivierung „nestor“ deutlich sichtbar. Intern wird die Integration bislang vielfach separierter Abläufe in eine übergreifende Arbeitsstruktur 
angestrebt. Dies dient der Sicherstellung einer durchgängigen Behandlung aller Medien und der qualitativen und quantitativen Optimierung der Abläufe in der konservierenden Bestandserhaltung inklusive der Digitalisierung und bei der Erhaltung der Langzeitverfügbarkeit digitaler Ressourcen. Hierzu zählen präventive Maßnahmen, Konservierung und gegebenenfalls Restaurierung. Hinzu kommen Ansätze wie die Digitalisierung oder Umkopierung gefährdeter Objekte, die eine Substituierung des informationellen Gehalts zur Folge haben.
 
Was die digitalen Medien angeht, so soll, wie in Ziel 1 formuliert, vor allem die Langzeitarchivierung aller in den Sammelauftrag fallenden digitalen Publikationen ein selbstverständlicher Teil des automatisierten Workflows der Bearbeitung von Netzpublikationen werden. Ziel 2 sieht vor, dass ein intern genutzter sowie extern erfolgreich vermarkteter Service zur Langzeitarchivierung (AREDO) in Betrieb sein soll. Ziel 4 legt fest, dass ein großer Teil der körperlichen Datenträger von Nicht-Papier-Materialien in die digitale Form überführt wird. Für überführte Materialien liegt dann ein Migrationskonzept und für nicht überführbare Materialien liegt eine abschließende Entscheidung, etwa Verzicht auf weitere Maßnahmen, vor. Alle Audio-CDs sind in ein digitales Bereitstellungs- und Archivierungssystem überführt. Ziel 5 betont die Mitarbeit in nationalen und internationalen Netzwerken. So soll die Analog-Digital-Wandlung im Bereich magnetischer und optischer Datenträger dokumentiert und in einen für Dritte zugänglichen Kompetenzbereich weiterentwickelt und zumindest auf europäischer Ebene eine geeignete Zertifizierungsinfrastruktur für digitale Archive ausgebildet sein.

 
Strategische Priorität 5
 
Die in Auswahl genannten Ziele machen auch deutlich, dass die Aufgaben der Deutschen Nationalbibliothek zahl- und facettenreicher werden. Leider werden gleichzeitig die Ressourcen, vor allem die Personalressourcen, knapper. Zudem ist der demografische Wandel in vollem Gange: Die Belegschaft wird älter, die Lebensarbeitszeiten haben sich aber verlängert. Umso wichtiger ist es, die vorhandenen Kräfte und Themen weiter zu entwickeln. Bereits heute ist in der Deutschen Nationalbibliothek eine Fülle von Personalentwicklungsmaßnahmen implementiert: Mitarbeiterjahresgespräche, Fortbildungsangebote, Informationsangebote im Intranet, in Lunch Talks und über fachliche interne Newsletter. Die Mitarbeiterbefragung 2011 gab eine Momentaufnahme zur Mitarbeiterzufriedenheit und zeigte die große Verbundenheit zum Haus und zu dessen Aufgaben. Mit der World-Café-Methode hatten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Jubiläumsjahr Gelegenheit, sich aktiv in die Strategieentwicklung einzubringen. Sich dem Wandel der kommenden Jahre zu stellen, bedeutet eine Herausforderung für jede Mitarbeiterin und jeden Mitarbeiter. Dazu gehören insbesondere der Wille zur Veränderung, innovative Kreativität und Flexibilität in einer offenen, lernenden Organisation.
 
 
Auch in den kommenden Jahren will die Deutsche Nationalbibliothek ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter an die strategischen Herausforderungen heranführen. Das geschieht durch ein Personalentwicklungskonzept, flankiert von einem modernen Beurteilungssystem, wie in Ziel 1 festgelegt wird.
 
Die Beschäftigten der Deutschen Nationalbibliothek über Ziele und Strategien des Hauses und ihres Arbeitsbereichs, über ihre Aufgaben sowie aktuelle Entwicklungen, Projekte und Arbeitsergebnisse gut zu informieren und ihnen Gelegenheit zu geben, sich mit ihren Ideen und Fähigkeiten einzubringen und proaktiv zu handeln ist Kern von Ziel 2. Dazu wird ein nachhaltiger externer und interner Kommunikationsplan entwickelt und eingeführt.
 
Die Stärkung der Führungskräfte ist Ziel 3. Schritte dazu sind ein kaskadierender Zielvereinbarungsprozess zur Umsetzung der strategischen Planung und zur Priorisierung der Aufgaben, Führungsgrundsätze, Rollenschärfung auf allen Führungsebenen durch z. B. Mentoring, Coaching, kollegiale Beratung und Starterpaket für Führungskräfte.
 
Die Deutsche Nationalbibliothek will auch weiterhin eine attraktive Arbeitgeberin sein, wird in Ziel 4 betont. Sie will regelmäßig die Mitarbeiterzufriedenheit durch Befragungen überprüfen. Parallel zur Implementierung des Zielvereinbarungsprozesses findet eine Fokussierung/Konzentration auf eindeutige, klar kommunizierte Kernaufgaben zur innovativen Erfüllung des gesetzlichen Auftrags statt, die mit Priorisierungsangaben unterlegt sind.


 
4 Wenn wir wollen, dass alles so bleibt wie es ist, dann müssen wir alles ändern
 
Kontinuität liegt, wie eingangs festgestellt wurde, im Auftrag der Deutschen Nationalbibliothek, der bibliothekarische Tätigkeiten beschreibt, ohne die Nutzer zu definieren. Im Gegensatz zu einer Parlaments-, einer Universitäts- oder Stadtbibliothek handelt die Deutsche Nationalbibliothek zwar im Auftrag und für die deutsche Gesellschaft, der Auftrag spricht von „gesellschaftlichem Interesse“, aber er spricht nicht von einer konkreten, heutigen Erfüllung von Bedürfnissen und Anforderungen. Das hat die Erfüllung des Auftrags in der Vergangenheit erleichtert. Wenn Vollständigkeit Auftrag ist, dann bedarf es keiner Justierung durch Nutzer.
 
Angesichts der Flut von Informationen und Publikationen im Internet wird seit einigen Jahren immer wieder hinterfragt, ob Vollständigkeit noch eine einlösbare Verpflichtung sein kann. Die Deutsche Nationalbibliothek muss sich mit dieser Frage auseinandersetzen und steht damit vor zwei gravierenden neuen Anforderungen. Die eine Anforderung ist technisch-organisatorischer Natur und wurde im vorhergehenden Text beschrieben: Entwicklung bzw. Implementierung geeigneter Technologien, Workflows, Standards und Qualitätssicherungsmaßnahmen für die Sammlung, 
Erschließung, Benutzung und Archivierung unkörperlicher Medienwerke. Hier ist technische Innovationsfreude und -kraft gefragt. Das ist an und für sich nichts Neues für die Deutsche Nationalbibliothek. So wie sie die erste Nationalbibliothek war, die die Datenverarbeitung für die Herstellung ihrer Nationalbibliografie nutzte, und eine der ersten, die ihre Normdaten und bibliografischen Daten als Open Linked Data veröffentlichte, ist sie bei den Netzpublikationen in der Spitzengruppe der Bibliotheken, die Langzeitarchivierung, Webharvesting, automatische Erschließung und Sammlung über standardisierte Maschinenschnittstellen verwirklicht. Selbstverständlich ist hier noch viel zu tun, aber auch im internationalen Vergleich kann sich die Bibliothek sehen lassen.
 
Die andere Anforderung aber hat eine für die Nationalbibliothek grundsätzlich neue Dimension: Sie wird in den kommenden Jahren beschreiben müssen, wie sie den Anspruch auf Vollständigkeit auch weiterhin qualifiziert erfüllen kann, oder ob Kriterien der Auswahl oder der Priorisierung gefunden und vereinbart werden sollten, welche Rolle heutige Nutzungsansprüche im Gegensatz zu einer Zukunftsvorsorge spielen, oder ob die Bedeutung der veröffentlichenden, verbreitenden, verlegenden Instanzen ausschlaggebende Kriterien sein werden. Sollte eine Mischung aus diesen und ggf. anderen Faktoren das Ergebnis kommender Überlegungen sein, dann wird die Frage nach der Priorisierung und der unterschiedlichen Aufwände für die Bearbeitung der Medien zu beantworten sein. Die Deutsche Nationalbibliothek wird in den kommenden Jahren zusammen mit ihren Partnern dieses Thema durchdenken, Optionen abwägen und Entscheidungen treffen müssen. Ob in 20 Jahren alles so geblieben sein wird wie es ist, weil alles geändert wurde? Gerne wüssten wir, was die Zukunft an Entwicklungen auf dem Markt der Informationen und Medien bringen wird, denn dann könnten wir uns den steinigen und aufwändigen Weg der Entscheidungsfindung sparen. So aber macht sich die Bibliothek auf eine Entwicklungsreise und lässt sich dabei begleiten von befreundeten Institutionen wie der Bayerischen Staatsbibliothek und ihrem Generaldirektor. Ihm dankt sie herzlich für viele Jahre kritischer, produktiver und engagierter Begleitung als Mitglied und stellvertretendem Vorsitzenden in ihrem Beirat, als Partner in vielen Gremien, gemeinsamen Projekten und bibliothekspolitischen Aktionen.
 
 

 
Lieber Herr Griebel, die Deutsche Nationalbibliothek dankt Ihnen und freut sich auf eine weiterhin gute und spannende Zusammenarbeit. Alles Gute!


 



Thomas Bürger
 
Die Lesbarkeit der Welt
 
Zur kulturellen Idee von Buch und Bibliothek in Zeiten ihrer digitalen Transformation
 
Wenn der Philosoph Hans Blumenberg in den 1970er Jahren seine Freitagnachmittagsvorlesungen im Schloss von Münster hielt, war dies ein akademischer und städtischer Höhepunkt der Woche. Mit Karteikärtchen seiner Exzerpte in der Hand, die heute als Teil seines Nachlasses im Deutschen Literaturarchiv Marbach aufbewahrt werden, sprach er stets in freier Rede, wie gedruckt. Die Notizen aus den Büchern seiner großen Bibliothek waren der Humus, aus denen seine Reflexionen über philosophische Sprache, über die kopernikanische Wende, die Legitimität der Neuzeit oder über den Einfluss der Mythen erwuchsen, die er zu spannenden Vorlesungen und Büchern formte. Allesamt brillante Ermutigungen, überliefertes Wissen zu entdecken und neu zu denken.
 
Im Jahr 1981 erschien sein Buch über Die Lesbarkeit der Welt, eine imposante philosophische Erweiterung und Vertiefung der Studie über die Schrift- und Buchmetaphorik in der Weltliteratur von Ernst Robert Curtius. Blumenberg verfolgt in 22 Kapiteln den Bedeutungswandel der Buch- und Schriftmetaphern für das Ganze der Erfahrbarkeit von Welt. So schieben sich vor die Grundfrage Kants „Was können wir wissen?“ die historischen Fragen: „Was wollten wir wissen, was konnten wir wissen?“ In seiner Metaphorologie zur Lesbarkeit von Welt spürt er den Wünschen und Ansprüchen, Träumen und Utopien von Welterkenntnis in ihren offenkundigen und versteckten sprachlichen Bindungen an die abendländische Schrift- und Buchkultur nach.
 
Wenn Totalitätsansprüche kanonisierter Überlieferung mit individueller oder kollektiver Neugierde, mit den Wünschen nach philologischer Überprüfung oder naturwissenschaftlichem Experiment kollidieren, tritt „die Bucherfahrung in Rivalität zur Welterfahrung“. Angesichts dieser alten und andauernden Spannung zwischen Buch-und Labor-Wissen verwundert es, wie stark der Erkenntnisprozess während Jahrhunderten an die „kulturelle Idee des Buches selbst“12 gebunden war. Dies dürfte ein wesentlicher Grund dafür sein, dass die Virtualisierung von Information und Wissen zu neuen Fokussierungen auf die Materialität von Überlieferung im Allgemeinen und die des Buches im Besonderen führt. Dabei geht es wohl weniger um vordergründiges Festhalten an tradierten Medienformen, sondern vermutlich um tiefer wurzelnde Ängste davor, dass mit der Änderung und Ablösung erprobter und bewährter Formen der Kommunikation und Information der eigene Zugang zur Welterfahrung verstellt, manipuliert oder abgeschnitten werden könnte, bekannte Kulturtechniken, Professionen und Institutionen an Bedeutung verlieren dürften. Dies beträfe dann auch die 
Institution Bibliothek als Speicher des Wissens, als Ort der Überlieferung und der Weitergabe historischer Erfahrungen an künftige Generationen.
 
Vor diesem Hintergrund lohnt es sich, aus Blumenbergs Schrift die Dimension und Reichweite metaphorischer Omnipräsenz der Schrift- und Buchkultur und aus Beispielen der Kulturgeschichte des Buches und der Bibliotheken die Praxis des Bücherwissens in Erinnerung zu rufen, um das Ausmaß der kulturellen Herausforderungen in einer digitalen Transformationsgesellschaft besser zu verstehen.
 
Bücherwelt, Weltbuch
 
Zwischen den Büchern und der Wirklichkeit ist eine alte Feindschaft gesetzt. Das Geschriebene schob sich an die Stelle der Wirklichkeit, in der Funktion, sie als das endgültig Rubrizierte und Gesicherte überflüssig zu machen. Die geschriebene und schließlich gedruckte Tradition ist immer wieder zur Schwächung von Authentizität der Erfahrung geworden. Es gibt so etwas wie die Arroganz der Bücher durch ihre bloße Quantität, die schon nach einer gewissen Zeit schreibender Kultur den überwältigenden Eindruck erzeugt, hier müsse alles stehen und es sei sinnlos, in der Spanne des ohnehin allzu kurzen Lebens noch einmal hinzusehen und wahrzunehmen, was einmal zur Kenntnis genommen und gebracht worden war.
 
 

 
Die Macht dieses Eindrucks bestimmt die Kraft der Rückschläge gegen ihn. Dann wird mit einem Mal der Staub auf den Büchern sichtbar. Sie sind alt, stockfleckig, riechen moderig, sind eines vom anderen abgeschrieben, weil sie die Lust genommen haben, in anderem als in Büchern nachzusehen. Die Luft in Bibliotheken ist stickig, der Überdruß, in ihr zu atmen, ein Leben zu verbringen, ist unausbleiblich. Bücher machen kurzsichtig und lahmärschig, ersetzen, was nicht ersetzbar ist. So entsteht aus Stickluft, Halbdunkel, Staub und Kurzsichtigkeit, aus der Unterwerfung unter die Surrogatfunktion, die Bücherwelt als Unnatur. Und gegen Unnatur sind allemal Jugendbewegungen gerichtet. Bis dann die Natur wieder in deren Büchern steht.13

 
Mit dieser Kaskade negativer Assoziationen einer in sich geschlossenen Bücherwelt distanziert sich der buchgebildete Philosoph als „Viel-Wissender, Durchblickender und Weiter-Denkender“14 von tradierter Buch- und Bibliotheksgelehrsamkeit, nicht ohne genüsslich auf die Dialektik hinzuweisen, dass das Jugendbewegte unweigerlich zum Überkommenen, schöpferische Kritik zum gehüteten Vorrat mutiert, der frische Blick auf die Natur sich also schon bald in den Büchern wiederfindet.
 
Im Kapitel „Bücherwelt und Weltbuch“ wirft er ein erhellendes Licht auf die „Verführungen zur Totalität“, die durch die Form des Buches begünstigt werde, indem es „Disparates, weit Auseinanderliegendes, Widerstrebendes, Fremdes und Vertrautes 
am Ende als Einheit zu begreifen“ vorgibt.15 Die durch die Buchform suggerierte Abgeschlossenheit und Geschlossenheit sei jedoch schon dem Anspruch nach falsch. Freilich wehren sich Autoren, etwa mit Einleitungen, Ausblicken oder Fortsetzungen gegen solchen Anschein, und schon bald nach Erfindung des Buchdrucks reagierten neue Formen der Publizität wie Flugschriften, Zeitungen oder Zeitschriften mit ihrer Periodizität und Unabgeschlossenheit systematisch auf mediale Unzulänglichkeiten der Buchform. Anspruch und Herausforderung, Versuch und Verführung, die Welt zwischen zwei Buchdeckeln zu erklären, sind jedoch bis heute geblieben.
 
Zur alten Feindschaft zwischen den Büchern und der Wirklichkeit komme die jüngere zwischen den Büchern und der Naturwissenschaft hinzu: „Das Pathos des Experiments ist gegen den Hort der Bibliotheken gerichtet, insistiert auf der Frische der Erfahrung im Blick durch Fernrohr und Mikroskop, auf Thermometer und Barometer.“16 Umso bemerkenswerter sei es, dass der naturwissenschaftliche Begriff von Evolution, Entwicklung, erneut der Buchmetaphorik entstamme, indem er an das Entrollen der Buch- bzw. Schriftrolle erinnere, die frühe Form der Wissensspeicherung und Lektüre, die schon bald durch den gebundenen Codex mit dem Komfort des blatt- und seitenweisen Lesens abgelöst wurde: „Einer gegen alle Klassizismen unwillig gewordenen Wissenschaft entging dieser Bezug ihres liebsten Begriffs, da man allenfalls Bücher vor sich sah, die aufgeschlagen und zugeklappt werden konnten.“17

 
Heiliges Buch, Buch der Natur, Buch als Medium
 
Die Beschwörung der Aura originaler Bücher in einer säkularen Gesellschaft ist kaum zu verstehen ohne das Wissen um die Verehrung des heiligen Buches in den Religionen der Christen, Juden und Muslime. Schriftrollen und Codices enthielten zuallererst heilige Schriften, göttliche Botschaften, Worte des Propheten. Als älteste erhaltene Bibelhandschrift gilt der Codex Sinaiticus aus dem vierten Jahrhundert, die frühesten erhaltenen Überlieferungen des Korans und der Thora reichen ebenfalls weit in das erste Jahrtausend zurück. Die Bibel ist ein offenbartes Buch, in dem jedes Wort, jeder Buchstabe kostbar und unverrückbar ist. Der Rabbi sagt zum Thora-Schreiber des Babylonischen Talmud: „Mein Sohn, sei vorsichtig bei deiner Arbeit, denn sie ist eine Gottesarbeit; wenn du nur einen Buchstaben auslassest oder einen Buchstaben zu viel schreibst, zerstörst du die ganze Welt.“18 Und am Ende der Apokalypse, dem Buch des Apostels Johannes über die Offenbarung, ist die Warnung zu lesen: „Ich bezeuge jedem, der die prophetischen Worte dieses Buches hört: Wer etwas hinzufügt, dem wird Gott die Plagen zufügen, von denen in diesem Buch geschrieben steht. 
Und wer von den prophetischen Worten dieses Buches etwas wegnimmt, dem wird Gott seinen Anteil am Baum des Lebens und an der heiligen Stadt wegnehmen, von denen in diesem Buch geschrieben steht.“19
 
Die Suche nach und die Bewahrung von originalen, „wahren“ Texten sind die vornehmsten und wichtigsten Aufgaben von Editoren und Schreibschulen. Unterschiedliche Deutungen religiösen Inhalts sorgten von Anfang an für intellektuelle und militärische Fehden, für Reformationen und Revolutionen, für heilige Kriege, vom mittelalterlichen Kreuzzug bis zum andauernden Dschihad. Je bedeutungsgeladener der Inhalt, desto aufwändiger auch die äußere Form. Für das heilige Wort war das Kostbarste gerade gut genug. In der Ausstellung „Pracht auf Pergament“ der Bayerischen Staatsbibliothek war im Jahr 2013 an 75 herausragenden Handschriften aus vier Jahrhunderten zu bestaunen, was dies im Mittelalter von der Zeit der Karolinger bis zu den Staufern bedeutete. An teurem Pergament, an schönsten Farben, an wertvollsten Silber- und Goldeinbänden mit Edelsteinen durfte es für die Heilige Schrift nicht fehlen. Mit den Codices, von weltlichen und geistlichen Herrschern in Auftrag gegeben und von den Malschulen der Klöster in höchster künstlerischer Perfektion ausgeführt, bezeugten Staat und Kirche ihren Anspruch auf eine Wertegemeinschaft von Gottes Gnaden. Sie bilden bis heute das Fundament des christlichen Abendlandes, auch wenn sie seit Jahrhunderten aus ihren ursprünglichen Bedeutungs- und Überlieferungszusammenhängen herausgelöst und einer säkularen Gesellschaft gemäß in Vitrinen und nicht mehr auf Altären präsentiert werden.20
 
Neben dem Buch der Bücher, dem geoffenbarten Buch, sollte auch die Betrachtung der Schöpfung selbst, die Anschauung der Natur zur Erkenntnis Gottes führen können. Wer Bücher nicht lesen konnte, vermochte doch die Natur zu bestaunen, im Buch der Natur zu lesen. Dies empfahlen alle gelehrten Autoren von Augustinus bis Johann Arndt. „Jedes Geschöpf der Welt ist uns gleichsam ein Buch und Gemälde und Spiegel“, beteuerte Alanus de Insulis im 12. Jahrhundert. Freilich wachten Glaubenshüter darüber, dass die Wissbegierde Grenzen nicht überschritt: „[…] damit ist aber auch der Mensch als Erforscher der Natur auf das eingeschränkt, was der als eifersüchtig gedachte Schöpfer von seinem Geheimnis preisgeben wollte.“21 Hans Blumenberg hat in seinen Büchern über den Prozeß der theoretischen Neugierde (1973) und über Säkularisierung und Selbstbehauptung (1974) das Streben nach Autonomie in der Tradition von Antike und Renaissance und als Folge der kopernikanischen Erkenntniswende beschrieben. Das Wirklichkeitsbewusstsein der Neuzeit ist danach bestimmt von Fortschrittsidee und theoretischer Neugierde als Ausdrucksformen der menschlichen Selbstbehauptung. Die im Mittelalter negativ besetzte Neugierde 
wird ins Positive gewendet. Im späten Mittelalter blieb das „Buch der Natur“ nicht nur Metapher für die Lesbarkeit der göttlichen Zeichen in der Natur, sondern konnte nun auch zu einem Buchtitel eines naturwissenschaftlichen Werkes werden, einer Enzyklopädie der Naturgeschichte. Verfasst hat es der Regensburger Domschullehrer Konrad von Megenberg in der Mitte des 14. Jahrhunderts, verbreitet wurde es in vielen Sprachen durch zahlreiche Handschriften und Frühdrucke. Als erste Naturgeschichte in deutscher Sprache mag dieses Buch den Übergang von dem einen, heiligen Buch zur programmatischen Vielheit wissenschaftlicher Bücher bezeugen, der sich seit dem Ausgang des Mittelalters beschleunigte.
 
Die humanistische Begeisterung für die Antike in der Renaissance übertrug sich auf die Überlieferungsträger selbst, führte zur besonderen Wertschätzung von Büchern und Bibliotheken. Francesco Petrarca kleidete sich festlich, bevor er die Bibliothek in seinem Studiolo betrat. Die Lektüre verstand er als Gespräch mit den klassischen Autoren, diesen zu begegnen erforderte einen würdigen Rahmen und angemessene Kleidung. Die Wiederentdeckung herausragender Schriften der Antike verlockte den Humanisten und Büchersammler Guarino da Verona im Jahr 1424 in einem Brief an Lodovico Gonzaga zu einer ungewöhnlichen Laudatio: 


Willst Du ausgezeichnete Ratgeber, die besten, was Treue, Wohlwollen und Klugheit anbetrifft? So such die Bücher, lies sie, gewöhn Dich daran, sie immer bei Dir zu tragen, auf dem Lande und auf Reisen […] Menschen […] schmeicheln und lügen […] oft aus Unkenntnis der Sache. Bücher sind jedoch völlig integer, sie können nicht schmeicheln, sind die Eltern der Wahrheit, die treuen Hüter der Zeit, die Lehrer des Lebens, die Führer in der Rede […] Was kann Dir besser als die Kraft und Macht des geschriebenen Wortes die Unsterblichkeit geben und Dich dem Zahn der Zeit entreißen?22

 
Diesen Erkenntnisoptimismus und Enthusiasmus für das Buch, für den Primat des Buchwissens teilte der Philosoph Marsilio Ficino nicht, denn ihm war die Lehre wichtiger als das Schreiben, das Diskutieren noch wichtiger als das Lesen: „Den Pythagoras und den Sokrates, göttliche Lehrmeister, haben keine Bücher, sondern ihre Schüler zum Glanz gebracht. Oder doch Bücher, aber lebendige – denn wenn ein Buch ein Schüler ohne Leben ist, so ist ein Schüler ein lebendiges Buch.“23 Beide Formulierungen sind aufschlussreich, zeigt die erste doch, wie das Buch nicht nur als Medium, sondern gleichsam als Bürge für wahren Inhalt verstanden werden konnte, und die zweite, weil sie die Unverbrüchlichkeit der Buchmetaphorik auch bei den Skeptikern bezeugt. Der Dominikaner und Philosoph Tommaso Campanella, der im Jahr 1607 bekannte, er habe mehr gelernt „aus dem anatomischen Aufbau einer Ameise oder eines Grashalms als aus allen Büchern, die vom Beginn der Zeiten bis 
jetzt geschrieben worden sind“24, blieb dennoch ein bekennender Buchgelehrter, weil „unser Fassungsvermögen nach Raum und Zeit für das Lesen im Buch der Welt zu gering ist“, um auf die Erfahrungen anderer in der Vergangenheit und Gegenwart verzichten zu können.25 Die Bibliothek als Wissensspeicher und das Buch als Medium, als Vermittlerin bot allen Disziplinen die Möglichkeit, das schon einmal Gedachte und Mitgeteilte über Räume und Zeiten hinweg weiterzugeben und wahrzunehmen.

 
Menge der Bücher, Ars combinatoria
 
Mit Gutenbergs Erfindung des Buchdrucks beginnt die „Neuzeit“, geprägt durch die kopernikanische Wende, die Entdeckung Amerikas, durch die Infragestellung autoritärer Lehren und Institutionen durch Martin Luther und eben die Beschleunigung der Verbreitung von Kenntnissen durch neue Reproduktionstechniken. „Die Verfügbarkeit des geschriebenen Wortes war die Voraussetzung der zivilisatorischen Entwicklung“, resümierte Denys Hay in der deutschen Einleitung zu Printing and the Mind of Man von 1967, in dem über 400 Bücher zwischen 1455 (Gutenberg-Bibel) und 1936 (Keynes: Theory of Employment, Interest and Money) porträtiert werden – Bücher, die die Welt veränderten.26
 
Dazu zählen gleich mehrere Werke von Galileo Galilei, dessen Dialogo sopra i Due Massimi Sistemi del Mondo, Tolemaico e Copernicano (Florenz 1632) bis 1823 auf dem „Index Librorum Prohibitorum“ stand und dessen Autor erst 1992 durch den Papst rehabilitiert wurde. Schon im Jahre 1610 beklagte sich Galilei bei seinem Freund Johannes Kepler, dass die philosophischen Kollegen in Padua seine Entdeckungen mit dem Fernrohr nicht anerkannten, insbesondere nicht die der Jupitermonde: Die Wahrheit sei, so sagten sie, „nicht in der Welt oder in der Natur, sondern in dem Vergleich der Texte […] zu erforschen.“27 Die Beschränkung auf Textexegese reichte in den Natur-und Lebenswissenschaften jedoch längst nicht mehr aus, so wenig wie unkritisches Adorieren überlieferter Wahrheiten und Texte in den Philologien. „Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit“28, formulierte Immanuel Kant 1781 und stellte Dogmatismus und Skeptizismus die kritische Erkenntnismethode entgegen.
 
 
Diesen kritischen Geist der Aufklärung hatte Gotthold Ephraim Lessing in die Welt der Bücher und Bibliotheken getragen. Von 1770 bis 1781 war er Bibliothekar der herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel. Er erfüllte sich den Traum, zwischen Büchern zu arbeiten, und fühlte sich doch zeitweilig unter ihrer Menge wie begraben. Schon als junger Schriftsteller hatte er in seinem Lustspiel Der junge Gelehrte den Polyhistor, den ohne Sinn für Esprit, Originalität und Nutzen an Texten klebenden Pedanten von der Bühne vertrieben. Lessing rettete sich und zu einem nicht geringen Teil die Welt, indem nicht er für die Bücher, sondern die Bücher für ihn da waren. Er zog aus Schätzen der Bibliothek heilsames Gift und verabreichte es subkutan seinen Lesern. So gab er Fragmente eines Ungenannten heraus, schützte den Verfasser durch Verschleierung, täuschte einmal mehr die Zensur und nutzte so die List der Vernunft im Geiste der Aufklärung. Die wichtigsten Bücher schrieb er freilich selbst, 1779 erschien sein Drama Nathan der Weise mit der Ringparabel, der bis heute wohl schönsten Darstellung des Toleranzgedankens.
 
Auch Gottfried Wilhelm Leibniz, der Philosoph, Diplomat und Historiker, war Bibliothekar, seit 1676 Hofbibliothekar in Hannover und seit 1691 im Nebenamt auch an der herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel. Bereits als 20-Jähriger befasste er sich im Jahr 1666 in einer „Ars combinatoria“ mit Fragen von Überlieferung und Erkenntnis, mit der Wiederkehr des Gleichen und der Berechenbarkeit von Ereigniselementen durch Kombinatorik: 


Dabei geht es dann um die Frage, wie die ideale Bibliothek eines Universalhistorikers aussehen müßte, in der nicht nur die Aufschreibung faktischer Ereignisabläufe ihren Platz hätte, sondern diese unter allen Darstellungen aller möglichen Ereignisabläufe vorkäme. Im Zeitalter des großen Zugriffs auf die Unendlichkeiten schreckt der Umfang dieser Bibliothek das barocke Gemüt nicht.“29 Die „kombinatorische Universalbibliothek“ bleibt freilich eine „Bibliothek des Gedankenexperiments“ und ist weder „für Leser oder Bibliothekare bestimmt“: „Selbst ein Gott würde diese Meta- und Megabibliothek nicht genießen können. Er wäre mit dem Aussortieren vollauf beschäftigt – wenn auch, der Voraussetzung nach, keine Ewigkeit lang.30

 
Für den Philosophen und Mathematiker Leibniz, der mit Rechenmaschine und Binärzahlen Grundlagen heutiger Informationstechnologie und Computersprache schuf, ist die Buchstaben- und Zeichenkombinatorik eine – im digitalen Zeitalter erstmals umsetzbare – Denkmöglichkeit. Als Historiker kultivierte er hingegen, „insofern er noch bei der Zubereitung gewaltiger Folianten unweigerlich ‚Phänomenalist‘ bleiben muß, […] die vergleichsweise humaneren Maßstäbe, weil er auf Faßlichkeit des Beschreibbaren besteht“.31
 

 
Bibliothek als Schatz- und Vorratskammer
 
Leibniz, der Denker der besten aller möglichen Welten, vernetzt mit Gelehrten aus aller Welt bis hin zum Kaiser von China, hat klare Vorstellungen, wie eine Akademie der Wissenschaften Theorie mit Praxis zu verbinden oder was eine Universalbibliothek zu leisten habe: 


Sie ist die Schatzkammer aller Reichthümer des menschlichen Geistes, zu der man seine Zuflucht nimmt für die Künste des Friedens und des Krieges, für die Erhaltung des menschlichen Körpers, für die Kenntnis der Mineralien, Pflanzen, Thiere, überhaupt für die Geheimnisse der Natur, für die Bewegungen der Gestirne […] für Gesetze, Polizei und gute Staatsordnung, für alte und neuere Geschichte, für die Angelegenheiten der Fürsten, für alles das menschliche Interesse reizende Schöne, kurz für das Angenehme sowohl wie für das Nützliche und Nothwendige, aber vor allem für die Vertheidigung der wahren Religion: sie ist mit einem Wort vergleichbar einer Versammlung der größten Menschen aller Jahrhunderte und aller Nationen, die uns ihre auserlesensten Gedanken mittheilen.32

 
Eine Schatzkammer der Gedanken der besten Köpfe benötigt entsprechend gute Zugangssysteme und ein gleichermaßen repräsentatives wie funktionales Haus. Leibniz erstellte den ersten alphabetischen Katalog zur Bibliothek Herzog Augusts von Braunschweig-Wolfenbüttel (1579–1666), dessen Büchersammlung damals die größte nach der Vaticana war, und regte wohl auch mit dem Bau der Wolfenbütteler Bibliotheksrotunde, die den großen Bibliotheken in London, Paris und Washington zum Vorbild diente, den ersten selbständigen profanen Bibliotheksbau an, der mit dem Lesesaal die Nutzung sichtbar in das Zentrum rückte.
 
Auch Goethe kümmerte sich persönlich um die Verbesserung von Bibliotheken. Über 35 Jahre führte er die Aufsicht über die Herzogliche Bibliothek in Weimar, die er intensiv und extensiv nutzte, indem er mehr als 2.200 Bücher entlieh, die in seiner eigenen umfangreichen Sammlung fehlten. Als junger Stürmer und Dränger hatte Goethe die Büchergelehrsamkeit selbstbewusst und programmatisch verachtet: „[…] Feder und Dinte, und zwey Bücher, mein ganzes Rüstzeug“, schrieb der Zwanzigjährige in einem Brief an Friederike Oeser am 13.02.1769: „Und auf diesem einfachen Weege, komme ich in Erkenntnis der Wahrheit, offt so weit, und weiter, als andere mit ihrer Bibliothekarwissenschaft.“33 Und 1775, in einem Brief an Johanna Fahlmer, fügte der inzwischen 26-Jährige hinzu: „Ein groser Gelehrter, ist selten ein grosser Philosoph, und wer mit Mühe viel Bücher durchblättert hat, verachtet das leichte einfältige Buch der Natur; und es ist doch nichts wahr als was einfältig ist […].“34 Die Rivalität zwischen Naturanschauung und Buchgelehrsamkeit wusste Goethe freilich 
wie kaum ein Zweiter lebensklug auszubalancieren. Das Große im Kleinen zu erkennen, aus dem Besonderen das Allgemeine abzuleiten, weite und hohe Ziele durch den täglichen Fleiß des Alltags zu erreichen, all dies hat er für die verschiedensten Felder seines Wirkens beschrieben und vorgelebt.
 
Mit dem Zustand der ihm bekannten Bibliotheken um 1800 war Goethe unzufrieden. In der Gedenkschrift Winckelmann und sein Jahrhundert feierte er 1805 den 1768 in Triest ermordeten Gelehrten „als den großen Vorgänger und Förderer zu eigener Aneignung der Antike“ (Friedhelm Kemp) und als Vorbild eines allseitig ausgebildeten Menschen. Darin erinnerte Goethe auch daran, dass Winckelmann als Bibliothekar des Grafen Bünau in Dresden und des Kardinals Albani in Rom wirkliche Schatzkammern hütete, während man die öffentlichen Bibliotheken nun, 


bei dem schnellen Fortschreiten der Wissenschaften, bei dem zweckmäßigen und zwecklosen Anhäufen der Druckschriften, mehr als nützliche Vorratskammern und zugleich als unnütze Gerümpelkammern anzusehen hat, so dass ein Bibliothekar weit mehr als sonst sich von dem Gange der Wissenschaft, von dem Wert und Unwert der Schriften zu unterrichten Ursache hat […].35

 
Während Winckelmann sich in den ausgewählten privaten Bibliotheken seiner Förderer zu einem Begründer der Kunst- und Altertumswissenschaften entwickeln konnte, müssten die Bibliothekare öffentlicher Bibliotheken sich bilden, um ihre Sammlungen vor Unnützem und Zwecklosem zu schützen, damit diese nicht zu Rumpelkammern degenerierten. Goethe setzte in Jena – gegen den Willen eigennütziger Professoren –sowie in Weimar eine Reihe praktischer Reformen durch. Als vorbildlich galt im 18. Jahrhundert die Universitätsbibliothek Göttingen, aus der sich Goethe mehrfach Bücher nach Weimar auslieh, und durch die er sich 1801 vom Altertumswissenschaftler und Bibliothekar Christian Gottlob Heyne führen ließ. In seinen Tag- und Jahresheften 1801 notierte er das oft zitierte Lob dieser Bibliothek, die er nach einer Visite der Reitbahn besichtigte: „Von da zu der allerruhigsten und unsichtbarsten Thätigkeit überzugehen, war in oberflächlicher Beschauung der Bibliothek gegönnt; man fühlt sich wie in der Gegenwart eines großen Capitals, das geräuschlos unberechenbare Zinsen spendet.“36
 
Goethes Erfolg als Bibliothekar attestierte Kanzler von Müller 1832 in einem Nachruf ganz unpathetisch: Er habe „jene so verschiedene Institute, Museen, Bibliotheken, Sammlungen aller Art auf einen verhältnismäßig hohen Grad inneren Gehalts und practischer Nutzbarkeit gebracht“.37
 

 
Welten erschließen, Gene entziffern
 
Der Göttinger Physiker Lichtenberg schrieb in einem Aphorismus seiner Sudelbücher, die Welt sei nicht da, um von uns erkannt zu werden, sondern uns in ihr zu bilden. Mit dieser sokratischen Weisheit der Selbstbescheidung wollte sich ein Naturwissenschaftler wie Alexander von Humboldt nicht begnügen, dem es in seinem vierbändigen Werk Kosmos. Entwurf einer physischen Weltbeschreibung (1845–1862) gelang, die Naturforschung seiner Zeit – mit den Worten seines Verlegers Cotta – „in einem großen geschlossenen Bilde zur Anschauung zu bringen“. Die mehr als 80.000 schnell verkauften Exemplare dieses anspruchsvollen Werkes gaben dem Verleger Recht.
 
Zwischen 1805 und 1843 veröffentlichte Humboldt die Ergebnisse seiner amerikanischen Expeditionen und publizierte dabei 1810 auch erstmals Abzeichnungen einiger Seiten des Dresdner Maya-Codex – und löste damit die andauernde Erforschung und Entzifferung der Handschrift aus, die 70 Jahre nach der Erstveröffentlichung mit neuem Lichtdruckverfahren erstmals vollständig faksimiliert werden konnte.38
 
Alexander von Humboldt öffnete mit seinen Büchern Welten. Deshalb ist es zwar erstaunlich, aber doch nicht verwunderlich, wenn er in der Helligkeit des Polarlichts am 7. Januar 1831 bemerkte, „man habe dabei ohne Anstrengung Gedrucktes lesen können“.39 Im Anblick faszinierender Natur denkt Humboldt – an das Lesen. Das erinnert wiederum an Petrarca, der 1336 den Mont Ventoux bestieg und, überwältigt von der Unendlichkeit des Blicks auf die Natur, zum Buche, den Confessiones des Augustinus griff.
 
Das letzte Kapitel seiner Metaphorologie widmet Blumenberg der Lektüre des genetischen Codes. Die Metapher der Lesbarkeit sei geeignet, Fehlfunktionen des genetischen Apparats mit dem „Grad der Störanfälligkeit eines Textes“40 zu vergleichen. So betrachtete der Philosoph Hans Jonas die Möglichkeiten der Mikrobiologie im Jahr 1974 voller Skepsis: „Angenommen, der genetische Mechanismus wäre vollständig analysiert und seine Schrift endgültig entziffert, so könnten wir darangehen, den Text neu zu schreiben.“41 Die Furcht vor den Erfolgen der Genetik sei, so Blumenberg, „kaum verständlich ohne den Rückblick auf das alte Buch der Natur als den von Gott mit sakrosankter Endgültigkeit niedergeschriebenen Text der Schöpfung.“ Sie ziele „auf den Skandal einer Konkurrenz mit dem einen Autor der Welt, der so 
viel getan hatte, um sich nicht ins Geheimnis seines Werkes blicken zu lassen. Ohne letzten Erfolg. Denn nun hätte der Mensch die Schrift entziffert und damit in seine Verfügung gebracht, sie zu schreiben.“ Damit könne er aber auch „einen anderen Text als den vorgegebenen, seinen eigenen, vermutungsweise einen schlechteren“ abfassen. „Mit anderen Worten: Er würde seine Evolution selbst in die Hand nehmen. Inbegriff des Verdachts ist, es gehe um die Erschaffung des Übermenschen.“42
 
Gegen die Decodierung des genetischen Codes mit dem Ziel der Korrektur der Schöpfung als „blasphemische Ungeheuerlichkeit“43 stellt der Philosoph Jonas deshalb das Prinzip Verantwortung, so der Titel seines Buches aus dem Jahr 1979. Der Evolutionsbiologe und Verhaltensforscher Hubert Markl, der 1998 sein Werk Wissenschaft gegen Zukunftsangst veröffentlichte, vergleicht die Vielfalt der Schöpfung einer riesigen Bibliothek mit noch weitgehend unbekannten Inhalten: „Die gesamte lebendige Natur, die ganze Artenfülle ist also eine einzige riesige Bibliothek zur selbständigen Erzeugung einer Unzahl komplexer chemischer Stoffe, von denen wir wohl die allermeisten noch gar nicht kennen […].“44

 
Zettelkasten, Suchmaschine
 
Blumenbergs beeindruckender Belesenheit verdanken wir unvergleichliche Übersichten und Deutungen der mit Wissens- und Erkenntnisprozessen über Jahrhunderte einhergehenden Metaphorik zur Lesbarkeit der Welt. Um die Früchte seiner Lektüre verfügbar zu halten, erschloss er seine Bibliothek in Form zahlreicher Zettelkästen, die sein Gedächtnis stützten und ihm erlaubten, Fragen und Stoffe, Autoren und Argumente nach seinen Kriterien zu ordnen und umzuordnen. Während Bücher komplexe Inhalte bündeln, durchdringen und abrunden, zwischen zwei Buchdeckeln komprimieren, ermöglicht der Zettelkasten permanent Fortführungen und Ergänzungen, Korrekturen und Umschichtungen, bereitet neue Bücher vor.
 
Damit die Bibliotheken ihren Aufgaben des Sammelns, Bewahrens, Ordnens und Zugänglichmachens angesichts der beschleunigten Vervielfachung von Information und Wissen noch gewachsen sind, nutzen sie längst die sich rasant entwickelnden Informationstechnologien, vom elektronischen Katalog bis zur Suchmaschine, von der Digitalisierung bis zur Volltextgenerierung. Im Ergebnis sind die Bibliotheken, die sich den technischen Herausforderungen stellen, in summa besser, schneller und leistungsfähiger als je zuvor. Deshalb weist Ulrich Johannes Schneider die Jeremiaden einiger Leser und Feuilletonisten, deren Kulturpessimismus sich bis zum Zeter und Mordio steigern kann, mit Recht zurück: „Wem es um das Wissen geht und die 
Qualität von Bildung, wird die jetzt bereits formierte Zirkulations- und Nutzungskultur der Texte nicht zugunsten einer irgendwie idyllischen Lesekultur negieren dürfen. Wer heute etwas Gescheites lesen will, ist freier als je zuvor, dorthin zu finden.“45
 
Aber warum werden angesichts neuer technischer Möglichkeiten und sich damit neu stellender Fragen wie denen nach Open Access, elektronischem Publizieren, nach Anpassungen des Urheberrechts und vielen anderen oft mehr Risiken und Gefahren als Herausforderungen und Chancen gesehen? Mit der Abbildung Googles als großer Krake („Google weiß alles“) und der Schlagzeile „Angst vor Google“ brachten FAZ und Die Welt im April 2014 einmal mehr die digitalen Ängste auf den Begriff des vor sechzehn Jahren gegründeten und heute bekanntesten und einflussreichsten Konzerns. 46 Natürlich müssen Datenmonopole von der Öffentlichkeit und von zuständigen Wettbewerbshütern kontrolliert und Missstände entschlossen aufgedeckt und beseitigt werden. Aber die Welt sollte im Jahr 2014 nicht schematisch in digital böse und analog gut aufgeteilt werden können, wie es der deutsche Sozialwissenschaftler Harald Welzer nahelegt. Dieser unterstützt Hans Magnus Enzensbergers Aufruf zum Widerstand gegen die neue digitale Welt, weil er für deren Regulierung kaum mehr Chancen sieht: 


Denn die Sozialverhältnisse der Kommunikation, die Rollen von Zeitlichkeit und Gedächtnis, das Verhältnis von öffentlich und privat, die Durchsetzungschancen von Marktmacht haben sich durch den informationellen Totalitarismus schon so verändert, dass die sozialen Voraussetzungen für demokratische Gemeinwesen radikal in Frage gestellt sind.

 
Von diesem Fundamentalpessimismus ist es nicht mehr weit zur Teilung in zwei Lager: „Könnte nicht die wichtigste Quelle des Widerstands darin liegen, dass Überwachung digital, Vertrauen aber analog ist?“47 Der Philologe Roland Reuss sieht unter der Überschrift „Algorithmische und kommerzielle Diktatur feiern Hochzeit“ bereits das Ende von Kultur und Wissenschaft nahen: „Kulturelle schöpferische Produktion wird zu Unterwerfungsgesten gezwungen werden, die ihre Hervorbringungen bereits entwertet haben werden, wenn diese das Licht der Welt erblicken. Das ist dann das Ende nicht nur der europäischen Buchlandschaft, sondern wahrscheinlich von intellektueller Dissidenz überhaupt.“48
 
 
Die simple Teilung in analog gut und digital böse kann man den von Kathrin Passig aufgezählten „Standardsituationen der Technologiekritik“ zurechnen, wonach es erfahrungsgemäß 10–15 Jahre dauert, „bis eine Neuerung die vorhersehbare Kritik hinter sich gebracht hat“.49 Dies war bei der Einführung von Buchdruck und Flugschriftenpublizistik mit ihren Auswirkungen auf die Verbreitung der Reformation oder bei der Einführung der Schnellpresse mit der Ermöglichung der Verbreitung von „Lesewut“ über immer weitere Bevölkerungsschichten nicht anders. Unstrittig ist freilich die neue Dimension, Reichweite und Beschleunigung digitaler Wissensproduktion und -distribution. Mit atemberaubender Geschwindigkeit verändern sich Kulturpraktiken und folgerichtig auch der Wortschatz, innerhalb weniger Jahrzehnte entstand neben der über Jahrhunderte humanistisch geprägten griechisch-römischen Sprache eine neue Lingua franca, ein technisch geprägtes Englisch als Verkehrssprache des Internets.

 
Traum der Universalbibliothek
 
Die Mediengeschichte und Blumenbergs großes Buch über Die Lesbarkeit der Welt verdeutlichen die metaphorische Allgegenwart, die tiefe Verwurzelung der europäischen Wissenstradition in der abendländischen Schrift- und Buchkultur. Reformation, Französische Revolution oder Säkularisierung haben bereits tief greifende Veränderungen der Kulturtraditionen bewirkt, freilich stets unter den Vorzeichen und in der Kontinuität des Gutenberg-Zeitalters. Mit der Digitalisierung und Virtualisierung von Information und Wissen werden wir aus vertrauten Wissensordnungen und einer lange gepflegten Eurozentrik hinaus in die globalisierte Welt katapultiert. Darin lassen sich einige Träume des universalen Vordenkers Leibniz realisieren. In seinen Unvorgreiflichen Gedancken, betreffend die Ausübung und Verbesserung der teutschen Sprache aus dem Jahr 169750 setzte er sich nicht nur für einen selbstbewussten Gebrauch der deutschen Sprache ein (in der nützlichen Fremdwörtern ein „Bürgerrecht“ zu gewähren sei), sondern er plädierte auch für den Gebrauch der lateinischen Buchstaben statt der deutschen Frakturschrift, um die deutschen Texte für die europäischen Nachbarn lesbar zu machen und die im Buchdruck sich seit Jahrhunderten manifestierende Selbstisolierung der Deutschen aufzuheben. Wenn die deutschen Bücher bald alle digitalisiert und über OCR-Verfahren in lateinische Buchstaben transformiert sein werden, ist auch dieser Traum eines Leibniz Wirklichkeit geworden. Mit seinen Ideen 
und Taten wäre Leibniz heute vermutlich ein Anwalt und Motor der Digitalisierung, einer virtuellen weltumspannenden Universalbibliothek.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek München hat es unter ihrem Generaldirektor Rolf Griebel in herausragender Weise verstanden, die Schatzkammer, die wissenschaftliche Gebrauchsbibliothek und die digitale Transformation und Wissensvernetzung kraftvoll auszubauen, Tradition und Innovation auszubalancieren und Tradition als Verpflichtung zur Innovation zu verstehen.51 Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, nach Ernst Bloch ein Kennzeichen der Moderne, materialisiert sich in den europäischen Universalbibliotheken in einer besonders großen Medienvielfalt. Der ständige Medienwandel, seine unmittelbaren Auswirkungen auf die Ermöglichung von Information und Wissen in allen Bereichen der Gesellschaft bedürfen deshalb fortlaufender kritischer Reflexion und Neupositionierung. Die Lesbarkeit der Welt stellt gerade in Zeiten digitalen Strukturwandels der Öffentlichkeit alle Gesellschaften und in ihnen insbesondere die Informations- und Gedächtnisinstitutionen vor weit reichende, zugleich faszinierende Herausforderungen. Wenn sich Geschichts-und Zukunftskompetenz in einer europäischen Forschungsbibliothek verbinden, muss einem auch in Zeiten von Umbrüchen und dynamischen Veränderungen vor der Zukunft nicht bange sein.

 

 



John Van Oudenaren
 
The Dark Ages, the Middle Ages, and Digital Libraries
 
Dem italienischen Gelehrten und Dichter Petrarca spricht man üblicherweise zu, dass er als Erster das Konzept eines „dunklen Zeitalters“ in die europäische Geschichtsschreibung eingebracht hat. Petrarca kam damit um 100 Jahre den italienischen Humanisten zuvor, die den gesamten Zeitraum vom frühen fünften Jahrhundert bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts als eine Phase der Dunkelheit betrachteten. Über Jahrhunderte hinweg war die Vorstellung eines dunklen Zeitalters und seine Verknüpfung mit dem Mittelalter vorherrschend. Im frühen 20. Jahrhundert jedoch entwickelte sich allmählich eine etwas differenziertere Sichtweise. Wissenschaftler begannen, zwischen dem frühen Mittelalter und der Zeit ab dem 11. Jahrhundert zu unterscheiden. Im öffentlichen Bewusstsein hingegen bleibt das Konzept des Mittelalters als dunklem Zeitalter bis in die Gegenwart fest verankert. Neben Gewalt, Brutalität und Zauberei verbindet man mit dem finsteren Mittelalter häufig den Verlust von Erinnerung und den Zusammenbruch von historischem Bewusstsein. Digitale Bibliotheken bieten heutzutage ein Werkzeug an, um eine zutreffendere und wohlwollendere Perspektive auf diese Epoche zu eröffnen. So stellt die World Digital Library bedeutsame Quellen von Ländern und Kulturen aus der ganzen Welt im Internet zur Verfügung. Zu ihren Zielen gehört es, die internationale und interkulturelle Verständigung zu fördern und Lehrer, Wissenschaftler und die allgemeinen Öffentlichkeit mit hilfreichen Ressourcen zu versorgen. Selbst nur ein flüchtiger Blick auf die enthaltenen digitalisierten Dokumente sowie die begleitenden Beschreibungen werden dem neugierigen Nutzer oder dem unbedarften Schüler einiges über das frühe Mittelalter offenbaren. Der Prozess, digitale Bibliotheken für die Bildungs- und Kulturarbeit aufzubauen und einzusetzen, steht dabei erst am Anfang und es ist noch eine Menge zu tun, um das volle Potenzial dieses neuen Mediums zu entfalten.
 
 

 
 

 
The fourteenth century Italian scholar and poet Petrarch is generally credited with introducing the concept of a “dark age” or “the dark ages” into European historiography. As persuasively argued by the German medieval historian Theodor Ernst Mommsen, Petrarch transformed what previously had been the religious metaphor of light and darkness into a literary metaphor that defined contrasting cultural ages. Before Petrarch, the ancient poets were seen as having been born into the “darkness” of the pre-Christian world. In the new conception, poets such as Virgil and Cicero were regarded as reflecting and emanating the light of the ancient world – a light that with the fall of Rome had given way to a barbaric, post-classical, and, as it happened, Christian age of darkness.
 
 
Petrarch anticipated by about a century the historiography of the Italian humanists, who came to see the entire period from the early fifth to the mid-fifteenth centuries as one of darkness, and who saw their own era as defined by the rebirth of classical learning, something at which Petrarch himself had only hinted.52 Neither Petrarch nor the later humanists argued that Christianity was incompatible with the “light” of the classical world or that it had caused the descent into darkness. Renaissance philosophers such as Marisilio Ficino in fact labored mightily to demonstrate that Christianity and Neoplatonic philosophy were mutually reinforcing paths to truth. A more skeptical attitude arose later, in the Enlightenment (the term itself is revealing), with writers such as Gibbon and Voltaire. In his enormously influential Decline and Fall of the Roman Empire, Gibbon effectively sided with the pagan adversaries of Saint Augustine who claimed that the sacking of Rome by the Visigoths in 410 was attributable to the rise of the new religion, and against Augustine, who had written The City of God to refute this idea.
 
The concept of a dark age and its association with the Middle Ages held sway for centuries. In his review of the literature, Mommsen cited the 1883 edition of The American Cyclopedia as a typical reflection of both popular and scholarly thinking in the later part of the nineteenth century. The Dark Ages was “a term applied in its widest sense to that period of intellectual depression in the history of Europe from the establishment of the barbarian supremacy in the fifth century to the revival of learning about the beginning of the fifteenth, thus nearly corresponding in extent with the Middle Ages.”53 The high regard with which many late eighteenth- and nineteenthcentury Romantics viewed the Middle Ages did little to challenge the prevailing historiography. Many of the qualities the Romantics saw in the period – elevation of faith over rationalism; devotion to hierarchy, tradition, and authority; emphasis on communal rather than individual artistic and intellectual achievement – were the same as those recognized by Renaissance and Enlightenment thinkers, only viewed in positive rather than negative terms, prompted by rejection of modernity, religious revival, or some combination of the two.
 
By the early twentieth century, however, a more nuanced view had begun to emerge, especially among scholars, one that distinguished between the early Middle Ages and the period from about the eleventh century onward. Historical research contributed to the change of outlook, as did changing views of medieval literature. The Oxford literary scholar William Paton Ker emphasized the fundamental differences between the epic literature of the early Middle Ages (Beowulf, The Nibelungenlied, and the Icelandic sagas) and the romance (Chrétien de Troyes, Chaucer) that dominated from the twelfth century onward.54 As traced by Mommsen in successive editions of 
popular encyclopedias such as The Americana and the Encyclopedia Britannica, the influence of such scholarship led to a shortening of the time span defined as belonging to the Dark Ages: from the fifth to the twelfth century and eventually to the early ninth century. Reviewing this trend, Mommsen ventured (from the perspective of 1942) that “the notion of the mediaeval period as the ‘Dark Ages’ is now destined to pass away for good.”55
 
This prediction has been largely borne out, although gradually, and with occasional reversions to the old categorizations. An implicit, lingering prejudice against the Middle Ages can be seen in such works as Jacques Barzun’s otherwise brilliant From Dawn to Decadence: 500 Years of Western Cultural Life, in which the term “dawn” clearly implies a period of darkness before the “sunrise” of the Renaissance.56 The Middle Ages: 395–1500, a textbook by the dean of American medievalists still widely used in U.S. universities in the 1970s, spoke of the Western empire under the Ottonians (along with Byzantium and the Muslim Caliphate) as a “bridge across the dark ages.”57 The current online edition of the Encyclopaedia Britannica states that the term Dark Ages “refers to the time (476–800) when there was no Roman (or Holy Roman) emperor in the West; or, more generally, to the period between about 500 and 1000, which was marked by frequent warfare and a virtual disappearance of urban life. It is now rarely used by historians because of the value judgment it implies.”58 Wikipedia is more categorical and declares that “historians who use the term usually flag it as incorrect.”59
 
In contrast to the scholarly world, the concept of a dark age, whether applied narrowly to the period up to 1000 or more broadly to the Middle Ages as a whole, remains firmly implanted in the popular consciousness. This can be seen in numerous examples from the worlds of television, film, popular fiction, games, and advertising. Game of Thrones, a popular American television series based on the Song of Ice and Fire series by the British novelist George R. R. Martin, takes place in a “generic medieval setting [that] crosses the centuries of the Dark Ages and the Middle Ages, from about the time the Romans left Britain in the fifth century to 1485, the end of the Plantagenet Dynasty.” A Game of Thrones, the first book in the Martin series, “seems to be placed 
in the later centuries of the Dark Ages, say from the 6th and 7th centuries up until the Norman Conquest in 1066.”60
 
Role-playing and table-top games such as Dungeons and Dragons and Warhammer 40,000 (and their spin-off products) borrow heavily from medieval history and mythology, even when set, as is Warhammer, in a distant science fiction future. The linguistic and narrative underpinnings of these games owe much to J. R. R. Tolkien, as does their early acceptance and great popularity. The author of The Hobbit, The Lord of the Rings, and The Silmarillion, Tolkien was a professor of Anglo-Saxon at Oxford whose academic specializations included the eighth century epic Beowulf. Popular conceptions of the Middle Ages also have been reinforced by advertising. Capital One, a leading U.S. bank, has sponsored a long-running advertising campaign that “shows a rampaging group of Vikings/Visigoths/Huns — it’s hard to tell — who represent high rates and fees on rival credit cards.”61
 
Along with violence, brutality, and magic, the Dark Ages frequently are associated with loss of memory and the breakdown of historical consciousness. Computer scientists, archivists, and librarians concerned about digital preservation have taken to warning about a “digital dark age.”62 More dramatically, the provocative new novel by Dave Eggers portrays a dystopia in which a corporation, The Circle, acquires and stores vast amounts of real-time information about individuals. One of the technoidealist founders of the firm opines: “Folks, we’re at the dawn of the Second Enlightenment […,] an era where we don’t allow the majority of human thought and action and achievement and learning to escape as if from a leaky bucket. We did that once before. It was called the Middle Ages, the Dark Ages. If not for the monks, everything the world had ever learned would have been lost.”63
 
It is difficult to say whether the gap between scholarly and public perceptions of the Middle and Dark Ages is wider in North America than in Europe. Many colleges and universities in the United States and Canada have thriving medieval studies programs at the graduate and undergraduate levels. But the Middle Ages cannot be taught as national or local history in the United States (and other “new world” countries), 
and opportunities to view artefacts of medieval material culture are limited mainly to smaller objects found in museums and libraries. Whatever the case, there would seem to be ample opportunities in both the United States and Europe, as well as in other countries, for bringing to the public the fuller and more nuanced view of the Middle Ages that has long since taken hold in the world of scholarship, and perhaps for laying to rest popular conceptions of a dark age that have long since disappeared from scholarly discourse.
 
Digital libraries offer one tool for introducing a more correct and appreciative view of this period. These libraries attract a wide audience that includes teachers, students (especially at the secondary and tertiary levels), and life-long learners, as well as scholars. Such libraries include the institutional digital repositories built by libraries and museums with important medieval collections, national projects that aggregate digital content from many institutions, and international projects such as Europeana and the World Digital Library (WDL) which do similar work at the international level.
 
The mission of Europeana is to “create new ways for people to engage with their cultural history, whether it’s for work, learning or pleasure.” The project’s vision is to make “cultural heritage openly accessible in a digital way, to promote the exchange of ideas and information. This helps us all to understand our cultural diversity better and contributes to a thriving knowledge economy.”64 A search of “Middle Ages” or of similar terms on the Europeana portal turns up a large number of items.65
 
The WDL makes available on the web “significant primary materials from countries and cultures around the world,” and its objectives include promoting international and intercultural understanding and providing resources for educators, scholars, and general audiences. A search/browse of the WDL site for the period 500–1500 turns up hundreds of items, many relating to the early and later Middle Ages, as well as to the protracted transition from the Middle Ages to the Renaissance during the fifteenth century. The providers of this content include national and major research libraries in Bulgaria, Canada, France, Germany, Israel, Italy, Serbia, Spain, Sweden, Ukraine, the United Kingdom, and the United States.
 
The Bavarian State Library (BSB) was the first partner to provide the WDL with a selection of medieval manuscripts, and its contributions have been especially important in showing the cultural legacy of the early Middle Ages. The oldest document from the BSB displayed on the WDL is a collection of theological works by Isidore of Seville (circa 560–636), written by a scribe in the time of Bishop Arbeo (circa 764–783) in the Bavarian diocesan town of Freising.66 Another manuscript from just a few decades later is the Lex Baiuvariorum, a Bavarian statute book composed in 
circa 820–830 relevant to the history of the law and the economic, social, and cultural history of Bavaria in the Agilolfingian period.67 Just slightly newer is a mid-ninth century manuscript of the Heliand, the epic poem in Old Saxon that was first written down in around 830–840.68 Also included are a number of Gospels from around the same period.69
 
These treasures from the BSB are complemented by manuscripts and images of three-dimensional artifacts provided by a number of other partners. They include, from the National Library of Spain (BNE), a manuscript of Isidore of Seville’s Etymologiae, produced in Spain in the ninth century and the Biblia hispalense (The Seville Bible) dating from the first half of the tenth century.70 From two Italian libraries come the sixth century Dioscurides Neapolitanus71 and a ninth century Greek codex from the Abbey of Grottaferrata.72 The Bibliothèque nationale de France (BnF) has provided the Drogo Sacramentary (circa 845–855), a work commissioned by Drogo (801–855), bishop of Metz and son of Charlemagne,73 along with images of a coin issued by Charlemagne and the throne of the seventh century Frankish king Dagobert I.74 A noteworthy contribution from Canada (the Pontifical Institute of Medieval Studies in Toronto) is a manuscript of a book of homilies composed by Heiric of Auxerre, dating from around 865–870.75
 
Even a cursory look at these items and the accompanying curatorial descriptions will reveal much about the early Middle Ages to the curious general user or to the student being introduced to the topic for the first time. Noteworthy – and readily noticeable – aspects of the period include the importance not only of theology and religion, but of law and literature as well; the circulation of people and ideas throughout Western Europe (e.g., the writings of Isidore of Seville coming to Germany via the British Isles and the Anglo-Saxon missionaries); the importance of the Greek language and Byzantine culture in Italy at this time; the complex but very close relationships among Christians, Jews, and Muslims (seen most clearly in Muslim-ruled Spain, and especially in the Seville Bible, with its Latin text, Hebrew titles, and Arabic marginal notes), and, subsequent rivalry and wars notwithstanding, the essential cultural unity of France and Germany at the time.
 
 
The later periods of the Middle Ages are also represented on the WDL, beginning with the Ottonian period in Germany (represented by the Reichenau Gospel from the BSB and a similar Reichenau gospel manuscript from the Walters Museum in Baltimore),76 and culminating in the High Middle Ages of the twelfth and thirteenth centuries. Included in the WDL from this later period are both religious and secular works. Illuminated psalters noteworthy for their beauty and importance include the Psalter of Holy Roman Emperor Frederick II (circa 1235–1237), from the Riccardiana Library of Florence;77 several thirteenth century manuscripts from Germany contributed by the BSB;78 and the slightly later Psalter of Queen Isabella of England, also from the BSB, but made in England in circa 1303–1308. The latter book is especially interesting because of its use of Anglo-Norman just a few decades before the poet Geoffrey Chaucer (circa 1343–1400) wrote his works in the language known as Middle English.79
 
Literary works, including representatives of the literature of romance that Ker argued was characteristic of this period, include the earliest manuscripts of the German medieval classics Parzival and the Nibelungenlied, from the BSB;80 a decorated manuscript with several Arthurian romances, circa 1280–1290, from the BnF;81 the sole surviving manuscript copy of Poema del Cid (The poem of the Cid), the crowning piece of Castilian medieval epic literature, from the BNE;82 and, from the National Library of Wales, the Black Book of Carmarthen (circa 1250) and the Book of Taliesin (circa 1350–1400) recounting Arthurian and other legends in Welsh.83 Also shown are works of law, notably a manuscript of the Sachsenspiegel, circa 1295–1363, from the Saxon State and University Library in Dresden.84
 
The WDL contains documents relating to Eastern Europe and the spread of Church Slavic and Orthodox Christianity from the region of present-day Bulgaria to Ukraine, Russia, and other parts of the Slavic world, as well as manuscripts from Byzantium and the Islamic world, both of which interacted with Western Europe throughout the Middle Ages. More can be said about this content, but the basic point should be clear: the WDL, along with other digital library projects, has great potential to 
expand historical understanding of the Middle Ages in a general audience which, as the examples from popular culture suggest, retains a certain fascination with this historical period but also many prejudices and preconceptions. The free and universal access that digital libraries offer is an important advantage, as is the growing trend toward multilingual interfaces and metadata that broaden access. The WDL interface is in seven languages, which means that it can help bring a better understanding of the European Middle Ages not only to Western audiences, but to Arab, Chinese, and Russian audiences as well.
 
The process of building digital libraries for educational and cultural use is still at a relatively early stage, and a great deal more needs to be done to realize the full potential of this new medium. In the case of the WDL, a major priority is to add content to fill in gaps in the coverage of time periods, places, and subjects. WDL partners in France, Germany, Italy, Portugal, Spain, the United States and other countries are in the process of contributing additional copies of manuscripts and other material that will go far to accomplishing this objective. A second priority is to work with partners and the academic community to develop thematic sections – digital exhibits – that integrate collections of items and provide historical context. To be effective, these exhibits need to employ interactives, social media, GIS systems, and other tools that people have come to expect as part of their online experience.
 
As to the question of why this effort should be undertaken – why libraries, museums, and archives and their financial backers in the governmental and private sectors should expend the money and effort to bring greater knowledge and understanding of the Middle Ages to their online audiences – a few observations can be made. The simplest answer is that these institutions are in the business of, to borrow the language of Europeana’s mission statement, “creating new ways for people to engage with their cultural history, whether it’s for work, learning or pleasure” and this is an important aspect of that mission.
 
But there are other reasons as well. The test of value in the humanities is not, of course, relevance to contemporary events. Still, there is good reason to think that people become better, more informed, and more tolerant citizens by better understanding the historical roots of their own and of other cultures. For Europe, the Americas, and the Middle East, many of these roots can be traced back to the early Middle Ages – the so-called Dark Ages. The historian Michael Angold has written about how the fall of the Roman Empire, which had long imposed a cultural unity on those parts of Europe, Asia, and Africa closest to the Mediterranean, led to a process of cultural separation in the former imperial space. This separation started with the division of the empire between Rome and Constantinople (soon to be mirrored in the consolidation of separate Eastern and Western churches), and continued with the appearance of Islam and the rise of a distinct Islamic civilization in the seventh century. “By the ninth century, the process of separation was complete. Out of the ruins of 
the Roman world had emerged three distinct civilizations,”85 Islam, Byzantium, and Western Christendom. The latter was embodied chiefly in the Frankish Empire, which culminated in the Carolingian Renaissance. This flowering of scholarship, law, theology and literature “made a lasting mark on the intellectual and cultural history of Western Europe, largely because it did so much to define its character. Once this had happened, Western culture became much less permeable and more discriminating in its reaction to outside influences.”86
 
One need not be a follower of Samuel P. Huntington’s “clash of civilizations” thesis to recognize the importance of this pivotal period in history, when three (and indirectly four) of the nine civilizations Huntington discusses – Western, Orthodox, Islamic, and indirectly Latin American – emerged out of the collapse of the Roman world.87 This crucial time deserves to be studied, understood, and admired for its achievements. It was not a “dark age,” and the new and exciting possibilities of digital libraries and international digital library collaborations can play a role in explaining this to the rising new generation of digital natives.
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Die Stiftung Preußischer Kulturbesitz – Eine virtuelle Arche Noah des Wissens
 
Mit rund 2.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ist die Stiftung Preußischer Kulturbesitz (SPK) die größte Arbeitgeberin im Kulturbereich in Deutschland. Sie ist eine bundesunmittelbare Stiftung und von der föderalen Struktur Deutschlands geprägt. Der Bund und alle sechzehn Bundesländer tragen und finanzieren sie gemeinschaftlich. Die Stiftung Preußischer Kulturbesitz ist darüber hinaus Mitglied der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG). Ihre Aufwendungen für Forschung haben sich in den vergangenen Jahren stetig erhöht.
 
Die unter einem Dach vereinigten Museen, Bibliotheken, Archive und Forschungseinrichtungen der Stiftung Preußischer Kulturbesitz bilden einen Kosmos der Kultur. Mit den Staatlichen Museen zu Berlin, der Staatsbibliothek zu Berlin, dem Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz, dem Ibero-Amerikanischen Institut, dem Staatlichen Institut für Musikforschung und den weiteren Forschungseinrichtungen (Institut für Museumsforschung und Rathgen-Forschungslabor) sind namhafte Einrichtungen und deren Bestände in der SPK vertreten. Dabei bilden sie einen interdisziplinären und multiplen „Mikrokosmos im Makrokosmos“ des kulturellen Erbes in Deutschland.
 
Im folgenden Beitrag möchten die Autoren die materielle Basis, das komplexe System und die Prozesse zur Erschließung, Digitalisierung und Zugänglichmachung des kulturellen Erbes darstellen, wie sie innerhalb und zwischen den fünf Kultur-, Forschungs- und Forschungsserviceeinrichtungen der Stiftung Preußischer Kulturbesitz bestehen. In die Betrachtung werden einbezogen, weil ohne sie nicht vollständig, die Vielzahl von Außenbeziehungen, der Input wie Output aus Kooperationen und Netzwerken mit dem In- und Ausland für Wissenschaft und kulturelle Bildung.
 
Genießen häufig schon die Einzeleinrichtungen der Stiftung Preußischer Kulturbesitz mit ihren singulären Beständen Weltruf, gilt dies in gesteigertem Maße für die Stiftung als Ganzes. Sie kann somit als spartenübergreifende Institution par excellence gelten. So verstehen sich allein die Staatlichen Museen mit ihren über zwei Jahrhunderte hinweg konsequent aufgebauten und untereinander abgestimmten Sammlungen in der Gesamtheit der 15 Einzelmuseen als ein gemeinsames Universalmuseum, das international nur noch vergleichbar ist mit dem Pariser Louvre, dem British Museum, dem Metropolitan Museum of Art New York und der Petersburger Eremitage. Unter dem Dach der Stiftung mit ihren weiteren Bibliotheken und Forschungseinrichtungen wird diese einzigartige Vielfalt noch durch Sammlungen anderer Fach- und Kunstrichtungen ergänzt und erweitert.
 
Diese Bestandsvielfalt macht die SPK zu einer Einrichtung, die eine zentrale Rolle im Kultur-, Bildungs- und Wissenschaftsleben Berlins und Deutschlands innehat. Darüber hinaus ist sie auch eine der größten außeruniversitären Wissenschafts- und 
Forschungseinrichtungen auf dem Feld der Geistes- und Sozialwissenschaften weltweit, da sie aktiv an und mit ihren Beständen forscht. Diese Standortbestimmung wird nicht nur von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der SPK, sondern auch von externen Forscherinnen und Forschern wahrgenommen und in vielfältiger Form genutzt. Daher sind die in der SPK verwahrten Kulturgüter auch Gegenstand und gestaltender Partner in vielfältigen nationalen und internationalen Forschungsprojekten.
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Abb. 1: Lessing, Minna von Barnhelm.


 
Das Spektrum der in der SPK verwahrten Kulturgüter umfasst nahezu alle Bereiche der kulturellen Überlieferung, von zahlreichen Kostbarkeiten, wie Beethovens 9. Sinfonie, Lessings Minna von Barnhelm, Mozarts Die Zauberflöte, Bonhoeffers Von guten Mächten, über vielfältigste Autographen und Nachlässe, mittelalterliche Handschriften, Musikalien, Urkunden und Archivalien, Gemälde, Drucke, Kunsthandwerk, Ausgrabungsfunde der Vor- und Frühgeschichte Ägyptens und Griechenlands bis hin zu Südseebooten und Zeugnissen der Kulturen Amerikas und Asiens. Es finden sich naturgemäß numerisch mehr Werke von Relevanz und Wert in den Magazinen der Einrichtungen der SPK als in den Ausstellungen und Lesesälen gezeigt werden 
können, da all ihren Sammlungen ein enzyklopädischer Anspruch auf Vollständigkeit zu Grunde liegt.
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Abb. 2: Originalpartitur von Ludwig van Beethovens Sinfonie Nr. 9, d-Moll, op. 125, 4. Satz, Allegro assai, „Freude, schöner Götterfunken ...“ (Takte 241 ff.)


 
Der Zugang zu Abbildungen all dieser Werke und den dazugehörigen Informationen über digitale Plattformen wird schrittweise von allen Einrichtungen der SPK ausgebaut. Entsprechend festgelegte Nutzungsbedingungen regeln die Verwendung der Informationen. Dabei wird nicht zwischen privater und wissenschaftlicher Nutzung unterschieden, wohl aber zwischen kommerzieller und nicht kommerzieller Nutzung: Der Zugang zu den digitalen Angeboten der Stiftung ist grundsätzlich und dauerhaft für alle nicht kommerziellen Nutzungen kostenfrei.
 
Neben der Vielfalt der Bestände sind die Spannbreite der in der SPK vertretenen Disziplinen und die dort tätigen Fachwissenschaftler einer der großen Schätze der SPK. Die Stiftung und ihre Einrichtungen organisieren nicht nur Ausstellungen und verwalten die der SPK anvertrauten Kulturgüter, sie nutzen ihre Bestände auch aktiv, arbeiten an deren Erforschung und bringen sie in nationale und internationale Netzwerke, Kooperationen und Projekte ein. Nicht zuletzt aus diesem Grund ist es eine zentrale Aufgabe der Einrichtungen der SPK, ihr kulturelles Erbes auf möglichst breiter Ebene zugänglich zu machen. Die Einrichtungen der SPK nehmen diese 
Aufgabe bereits seit langem wahr. So hat für jede Ausstellung zu gelten, dass sie auf einer wissenschaftlichen Fragestellung der ausrichtenden Einrichtung aufbaut und nicht nur Objekte präsentiert, sondern die damit verbundenen wissenschaftlichen Erkenntnisse in die Fachwelt und die weitere Öffentlichkeit vermittelt.
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Abb. 3: Das Urteil des Köpenicker Kriegsgerichts über Leutnant Hans Hermann von Katte vom 28. 10. 1730, von Friedrich Wilhelm I in ein Todesurteil umgewandelt. (GStA)
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Abb. 4: Büste der Königin Nofretete, Thutmosis, Bildhauer, Ident.Nr. ÄM 21300, Foto: Ägyptisches Museum und Papyrussammlung der Staatlichen Museen zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz.

 
(Fotografin: Sandra Steiß)


 
Wandel traditioneller Aufgaben
 
In der Vergangenheit war ein Zugang zu den Beständen in erster Linie ortsgebunden in den Lesesälen und Ausstellungsräumen der Einrichtungen der SPK möglich. Nach wie vor ist es eine zentrale Aufgabe, diese Art des Zugangs weiterzuentwickeln. Ebenso sind die Zusammenarbeit mit anderen Einrichtungen, der wissenschaftliche Austausch und Diskurs mit Kolleginnen und Kollegen und die Veröffentlichung der Forschungsergebnisse nicht nur eine lange gepflegte Tradition, sondern Grundlage der Arbeit und der Forschung auch in der Zukunft.
 
In den vergangenen Jahrzehnten haben sich darüber hinaus durch den flächendeckenden internen Einsatz EDV-basierter Dokumentationssysteme in allen Einrichtungen in der SPK neue innovative Möglichkeiten ergeben.

 
Veränderte Möglichkeiten
 
Nachdem noch in den 1980er Jahren ein großer Schwerpunkt auf der Bereitstellung von Bestands- und Standortinformationen lag, besteht durch sich verändernde 
technische Rahmenbedingungen nunmehr die Möglichkeit, auch weitergehende und komplexere Informationen und Digitalisate über das Internet zu nutzen bzw. von Seiten der SPK zur Verfügung zu stellen.88 Wie der (N)ONLINER Atlas der Initiative D2189 ermittelt hat, verfügten 2013/2014 erstmals mehr als ⅔ der Bevölkerung in Deutschland über einen Breitbandzugang. Die Mehrzahl der Bundesbürger ist also in der Lage, jederzeit datenintensive Webangebote, Videos, Internetradio und -fernsehen zu nutzen und große Datenmengen herunterzuladen. Der weitere Ausbau des digitalen Angebotes der SPK für private wie auch für wissenschaftliche Nutzer ist angesichts dieser technologischen Entwicklungen und der veränderten Arbeitsweise der digitalen Wissensgesellschaft unabdingbar.
 
Der oben beschriebene Trend der Nutzung digitaler Informationen ist auch im Bereich der mobilen Endgeräte zu beobachten. Die neuen Webseiten der SPK verfügen folgerichtig auch über sog. „responsive Designs“. Diese ermöglichen eine optimale Nutzung der Webseiten auch mit Smartphones und Tablets.
 
In der Nutzung dieser Endgeräte sind auch weitere Anwendungsmöglichkeiten für die Präsentation und den Umgang mit den Digitalisaten, aber auch den Objekten der SPK zu sehen. Die Stichworte hierfür lauten „App-Anwendungen“, „Augmented Reality“ und „Crowdsourcing“. Hierbei werden dem Nutzer computergenerierte Zusatzinformationen z. B. auf ein Smartphone eingespielt. Damit lassen sich, beispielsweise im Rahmen einer App, ursprünglich vorhandene Bemalungen auf einer Statue oder fehlende Teile simulieren oder Objektinformationen und Objektbeschreibungen oder alternative Abbildungen, z. B. Röntgen- oder Infrarotaufnahmen, einblenden. Beim „Crowdsourcing“ kann der Nutzer sogar selbst eigene Informationen hinzufügen. In Zukunft können auf diesem Wege Informationen zum kulturellen Erbe schneller, mobiler, geräteunabhängiger und umfänglicher zur Verfügung gestellt werden. Diese Entwicklungen mitzugestalten ist eine wichtige Aufgabe auch der Stiftung Preußischer Kulturbesitz
 
Die umfassende Digitalisierung von Sammlungen und Beständen bietet die Chance, das kulturelle Erbe der Menschheit allen zugänglich zu machen. Für die Digitalisierung ihrer Bestände hat die SPK eine stiftungsübergreifende Digitalisierungsstrategie90 entwickelt, in der die inhaltlichen Prioritäten für die nächsten Jahre definiert wurden. Mit der Digitalisierung ist aber immer auch die Frage nach dem Zugang zu den digitalisierten Inhalten verbunden.
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Abb. 5: Crowdsourcing Web-App zur Verschlagwortung von Bildern. Ethnologisches Museum – Staatliche Museen zu Berlin.


 
Im November 2013 hat die SPK die „Berliner Erklärung vom Oktober 2003 über den offenen Zugang zu wissenschaftlichem Wissen“91 unterzeichnet. Gemeinsam mit der Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg, dem Bundesarchiv, dem Deutschen Archäologischen Institut und der Stiftung Jüdisches Museum Berlin hat die SPK eine Best-Practice-Richtlinie zur „Berliner Erklärung“ verabschiedet. Diese empfiehlt die Anwendung des „Open-Access-Prinzips“ für private und wissenschaftliche Nutzer, sofern diese den Namen der Quelle nennen, anderen Nutzern an den von ihnen erstellten Angeboten die gleichen Rechte einräumen und keine kommerzielle Nutzung der Digitalisate erfolgt. Eine Grenze zieht die Best-Practice-Richtlinie bei der kommerziellen Nutzung von Inhalten. Öffentliche Kultureinrichtungen setzen erhebliche finanzielle Ressourcen ein, um ihre Bestände zu digitalisieren. Deshalb vertritt die Stiftung die Ansicht, dass für eine kommerzielle Nutzung von Digitalisaten angemessene Gebühren erhoben werden sollten.

 
Lokale Infrastrukturen und Präsentationsplattformen
 
Ein solches Angebot des freien Zugangs zu den Beständen macht dann am meisten Sinn, wenn es auf Vollständigkeit angelegt ist. Und dies nicht nur als Nachweissystem, sondern mit einer maximalen Anzahl von Digitalisaten. Dieses Ziel ist, angesichts der Bestandszahlen in den Einrichtungen der SPK, nicht kurzfristig zu erreichen. Immerhin sprechen wir in diesem Kontext von ca. 4,7 Millionen Museumsobjekten, ca. 25 Millionen Medien wie Büchern, Zeitschriften, Handschriften, Mikromaterialien und 
digitalen Bestandsobjekten in der Staatsbibliothek zu Berlin,92 ca. 38.000 laufenden Metern Archivalien im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz sowie den umfangreichen Spezialbeständen des Ibero-Amerikanischen Institutes und des Staatlichen Instituts für Musikforschung.
 
In den vergangenen Jahren sind die Grundlagen für die Realisierung eines so hoch gesteckten Zieles gelegt worden. Eine virtuelle Öffnung der bislang verschlossenen Magazine hat begonnen, auch wenn bis zur Vollständigkeit noch viele Anstrengungen und konzeptionelle Anpassungen an die sich kontinuierlich ändernden Rahmenbedingungen notwendig sein werden. Dazu zählt nicht zuletzt auch die urheber- und vervielfältigungsrechtlich abgesicherte Wiedergabe von Werken unterschiedlichster Natur: Ihre Verfügbarkeit muss zu Konditionen sichergestellt werden, die sich auch an den Möglichkeiten der unterschiedlichen Nutzergruppen messen lassen müssen. Verwiesen sei aus Anbietersicht auf die Regelungen der für Printmedien geltenden Katalogbildfreiheit.
 
Für die Umsetzung ist entscheidend, dass die interne Erschließung auch als Grundlage der angestrebten externen Angebote dient und – wenn erforderlich –strukturell, umfänglich und qualitativ modifiziert und konsequent ausgebaut wird. Nur hierdurch kann die Umorientierung von der gedruckten Publikation hin zur Online-Information angesichts des Umfangs der zur Verfügung zu stellenden Informationen und Digitalisate bewältigt werden.
 
Mag ein gedruckt vorliegender Bestandskatalog eines Museums mit 2.500 Nachweisen beachtlich sein, so ist eine Objektdatenbank mit 10.000 Datensätzen in der Regel eher ein Anfang. Während gedruckte Bestandskataloge darauf angelegt sind, für mehrere Jahre Gültigkeit zu haben, wird in Zukunft die breite digital verfügbare Information über die Bestände und Objekte auch über die Bibliotheken hinaus zum alltäglichen Service und deren Qualität an der Aktualität der Daten gemessen werden.
 
Grundvoraussetzungen für die Verwirklichung dieser veränderten Arbeitsanforderung war die in den letzten Jahren vollzogene Umstellung von der analogen auf die digitale Bestandserfassung beziehungsweise Museumsdokumentation, d. h. weitestgehende Zusammenfassung der relevanten Bestandsinformationen in einem einheitlichen System. Grundlegend ist dafür die Berücksichtigung von formalen inhaltlichen Standards, vor allem für die Vernetzung von Personen- und Ortsdaten sowie Objektbezeichnungen, die Berücksichtigung technischer Standards zur Ermöglichung effizienter Verfahren für die Datenweitergabe und die Sicherung der Qualität und des Fortbestandes der Digitalisate. Diese, zunächst als Mehraufwand erscheinenden Arbeitsschritte sind Grundlage einer breiten Nutzung vorhandener interner Informationen. Zudem resultieren für die interne Nutzung aus der Berücksichtigung von Standards erweiterte Möglichkeiten der Objektverwaltung, der Recherche und der 
Optimierung interner Arbeitsabläufe sowie die Möglichkeit, Inhalte der Datenbank für alternative Zwecke zu nutzen.
 
Weitere Vorteile einer Digitalisierung von Objekten sind konservatorischer Art: Aufgrund der generell hohen Qualität der digitalen Abbilder (und Metadaten) kann für historisch wertvolle und seltene Exemplare durch die Verwendung der Digitalisate die physische Belastung stark reduziert werden, bei einer gleichzeitig größeren Anzahl von Nutzern. Vielfach können Wissenschaftler und sonstige Interessierte auf die Arbeit mit dem Original verzichten oder, wenn der Zugriff auf das Original unumgänglich ist, diese vorbereiten und die Arbeitszeit in der Bibliothek, dem Archiv oder dem Museum effizienter nutzen.
 
Die Möglichkeit, die Digitalisate und deren Metadaten für alternative Anwendungen zu nutzen, war bei der Einrichtung des Dokumentationssystems einzuplanen. Wie die Entwicklungen der vergangenen zehn Jahre gezeigt haben, sind andernfalls aufwändige Nachbereitungen und Überarbeitungen der Erschließungssysteme notwendig. Dieses berücksichtigend konnten bereits bei der Übertragung analoger Daten in elektronische Form vertrauliche von publizierbaren Informationseinheiten getrennt werden und für die Veröffentlichung notwendige Informationen wie Beschreibungstexte, Datierungsfelder und ähnliches eingeplant werden. Die erreichte Qualitätssteigerung der Dokumentation kompensiert den anfänglich befürchteten Mehraufwand vollständig.
 
Die SPK profitiert von der Veränderung ihrer Bestandserschließung und -präsentation und von der Verfügbarkeit der Digitalisate. Auch die magazinierten Bestände werden in Zukunft dadurch präsenter und nutzbarer werden. Dieser breite, umfassende Zugriff auf eine große Zahl von digitalisierten Objekten erlaubt eine breitere wissenschaftliche Nutzung; längst ist die schnelle Verfügbarkeit von Informationen ein wichtiger Aspekt im wissenschaftlichen Alltag.

 
Aktueller Stand
 
Durch den Aufbau der Onlineangebote der Stiftung Preußischer Kulturbesitz konnte sichergestellt werden, dass deren spezielle Bedürfnisse hinsichtlich Umfang und Aktualität sowie die Anforderungen der unterschiedlichen Arten des kulturellen Erbes (Objekte, Archivalien, Bücher, Audiovisuelle Medien etc.) an die Digitalisierung und deren Präsentationsformen berücksichtigt werden konnten.
 
Das Geheime Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz (GStA PK) macht einen Teil seiner Bestände und Verzeichniseinheiten bereits seit Jahren online zugänglich. Dieser Online-Nachweis wurde kontinuierlich ausgebaut. Parallel dazu baut das Archiv den Anteil der digitalisierten Bestände aus. Ein wichtiges aktuelles Digitalisierungsprojekt des GStA PK ist „Friedrich Wilhelm digital“. In diesem Projekt wird eine Datenbank zur Erschließung und Präsentation von Amtsbüchern, den sog. 
„Kabinettsminüten“, entwickelt. Dabei handelt es sich um bislang nur schwer online zugänglich zu machende archivische Quellen. Tag für Tag wurden alle aus dem Kabinett des Königs ergangenen Anweisungs- und Mitteilungsschreiben in Abschrift zur Informationssicherung eingetragen. Benutzerinnen und Benutzer des Archivs sollen nach Abschluss des Projektes in der Webanwendung auf Digitalisate mit den zugehörigen Minüten zugreifen können. Durch diese digitale Archivalienerschließung wird der Zugang zu den Minüteneinträgen entscheidend verbessert.
 
Die Staatlichen Museen zu Berlin (SMB) und das Musikinstrumenten-Museum (MIM) haben mit SMB-digital93 eine Plattform geschaffen, auf der sie Objektinformationen präsentieren können. Innerhalb von 12 Monaten wurde das Angebot von ca. 70.000 Objektdatensätzen auf über 133.600 Objektdatensätze ausgebaut (Stand 01.04.2014). Damit gehört SMB-digital bereits nach einem Jahr zu den fünf umfangreichsten Museumsobjektdatenbanken Deutschlands. Darüber hinaus finden in den 16 Museen der Staatlichen Museen zu Berlin unterschiedliche Projekte zur Digitalisierung statt. Sie beschäftigen sich dabei insbesondere mit der Erstellung besonders hochwertiger „Bild“-Digitalisate, der Digitalisierung und wissenschaftlichen Erforschung eines Spezialbestandes (z. B. des Yousef Jameel Digitalisierungsprojekt des Museums für Islamische Kunst) und der Objekt- und Materialforschung. Im Kontext der Objekt- und Materialforschung wurden Audio-Digitalisate (Digitalisierung historischer Tonwalzen) oder 3D-Modelle, aber auch wissenschaftliche Primärdaten (wie beispielsweise Spektroskopie zur Schadensermittlung, die vom Rathgen-Forschungslabor durchgeführt wurde) erstellt.
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Abb. 6: Magnetbänder der Abteilung Musikethnologie des Ethnologischen Museums werden mittels Spektroskopie auf Schäden durch Alterungsprozesse untersucht.

 
© Rathgen-Forschungslabor


 
Von besonderem Interesse ist hierbei die Beschäftigung mit elektronischen Repräsentationsformaten für Ton und Video sowie die Darstellung dreidimensionaler Objekte, 
die einen erheblichen Anteil am Gesamtbestand musealer Objekte bilden und mit reinen 2D-Abbildungen oft nur unzureichend wiedergegeben werden. Der dreidimensionale Digitalisierungsansatz wird an Bedeutung zunehmen und nicht nur in der wissenschaftlichen, sondern auch in der privaten Nutzung Einzug halten. Bereits zum gegenwärtigen Zeitpunkt (Frühjahr 2014) sind 3D-Drucker im Handel zu erwerben.
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Abb. 7: Schneckentrompete, Ident.Nr. I C 22189, Foto und CT-Scan: Ethnologisches Museum, Staatliche Museen zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz.


 
Im Ethnologischen Museum der Staatlichen Museen zu Berlin findet derzeit ein Projekt statt, das zum Ziel hat, am Beispiel südindischer Musikinstrumente 3D-Modelle zu erstellen und diese Daten für die restauratorische Forschung zu nutzen. In diesem Projekt werden zwei Verfahren für die Erzeugung der 3D-Daten verwendet. Das sog. Streifenlichtverfahren erlaubt die äußerliche Erstellung von 3D-Modellen. Die Nutzung der aus der Medizin bekannten Computertomographien hingegen geht einen Schritt weiter. Dieses Verfahren erlaubt einen Blick in die Objekte. Die dabei entstehenden 3D-Modelle sind für das Verständnis der Funktionsweise der Musikinstrumente, für die Objektforschung sowie für die restauratorische Forschung von außerordentlich großem Interesse und eröffnen völlig neue Möglichkeiten.
 
Zahlreiche Aspekte sind jedoch im Bereich der 3D-Digitalisierung und der Langzeitbewahrung digitaler Daten noch ungeklärt: Was sind die bestmöglichen 3D-Digitalisierungsverfahren? Welche Datenformate sind für deren Online-Präsentation geeignet? Wie gut sind die vorhandenen Datenformate für 3D- und AV-Daten für die Langzeitbewahrung geeignet? Denn immerhin bewahren Museen – sowie andere Kulturerbeeinrichtungen auch – Objekte und ihre Abbilder nicht für fünf oder zehn Jahre, sondern über Jahrhunderte. Dies stellt besondere Anforderungen an die Digitalisate und die Dokumentationsdatenbanken.
 
Die Staatsbibliothek zu Berlin (SBB) bietet seit ihrer Gründung umfangreiche Dienstleistungen für Forscherinnen und Forscher aus aller Welt an. Frühzeitig hat sie mit ihrem OPAC (Online Public Access Catalogue) und ausgewählten Digitalisierungsprojekten dieses Angebot erweitert. Zu diesem Zweck wurde in der SBB eine umfangreiche Infrastruktur aufgebaut. Die Digitalisate werden in den „Digitalisierten 
Sammlungen“ der SBB zur Verfügung gestellt.94 Am 01.01.2014 waren hier 49.368 digitalisierte Werke zu finden.
 
Es handelt sich dabei vornehmlich um historische Drucke der Staatsbibliothek zu Berlin aus mehreren aktuellen Digitalisierungsprojekten. Dabei bilden die „Historischen Drucke“ des 17. und 18. Jahrhunderts aus allen Fachrichtungen sowie Ostasiatica in westlichen Sprachen den Schwerpunkt.
 
Den „Digitalisierten Sammlungen“ werden auch die Ergebnisse früherer Digitalisierungsprojekte hinzugefügt. Dabei handelt es sich um Bestände und Einzelobjekte aus unterschiedlichen Material- und Sachgruppen. Darüber hinaus werden auf Grund von Benutzerwünschen Digitalisate erstellt.
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Abb. 8: Stiftung Preußischer Kulturbesitz: Digitalisierung. www.preussischer-kulturbesitz.de/schwerpunkte/digitalisierung.html (01.07.2014). © SPK/Pierre Adenis.


 
Auf diesem Weg finden viele Raritäten und Kostbarkeiten, aber auch Sondersammlungen der SBB den Weg in die digitalisierten Sammlungen, wie z. B.95 


 
	– Preußische Rechtsquellen digital
 
	– Theaterzettelsammlung 

 
	– Digitaler Wenker-Atlas
 
	– Die „Schlachtenkupfer“ aus der Regierungsdevise Qianlong [image: e9783110310412_i0016.jpg] (1736–1795)
 
	– Preußen 17 digital: 15.000 Drucke des 17. Jahrhunderts aus preußischen Druckorten
 
	– VD 18: 14.000 im deutschen Sprachraum erschienene Drucke des 18. Jahrhunderts
 
	– Nachlass Dietrich Bonhoeffer: Digitalisierung des gesamten Nachlasses Dietrich Bonhoeffers.
 
	– Beethoven: Sinfonie Nr. 9, d-Moll, op. 125
 
	– Gotthold Ephraim Lessing Lustspiel der Minna von Barnhelm oder das Soldatenglück

 
Von besonderem Interesse ist hierbei die Vielfältigkeit des verfügbaren Materials. Zur Minna von Barnhelm finden sich in den Digitalen Sammlungen der SBB nicht nur diverse Ausgaben des 18. Jahrhunderts und frühe Literatur zu diesem Werk, sondern auch das originale Autograph des Werkes. Dabei werden dem Benutzer neben Strukturinformationen und lokaler Speicherungsmöglichkeit auch zahlreiche Werkzeuge zur Arbeit mit den Digitalisaten zur Verfügung gestellt.
 
Darüber hinaus sind zahlreiche Digitalisate in Projekte anderer Einrichtungen eingebunden. So ist das historische Kartenmaterial der Kartenabteilung der SBB ein wichtiger Bestandteil des für die Sprachforschung sehr bedeutsamen Online-Auftritts des „Digitalen Wenker-Atlasses (DiWA)“96 oder für die „sächsischen Meilenblätter“97 im Geoportal „Sachsenatlas“, bei dem es sich um eine E-Government-Basiskomponente des Freistaates Sachsen handelt.
 
Durch solche Angebote sind die in der SPK bewahrten Kulturgüter nun erheblich besser sichtbar als früher. Sie sind leichter und weltweit nutzbar, die Materialnutzung vor Ort kann besser vorbereitet werden und durch die Vernetzung der Informationen in den Onlineangeboten werden neue Möglichkeiten der Auswertung und der Kontextualisierung der Bestände möglich. Insbesondere dort, wo Standards in der Dokumentation eingesetzt werden, lassen sich EDV-unterstützt Beziehungen zwischen Personen, Orten und Objekten, die bislang nur schwer erkennbar waren, über Einrichtungsgrenzen hinweg ermitteln und darstellen. Welcher Sammler oder Künstler hat mit welchen Personen im Auftrag welcher Einrichtungen zusammengearbeitet? Wo hat er sich wann aufgehalten und mit wem korrespondiert?
 

 
Vernetzung innerhalb der SPK
 
Durch die Vernetzung der Onlineangebote der der SPK zugehörigen Einrichtungen entsteht zunehmend die Möglichkeit, die breitgefächerten Erträge der Forschung in der SPK in diese Angebote einfließen zu lassen. So leisten die Einrichtungen der SPK mit ihrem umfangreichen Angebot an Dienstleistungen erhebliche Anregung und Unterstützung für die Forschung. Die Arbeitsergebnisse an den eigenen Beständen sowie die dabei gesammelten Erfahrungen werden heute zeitnah und konsequent nach außen vermittelt.
 
Für diesen Zweck haben die SPK und ihre Einrichtungen ihr Onlineangebot zur Präsentation der in der SPK vorhandenen Bestände und der vorhandenen Digitalisate wesentlich ausgebaut. Gleichzeitig hat die SPK mit SPK-digital98 die unterschiedlichen Fachangebote miteinander vernetzt und somit ein spartenübergreifendes Werkzeug zur Arbeit mit den Beständen der SPK geschaffen.
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Abb. 9: SPK-digital (28.07.2014).


 
Bei SPK-digital handelt es sich einerseits um eine leistungsfähige Suchmaschine, die unterschiedliche Datenformate, Dokumentationstraditionen und wissenschaftliche Arbeitsweisen erschließbar macht. Enthalten sind zurzeit Informationen zu 12,8 Millionen Kulturgütern, die Zahlen wachsen weiter an. Andererseits verfolgt SPK-digital aber auch den Ansatz eines redaktionell betreuten Themenportals, in dem über 
ausgewählte Bestände, Highlights und für die SPK wichtige Themen informiert wird. Realisiert sind bisher die Themen Kinder- und Jugendkultur und Friedrich der Große.
 
SPK-digital schafft einen stiftungsweiten, einrichtungsübergreifenden und webbasierten Zugriff auf alle Nachweissysteme der Bibliotheken, Archive, Museen und Forschungseinrichtungen der SPK. Die aktuell im World Wide Web vorhandenen Ressourcen wie die Online-Kataloge der Bibliotheken, Onlinefindbücher und Objektinformationen der Museen wurden in einen zentralen Index zusammengefasst, in SPK digital einrichtungsübergreifend recherchierbar gemacht und mit den Fachpräsentationen der Einrichtungen verlinkt. Die kontinuierlich in den Einrichtungen der SPK entstehenden Nachweise und Digitalisate werden durch regelmäßige Updates und Importe in SPK digital nachgeführt. Die Digitalisierung bietet die Chance, das kulturelle und geistige Erbe der Menschheit allen zugänglich zu machen. Digitalisierung ist eine Kernaufgabe aller Institutionen, die kulturelles und geistiges Erbe bewahren. Und sie ist heute eine unverzichtbare Basis für die Erforschung des Kulturerbes. Die Digitalisierung schafft einen einfachen und demokratischen Zugang zu Wissen und kulturellen Inhalten.
 
Das Staatliche Institut für Musikforschung und das Ibero-Amerikanische Institut beteiligen sich materialspezifisch an vielen Projekten der drei „Sparten“-Einrichtungen Staatsbibliothek zu Berlin, Staatliche Museen zu Berlin und Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz. So präsentiert das Musikinstrumenten-Museum des Staatlichen Institutes für Musikforschung seine Objekte auf der Plattform SMB-digital und das Ibero-Amerikanische Institut arbeitet eng mit der Staatsbibliothek zu Berlin zusammen. Die Nachlässe und Autographen sind im Kalliope-Portal99 verzeichnet, das historische Kartenmaterial ist in der Altkartendatenbank100 eingetragen. Die gemeinsam nutzbaren Infrastrukturen innerhalb der SPK sind in der Regel bei den großen Einrichtungen angesiedelt.

 
Forschungsbeteiligung
 
Die digitalisierten Bestände sind nicht auf die Präsentation im Rahmen der diversen Web-Auftritte der SPK (SPK-digital, SMB-digital, Digitalisierte Sammlungen der Staatsbibliothek zu Berlin, GStA Digitalisierte Archivalien, diverse OPACs etc.) beschränkt. Vielmehr werden die im Verlauf der Digitalisierung gewonnenen Erfahrungen und die entwickelten Werkzeuge durch die aktive Mitarbeit in fächerübergreifenden Forschungsverbünden sowie in einer Vielzahl von regionalen, nationalen und internationalen Netzwerken von der SPK weitergegeben.
 
 
Die Einrichtungen der SPK geben durch ihre Arbeit in diesen Forschungsverbünden Impulse für Projektideen und ermöglichen Forschung an den originalen Objekten. Darüber hinaus beteiligen sie sich mit ihren Digitalisaten auch an entsprechenden Forschungsplattformen.101 Dabei engagieren sich die SPK und ihre Einrichtungen auch an weniger spektakulären, doch bedeutsamen Projekten zum Aufbau der notwendigen Strukturen und Rahmenbedingungen, die im Hintergrund stattfinden.
 
Das Institut für Museumsforschung (IfM)102 der Staatlichen Museen zu Berlin ist aktiver Partner in Projekten, die dazu beitragen, die Qualität der Digitalisate und der Digitalisierungsprozesse zu optimieren, den Erhalt der digitalen Daten zu sichern,103 die Information über Digitalisierungsaktivitäten zu verbessern,104 die Forschungsgegenstände im nationalen und europäischen Kontext kulturspartenübergreifend zu zeigen105 und den wissenschaftlichen Austausch zu unterstützen. Die Mitarbeit an der Definition des Datenformates LIDO106 zur Weitergabe von Museumsdaten, an einer Plattform zur Bereitstellung von Vokabularien im Museumsbereich107 und die Übersetzung der Objektfacetten des Art & Architecture Thesaurus108 sind wesentliche Aspekte der Projektarbeiten am Institut für Museumsforschung.
 
Die Staatsbibliothek zu Berlin ist unter anderem an restauratorisch orientierten Projekten wie „Stabilisierung zerfallsgeschädigter Zeitungsseiten“ maßgeblich beteiligt. Diese Stabilisierung schwer zerfallsgeschädigter Zeitungsseiten wird von der SBB im Rahmen des von den Kulturstiftungen des Bundes und der Länder geförderten KUR-Programms zur Konservierung und Restaurierung von mobilem Kulturgut bearbeitet. 109 Aber auch an der Entwicklung neuer Verfahren der Massendigitalisierung und Automatisierung wie im Projekt „Funeralschriften Berlin“ ist die SBB beteiligt. In diesem von der DFG geförderten Pilotprojekt sollen Verfahren zur Volltexterfassung und den Einsatz von automatischer Texterkennung (OCR) sowie die z. T. automatisierte 
Metadatenerfassung unter Anwendung der TEI für die Textgattung „Funeralschriften“ bei der Digitalisierung von zunächst ca. 3.000 neuzeitlichen Drucken entwickelt werden: 


Besondere Herausforderungen ergeben sich durch die ständige Varianz von Schriften und Typen innerhalb eines Textes und sogar innerhalb eines Wortes, durch die z.B. bei der Angabe der Bibelstellen und anderer Zitate verwandten Abkürzungen und außerdem durch Marginalien, die meist sehr klein gesetzt und nicht immer klar vom Haupttext abgegrenzt sind. Schließlich enthalten Leichenpredigten häufig Zitate in griechischen und hebräischen Lettern.110

 
Das Geheime Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz (GStA PK) ist momentan aktiv mit dem bereits oben erwähnten Projekt „Friedrich Wilhelm digital“ zur Entwicklung von Methoden zur Bereitstellung von besonders schwer online zugänglich zu machenden archivischen Quellen.

 
Bereitstellung und Präsentation der Digitalisate im nationalen und internationalen Kontext
 
Europäische Perspektive
 
Eine neue Qualität in den Bemühungen zur Bereitstellung von Digitalisaten ist in den vergangenen Jahren im Rahmen des Programms „i2010: Strategie der EU zur Informationsgesellschaft“ entstanden. Im Rahmen dieser Initiative wurden durch den Aufbau einer europäischen digitalen Bibliothek, der „Europeana“, zum kulturellen Erbe Europas bislang 30.258.077 digitale Objekte aus allen Ländern der europäischen Union zugänglich gemacht.111 Ziel ist es, das kreative und ökonomische Potenzial des kulturellen und wissenschaftlichen Erbes zur „Unterstützung von Forschung und Lehre“, zur Unterstützung „neuer Entwicklungen in der Kulturwirtschaft“ und zur Vernetzung „kultureller Aktivitäten und Tourismus“ nutzbar zu machen.
 
An der Europeana beteiligen sich alle Einrichtungen der SPK durch aktive Mitarbeit von Personal der SPK in den Gremien, durch die Beteiligung in den schon skizzierten inhaltlichen und strategischen Projekten, außerdem durch die Lieferung von Metadaten zu Digitalisaten in erheblichem Umfang und über unterschiedliche „Aggregatoren“. Aggregatoren ist die Europeana-Bezeichnung für Projekte und Gruppierungen zur Sammlung von Daten. Im Rahmen der Projekte übernehmen die Einrichtungen 
der SPK sowohl eigene strategische Ziele wie rein partizipative, liefernde Aufgaben.
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Abb. 10: Europeana. www.europeana.eu (28.07.2014).


 
Die Kunstbibliothek und das Kunstgewerbemuseum der Staatlichen Museen zu Berlin sind z. B. am Projekt „Europeana Fashion“112 beteiligt. Dieses Projekt stellt über ein eigenes Portal Modeobjekte zur Verfügung und liefert ca. 700.000 Datensätze an die „Europeana“. Dabei wird u. a. ein mehrsprachiger Thesaurus auf Basis des Art and Architecture Thesaurus (AAT) des Getty Research Institute, Los Angeles,113 entwickelt. Beteiligt sind neben Kultureinrichtungen auch Modebildagenturen.
 
Die Staatsbibliothek zu Berlin ist federführend am Projekt „Europeana Collections 1914–1918“114 beteiligt. Hierbei geht es um die Schaffung eines digitalen europäischen Gedächtnisses zum ersten Weltkrieg. Die Staatsbibliothek zu Berlin liefert dabei nicht nur Digitalisate, sondern koordiniert selbst das Projekt, an dem bedeutende europäische Nationalbibliotheken, u. a. Paris, London, Rom, Wien, beteiligt sind. Ziel ist die Bereitstellung von insgesamt 400.000 herausragenden Quellen aus der Zeit des Ersten Weltkriegs. Sie schaffen mit dieser Präsentation von Quellen eine wichtige neue Grundlage für die historische Forschung zur Zeit des Ersten Weltkriegs. Digitalisiert werden Kinder- und Schulbücher, Kriegskochbücher, Erbauungsschriften, persönliche Briefe und Kriegspostkarten, Tagebücher und Fotos ebenso wie Flugblätter 
und Pamphlete, Karten und Musikalien, Schützengrabenzeitungen, Unterhaltungsliteratur für Gefangene, überlebenspraktische Anleitungen für Frontsoldaten und exemplarisch auch einige gegenständliche Museumsbestände wie Abzeichen, Münzen und Militäruniformen.
 
Das Geheime Staatsarchiv – PK wird sich mit seinen Beständen und Online-Nachweisen an dem im Aufbau befindlichen „Archives Portal Europa – APEnet“115 beteiligen.

 
Nationale Perspektive: Deutsche Digitale Bibliothek
 
Die Deutsche Digitale Bibliothek (DDB), Ende 2009 begründet, arbeitet daran, die Digitalisate der deutschen Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen in einem Portal gleichen Namens zugänglich zu machen. Seit 31. März 2014 steht hierfür nach einem 16-monatigen Beta-Betrieb die Vollversion der Deutschen Digitalen Bibliothek (www.deutsche-digitale-bibliothek.de) für die Recherche über gegenwärtig 7.822.000 Objekte zur Verfügung – fortwährend kommen neue Daten hinzu.116
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Abb. 11: Deutsche Digitale Bibliothek: www.deutsche-digitale-bibliothek.de (28.07.2014).


 
Dafür werden die digitalen Angebote von Museen, Bibliotheken, Archiven, Forschungsinstituten, Mediatheken, Denkmalpflegeeinrichtungen und Bildarchiven, insgesamt ca. 30.000 Einrichtungen, miteinander verknüpft.
 
Die Deutsche Digitale Bibliothek wird vom Bund und den Ländern gemeinsam finanziert. Träger der Deutschen Digitalen Bibliothek ist ein Kompetenznetzwerk, an dem verschiedene öffentliche Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen beteiligt sind. Darunter ist auch die Stiftung Preußischer Kulturbesitz. Da die Stiftung und ihre Einrichtungen, 
wie oben geschildert, vom Bund und den Ländern getragen werden, lag es nahe, die Geschäftsstelle der Deutschen Digitalen Bibliothek in der Stiftung Preußischer Kulturbesitz anzusiedeln. Dies geschah im August 2011.
 
Der Stiftungspräsident Hermann Parzinger ist zurzeit Sprecher des Vorstands des Kompetenznetzwerks, der sich um den Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek Rolf Griebel und den Präsidenten des Landesarchivs Baden-Württemberg Robert Kretzschmar zu einem dreiköpfigen Gremium ergänzt. Zudem sind Mitarbeiter der SPK und ihrer Einrichtungen in den Bibliotheken, Archiven, Museen und Forschungseinrichtungen der Stiftung in den vielfältigen Gremien und Arbeitsgruppen der Deutschen Digitalen Bibliothek tätig. Sie bringen ihre in internen, nationalen und internationalen Projekten gemachten Erfahrungen in die Arbeit und Entwicklung der Deutschen Digitalen Bibliothek mit ein.
 
Darüber hinaus ist seit Juni 2013 die „Fachstelle Museum“ der Deutschen Digitalen Bibliothek am Institut für Museumsforschung (IfM) der Staatlichen Museen zu Berlin angesiedelt. Die Stiftung Preußischer Kulturbesitz stellt hierfür nicht nur die Räume und die Infrastruktur zur Verfügung, sondern finanziert auch eine halbe wissenschaftliche Stelle. Aufgabe der Fachstelle ist die Beratung von deutschen Museen, die Einbringung museumsrelevanter Standards und Prozeduren in die Arbeitsabläufe der Deutschen Digitalen Bibliothek sowie der museumsspezifischen Erfahrungen im Bereich der virtuellen Ausstellungen und Objektpräsentation. Darüber hinaus ist die Vergabe der deutschen Museums-ISIL (ISIL / MARC Organization Codes und Sigel) zur weltweiten eindeutigen, standartisierten Identifikation von deutschen Museen im IfM angesiedelt.
 
Die Einrichtungen der SPK sind also sowohl auf nationaler als auch auf europäischer, internationaler Ebene in diversen Fachportalen beteiligt bzw. betreiben diese.117 Zudem ist die SPK weiterhin auch als Kooperationspartner am Bestandnachweis-Portal BAM-Portal118 beteiligt.


 
Bilanz
 
Wie immer man auch diese Entwicklung der „Digitalisierung“ und „Portalisierung“ des Kulturgutes beurteilt, sie ist Realität und Ausdruck der Entwicklung der Informationsgesellschaft für das gesteigerte Interesse der Internetnutzer an Partizipation und des Wandels in unserer Informationslandschaft. Die Möglichkeiten und das Nutzungsverhalten der Internetnutzer machen deutlich, dass eine einfache, schlanke 
Homepage mit der Aussage „Wir sind hier und so kommen Sie zu uns“ nicht mehr ausreicht.
 
Immer deutlicher wird, dass der Aufbau geschlossener Benutzerkreise vorbehaltener Spezialangebote nicht ausreicht. Die Online-Enzyklopädie Wikipedia ist ein beredetes Beispiel, wie sich die Nutzergemeinschaft des Webs verhält und organisiert, nämlich dass man sich die Informationen, die einem andere vorenthalten, selbst verschafft, ja selbst generiert. Dies garantiert aber nicht immer und auch nicht in der für wissenschaftliches Arbeiten erforderlichen Erschließungstiefe die Vertrauenswürdigkeit und damit auch Zitierfähigkeit der Daten. Informationen aus erster Hand auf diese Weise zur Verfügung zu stellen ist ein wichtiger Meilenstein bei der Bereitstellung des kulturellen Erbes für die Forschung sowie für die breite Öffentlichkeit. Wie sich diese Entwicklung weiter auf die Wissenschaftslandschaft und die Kulturlandschaft auswirken wird, kann zu diesem Zeitpunkt nicht abschließend beurteilt werden. Aber wir wollen es dennoch wissen: Eine wissenschaftliche Untersuchung dieses Prozesses der Digitalisierung, der Folgen, Chancen und Strukturveränderungen dieses Prozesses auf die Gesellschaft, die Wissenserschließung und -vermittlung, die Kulturvermittlung und deren Präsentation erfolgt im EU-finanzierten Projekt RICHES (Renewal, Innovation and Change: Heritage an European Society), an dem das IfM für die Stiftung Preußischer Kulturbesitz beteiligt ist.119
 
Der Aufwand, der mit der Bereitstellung des kulturellen Erbes im Internet für die Einrichtungen zweifellos verbunden ist, die Kulturgut bewahren, wird durch zahlreiche, zum Teil ganz konkrete Vorteile und Mehrwerte mehr als aufgewogen. Da ist zu allererst ein Argument, auf das man eigentlich erst mittelbar stößt: Es ist der Zwang, sich seine Sammlung, deren Dokumentation und deren Erschließungstiefe, Korrektheit und Aktualität einmal konkret vorzunehmen. Diese Auseinandersetzung ist, wenn man den Prozess ernst nimmt, schon von unschätzbarem Wert. Dazu kommt, dass das Internet heutzutage die zeitgemäße Kommunikationsform darstellt, die – ungeachtet der (aufwändigeren) Möglichkeit des Zugangs zum Original – einen weltweiten Zugriff auf das Abbild und die beschreibenden bzw. Erschließungsdaten ermöglicht. Daraus resultiert eine bislang unbekannte Transparenz der Bestände und damit eine Demokratisierung von Wissen. Dann schafft die Online-Verfügbarkeit eine erhöhte Sichtbarkeit der Objekte und der sammlungshaltenden Einrichtungen. Weitere Effekte sind die aktive Einbeziehung der Internetnutzer – Wissenschaftler wie Laien – in die institutionelle Arbeit: Das schafft positive Effekte, die irgendwo zwischen Outsourcing und Crowdsourcing liegen, zwischen Sammeln von Quellenmaterial und Quellinformationen und Wissen, und dient damit einer zusätzlichen Wissenserweiterung. Dies alles ermöglicht neben dem Zugang zur interessierten Öffentlichkeit und Forschung, also dem nichtkommerziellen Sektor, zuletzt auch neue Vermarktungsmöglichkeiten, etwa durch die Bereitstellung hochwertigen, kostenpflichtigen Bildmaterials für kommerzielle Nutzer. Auch hierbei ist die Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz Vorreiter: Mit der bpk – Bildagentur für Kunst, Kultur und Geschichte verfügt die SPK über ein international agierendes Vermarktungsinstrument von bestem Ruf, das über 12 Millionen Motive aus den Bereichen Kunst, Kultur und Geschichte aus über 80 Museen, Bibliotheken und auch weiterer Bildarchive und -agenturen vermarktet und andererseits kompetenter Ansprechpartner für Fragen redaktioneller und kommerzieller Bildnutzungen ist.


 



Anne Lipp
 
Ein gemeinsames Anliegen
 
Die Förderung wissenschaftlicher Informationsinfrastrukturen im Selbstverwaltungssystem der Deutschen Forschungsgemeinschaft
 
Als im Jahr 1949 die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft wiedergegründet wurde, umfasste das Förderspektrum vier Bereiche: Sachbeihilfen, Reisebeihilfen, Druckbeihilfen und die „Beschaffung ausländischer Literatur“.120 Wie schon 1920 bei der Gründung der ersten Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft stuften 1949 auch die Gründungsväter der Vorläuferorganisation der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) die Versorgung mit Literatur – und hier den Zugang zur ausländischen Literatur – als Rückgrat jeder Forschung ein. Der Name der Förderung hat sich über die Jahre und Jahrzehnte geändert: von „Beschaffung ausländischer Literatur“ zu „Bibliotheksförderung“ zu „Förderung Wissenschaftlicher Literaturversorgungs- und Informationssysteme“. Der Kerngedanke ist jedoch der gleiche geblieben: Gute Forschung ist nur möglich, wenn sie sich auf eine gute Informationsversorgung stützen kann.
 
Ebenso haben sich die Schwerpunkte der Förderung über die Jahre und Jahrzehnte geändert – zum Beispiel von der „Beschaffung ausländischer Literatur“ über die „Sondersammelgebiete“ hin zu den „Fachinformationsdiensten für die Wissenschaft“, um nur einen großen Bogen zu spannen. Die Bedingungen, unter denen die Förderung der Deutschen Forschungsgemeinschaft überhaupt nur wirken kann, sind jedoch gleich geblieben. Sie haben wesentlich mit dem Konstrukt der Selbstverwaltung zu tun. Das setzt voraus, dass Individuen immer wieder bereit sind, diese zugrundeliegende Idee der Selbstverwaltung in die Praxis umzusetzen. Dies gilt für alle Förderbereiche der DFG, ganz besonders aber – wie im Folgenden zu zeigen sein wird – für den Bereich der wissenschaftlichen Informationsinfrastruktur.
 
Verantwortlich für eine gute wissenschaftliche Informationsversorgung sind in erster Linie Bibliotheken und daneben viele andere Einrichtungen wie Rechenzentren, Medienzentren, Archive und Museen, aber auch kommerzielle Dienstleister wie Verlage. Da aber die Bedingungen und Anforderungen der Informationsversorgung nicht statisch sind, sondern einem stetigen Wandel unterliegen, befindet sich die wissenschaftliche Informationsversorgung in einem ständigen Anpassungsprozess: an die historischen und technischen Rahmenbedingungen sowie an die Erwartungen und Wünsche der jeweils nutzenden Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler. War die Informationsversorgung in den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts noch davon geprägt, überhaupt einen Grundbestand der wichtigsten Zeitschriften 
und Monographien wiederherzustellen bzw. überhaupt aufzubauen,121 so sind es heute die sich rasant verändernden technischen Rahmenbedingungen und Optionen, welche die Bibliotheken nun schon seit Jahren einem intensiven Innovationsdruck und permanenten Veränderungsprozessen aussetzen.
 
Die Rolle der Deutschen Forschungsgemeinschaft ist es, diesen Anpassungsprozess zu unterstützen, und das Gesamtsystem mit zusätzlichen Mitteln in die Lage zu versetzen, Innovationen aufzugreifen und im Sinne der Wissenschaft umzusetzen. In diesem Tun ist die Deutsche Forschungsgemeinschaft selbst auf Unterstützung angewiesen. Als Selbstverwaltungsorganisation der Wissenschaft in Deutschland lebt die DFG in einem ganz vitalen Sinne vom Engagement derer, für die die DFG da ist: von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern sowie von Expertinnen und Experten der Forschungsinfrastrukturen. Dieses Engagement kommt in drei Rollen zum Tragen: als Mitglied in einem Gremium der DFG, als Gutachterin bzw. Gutachter und als Antragstellerin bzw. Antragsteller. Mit anderen Worten: Engagierte Gremienmitglieder, gewissenhafte Gutachterinnen und Gutachter und vor allem kreative Antragstellerinnen und Antragsteller – das ist es, was den Charakter einer Selbstverwaltungsorganisation ausmacht und schließlich eine Einrichtung wie die DFG von einer klassischen Behörde unterscheidet.
 
Dass es die DFG so geben kann, wie es sie gibt, liegt an Persönlichkeiten wie Dr. Rolf Griebel und an Einrichtungen wie der Bayerischen Staatsbibliothek. Deswegen wäre eine Festschrift zu Ehren des Generaldirektors der Bayerischen Staatsbibliothek, Herrn Dr. Rolf Griebel, ohne einen Beitrag über die Selbstverwaltungsorganisation DFG nicht vollständig. Die Bayerische Staatsbibliothek gehört seit vielen Jahren zu den Einrichtungen mit dem größten Bewilligungsumfang. Sie ist darüber hinaus aktuell (2014) die einzige Einrichtung mit laufenden Projekten in allen vier Förderschwerpunkten des Bereichs „Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informationssysteme“, das sind insgesamt mehr als 40 laufende Vorhaben.122 Zum anderen: Herr Dr. Griebel hat einen bemerkenswert hohen Teil seiner Zeit und Schaffenskraft für die Selbstverwaltungsstruktur der DFG eingesetzt: Von 1994 (damals noch als stellvertretender Direktor der Universitätsbibliothek Erlangen-Nürnberg) bis 2003 war Herr Griebel Mitglied im Unterausschuss für Sondersammelgebiete und Spezialbibliotheken, von 2004 bis 2009 Mitglied im Unterausschuss Überregionale Literaturversorgung und von 2004 bis 2009 auch im Ausschuss für Wissenschaftliche Bibliotheken und Informationssysteme, dessen Vorsitzender er in den Jahren 2008 und 2009 war. Dies zeigt eindrucksvoll, dass sich die Verantwortung engagierter Persönlichkeiten 
nicht darin erschöpft, ihre Häuser erfolgreich zu leiten, sondern darüber hinaus in Bereiche hineingeht, die für das Gesamtsystem wichtig sind, wie in diesem Fall die Selbstverwaltungsorganisation der Deutschen Forschungsgemeinschaft.
 
Es ist ein konstituierendes Element der Deutschen Forschungsgemeinschaft, dass sie dem sog. Bottom-up-Prinzip, in jüngster Vergangenheit auch als response mode beschrieben, folgt. Demnach fördert die DFG Forschung (darin eingeschlossen ist auch die Infrastrukturförderung als Teil der Forschungsförderung) direkt auf Anträge hin, trägt aber auch durch gezielte strategische Impulse dazu bei, dass sich bestimmte Forschungsfelder bzw. Felder zur Informationsinfrastruktur entwickeln. Grundlegend für beide Formen ist, dass der Impuls jeweils aus der Wissenschaft selbst kommt.123
 
Bezogen auf den Förderbereich „Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informationssysteme“ ist vor allem die Aussage zur strategischen Förderung der DFG von Interesse, denn ein Großteil der Förderung im Bereich der Informationsinfrastrukturen ist strategisch motiviert. Sie ist überregionale Strukturförderung, die einer strategischen Ausrichtung unterliegt und als solche regelmäßig überprüft und nachjustiert werden muss. Ein kursorischer Blick auf die historische Entwicklung des Förderportfolios im Bereich Bibliotheksförderung bzw. ab 2000 Förderung der Wissenschaftlichen Literaturversorgungs- und Informationssysteme zeigt, dass schon immer eine bemerkenswerte Dynamik diesen Förderbereich ausgezeichnet hat und dies nicht erst seit den 1990er Jahren, dem Zeitpunkt, ab dem die digitale Technologie dazu führte, dass sich die Rahmenbedingungen der Informationsversorgung seither in kurzen Zyklen ändern.
 
Im Folgenden wird zunächst in einem historischen Rückblick die Entwicklung des Förderportfolios im Bereich der Bibliotheksförderung/Förderung der Wissenschaftlichen Literaturversorgungs- und Informationssysteme skizziert, um dann die Prozesse zu beleuchten, die dieser Entwicklung zugrunde liegen und sie legitimieren.
 
Die Entwicklung des Förderportfolios
 
Heute umfasst das Förderportfolio der DFG im Bereich Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informationssysteme vier Schwerpunkte: (1) Überregionale Literaturversorgung, (2) Erschließung und Digitalisierung, (3) Elektronische Publikationen und (4) Informationsmanagement.124
 
 
Tabelle 1: Entwicklung des Förderportfolios 1950–1985
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Tabelle 2: Entwicklung des Förderportfolios 1986–2002

 
 
 
 
 
	1986 
	1997
 
 
	Überregionale Literaturversorgung 
	Überregionale Literaturversorgung
 
 
	Sondersammelgebiete 
	Sondersammelgebiete
 
 
	Zentrale Fachbibliotheken 
	
 
 
	Spezialbibliotheken von überregionaler Bedeutung 
	Spezialbibliotheken von überregionaler Bedeutung
 
 
	Internationaler Schriftentausch 
	Internationaler Schriftentausch
 
 
	Außenstelle USA und Japan 
	Außenstelle USA und Japan
 
 
	Erhaltung/Verfilmung hist. wertvoller Zeitschriften 
	
 
 
	 
	Ausbau von Spezialbeständen in den neuen
 
 
	Bundesländern
 
 
	Dokumentenlieferung
 
 
	Überregionale Literaturerschließung 
	Überregionale Literaturerschließung
 
 
	Zeitschriftengesamtverzeichnis, Normdateien 
	Normdateien
 
 
	 
	Zeitschriftendatenbank
 
 
	Erschließung von Altbeständen 
	Erschließung von Altbeständen
 
 
	Spezialbestände 
	Spezialbestände
 
 
	Erschließung historisch wertvoller Kartenbestände 
	Erschließung alter und wertvoller Bestände
 
 
	Erschließung bibliotheks- und buchgeschichtlicher 
	Handschriften
 
 
	Quellen 
	
 
 
	Handschriftenkatalogisierung, Nachlässe 
	Drucke des 15. bis 17. Jahrhunderts (VD 16 und VD 17)
 
 
	Überregionale Vorhaben der Archive 
	Historisch wertvolle Kartenbestände Nachlässe
 
 
	 
	Buch und bibliotheksgeschichtliche Quellen
 
 
	Überregionale Vorhaben der Archive
 
 
	 
	Bestandserhaltung
 
 
	Modernisierung 
	Verteilte Digitale Forschungsbibliothek
 
 
	Rationalisierung 
	Modernisierung und Rationalisierung
 
 
	Informationsvermittlung 
	Elektronische Publikationen im Literatur- und
 
 
	 
	Informationsangebot wiss. Bibliotheken
 
 
	Retrospektive Digitalisierung von
 
 
	Bibliotheksbeständen
 
 
	Mittel des Stifterverbandes 
	Mittel des Stifterverbandes
 
 
	Ankauf von Spezialsammlungen 
	Ankauf von Spezialsammlungen
 
 
	Sonstiges (Buchspenden an wissenschaftliche Einrichtungen in den neuen Bundesländern) 
	Sonstiges

 

 
 
 
 
	2002
 
 
	Überregionale Literaturversorgung
 
 
	Sondersammelgebiete
 
 
	Spezialbibliotheken von überregionaler Bedeutung
 
 
	Internationaler Schriftentausch
 
 
	Außenstelle USA und Japan
 
 
	Dokumentenlieferung
 
 
	Überregionale Literaturerschließung
 
 
	Normdateien
 
 
	Zeitschriftendatenbank
 
 
	Erschließung von Altbeständen
 
 
	Spezialbestände
 
 
	Erschließung alter und wertvoller Bestände
 
 
	Handschriften
 
 
	Drucke des 15. bis 17. Jahrhunderts (VD 16 und VD 17)
 
 
	Historisch wertvolle Kartenbestände
 
 
	Nachlässe
 
 
	Überregionale Vorhaben der Archive
 
 
	Inkunabeln
 
 
	Bestandserhaltung
 
 
	Verteilte Digitale Forschungsbibliothek
 
 
	Modernisierung und Rationalisierung
 
 
	Elektronische Publikationen im Literatur- und
 
 
	Informationsangebot wiss. Bibliotheken
 
 
	Retrospektive Digitalisierung von Bibliotheksbeständen
 
 
	Internationale Kooperationen in den Programmen
 
 
	Informationsinfrastrukturen
 
 
	Mittel des Stifterverbandes
 
 
	Ankauf von Spezialsammlungen
 
 
	Sonstiges


 
 
Tabelle 3: Status Quo 2014

 
 
 
 
	Überregionale Literaturversorgung
 
 
	Sondersammelgebiete (bis 2015)
 
 
	Fachinformationsdienste für die Wissenschaft (ab 2014)
 
 
	Überregionale Lizenzierung
 
 
	Herausragende Forschungsbibliotheken (Aktionslinie Positionspapier 2012)
 
 
	Erschließung und Digitalisierung
 
 
	Erschließung und Digitalisierung handschriftlicher und gedruckter Quellen
 
 
	Digitalisierung VD 16 und VD 17 (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Erschließung und Digitalisierung VD 18 (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Digitalisierung archivischer Findmittel (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Digitalisierung historischer Zeitschriften (Aktionslinie Positionspapier 2012)
 
 
	Digitalisierung von Archivmaterial (Aktionslinie Positionspapier 2012)
 
 
	Digitalisierung von mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Handschriften (Aktionslinie Positionspapier 2012)
 
 
	Digitalisierung von objektbezogenen wissenschaftlichen Sammlungen (Aktionslinie Positionspapier 2012)
 
 
	Elektronische Publikationen
 
 
	Elektronische Publikationen
 
 
	Open Access Publizieren
 
 
	Open Access für Monographien (Aktionslinie Positionspapier 2012)
 
 
	Wissenschaftliche Zeitschriften
 
 
	Informationsmanagement
 
 
	Werkzeuge und Verfahren des Informationsmanagements
 
 
	Virtuelle Forschungsumgebungen
 
 
	Informationsinfrastrukturen für Forschungsdaten
 
 
	Neuausrichtung überregionaler Informationsservices (Aktionslinie Positionspapier 2012)
 
 
	Mittel des Stifterverbandes
 
 
	Ankauf von Spezialsammlungen
 
 
	Fördermaßnahmen, die in den Jahren 2002 bis 2014 begonnen und abgeschlossen wurden:
 
 
	Überregionale Literaturversorgung
 
 
	Digitalisierung der Bestände von Sondersammelgebietsbibliotheken (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Sonderfördermaßnahme dynamische Datenbanken
 
 
	Erschließung und Digitalisierung
 
 
	Archive und Bibliotheken im Verbund mit der Forschung (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Elektronische Publikationen
 
 
	Vernetzte Repositorien (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Leibniz Publik (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Langfristarchivierung (Aktionslinie Positionspapier 2006)
 
 
	Werkzeugkasten Elektronische Publikationen (Aktionslinie Positionspapier 2006)


 
 
Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass sich diese vier Förderbereiche im Laufe der Jahrzehnte aus unterschiedlichen Förderinitiativen herauskristallisiert haben, mit denen die DFG einen jeweils aktuellen Bedarf aufgegriffen und darauf reagiert hat.126
 
In der unmittelbaren Nachkriegszeit konnte und musste sich die Förderung auf nur ein Ziel konzentrieren. Der erste Bericht der wiedergegründeten Notgemeinschaft für die deutsche Wissenschaft gibt ein anschauliches Zeugnis davon: 


Es galt, das in zehn Jahren Versäumte nachzuholen, in schrittweisem Vorgehen die wissenschaftliche Literatur des Auslandes herbei zu schaffen und sinnvoll auf die deutschen wissenschaftlichen Bibliotheken zu verteilen. Dabei war die Aufgabe unvergleichlich schwieriger als 1919, denn die deutschen Bibliotheken waren 1945 in einem völlig chaotischen Zustand: die Gebäude vielfach zerbombt, die Bücherbestände ausgelagert und zum Teil verloren, der Zusammenhang zwischen den Bibliotheken wegen der Zerteilung Deutschlands zerrissen, ein Leihverkehr daher unmöglich, die Berliner Staatsbibliothek als zentrale Bibliothek vernichtet, die Staatsbibliothek München als zweitgrößte der Bibliotheken weitgehend zerstört und funktionsunfähig – und dazu kamen noch die allgemeinen Personalverluste und der völlige Geldmangel.127

 
Vor diesem Hintergrund galt es, ein System der verteilten Beschaffung aufzubauen und sicherzustellen, dass die benötigte wissenschaftliche Literatur – Zeitschriften ebenso wie Monographien – an zumindest einem Ort in Deutschland vorhanden sind. Das war die Wiedergeburt des Sondersammelgebietssystems, das bereits nach dem Ersten Weltkrieg auf der Grundlage einer noch älteren Initiative zum kooperativen Bestandsaufbau etabliert wurde.128 1956 kamen zu der Sondersammelgebietsförderung – lange unter dem Rubrum „Beschaffung ausländischer Literatur“ geführt – zwei weitere Förderbereiche hinzu: Die „Förderung von Gesamtkatalogen“ sowie die „Beratung und Unterstützung bei organisatorischen Fragen“. Hinter Letzterem verbergen sich z. B. alle Maßnahmen zur Gründung der Zentralen Fachbibliotheken, die über viele Jahre durch die DFG gefördert wurden.
 
In den 1960er Jahren tauchte das Thema Erschließung erstmals auf und verfestigte sich über die Zeit – ab der Jahrtausendwende als Tandem „Erschließung und Digitalisierung“ – zu dem auf Antragszahlen bezogen größten Förderbereich.
 
Die Wurzeln des heutigen Förderbereiches „Informationsmanagement“, in dem ebenso wie in dem Bereich „Elektronische Publikationen“ ausschließlich Programme angeboten werden, die sich auf die digitale Informationsversorgung beziehen, liegen 
bezeichnenderweise bereits im Jahr 1963, als erstmals der Förderbereich „Rationalisierung im Bibliothekswesen“ im Portfolio auftaucht. Bereits zu diesem frühen Zeitpunkt haben sich die Bibliotheken im Rahmen eines Workshops mit dem Thema der „Nutzbarmachung der elektronischen Datenverarbeitung im Bibliothekswesen“ befasst.129 Der Name des Förderbereiches hat sich auch hier über die Zeit geändert –von „Rationalisierung im Bibliothekswesen“ über „Modernisierung und Rationalisierung“ bis hin zum heutigen „Informationsmanagement“.
 
Ende der 1990er Jahre griff das Digitale immer mehr Raum. Mit dem Förderbereich „Elektronische Publikationen im Literatur- und Informationsangebot“ ab 1996 und dem 1997 erstmals aufgelegten Programm „Retrospektive Digitalisierung von Bibliotheksbeständen“ wurden zwei Pflöcke eingeschlagen, die auch heute noch zum Kernbestand der Förderung zählen. Nach der Jahrtausendwende wurde im Bereich der „Elektronischen Publikationen“ das Paradigma des Open Access zu einem zentralen Thema, während der Bereich Digitalisierung längst nicht mehr nur die Bestände von Bibliotheken betrifft.
 
Betrachtet man die Entwicklung der Förderschwerpunkte im Kontinuum, stellt sie sich als Ringen um die richtigen Themen und das Aufgreifen der wichtigsten Fragen dar. Die Dynamik des Prozesses lässt sich schlaglichtartig darstellen, wenn man sich vergegenwärtigt, welche Themen wann neu auf die Agenda kamen, oder auch, welche wann wieder von der Agenda genommen wurden. Die Tabellen 1 und 2 zeigen in Zeitschnitten die Entwicklung des Förderportfolios von 1950 bis 2002. Tabelle 3 zeigt den Status Quo heute.

 
Die Gestaltung des Förderportfolios
 
Mit Blick auf die historischen Entwicklungen stellen sich gleich mehrere Fragen: Warum unterliegt das Förderportfolio im Bereich der Förderung der Informationsinfrastruktur solchen dynamischen Veränderungen? Und: Welche Prozesse sind es, die Themen auf die Agenda setzen und andere von der Agenda nehmen? Und schließlich: Wie wird die DFG auch in diesem Förderbereich dem Prinzip des response mode gerecht, wonach auch dort, wo sie strategisch handelt, die Wissenschaft selbst die Impulse geben muss?
 
Die dynamische Entwicklung des Portfolios liegt im Charakter der Förderung begründet, die auf eine überregionale Strukturförderung abzielt. DFG-geförderte Informationsinfrastrukturprojekte sind nicht darauf angelegt, den Bestand und die Angebote einer einzelnen Einrichtung oder die Informationsstrukturen in einem einzelnen Forschungsprojekt oder in einem einzelnen Forschungsverbund zu verbessern. 
Vielmehr sind sie so angelegt, dass nicht nur die Einrichtung, die das Projekt durchführt, einen Nutzen davon hat, sondern dieser Nutzen überregional wirkt. Mithin kann ein Projekt sich selbst nicht genug sein. Es müssen im Rahmen eines Projektes entweder überregionale Strukturen aufgebaut werden, die allen wissenschaftlichen Einrichtungen in Deutschland zugutekommen können oder das Projekt muss experimentellen, gewissermaßen „lernenden“ Charakter haben, d. h. die darin gewonnenen Erkenntnisse kommen auch wieder allen zugute, die sich mit ähnlich gelagerten Fragestellungen befassen. Klassisches Beispiel für die erste Variante ist das DFG-geförderte System der Sondersammelgebiete, das ab 2014 schrittweise überführt wird in das System der Fachinformationsdiente für die Wissenschaft. Aktuelle Beispiele für die zweite Variante sind z. B. Pilotprojekte im Bereich Digitalisierung, die darauf zielen, die Förderung auf neue Materialarten wie Archivgut oder dreidimensionale Objekte auszudehnen; oder auch die 2013 veröffentlichte Ausschreibung „Open Access für Monographien“, die einschlägige Pilotvorhaben stimulieren sollte.
 
Idealerweise verbinden sich lernende und strukturaufbauende Elemente in einem Projekt, wie das zum Beispiel bei den Pilotprojekten zur Digitalisierung der im deutschen Sprachraum erschienenen Drucke des 18. Jahrhunderts („Digitalisierung VD 18“) der Fall ist. Neben Erkenntnissen zu methodischen, organisatorischen und technischen Rahmenbedingungen einer Förderung geht aus diesen Projekten eine signifikante Zahl an Digitalisaten hervor. Ein weiteres Beispiel für die Verbindung von strukturbildenden und experimentellen Ansätzen ist die Förderung der Allianz-Lizenzen und bis 2010 auch der Nationallizenzen. Ziel der Förderung hier ist, die Informationsversorgung in der Breite zu verbessern und dabei vor allem auch die Lizenzierungs- und Geschäftsmodelle für den Erwerb digitaler Inhalte im Sinne der Wissenschaft zu verbessern und weiter zu entwickeln.
 
Aus der Zielstellung im Förderbereich „Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informationssysteme“ – sowohl strukturbildend als auch innovativ zu wirken – ergibt sich, dass gerade in diesem Förderbereich eine ständige Rückkoppelung des Förderangebotes mit den aktuellen Entwicklungen und den sich daraus ergebenden Bedürfnissen für die Wissenschaft notwendig ist. Dies ist ein permanenter Dialog, in dem sich die Themen und Schwerpunkte herauskristallisieren, die zum jeweiligen Zeitpunkt für alle Bibliotheken relevant sind, für die eine überregionale Herangehensweise sinnvoll und geboten ist oder für die es lohnend erscheint, sich in forschender und experimentierender Weise tiefer mit ihnen zu befassen.
 
Für diesen Dialog bieten die Selbstverwaltungsstrukturen der DFG den Rahmen. Wichtiges Dialogforum ist der fachlich zuständige Ausschuss für Wissenschaftliche Bibliotheken und Informationssysteme (AWBI).130 Es ist die Aufgabe des AWBI, eine Antennenfunktion auszuüben und die Themen auf dem Radar einzufangen, die sich im Bereich der Informationsinfrastruktur neu entwickeln und im oben genannten 
Sinne einer besonderen Unterstützung von außen – hier durch die DFG – bedürfen. Im AWBI ist sowohl die nutzende Seite – Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler – als auch die anbietende Seite – Expertinnen und Experten aus Bibliotheken und anderen Infrastruktureinrichtungen – vertreten. Im Entscheidungsprozess zu den beantragten Vorhaben kommt dem AWBI eine wichtige qualitätssichernde Rolle zu. Ebenso wichtig ist aber die Aufgabe des AWBI auf der strategischen Ebene, indem das Gremium die Themenfelder definiert, für die es Förderangebote der DFG geben soll.
 
Als Expertinnen und Experten für Fragen der Informationsinfrastruktur agieren die Mitglieder des AWBI zum einen vor ihrem eigenen Erfahrungshintergrund. Zum anderen müssen sie aber als „Themenscouts“ offen und empfänglich sein für „Fremderfahrungen“, für Neues, das anzeigt, wohin die Entwicklung gehen könnte. Indizien für das Neue kommen häufig aus der Antragstellung. An zwei Beispielen kann das illustriert werden.
 
Beispiel Forschungsdaten
 
Im Förderbereich „Informationsmanagement“ häuften sich ab etwa 2005 Anträge, die sich mit der Frage befassten, wie Daten, die im Rahmen eines Projektes erhoben werden und auch noch in anderen Kontexten von Interesse sein könnten, gesichert, bekannt gemacht und für eine Nachnutzung zugänglich gemacht werden könnten. Parallel dazu entstand ein Diskurs in der Wissenschaft, der das gleiche thematisierte: Wie kann sichergestellt werden, dass Daten nicht nur nicht verloren gehen, sondern dass sie so gesammelt und aufbereitet werden, dass sie auch für andere Forschungskontexte interessant und von Nutzen sind?
 
Um ein Gespür dafür zu bekommen, wie hoch der Bedarf für eine fördernde Intervention der DFG auf dem Gebiet der Forschungsdaten ist, hat der AWBI 2010 den übergeordneten Gremien der DFG – Senat und Hauptausschuss – eine DFG-Ausschreibung zum Thema „Informationsinfrastrukturen für Forschungsdaten“ vorgeschlagen. Der Erfolg dieser Ausschreibung war mit 96 Anträgen, von denen 27 bewilligt werden konnten, überwältigend.
 
Parallel zu diesen Entwicklungen innerhalb der DFG erschienen mehrere Strategie- und Grundsatzpapiere, die sich mit dem Thema „Forschungsdaten“ befassten – darunter die „Grundsätze zum Umgang mit Forschungsdaten“ der Allianz der deutschen Wissenschaftsorganisationen (2010), der EU-Report „Riding the Wave“ (Oktober 2010) oder die Empfehlungen des Wissenschaftsrates zur „Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Informationsinfrastrukturen in Deutschland bis 2020“ (Juli 2012).
 
Es war offenkundig, dass ein großer Handlungsbedarf zu diesem Thema besteht und dass die DFG darin eine Rolle hat. Folgerichtig wurde das Thema „Informationsinfrastrukturen für Forschungsdaten“ als zu bestellendes Handlungsfeld im 2012 veröffentlichten DFG-Positionspapier „Die digitale Transformation weiter gestalten 
– Der Beitrag der Deutschen Forschungsgemeinschaft zu einer innovativen Informationsinfrastruktur für die Forschung“ benannt und die Einrichtung eines eigenständigen Förderprogramms vorgeschlagen. Es entspricht dem Selbstverwaltungsverständnis der DFG, dass ein erster Entwurf für ein Förderprogramm im Rahmen eines Workshops mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern sowie mit Expertinnen und Experten aus dem Bereich der Informationsinfrastruktur diskutiert wurde, bevor das Programm durch den AWBI finalisiert und von Senat und Hauptausschuss der DFG im März 2013 verabschiedet wurde.

 
Beispiel Digitalisierung
 
Die Digitalisierung von handschriftlichem und gedrucktem Material aus Bibliotheken ist 1997 in das Förderportfolio der DFG aufgenommen worden. Nach etwa zehn Jahren der Förderung gingen zunehmend Anträge sowohl aus Nicht-Bibliotheken als auch für nichttextuelles Material ein, z. B. Anträge zur Digitalisierung von Archivgut, oder Anträge auf Digitalisierung von nichttextuellen Sammlungen wie das akustische Archiv von Vogelstimmen, eine Sammlung von Schmuckkästchen oder auch eine Sammlung von Kleidungsstücken aus Konzentrationslagern. Einerseits kann jede Form der kulturellen Überlieferung wissenschaftlich relevant sein, was es prinzipiell rechtfertigt, dass solche Anträge bei der DFG bearbeitet werden. Andererseits kommt es gerade bei Digitalisierungsprojekten darauf an, dass die Ergebnisse einem möglichst großen Nutzerkreis bekannt werden und durch diesen weiterverarbeitet werden können. Das wiederum setzt voraus, dass die Erschließung und Digitalisierung nach gängigen Standards – technischen Standards aber auch Beschreibungsstandards –erfolgt, die es in der Regel aber für diese nichttextuellen bzw. nicht-bibliothekarischen Materialarten (noch) nicht gibt. Dadurch wiederum verbietet sich eine unmittelbare Förderung in größerem Maßstab. Vorgeschaltet werden müssen Prozesse, in denen die methodischen, organisatorischen und technischen Rahmenbedingungen für die jeweiligen Materialgattungen definiert werden. Das sind Pilotvorhaben, wie sie beispielsweise 2012 für die Erschließung und Digitalisierung von Archivgut oder die Erschließung und Digitalisierung von historischen Zeitungen gestartet wurden. Oder es sind Ausschreibungen, wie die 2013 lancierte Ausschreibung „Standardbildung zur Erschließung und/oder Digitalisierung von Objektgattungen in wissenschaftlichen Sammlungen“, die zur Herausbildung adäquater Lösungsansätze für den überregionalen digitalen Nachweis und die Präsentation von wissenschaftsrelevanten Objektgattungen in wissenschaftlichen Sammlungen im Rahmen der Projektförderung stimuliert. Wenn die Ergebnisse der Pilotvorhaben vorliegen und ausgewertet sind, kann das Förderangebot „Erschließung und Digitalisierung“ so ausgeweitet werden, dass auch Materialgattungen berücksichtigt werden können, für die eine Förderung bislang nicht möglich war.
 
 
Diese beiden Beispiele veranschaulichen den Weg von neuen Ansätzen, Entwicklungen und Bedürfnissen hin zu einem Förderangebot. Wandel bedeutet jedoch nicht nur, dass Neues hinzukommt, sondern auch, dass das Bestehende hinterfragt und das weitere fördernde Engagement der DFG überprüft wird. Ein Beispiel hierfür sind die Massendigitalisierungsprojekte zum VD 16 und VD 18. Mit Hilfe der DFG-Förderung sollen hierzu eine kritische Masse von mindestens 50 % der Drucke digitalisiert werden,131 bei den Drucken des 18. Jahrhunderts verbunden mit der Erschließung. Hintergrund dieser Entscheidung ist die Erwartung, dass die verbleibenden Drucke aus Eigenmitteln oder anderen Drittmitteln digitalisiert werden. Die bei der DFG frei werdenden Mittel können genutzt werden, um die Digitalisierungsprozesse für andere Materialarten – wie beispielsweise Archivgut – zu initiieren und zu stimulieren. Ein anderes Beispiel für eine zeitlich befristete Förderlinie ist die Linie „Retrokonversion archivischer Findmittel“. Diese Maßnahme war von Anfang an darauf angelegt, den Retrokonversionsprozess in den Archiven zu stimulieren. Durch die Förderung sollten insbesondere ausreichend Erfahrungen mit der Retrokonversion von unterschiedlichen Findmitteln (z. B. maschinenschriftlich versus handschriftlich) oder von unterschiedlichen Beständen (z. B. regionale und lokale Archive versus Staatsarchive) gesammelt werden. Diese sollen die Ausgangsbasis sein, von der aus eine flächendeckende Retrokonversion erfolgen kann, die dann jedoch zu den Grundaufgaben der Einrichtungen selbst zu zählen ist.
 
Die Vielzahl der Aufgaben und Wünsche, mit denen die DFG konfrontiert ist, setzt eine Gesamtschau voraus, die nicht einzelne Programme betrachtet, sondern aus der Vogelperspektive das Gesamtportfolio überprüft und nachjustiert. Zeiten wie die gegenwärtige, in der sich sowohl die technischen Optionen und Bedingungen des wissenschaftlichen Arbeitens als auch die Nutzungsanforderungen in kurzen Zyklen ändern, stellen auch die DFG vor die Herausforderung, ihre Förderstrategie in regelmäßigen Abständen zu hinterfragen und anzupassen. In den letzten zehn Jahren ist die Förderstrategie zweimal in der Gesamtschau durch den Ausschuss für Wissenschaftliche Bibliotheken und Informationssysteme überprüft worden. Die Ergebnisse und Empfehlungen dieser Prozesse sind jeweils in einem Positionspapier niedergelegt. Das 2012 veröffentlichte Papier „Die digitale Transformation weiter gestalten – Der Beitrag der Deutschen Forschungsgemeinschaft zu einer innovativen Informationsinfrastruktur für die Forschung“ löst das Positionspapier von 2006 „Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informationssysteme: Schwerpunkte der Förderung bis 2015“ ab.132 Wie schon das Papier von 2006 setzt sich das aktuelle Positionspapier mit den gegenwärtigen Herausforderungen wissenschaftlicher 
Informationsinfrastrukturen auseinander, greift neue Entwicklungen auf und benennt die Felder, die mit gezielten Förderinitiativen (weiter)entwickelt werden sollten. Mithin ist es die strategische und thematische Richtschnur, an der die Fördermaßnahmen der DFG ausgerichtet werden.
 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass es ein kommunikativer Prozess ist, der das Förderportfolio der DFG im Bereich der wissenschaftlichen Informationsinfrastruktur – und natürlich nicht nur dort – formt und ihm Gestalt gibt. In diesem Prozess bedarf es der Impulse, die aus der Wissenschaft selbst kommen und es bedarf legitimierter Gremien, die willens und in der Lage sind, solche Impulse aufzugreifen, sie gleichermaßen sorgfältig wie risikobereit zu bewerten und die entsprechenden Konsequenzen daraus zu ziehen. Dafür, dass die Selbstverwaltungsstrukturen der Deutschen Forschungsgemeinschaft gut und im Sinne des Ganzen wirken können, sind diejenigen verantwortlich, die von diesen Strukturen profitieren. Mithin sind Ideengeber und Gestalter der DFG und ihrer Förderangebote die Mitglieder der Wissenschaftsgemeinde: als kreativen Antragstellerinnen und Antragstellern, die nicht müde werden, die DFG mit ihren Bedürfnissen zu konfrontieren; als Gutachterinnen und Gutachter, die sich bei ihren Urteilen ebenso von überzeugenden Vorarbeiten als auch von provokativen und mutigen Projektideen leiten lassen; und nicht zuletzt als Gremienmitglieder, die bereit sind, einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit und Kreativität in die Selbstverwaltung der Wissenschaft zu stecken. In allen diesen Rollen und Funktionen hat Herr Dr. Rolf Griebel zum Gelingen der Selbstverwaltung beigetragen, wofür ihm herzlicher und respektvoller Dank der die Deutsche Forschungsgemeinschaft tragenden Wissenschaftsgemeinde ebenso wie der Geschäftsstelle der Deutschen Forschungsgemeinschaft gebührt.



 



Sabine Brünger-Weilandt
 
Informationsinfrastruktur – eine Standortbestimmung
 
Wir werden eine Strategie für den digitalen Wandel in der Wissenschaft initiieren, zum Beispiel um Zugang und Nutzbarkeit von komplexen Forschungsdaten zu verbessern. Gemeinsam mit den Ländern werden wir einen Rat für Informationsinfrastrukturen gründen, in dem sich die Akteure des Wissenschaftssystems über die Erarbeitung disziplinen- und institutionenübergreifender Strategien und Standards verständigen. Zudem wollen wir virtuelle Forschungsumgebungen stärken, die es Forscherinnen und Forschern erlauben, mithilfe digitaler Medien über disziplinäre, institutionelle und geografische Grenzen hinweg zusammenzuarbeiten und daraus auch neue Forschungsmethoden und -gegenstände zu entwickeln.133

 
Diese Willenserklärung der Bundesregierung, veröffentlicht Ende 2013 in ihrem Koalitionsvertrag unter dem Leitgedanken „Digitalisierung und Infrastruktur in der Wissenschaft“,134 stellt einen vorläufigen Höhepunkt in der Zusammenarbeit zwischen Rolf Griebel und mir dar. Höhepunkt deshalb, weil wir beide – teils unabhängig voneinander, teils aber auch in enger Kooperation – darauf hingearbeitet haben, den digitalen Wandel und die „Informationsinfrastruktur“ in Deutschland auf die politische Wahrnehmungsebene zu bringen, die ihrer Bedeutung angemessen ist. Die Aufnahme in das Regierungsprogramm der seit Ende 2013 amtierenden Bundesregierung ist insofern ein Meilenstein unseres gemeinsamen Bemühens.
 
Rolf Griebel war einer der ersten Kollegen, den ich um seine Unterstützung und zur Mitarbeit im Steuerungsgremium gebeten habe, als ich 2009 vom Präsidium der Leibniz-Gemeinschaft mit dem Vorsitz der „Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur“ (KII) betraut wurde. Aufgabe der KII war die Erarbeitung eines „Gesamtkonzepts für die Informationsinfrastruktur in Deutschland“135, mit dem expliziten Ziel, eine optimierte Landschaft der Informationsinfrastruktur zu entwerfen und entsprechende Empfehlungen für die Gemeinsame Wissenschaftskonferenz des Bundes und der Länder (GWK) zu erarbeiten. Er sagte nicht nur ohne Zögern zu, sondern übernahm zusätzlich die Leitung von einer der acht KII-Facharbeitsgruppen, und 
zwar zum Thema „Retrodigitalisierung und Kulturelles Erbe“; die Erarbeitung des Gesamtkonzepts hat er bis hin zur Finalisierung unterstützt.
 
Es war eine der zentralen Empfehlungen der KII an die GWK, einen „Rat für Informationsinfrastrukturen“136 zu gründen; diese Empfehlung wurde vom Wissenschaftsrat (WR) in seinen 2012 vorgelegten „Empfehlungen zur Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Informationsinfrastrukturen“137 bestätigt, und nach intensiven Diskussionen zwischen Bund und Ländern hat sie nun Eingang in das aktuelle Programm der Bundesregierung gefunden.
 
Vor diesem Hintergrund liegt es nahe, dass ich diesen Beitrag zu Ehren von Rolf Griebel dem Thema „Informationsinfrastruktur“ widme. Auch wenn wir es vorerst mit nicht mehr als einer politischen Willenserklärung auf Regierungsebene zu tun haben – unzweifelhaft ist, dass es gelungen ist, die politische Bedeutung des Themas „Informationsinfrastruktur“ zu vermitteln ebenso wie die Notwendigkeit, die damit verbundenen, umfassenden Herausforderungen und Probleme auf einer übergeordneten Ebene anzugehen. Dies wird einerseits deutlich an der inhaltlichen Einordnung im Koalitionsprogramm in den Zusammenhang von „Innovation“ und „Zukunftsinvestition“138, andererseits an der Absichtserklärung gleichsam von höchster Stelle, einen „Rat für Informationsinfrastrukturen“ gründen zu wollen.
 
Der konkrete Beschluss zur Gründung des „Rates“ wurde bereits von der GWK im November 2013 gefasst;139 die Gründung ist für 2014 geplant, für eine Dauer von zunächst vier Jahren.140 Die Aufgabe des „Rates“ wird darin bestehen, den „Wissenschaftsbereich“ Informationsinfrastrukturen weiter zu entwickeln und stärker als bisher zu koordinieren.
 
Der Rat soll sich auf der Systemebene den strategischen Zukunftsfragen dieses Wissenschaftsbereiches widmen, die Selbstorganisationsprozesse in der Wissenschaft stärken und Möglichkeiten zur Kooperation von Einrichtungen/Initiativen ausloten. Er wird Wissenschaft und Politik in Fragen der Weiterentwicklung der Informationsinfrastrukturen beraten. Dem 24-köpfigen Gremium sollen sowohl Nutzer und Betreiber von wissenschaftlichen Informationsstrukturen als auch öffentliche Zuwendungsgeber angehören.141

 
Um auf das aktuelle Regierungsprogramm für die laufende Legislaturperiode zurückzukommen: In politischer Zeitrechnung sind vier Jahre keine allzu lange Zeit, vor 
allem, wenn es sich – wie bei dem Begriff „Informationsinfrastrukturen“ – um einen sperrigen, trocken-technisch anmutenden Begriff handelt, der mit Blick auf eine öffentlichkeitswirksame Kommunikation z. B. an Wählerschaften denkbar unattraktiv ist. Wenn ein solcher Begriff dennoch Einzug in die politische Agenda hält, dann bedeutet dies, dass es Handlungsbedarf gibt und dass es als Zukunftsaufgabe verstanden wird, die hochdynamische Weiterentwicklung der Informationsinfrastrukturen für die Wissenschaft aktiv zu gestalten – sowohl in Deutschland als auch mit Blick auf die europäische und die internationale Ebene.142
 
Grundsätzlich ist Deutschland, auch im internationalen Vergleich, auf dem Gebiet der Informationsinfrastrukturen gut aufgestellt. Handlungsbedarf besteht allerdings im Hinblick auf die Dynamik der aktuellen Entwicklung, bedingt durch den epochalen Wandel in der Informations- und Kommunikationstechnologie. Dieser hat zu grundlegenden Veränderungen des wissenschaftlichen Arbeitens geführt, ebenso wie zu grundsätzlich veränderten und gestiegenen Anforderungen an die wissenschaftliche Informationsinfrastruktur. Der Handlungsbedarf besteht darin, eine kohärente Sicht auf die Interessen des gesamten Wissenschaftssystems zu schaffen, die unterschiedlichen Aktivitäten besser zu verzahnen, disziplinen- und institutionenübergreifende Synergien zu nutzen und last but not least inkompatible Insellösungen und mit öffentlichen Geldern geförderte Doppelentwicklungen zu vermeiden.
 
Handlungsfelder aus aktueller Sicht sind: 


 
	– Open Access
 
	– Virtuelle Forschungsumgebungen (VFU)
 
	– Hosting und Langzeitarchivierung, Retrodigitalisierung, kulturelles Erbe und digitale Transformation
 
	– Forschungsdaten, -management, Datenproduktion und -qualität
 
	– Nichttextuelle Materialien
 
	– Informationskompetenz sowie Aus- und Weiterbildung
 
	– Lizenzierung
 
	– Rahmenbedingungen, z. B. forschungsethische Fragen, rechtliche Aufgaben wie Datenschutz, geistiges Eigentum, Nutzungs- und Verwertungsrechte.

 
Es kann nicht ausdrücklich genug betont werden, dass es sich bei dieser Auflistung lediglich um eine Momentaufnahme handelt, die jedoch einen Eindruck vermittelt von den aktuellen Handlungsnotwendigkeiten. Die gesamte Entwicklung ist hochdynamisch, und für die Zukunft steht außer Frage, dass sich einige der hier aufgeführten Felder in den nächsten Jahren „erledigen“ werden und völlig neue, heute gar nicht absehbare Notwendigkeiten hinzukommen.
 
Dargestellt und z. T. bereits umfassend und unter unterschiedlichen Perspektiven inhaltlich aufgearbeitet wurden diese Handlungsfelder im Rahmen der Empfehlungen der KII, des WR ebenso wie von der Allianzinitiative „Digitale Information“ (siehe 
unten). Mit der Gesamtthematik befasst haben sich im Zeitraum etwa der letzten fünf Jahre zahlreiche Initiativen, Strategiepapiere und Empfehlungen von Organisationen des Wissenschaftssystems, teilweise im Auftrag der Politik (Bund und Länder), teilweise aus eigener Initiative; hier eine Auswahl: 


 
	– Schwerpunktinitiative „Digitale Information“ der Allianz der Deutschen Wissenschaftsorganisationen (2008, verlängert 2013 um weitere fünf Jahre)143
 
	– Rahmenkonzept für die Fachinformationsinfrastruktur in Deutschland (2009)144
 
	– Empfehlungen der Kommission IT-Infrastruktur der DFG zur „Informationsverarbeitung an Hochschulen – Organisation, Dienste, Systeme“ (2010)145
 
	– Gesamtkonzept für die Zukunft der Informationsinfrastruktur in Deutschland (KII, 2011)146
 
	– Übergreifende Empfehlungen zu Informationsinfrastrukturen (WR, 2011)147
 
	– Empfehlungen zur Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Informationsinfrastrukturen in Deutschland bis 2020 (WR, 2012)148
 
	– Hochschule im digitalen Zeitalter: Informationskompetenz neu begreifen – Prozesse anders steuern (HRK, 2012)149
 
	– Empfehlungen zu Bildung und Forschung der Enquete Kommission des Deutschen Bundetages „Internet und digitale Gesellschaft“ (2012)150
 
	– Ad-hoc-Arbeitsgruppe der GWK (2012/2013) 

 
	– ESFRI-Roadmap für Forschungsinfrastrukturen (BMBF, 2013).151

 
Es würde den Rahmen sprengen, hier all die vergleichbaren Papiere zu zitieren, die auf internationaler oder europäischer Ebene entstanden oder dort herausgegeben worden sind. Beispielhaft, gerade mit Blick auf die Herausforderungen der Zukunft im Kontext der künftigen hohen Anforderungen an Informationsinfrastrukturen, seien genannt: 


 
	– Riding the wave – How Europe can gain from the rising tide of scientific data (EU/ High Level Expert Group on Scientific Data, 2010)152
 
	– The new Renaissance – will it happen? Innovating out of the crisis (EU/ ERAB, 2012).153

 
Die Förderpolitik der EU hat sich neu ausgerichtet, und erstmals werden die bisher getrennten Programme zur Forschungs- und Innovationsförderung gebündelt. „Horizont 2020“, das aktuelle, gerade angelaufene Rahmenprogramm für Forschung und Innovation (Laufzeit 2014 bis 2020), ist erklärtermaßen „das Hauptinstrument der Europäischen Union zur Förderung von Wissenschaft, technologischer Entwicklung und Innovation. […] Fördermittel stehen auch für die themenoffene Förderung exzellenter Forschender, […] die Entwicklung von Forschungsinfrastrukturen […] zur Verfügung.“154 Drei inhaltliche Schwerpunkte kennzeichnen das Gesamtprogramm: „Wissenschaftsexzellenz“, „Führende Rolle der Industrie“ und „Gesellschaftliche Herausforderungen“.155 Vorgesehen ist ein Fördervolumen von rund 77 Mrd. Euro. Der Programmbereich „Wissenschaftsexzellenz“ (Fördervolumen: 24,4 Mrd. Euro) 
umfasst vier Förderlinien, eine davon ist „Forschungsinfrastrukturen“ (2,49 Mrd. Euro)156, englisch: „research infrastructures including e-infrastructures“.
 
Der Begriff der „Forschungsinfrastrukturen“ wird bei Horizont 2020 explizit um den der „E-Infrastrukturen“ ergänzt. Zum Ziel dieses Programmbereiches heißt es: „[…] den transnationalen Zugang zur Nutzung vorhandener Einrichtungen zu erleichtern sowie die Schaffung neuer Forschungsinfrastrukturen vorzubereiten. Den e-Infrastrukturen (z. B. Supercomputer etc.) kommt eine zentrale Rolle zu, um den Austausch von Wissen und die Verbreitung von Forschungsergebnissen zu verbessern.“157 „Z. B. Supercomputer etc.“??? – So erfreulich es ist, dass die hier synonym verwendeten Begriffe „Informationsinfrastrukturen“ und „e-infrastructures“ Konjunktur haben – so offensichtlich ist es, dass es bisher keine präzise und allgemeingültige Definition gibt. „Supercomputer“ deckt einen Aspekt des Begriffs ab, aber die Einengung allein auf die IT wird der Komplexität von „Informationsinfrastrukturen“, wie wir sie verstehen, nicht gerecht. Erschwerend kommt hinzu, dass die Übersetzungen vom Englischen ins Deutsche und vice versa nicht deckungsgleich sind und nicht zur Schärfung beitragen. Zeit also für den Versuch einer Synthese:
 
Das Begriffsverständnis ist von einer großen Heterogenität bis hin zur Unschärfe geprägt. Gleichsam exemplarisch kommt diese in einem populären Medium wie Wikipedia zum Ausdruck: 


Informationsinfrastruktur ist die Gesamtheit der informations- und kommunikationstechnischen, -organisatorischen und -verarbeitenden Einrichtungen, die für das Funktionieren von Wirtschaft und Gesellschaft notwendig sind, aber nicht unmittelbar der Produktion oder der Erwirtschaftung von Gewinn dienen. Es handelt sich dabei um eine „Ermöglichungsstruktur für die Erzeugung, Verarbeitung und Verwendung von Informationen“ [Hervorhebung in Wikipedia].

 
Nahezu übergangslos wird dann „Informationsinfrastruktur“ gleichbedeutend mit „Netzinfrastruktur“ verwendet: „Die Grundlage einer Informationsinfrastruktur bilden netzförmige Strukturen; es sind im Wesentlichen vier Komponenten der Netzinfrastrukturen zu unterscheiden: Telefonnetze […]; Breitbandverteilnetze […]; Datennetze – siehe Internet; Funknetze – siehe Mobilfunk.“158 Dieses ungeklärte Spannungsverhältnis von inhaltlich anspruchsvoller „Ermöglichungsstruktur“ und rein technischen Netzen greift die KII auf. Ihr Ansatz geht über den engen (übertragungs-) technischen hinaus und zielt ab auf die Vernetzung von Einrichtungen, deren Aufgabe die Bereitstellung und der Transfer von Information und Wissen ist; gleichzeitig wird hier die Definition hergeleitet aus der Beschreibung des Aufgabenspektrums dieser Einrichtungen der Informationsinfrastruktur: 
 


Der Begriff Informationsinfrastruktur umfasst: 


 
	– die Erwerbung, Aufbereitung, Erschließung, der Nachweis, die Bereitstellung und Archivierung von Information („klassische“ Aufgaben)
 
	– die Sicherstellung von nachhaltiger Retrieval- und Analysefähigkeit von relevanter Information
 
	– das Management von Information aller Art (Daten, textuelle und nichttextuelle Objekte, Medien) einschl. der Bereitstellung von Werkzeugen zur Bearbeitung
 
	– die Sicherstellung des dauerhaften Zugriffs (Langzeitverfügbarkeit)
 
	– die Gewährleistung von Sicherheit, Vertraulichkeit und Vertrauenswürdigkeit
 
	– die Bereitstellung von Möglichkeiten der kollaborativen Nutzung (z. B. data sharing) und der virtuellen Kommunikation
 
	– die Unterstützung dieser neuen Prozesse und Arbeitsgebiete durch adäquate Methoden in der Lehre und Ausbildung.159


 
Auf dieser Basis „[…] definiert die KII Informationsinfrastruktur als nationales, disziplinübergreifendes ‚Netz‘ von Einrichtungen, die dezidiert in öffentlichem bzw. institutionellem Auftrag diese Aufgaben wahrnehmen. Kernaufgabe der Informationsinfrastruktur ist – im weitesten Sinne – die Versorgung von Wissenschaft und Forschung mit Information und damit zusammenhängenden Dienstleistungen und Diensten.“160
 
Das Begriffsverständnis des WR geht in die gleiche Richtung: „Wissenschaftliche Informationsinfrastrukturen sind Einrichtungen, wie beispielsweise Archive, Bibliotheken, objektbezogene Sammlungen, Forschungsdatensammlungen und Fachinformationszentren, die sich mit der systematischen Sammlung und Bereitstellung von Daten, Informationen und Wissensbeständen befassen.“161 Darüber hinaus arbeitet der WR den Aspekt des Disziplinübergreifenden sehr klar heraus, indem er typologisch nach sechs fächerübergreifenden „Forschungsformen“162 unterscheidet: experimentierende, simulierende, beobachtende, hermeneutisch-interpretierende, begrifflich-theoretische und gestaltende.163 Mit dieser Typologie werden die Wissenschaften anders gegliedert als mit der herkömmlichen Unterscheidung in Geistes-, Sozial-, Natur-, Lebens- und Technikwissenschaften.
 
Unterschiedliche Forschungsformen können innerhalb eines Faches ebenso wie innerhalb von Forschungsprojekten vorkommen (z. B. hermeneutisch-interpretierende Forschungsformen in den literaturwissenschaftlichen Bereichen der Philologien gegenüber experimentierenden und beobachtenden Formen in deren sprachwissenschaftlichen Bereichen) oder ineinander übergehen (z. B. werden experimentelle, im Rahmen von Beobachtungen erhobene Daten verwendet bei meteorologischen Simulationen).164 Mit den jeweiligen Forschungsformen verbinden sich unterschiedliche 
und spezifische Anforderungen an die Informationsinfrastrukturen. Mit dieser Typologisierung hat der WR einen wesentlichen Ansatz für die Perspektiven von deren Weiterentwicklung definiert.
 
Die GWK und damit die politische Entscheidungsebene legt ebenfalls ein institutionenbezogenes, nicht IT-orientiertes Verständnis zugrunde: „Informationsinfrastrukturen wie etwa Archive, Bibliotheken, (Daten-) Sammlungen, Fachinformationszentren und ähnliche Einrichtungen werden im Zeitalter der Digitalisierung für das Wissenschaftssystem immer wichtiger.“165
 
Weitgehende Übereinstimmung herrscht also im deutschen Begriffsverständnis, nämlich dass es sich um „Einrichtungen“ handelt. Dies allerdings im weiteren Sinne: So sind die ebenfalls subsumierten Forschungsdatensammlungen keine „Einrichtung“ im Sinne etwa eines lokal verorteten Instituts, einer Bibliothek oder eines Archivs. Sie werden dort betrieben, gepflegt und der Wissenschaft zur Verfügung gestellt, entweder physisch vor Ort oder aber virtuell, z. B. als Datenbank, Portal und dergleichen. Zur Schärfung des Begriffs ist es deshalb sinnvoll, hier anzuknüpfen und die Aufgaben der Informationsinfrastruktur heranzuziehen, wie es die KII unternommen hat: „Kernaufgabe der Informationsinfrastruktur ist – im weitesten Sinne – die Versorgung von Wissenschaft und Forschung mit Information und damit zusammenhängenden Dienstleistungen und Diensten.“166
 
Mit diesem technisch orientierten Aspekt (Dienstleistungen und Dienste) lässt sich zunächst der Anschluss an das Begriffsverständnis im Englischen herstellen. Der Begriff der Infrastrukturen wird im englischen Sprachgebrauch grundsätzlich verknüpft mit der Informations- und Kommunikationstechnologie und den darauf basierenden Methoden, Tools und Services („distributed computing infrastructures (grids and clouds), supercomputer infrastructures, simulation software, scientific data infrastructures, e-Science services…“).167
 
So heißt es im Vorgängerprogramm von Horizont 2020, dem 7. Forschungsrahmenprogramm der EU: 


The e-Infrastructures activity, as a part of the Research Infrastructures programme, focuses on ICT-based infrastructures and services that cut across a broad range of user disciplines. It aims at empowering researchers with an easy and controlled online access to facilities, resources and collaboration tools, bringing to them the power of ICT for computing, connectivity, storage and instrumentation. This allows for instant access to data and remote instruments […] as well as the setup of virtual research communities. […] e-Infrastructures foster the emergence of e-Science, i.e. new working methods based on the shared use of ICT tools and resources across different disciplines and technology domains. Furthermore, e-Infrastructures enable the circulation of knowledge […].168

 
 
Haben wir es mit einem klassischen Fall von babylonischer Sprachverwirrung zu tun? Oder von Multisemie, wenn man sich von der Semantik her nähert?
 
JISC, das renommierte Joint Information Systems Committee in Großbritannien,169 das u. a. von der britischen Regierung und den dortigen Research Councils gefördert wird, gelingt die m. E. schlüssigste Definition, die Kohärenz herstellt zwischen dem englischen „e-Infrastructure“ und dem deutschen „Informationsinfrastrukturen“: 


e-Infrastructure is the term used for the technology and organisations that support research undertaken in this way. It embraces networks, grids, data centres and collaborative environments, and can include supporting operations centres, service registries, single-sign on, certificate authorities, training and help-desk services. Most importantly, it is the integration of these that defines e-Infrastructure [Hervorhebung des Verfassers].170

 
Die Integration umfasst z. B.: 


 
	– Virtual Research Environments
 
	– Digital Repositories
 
	– Core Middleware Infrastructure and Technology Development
 
	– Semantic Grid and Autonomic Computing
 
	– Shared Services
 
	– Support for eResearch.171

 
Mit anderen Worten: Infrastrukturen integrieren die analogen und digitalen Dimensionen von Ressourcen und Services.
 
In the future a pervasive digital infrastructure will allow computing facilities to be always available via a heterogeneous range of devices. The infrastructure will seamlessly combine reliable high-performance computing and communication networks and variable low-performance embedded or portable devices with integrated wireless facilities. This will connect scientists in resource-rich labs to field scientists with limited resources or to remote automated experiments to form a distributed ubiquitous system. The supporting infrastructure will need to be open to all legitimate users, promote heterogeneity and be extremely flexible. Resources will vary in their availability, their certification of quality and their reliability.172

 
Vor diesem Hintergrund zeichnet sich die zentrale Herausforderung für die Einrichtungen der Informationsinfrastruktur – seien es Institute, Archive oder Bibliotheken wie die Bayerische Staatsbibliothek – klar ab: Konvergenz! Ihre Aufgabe ist es, die dargestellte Integration zu leisten, nämlich die physisch-analogen Welten mit den virtuell-digitalen zu verbinden und Zugang zu beiden zu schaffen.
 
 
„Convergence Now!”173 – so lautet der Titel des Jahresausblicks 2014 von Outsell, der renommierten US-amerikanischen Marktforschungs- und Beratungsgesellschaft, die spezialisiert ist auf die internationale Information Industry, deren Trends, Herausforderungen und Handlungsoptionen.
 
Die These zum Titel lautet: 


As we head into 2014, we see devices, humans, technologies, value chains, content, and workflows blending and becoming one human-machine ecosystem. Techno sapiens, anyone? There’s no need for more discussion about the print-to-digital shift or about device adoption. It’s all one now, as information and technology have come together as a result of […] industry players grocking what growth in the New Normal requires.174

 
Dies trifft wesentlich auf die Arbeit der Bayerischen Staatsbibliothek (BSB) zu, die Rolf Griebel insbesondere seit 2004 als Generaldirektor gestaltet hat. Für die BSB gilt, dass sie als eindrucksvoller Bau mit einer Folge von Räumen öffentlich zugänglich ist. Ihre Bestände sind real und physisch nutzbar und werden es auch weiterhin bleiben. Doch darüber hinaus hat sie für den Zugang völlig neue, zusätzliche Horizonte eröffnet und wird dies – da bin ich sicher – auch in Zukunft weiter tun. Sie wird ihre Bestände, ihren „Content“, zunehmend „verschmelzen“ mit digitalen Technologien, sowohl zur Erschließung als auch zum Zugang und zur Nutzung.
 
Wir beobachten, dass diese Konvergenz von „Content“ und Technologie umso stärker wird, je mehr die Digitalisierung sowohl das private Umfeld als auch die Geschäftsprozesse durchdringt und somit unseren Alltag wie auch bestehende Märkte und Geschäftsmodelle radikal verändert. Analoge Medien und Bestände (z. B. gedruckte Zeitschriften, Bücher, Karten, Globen, Inkunabeln) werden uns im kulturellen und wissenschaftlichen Kontext nach wie vor wichtig sein und uns faszinieren, aber wir beobachten, dass die digitalen Medien vor allem bei Kindern und Jugendlichen so selbstverständlich zu ihrem Leben gehören, dass sie völlig unbewusst damit umgehen; Smartphones z. B. scheinen ein integraler Bestandteil von ihnen selbst zu sein (techno sapiens).
 
Der ständige Zugriff auf völlig verschiedenartige Informationen ebenso wie die Nutzung mehrerer Geräte gleichzeitig wird immer mehr zur Normalität. Wir erinnern uns alle noch an die Anfänge von Google als reiner Suchmaschine, die Webseiten durchforstete und dort erstellte Informationen auffindbar machte – dieses Angebot ist zu einem Quasi-Standard geworden. Dazu ist im Laufe der Jahre eine Vielzahl an neuen, innovativen Angeboten gekommen, die wir mittlerweile ebenfalls ganz selbstverständlich in unseren Alltag integriert haben. Die BSB in München zu finden ist nach wie vor ohne Google-Maps durchaus machbar, aber oftmals führen uns z. B. Veranstaltungen auch an Orte, deren Auffinden in früheren Jahren speziell für Menschen, die des Kartenlesens nicht so mächtig sind, durchaus eine Herausforderung 
darstellte. Neueste Kooperationen von Google, z. B. mit Herstellern von Automobilen oder auch Haustechnik, lassen nur erahnen, was uns hier in Zukunft noch erwarten wird. Die reale Welt wird von der digitalen immer schneller erreicht – und durchdrungen.
 
Der Zugang zu Information und Wissen über Webbrowser stellte die traditionellen Einrichtungen der Informationsinfrastruktur ebenso wie die kommerziellen Informationsanbieter, die Information Industry, vor die erste große „digitale“ Herausforderung. Selbst solche Anbieter, die bereits digitale Informationsversorgung über Online Hosts betrieben, mussten erkennen, dass sie sich dem Web öffnen mussten, d. h. es waren sowohl technisch als auch geschäftspolitisch neue Wege einzuschlagen. Das Web setzte die Standards, denen die oftmals proprietären Techniken und traditionellen Geschäftsmodelle weichen mussten. Damit wiederum eröffneten sich aber auch ganz neue Möglichkeiten, Verlinken von Inhalten wurde z. B. ein großes Thema, das in der Folge viele neue Angebote hervorgebracht hat. Informationsanbieter, deren Inhalte nicht in digitaler Form vorlagen, sahen sich mit dem Thema der Digitalisierung konfrontiert. Verlage z. B. begannen, ihre Inhalte zusätzlich zu den gedruckten Medien auch in elektronischer Form zur Verfügung zu stellen, und mittlerweile ist das sog. E-Only auf vielen Gebieten zum Standard geworden.
 
Ohne jede Übertreibung hat die BSB mit ihrem bereits 1997 gestarteten Münchener Digitalisierungszentrum (MDZ) Maßstäbe gesetzt für die (Retro-)Digitalisierung von Bibliotheksbeständen. Dasselbe gilt für das Gebiet der Langzeitarchivierung. Eine weitere Pionierleistung war 2007 die Public-Private-Partnerschaft mit Google. Dieser Initiative, für die Rolf Griebel zunächst viel Kritik einstecken musste, haben wir es zu verdanken, dass wir heute Zugang zu mehr als einer Million digitalisierter Bücher haben – das größte Angebot an digitalen Medienbeständen im deutschen Sprachraum.
 
Die BSB ist Mitglied des Gründungs-Kompetenznetzwerks der Deutschen Digitalen Bibliothek (DDB), und Rolf Griebel ist Mitglied ihres Vorstands. Die DDB ist ein von Bund und Ländern gefördertes Jahrhundertprojekt, das den Anspruch erhebt, Zugang zu schaffen zum kulturellen Erbe Deutschlands in seiner ganzen Breite und Vielfältigkeit– und zwar Zugang für jedermann, generationsübergreifend, egal ob Laie oder Profi, Hobbyforscher oder Wissenschaftler, auf Reisen oder Zuhause. Digitalisierung ist eine Grundvoraussetzung, um das kulturelle Erbe sowohl zu erhalten als auch im weitesten Sinne zugänglich zu machen: sowohl für Menschen wie Maschinen, für Wissenschaft, Forschung und Bildung, fachübergreifend, unabhängig von dem jeweiligen physikalischen Speicher-, Lager- oder Aufenthaltsort, und unabhängig vom jeweiligen Zugriffssystem (device).
 
Digitalisierung bedeutet aber nicht nur den Transfer der jeweiligen Medien aus dem physischen (oder in unserem Kontext: analogen) in den digitalen Aggregatzustand – obwohl bereits dies eine sehr große Herausforderung bedeutet. Digitalisierung bedeutet auch, dass es entsprechender digitaler Strukturen bedarf, konkret: des Aufbaus einer nachhaltigen digitalen Informationsinfrastruktur, die unsichtbar 
im Hintergrund agiert und die heutigen und künftigen Möglichkeiten realisiert, und zwar nicht nur für den Zugang, sondern auch für den Wissenstransfer.
 
Dies sind ambitionierte Ziele, und um sie zu erreichen, sind die qualifizierte Ausbildung und die umfassenden Erfahrungen Grundvoraussetzungen, die bei den traditionellen Informationseinrichtungen und Gedächtnisorganisationen in der Vergangenheit aufgebaut wurden und etabliert sind. Um erfolgreich Informationsinfrastrukturen aufzubauen und zu betreiben, die höchsten Ansprüchen und – zumindest heute absehbaren – Nutzungsszenarien gerecht werden, sind professionelle Konzepte, Methoden und Techniken zwingend notwendig: auch und gerade die digitalen Inhalte müssen standardisiert erschlossen, gespeichert und zugreifbar gemacht werden; nur auf dieser Basis wird man den höchstmöglichen Wert aus ihnen ziehen können, für ganz unterschiedliche Nutzungsszenarien. Ein Beispiel: Es macht einen Unterschied, ob sich ein Musikliebhaber zur Vorbereitung auf ein Konzert von Ludwig van Beethovens „Eroica“-Symphonie in alte Musikaufnahmen „reinhört“ oder ob ein Dirigent das Digitalisat der Originalpartitur sichtet, um sich für seine Interpretation mit den Tempoangaben Beethovens auseinanderzusetzen. Damit die DDB beiden, sehr unterschiedlichen Anwendungsfällen gerecht werden kann, müssen die Inhalte, die hier benötigt werden, zuvor qualifiziert und nach entsprechenden Methoden erschlossen, gespeichert und zur Verfügung gestellt werden – dies leistet die Informationsinfrastruktur.
 
Ein weiteres Beispiel: Egal, ob sich der Student im ersten Semester Informationen für seine Klausur über Albrecht Dürer besorgt oder der Kunsthistoriker die spätmittelalterliche Quelle (das Digitalisat des Originals) eines Kaufvertrags studieren will, den Dürer mit einem Auftraggeber seiner Kunstwerke abgeschlossen hat – es darf dabei unter keinen Umständen die Provenienz dieser Informationen ignoriert werden. Ebenso wenig darf das Urheberrecht vernachlässigt werden, das sich wiederum auch diesen neuen Nutzungs- und Verwertungsszenarien anpassen muss. Eine Herausforderung für die Politik ist es, diese Debatte im Interesse und unter Berücksichtigung der sehr unterschiedlichen und jeweils sehr berechtigten Interessenlagen zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.
 
Die Beispiele machen deutlich, dass die DDB als Informationsinfrastruktur einem sehr komplexen Spektrum von Anforderungen gerecht werden muss, das sich über die Aufbereitung der Inhalte und die eingesetzte Technik hinaus erstreckt über den Schutz von Rechteinhabern, Nutzungsinteressen, einfache Zugänglichkeit, ubiquitäre Verfügbarkeit bis hin zu wissenschaftlicher Qualität und Nachhaltigkeit. Dies zu leisten, und zwar übergreifend über Sparten (Archive, Bibliotheken, Museen), wissenschaftliche Disziplinen ebenso wie Nutzungsgewohnheiten (z. B. der Generationen „Digital Native“ ebenso wie „70plus“) hinweg, bedeutet eine erhebliche Herausforderung. Deshalb ist die Realisierung langwierig und der Nutzen des Aufwands, der im Hintergrund getrieben wird im Interesse der Seriosität der Marke „Deutsche Digitale Bibliothek“, die für die Qualität des Angebots ebenso wie der Antworten auf 
die ganz individuellen Fragestellungen steht, ist nicht immer sofort und unmittelbar erkennbar.
 
Wenn wir auf die Ausgangsthese zurückzukommen, dann ist ohne Zweifel erkennbar: Die DDB als Informationsinfrastruktur bedeutet „Convergence Now!“. Sie löst Grenzen auf, macht sie zumindest durchlässig und ermöglicht Grenzüberschreitungen. Die DDB bringt die Bestände von Archiven, Bibliotheken wie der BSB und Museen in einer Art und Weise zusammen, dass diese in ganz neuen Kontexten betrachtet werden können – und zwar sowohl von interessierten Laien als auch von Wissenschaftlern. Sie eröffnet neue Perspektiven für die (Allgemein-)Bildung, und sie macht neugierig darauf, das, was man virtuell in ihr betrachten kann, vor Ort im Museum, bei einem Stadtrundgang oder im Konzert real zu erleben, zu sehen, zu betrachten oder zu hören. Die DDB bringt wissenschaftliche Disziplinen zusammen, sie nähert Forschungsformen einander an und sie bringt Forschungsergebnisse unterschiedlichster Disziplinen und Communities zusammen. Sie unterstützt Sparten und Disziplinen darin, sich inter- oder transdisziplinär weiterzuentwickeln, neue Forschungsgebiete zu erschließen oder neuartige Kooperationen einzugehen.
 
Last but not least: Die DDB bietet moderne Zugangsmöglichkeiten. Das Portal kann über Webbrowser am PC, am Tablet oder sonstigen gängigen Devices genutzt werden. Zugang wird aber auch über ein sog. API175 angeboten, über das andere Programme und Anwendungen Zugriff auf die Infrastruktur und die Daten erhalten. In der Konsequenz können die Nutzer selbst entscheiden, wie, wo und in welchen Kontexten sie die Daten und Informationen der DDB verwenden wollen. Neue Formen von Zugang werden dadurch ermöglicht, und aus unterschiedlichen Anwendungen können völlig neue entstehen – auch dies ein wichtiger Aspekt von Konvergenz.
 
„Informationsinfrastruktur – eine Standortbestimmung“, so lautet der Titel meines Beitrags zu Ehren von Rolf Griebel. Übertragen auf „seine“ Bayerische Staatsbibliothek bedeutet das: Sie ist ein zentraler Standort, ja sie „ist“ Informationsinfrastruktur. Auch wenn wir nicht in die Zukunft schauen können, so wissen wir doch bereits heute, dass sie ein nahezu unerschöpfliches Potenzial bietet für den Zugang zu ihren Wissensschätzen und für Konvergenzen, die wir uns heute noch nicht vorzustellen vermögen.
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Der Einfluss von Informations- und Kommunikationstechnologien auf Dienste, Arbeitsabläufe und Organisation von Bibliotheken
 
Einleitung
 
Informationstechnologien, vor 50 Jahren noch als „Elektronische Datenverarbeitung“ (EDV) oder sogar – noch vorsintflutlicher – als „Automatisierte Datenverarbeitung“ (ADV) bezeichnet, haben in das deutsche Bibliothekswesen erstmals 1963 Einzug gehalten. Es war die Universitätsbibliothek Bochum unter ihrem seinerzeitigen Direktor Günther Pflug, die erste „Gehversuche“ mit einem auf Kurzlochstreifen als Datenträger (eine Technologie, die heute kaum noch jemand kennt) basierenden Offline-Ausleihsystem unternahm. Obwohl danach weitere Ansätze etwa in Konstanz, Bielefeld oder Regensburg im Bereich der Katalogisierung gestartet wurden, blieb die Anwendung dieser Technologien doch über 10 Jahre und mehr eher ein teilweise belächeltes, teilweise auch bekämpftes Kuriosum. Es dauerte eine ganze Weile, ehe das deutsche Bibliothekswesen in seiner Gesamtheit überhaupt ansatzweise das dieser neuen Technologie innewohnende Potenzial erkannt und verstanden hatte. Schaut man sich beispielsweise die Themen der Vorträge auf dem 62. Deutschen Bibliothekartag in Mannheim 1972 an,176 so stellt man schnell fest, dass sich kein einziger Vortrag im engeren Sinne einer IT-spezifischen Thematik widmete. Zwar gab es in einem Beitrag von Peter Schweigler177 auch einen Abschnitt „Nachrichtentechnik“, doch dieser beschäftigte sich mit heute eher historischen Phänomenen wie Anrufbeantwortern, Sprechanlagen und Frühformen der Faxgeräte. 1972 war im Übrigen das Jahr, in dem auch die Bayerische Staatsbibliothek erste Gehversuche hinsichtlich des Einsatzes der Datenverarbeitung unternahm.178 Auch in der 1970 erschienenen Denkschrift der DFG179 spielt die Datenverarbeitung so gut wie keine Rolle. Ja selbst im Bibliotheksplan 73,180 dem seinerzeit wegweisenden Konzept für eine nationale 
Bibliotheksstruktur, bleibt die Anwendung von Informationstechnologie noch eine Randerscheinung. Es hat also eigentlich nur eine Generation gedauert, bis aus einer anfangs gar nicht so recht verstandenen Technologie etwas wurde, was – dies kann man heute so sagen – das Bibliothekswesen durch und durch beherrscht. Wie es dazu kam und welche Schritte dabei wesentlich waren, soll das Thema des nachfolgenden Teils sein.

 
Erste Anfänge: Offline Verfahren in Ausleihe und Katalogisierung
 
Neben dem schon erwähnten Bochum waren es insbesondere die neugegründeten Universitäten Bielefeld, Konstanz und Regensburg, die sich die neue Technologie zu Nutze machten, um ihre Katalogisierung zu bewerkstelligen, wohingegen sich die „alten Bibliotheken“ eher auf die Automatisierung der Ausleihe konzentrierten. Mit welchen technischen Spezifikationen man sich dabei „herumzuschlagen“ hatte, davon kann man einen Eindruck gewinnen, wenn man das Sonderheft 15 der Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie zur Hand nimmt.181 Hier wurde um jedes einzelne Byte Speicherplatz gerungen. Man konnte lernen, was es bedeutet, ein Prüfzifferverfahren „modulo 11“ einzusetzen und welche Vorzüge damit verbunden waren.
 
Wie schwierig die Situation sich damals insgesamt darstellte, davon liefert eine Aussage Stoltzenburgs – seinerzeit Direktor der UB Konstanz – einen kleinen Einblick. Er schrieb: „[D]as tradierte professionelle Selbstverständnis von Bibliothekaren ist jedoch wenig geeignet, ihre Bereitschaft zu wecken, diese kommende Veränderung zu akzeptieren und zu gestalten. Ja, um ehrlich zu sein: dieses tradierte Selbstverständnis steht ihnen im Wege“182. Der damalige Bielefelder Direktor Harro Heim setzte sozusagen noch einen drauf, wenn er schrieb: „[E]s ist außerordentlich seltsam, mit welchen schier unüberwindlichen Schwierigkeiten im Bibliotheksbetrieb Innovationen einzubringen sind, und Bibliothekare aller Statusgruppen verhalten sich in der Regel äußerst distanziert gegenüber Neuerungen aller Art“. Und ebenso: „Es ist bezeichnend, daß ein junger Kollege des höheren Dienstes im Zusammenhang mit der ADV von ‚verkrampftem Amerikanismus‘ sprach […]. Hier offenbarte sich eine harte, entschiedene Unwissenheit gepaart mit antiquarischem Eifer und hochmütiger 
Untüchtigkeit“183. Stoltzenburg erkannte aber auch weitsichtig das der neuen Technologie innewohnende Potential, wenn es bei ihm heißt: 


Es ist, nehme ich an, inzwischen sicher ein Allgemeinplatz, daß die Entscheidung, in der Bibliothek dem Computer bisher manuell ausgeführte Arbeitsabläufe zu übertragen, zweierlei bedeutet: daß nämlich der einmal eingeschlagene Weg praktisch nicht wieder verlassen werden kann, und, daß dieser erste Schritt […] nur den Anfang schwer absehbarer Veränderungen der Bibliothek bilden wird.

 
Heim sah das im Grundsatz ebenso, ging aber gleichzeitig davon aus, dass damit ein langanhaltender Wandlungsprozess verbunden sei, wenn er ausführt: „[A]ll diese fruchtlosen Debatten werden erst enden, wenn eine ganze Generation von Bibliothekaren, Professoren und Ministerialbeamten aus dem Berufsleben ausgeschieden ist, weil altersbedingter Starrsinn nicht mehr zur Selbstkritik befähigt“.

 
Verbundkatalogisierung und autonome Systeme
 
Während man sich in den ersten 10 bis 15 Jahren primär auf die Weiterentwicklung von lokal betriebenen Offline-Verfahren konzentrierte, wurde doch deutlich, dass die Zukunft mehr und mehr in zwei andere Richtungen tendierte, die sich aus Entwicklungen in den USA ableiten ließen. Die aufkommende Technologie der Plattenspeicher, der möglich gewordene Einsatz von Datensichtgeräten (Bildschirm und Tastatur) sowie von Kommunikationstechnologien, die zumindest für kurze Wege (in house) geeignet waren, ließen nun die Entwicklung und den Einsatz autonomer Systeme als real erscheinen. Dies war gekoppelt mit der Möglichkeit, recht kleine und trotzdem relativ leistungsfähige Rechner vor Ort einzusetzen (dezentrale Systeme), so dass die bis dato bestehende Abhängigkeit von archaisch anmutenden Großrechnern aufgegeben werden konnte. Da es jedoch nur bedingt möglich war, große Datenmengen in solchen Systemen zu speichern, wurde in den meisten Fällen zunächst die Ausleihe auf solche autonomen Systeme umgestellt.184 Lediglich die UB Bielefeld hatte seit 1977 mit IBAS auch ein Online-Katalogisierungssystem im Einsatz, und in Dortmund wurde mit DOBIS/LIBIS eine ähnliche Entwicklung betrieben. Online mit entfernten Rechnern zu arbeiten, war auch um 1980 noch nicht sehr realistisch, weil die Möglichkeiten der Datenübertragung – damals noch DFÜ genannt – dies einfach nicht hergaben. Die in der damaligen Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt 1979 
installierte Leitung zum Kommunalen Gebietsrechenzentrum besaß eine Kapazität von 2,4 Kilobyte, also etwa einem Promille eines heute üblichen DSL Anschlusses. So nahm es nicht Wunder, dass die Übertragung der Ausleihdaten eines einzigen Tages etwa 30 Minuten in Anspruch nahm. Die gleiche Datenmenge würde man heute in etwa 5 Sekunden schaffen.
 
Aus den USA drang aber noch eine andere Kunde nach Deutschland. Dort hatten sich seit Ende der 1960er Jahre mehrere Verbundsysteme entwickelt, deren Ziel darin bestand, eine effektive verteilte Katalogisierung (shared cataloging) aufzubauen und daran auch eine Fernleihlösung (ILL) anzukoppeln. Die wichtigsten davon waren das 1967 gegründete OCLC (heute Online Computer Library Center mit Sitz in Dublin/ Ohio) und das seit 1972 von der Stanford University betriebene BALLOTS (später weitergeführt als Verbundsystem RLIN und 2005 mit OCLC verschmolzen). Den Grundgedanken der Vorzüge solcher Systeme formulierten die Entwickler von BALLOTS mit folgenden Worten: „[T]he benefits of automated library systems are not just economic. Shared computer systems provide libraries with access to more than the resources of their own collections. Libraries in a network can share the entire network’s joint bibliographic resources with students, faculty staff and the community at large”.185 In dieser Formulierung war dann auch gleich die Anwendung der etwas später aufkommenden OPACs (Online Public Access Catalogue) enthalten.
 
Die Idee, noch nicht unbedingt die Realisierung, setzte sich in den 1970er Jahren auch in Deutschland, aber nur in den wissenschaftlichen Bibliotheken durch. Wegweisend war dabei nicht so sehr die Gründung des Hochschulbibliothekszentrums in NRW 1973 (einen eigenen Rechner bekam das HBZ aber auch erst 1979), obwohl hier schon gewisse Fingerzeige gegeben wurden. Weitaus mehr beeinflussten die einschlägigen Empfehlungen der DFG186 die weitere Entwicklung. In der Umsetzung etablierten sich in den folgenden Jahren insgesamt 7 solcher Verbundsysteme (Hamburg, Berlin, Göttingen, Köln, Frankfurt, München, Konstanz), die dann jeweils für die Bibliotheken ihrer Region in Anlehnung an die bereits seit 1949 existierenden, konventionellen Zentralkataloge zuständig waren. Aus heutiger Sicht sei in diesem Zusammenhang angemerkt, dass mit der Einführung der Verbundsysteme zwei radikale Veränderungen in den teilnehmenden Bibliotheken verbunden waren. Organisatorisch betrachtet verlor jede Einrichtung ihre Autonomie hinsichtlich der Katalogisierung, und deutschlandweit war das ganze zudem mit der Ablösung der „Preußischen Instruktionen“ durch die „Regeln für die alphabetische Katalogisierung“ verbunden.
 
Technisch waren es zwei Entwicklungen, mit denen die Voraussetzungen geschaffen wurden. Als Endgeräte hatten sich Terminals (Bildschirme mit getrennter Tastatur) 
etabliert, und die Kapazitäten zur Datenübertragung über weite Strecken wurden durch die Einführung der Paketvermittlung (Datex-P) sowie ab 1989 ISDN deutlich verbessert. Es muss allerdings darauf hingewiesen werden, dass die Verbundsysteme der 1980er Jahre in aller Regel keinerlei endnutzerorientierte Funktionen aufwiesen und auch die Kopplung mit anderen Aufgaben (Ausleihe, Fernleihe, Erwerbung), wenn überhaupt vorhanden, sehr rudimentär ausgestaltet war. Im Prinzip war somit die Phase der 1980er Jahre durch zwei Prozesse gekennzeichnet. Mehr und mehr Bibliotheken schlossen sich ihrem regionalen Verbund an, und immer mehr Bibliotheken installierten hauptsächlich im Ausleihbereich autonome Systeme. Die sozusagen „harmonische“ und voll funktionale Verbindung beider Welten setzte danach ein und brachte manchmal die gewünschten Ergebnisse alsbald, manchmal dauerte es aber auch anderthalb Jahrzehnte bis eine wirkliche Systemintegration zustande kam.
 
Allerdings führte die Technologie der späten 1970er Jahre auch gelegentlich dazu, dass Bibliotheken aus ihrer Sicht völlig neue Aufgaben übernahmen, die vorher an ganz anderer Stelle, oftmals von Einzelpersonen wahrgenommen wurden. Als Beispiel seien hier nur die Regionalbibliographien genannt, deren Erstellung nun auch mit den neuen Werkzeugen realisiert wurde.187

 
Informationsvermittlungsstellen als endnutzerorientierte Dienstleistung
 
Außerhalb der Bibliotheken, aber mit erheblicher Auswirkung auf ihre Angebote und Dienstleistungen, hatte eine andere Entwicklung stattgefunden. Die Computerwelt der 1960er und 1970er Jahre hatte ihre unbestreitbaren Vorteile in der Stapelverarbeitung großer Datenmengen möglichst homogener Struktur. Hingegen war die Verarbeitung von Transaktionen gerade nicht die Stärke dieser Systeme. Die ersten, die sich diese Erkenntnis zu Nutze machten, waren die Anbieter großer Referateorgane wie etwa Index Medicus oder Chemical Abstracts. Wurden die Kapazitäten der Datenverarbeitung zunächst fast ausschließlich zur automatisierten Erstellung von Registern genutzt (KWIC, KWOC, KWAC dürften altgedienten Bibliothekaren noch heute in Erinnerung sein), so bauten sie doch auch ab den 1970er Jahren umfangreiche Datenbanken auf, in denen mit Hilfe spezieller Abfragesprachen recherchiert werden konnte. Diese Abfragesprachen (z. B. Messenger) waren zwar aus heutiger Sicht ungeheuer kompliziert, erlaubten aber umfangreich geschulten Personen eine sofortige Recherche mit mehr oder weniger direkter Ergebnislieferung. Für Medizin, Naturwissenschaften und Technik war dies ein echter Durchbruch. Diese Entwicklungen, die ja klassisch dem Dokumentationsbereich zuzuordnen waren, stießen auch 
schon früh auf das Interesse der Politik. Mit ihrem IuD Programm setzte die Bundesregierung bereits Mitte der 1970er Jahre ein deutliches Zeichen.188 Bibliotheken wurden in diesem Kontext eher als ein Ort des Zugangs angesehen, eine aktive Aufgabe wurde ihnen nicht zugedacht. Insgesamt sollten für den Aufbau der 20 vorgesehenen Fachinformationssysteme in den Jahren 1974–1977 442 Millionen Deutsche Mark ausgegeben werden, wovon auch 1 % zur Förderung des Bibliotheksbereichs vorgesehen war.189 Dieses Programm wurde dann in immer neuen Zyklen bis 1994 fortgeführt.
 
Für die Bibliotheken ergab sich kein direkter Nutzen. Sie hatten aber auf Basis der aufgebauten Strukturen die Möglichkeit, Datenbankrecherchen als neuartige Dienstleistungen anzubieten. Wo früher die Benutzer lediglich auf die Bände der diversen Nachschlagewerke verwiesen wurden, war es nun möglich, für sie gezielte Recherchen direkt durchzuführen. Dazu wurden in vielen Hochschulbibliotheken wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit einschlägigen Fachkenntnissen und entsprechender Schulung in den zu benutzenden Abfragesprachen eingestellt. Ein dabei nicht zu unterschätzendes Problem bestand auch darin, dass von System zu System diese Abfragesprachen recht unterschiedlich waren. Wer sich gut mit Medline (Medizin) auskannte, musste schon rein formal betrachtet noch lange nicht in der Lage sein, eine Recherche in JURIS (Recht) durchzuführen. Ebenso ist darauf hinzuweisen, dass es sich bei diesen Rechercheangeboten um kostenpflichtige Dienste handelte, wobei sowohl die Datenbankbetreiber als auch der Anbieter der Datenübertragungsleitung (damals noch die Deutsche Bundespost) Kosten erhoben. Dass die Preise aus heutiger Sicht horrend waren, belegt beispielhaft eine Aufstellung aus der TIB Hannover für das Jahr 1978, die die Kosten einer einzelnen Recherche (ohne Personal) mit 604 Deutsche Mark angibt.190 Dieser Service – auch die Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt richtete eine Stelle ab 1980 für die Medizin und dann 1986 eine zweite für Recht, Wirtschaft, Geistes- und Sozialwissenschaften ein – stieß aber auch auf erhebliche Bedenken. Es war kein geringerer als der seinerzeitige Direktor der Bayerischen Staatsbibliothek Franz Georg Kaltwasser, der sich zu diesem Thema mit folgenden Worten äußerte: 


In einzelnen Bibliotheken stehen seit kurzem Bildschirmgeräte, mit Hilfe derer im Dialog EDVGEFÜHRTE Datenbanken abgefragt werden können. Es handelt sich um Datenbanken spezialisierter Fachgebiete, deren Literaturnachweise mit den am Ort vorhandenen Büchern und Zeitschriften […] nicht unmittelbar verknüpft sind. Diese Tatsache muss uns zu denken geben.191

 
 
Am Ende seines Aufsatzes äußert Kaltwasser: „[D]ie technischen Neuerungen auf dem Gebiet der Dokumentation sollten die Bibliothekare anregen, nun verstärkt darüber nachzudenken […], wie sie die Verknüpfung zu den in den Datenbanken liegenden Informationen, die sich ja großenteils auf Bibliotheksbestände beziehen, herstellen können“. Es hat noch fast 20 Jahre gedauert, bis diese Aufforderung in die Realität umgesetzt wurde. Heutzutage ist sie sozusagen in Reinform bei den Discovery Services verwirklicht. Die Informationsvermittlungsstellen waren jedoch am Ende eine temporäre Erscheinung. Mit der Entwicklung neuer Übertragungstechnik und neuer Strukturen, Stichworte sind beispielhaft TCP/IP und DFN, mit der Verfügbarkeit graphischer Oberflächen und stark vereinfachter Abfragesysteme, aber auch mit der aufkommenden CD-ROM Technologie wurde die Recherche mehr und mehr auf die „wirklichen“ Endnutzer verlagert, so dass sich die Informationsvermittlungsstellen in Bibliotheken – und nicht nur dort – 20 Jahre nach ihrer Einrichtung wieder überlebt hatten. So wurde auch in der StUB Frankfurt die DIMDI Stelle 1998 geschlossen und der Dienst STUB Data 1999 endgültig wieder aufgelöst, und in anderen Bibliotheken sah es ähnlich aus.

 
Integrierte Systeme und endnutzerorientierte Anwendungen
 
Bereits 1980 wurde über die laufenden Entwicklungen konstatiert: „[The libraries] have developed systems that serve the needs of librarians more effectively than the needs of library users“.192 Ähnlich sah es Charles Hildreth, wenn er schrieb: „[T]he original objective, to harness technology for the benefit of the information user, was soon displaced by the substitute and less complex objective to apply technological innovation to the manipulation of bibliographic records“.193 Dieses Unbehagen an fehlenden Endnutzerfunktionalitäten wurde durch die Entwicklung bei den Datenbankangeboten noch verstärkt. Technologisch kam hinzu, dass mit der zunehmenden Verbreitung der Personal Computer in den 1980er Jahren leistungsfähige und preislich erschwingliche Endgeräte auf den Markt kamen, die es erlaubten, eine viel höhere Zahl von Funktionen dort unterzubringen, als dies mit den bis dato bekannten „dummen Terminals“ möglich war. Einen nicht zu unterschätzenden Impuls lieferten wohl auch die Erkenntnisse, die während einer Studienreise deutscher Bibliothekare 
in die USA 1984 gewonnen wurden.194 So nimmt es nicht Wunder, dass der Einsatz integrierter lokaler Systeme auch von der DFG 1986 propagiert wurde und sich sogar der Wissenschaftsrat dieser Thematik anschloss.195 Allerdings lagen Idee und Realisierung noch recht weit auseinander. Der Gedanke, möglichst viele Funktionalitäten (Katalogisierung, Erwerbung, Ausleihe, Zugriff auf externe Datenbanken) in einem Lokalsystem zu vereinigen war das eine, die praktische Umsetzung eine ganz andere Geschichte. Beispielhaft für diese Problematik möge hier Günther Pflug zitiert werden. In seinem Rückblick „25 Jahre Datenverarbeitung in deutschen Bibliotheken“ schrieb er: „[B]is heute sind die Probleme der Online Systeme noch nicht gelöst. Selbst in den Kerngebieten ihres EDV Einsatzes stecken die Online Systeme noch voller Probleme. Da ist an eine Ausweitung zu einem integrierten System nicht zu denken“.196 Diese Aussage mag zum damaligen Zeitpunkt auf die deutsche Bibliothekslandschaft zugetroffen haben. International gesehen war sie falsch. Gewiss gab es auch in Deutschland rudimentäre Frühformen wie etwa HEIDI in Heidelberg,197 aber den eigentlichen Durchbruch brachte die Einführung des LBS 3 Systems von PICA 1991 in Niedersachsen und 1994 in Hessen. Hier wurde erstmals ein Produkt eingesetzt, welches wirklich alle klassischen Funktionalitäten vollständig abbilden konnte und zudem in der Lage war, hinsichtlich der Katalogisierung mit dem Verbundrechner in Echtzeit zu kommunizieren. Ähnliche Funktionalitäten wiesen dann die SISIS Systeme und allerdings deutlich später auch die ALEPH Systeme auf. Mit der Einführung solcher Integrierten Systeme (ILS) wurden auch erstmals auf breiter Front nutzerbezogene Dienste wie Katalogrecherchen oder Abfrage von Ausleihkonten, Durchführung von Vormerkungen und Verlängerungen Wirklichkeit. Allerdings, dies muss auch gesagt werden, noch nicht unter Nutzung des fast zeitgleich entwickelten, aber noch ganz in den Anfängen steckenden World Wide Web. Die Einführung der ILS war zudem der Ausgangspunkt für eine wichtige organisatorische Veränderung. Sie erlaubten die Schaffung integrierter Medienbearbeitung und damit die Auflösung der althergebrachten Strukturen von Erwerbungs- und Katalogabteilung. Zudem schufen sie die Voraussetzungen für das Aufsetzen weiterer Dienste wie etwa Selbstverbuchung oder automatische Rückgabe entliehener Bücher.
 

 
CD-ROM Technologien als Zwischenschritt
 
Erstmals auf einer Messe in Tokio 1979 wurde als Neuheit die Compact Disc (CD) vorgestellt. Von den Firmen Philipps und Sony als Alternative zur bis dahin üblichen Langspielplatte gesehen, entwickelte sich daraus im Laufe der nächsten fünf Jahre die CD-ROM als Speichermedium für Texte und Bilder, ab etwa 1990 dann auch für multimediale Anwendungen. Zunächst nur wenig beachtet, nahm die Entwicklung jedoch einen rasanten Aufschwung. Während das CD-ROM Directory des Verlages TFPL Publishing (London) 1987 gerade einmal 48 Titel verzeichnete, waren es 1994 schon über 11.000. Wichtig war diese Entwicklung auch für Bibliotheken insofern, als sich darunter mehr und mehr wissenschaftlich relevante Materialien befanden.198 Die Palette reichte dabei von Referateorganen über Lexika bis hin zu den Volltexten kritischer Autorenausgaben. Selbst die Deutsche Bibliothek brachte ihre Kataloge auf CD-ROM heraus. Für die Bibliotheken ergab sich daraus eine völlig neue Konstellation. Man konnte damit neben der kostengünstigeren Recherche in Datenbanken (es fielen keine Kommunikationskosten an, und man brauchte keine speziell geschulten Informationsvermittler) erstmals den Endnutzern auch die Suche in digitalen Volltexten anbieten – ein echter Durchbruch. So war es nicht verwunderlich, dass die Installation von CD-ROM Netzen in den Bibliotheken landauf landab um sich griff. Auf einem Kolloquium in Bielefeld 1992 versammelten sich über 400 Teilnehmer, um sich über die der CD-ROM Technologie innewohnenden Möglichkeiten zu informieren.199 Während jedoch in Deutschland diese CD-ROM Netze isoliert von den ILS Anwendungen installiert wurden, drang aus den USA schon eine andere Kunde. Auf der Konferenz der American Society for Information Science im Mai 1993 stellte die Firma VTLS bereits eine Lösung vor, bei der CD-ROM Datenbanken in ein laufendes ILS vollständig eingebunden wurden. Parallel dazu wurden erste Lösungen präsentiert, über das Internet auch auf entfernt installierte Produkte zuzugreifen.200 Interessant ist, dass von den Skeptikern gegenüber der CD-ROM Euphorie viele Bedenken gegen diese neue Technologie geäußert wurden.201 So gut wie nicht wurde jedoch erkannt, dass sie letztlich nicht den gegebenen Unzulänglichkeiten wie etwa zu geringem Speicherplatz (mit der DVD war auch dieses Problem gelöst) oder der möglicherweise beschränkten Haltbarkeit, sondern den völlig überlegenen Möglichkeiten des Internets zum Opfer fiel. Es gab einmal eine Zeit, da konnte man sich keinen PC ohne 
Diskettenlaufwerk vorstellen, dann kam eine Phase, in der man sich keinen PC ohne CD-ROM Laufwerk vorstellen konnte. Inzwischen hat sich beides überholt; ja der PC selbst befindet sich auf dem Abstellgleis.

 
Der Einfluss des WWW und der globalen Netze
 
Die wirkliche, sozusagen strategische Veränderung trat in den 1990er Jahren ein. Sie war mit mehreren Entwicklungen verknüpft, die nicht unmittelbar zusammenhingen, sich aber doch in geradezu genialer Weise ergänzten. Zum einen war dies die „Erfindung“ des World Wide Web durch Tim Berners-Lee, bekannt geworden 1991. Damit verbunden war nicht nur eine völlig neue Form der Kommunikation, sondern auch der Durchbruch elektronischer Dokumente als echte Alternative zu bis dato gedruckten Medien. Zu ihrer Nutzung bedurfte es im Gegensatz zu gedruckten Materialien oder auch CD-ROMs nicht mehr der Verfügbarkeit „am Ort“, sondern es reichte aus, auf einen entfernten Speicher – eben über das WWW – Zugriff zu haben. Dies wurde auch von den Bibliothekarinnen und Bibliothekaren erkannt. So heißt es etwa in dem Positionspapier „Bibliotheken 93“, „elektronische Medien sind zu einem selbstverständlichen Teil unseres Alltags geworden. Sie verändern auch den Zugang zur Information“.202 Hinsichtlich des Paradigmenshifts gerade bei wissenschaftlichen Publikationen war das gesamte Potential anfangs noch nicht recht erkannt. In der Zusammenfassung der auf dem Deutschen Bibliothekartag 1995 gehaltenen Vorträge durch Achim Oßwald wird u. a. deutlich, dass man sich seinerzeit noch so gut wie ausschließlich auf Texte und dann solche in einer HTML oder ASCI Struktur konzentrierte. 203 Diese hatten den Nachteil, dass sie hinsichtlich ihres Layouts doch erhebliche Schwächen aufwiesen, und dadurch mit gedruckten Texten kaum auf eine Stufe zu stellen waren. Trotzdem nahm das WWW auch im Wissenschaftsbereich „erheblich an Fahrt auf“, was wiederum zwei weiteren Umständen geschuldet war. Zum einen lässt sich hier der rasante Ausbau der Netztechnologie nennen, zum anderen war es die Entwicklung einer speziellen Endnutzersoftware, der sog. Browser. Ein solcher unter dem Namen Mosaic wurde 1993 erstmals vorgestellt und danach kamen mit Netscape oder dem Internet Explorer weitere Produkte auf den Markt. Diese Browser lassen sich eigentlich als universelle Endnutzerschnittstelle ansehen, die es auch den Bibliotheken erlaubten, mehr und mehr Dienste direkt an ihre Kunden heranzutragen und auch immer mehr Dienste im „Remote Access“ anzubieten. Die Revolution wäre aber weder so schnell noch so vollständig abgelaufen, wenn nicht zwei weitere Entwicklungen hinzugetreten wären. 1996 wurde der Begriff „Multimedia“ 
zum Wort des Jahres gekürt.204 Inzwischen war es nämlich gelungen, die bis dato über das Internet verfügbaren Textdokumente auch mit Bildern, Tönen und anderen Multimediaformaten anzureichern, so dass ein bis dahin bestehendes Handicap entfiel. Für das wissenschaftliche Publikationswesen und damit auch für den „Großabnehmer“ Bibliotheken noch wichtiger war jedoch vielleicht die Entwicklung des PDF-Formates durch die Firma Adobe. Dieses kam 1993 zur Serienreife und erste brauchbare Lesesoftware (Reader) war kurz danach ebenfalls verfügbar. Damit wurde es möglich, Dokumente hinsichtlich ihres Layouts in einem der gedruckten Form praktisch identischen Format darzustellen. Als die Firma Adobe auch noch dazu überging, ihren Reader kostenfrei zur Verfügung zu stellen, war der Bann gebrochen. Im Bereich der wissenschaftlichen Zeitschriften begann jetzt endgültig der Siegeszug der digitalen Dokumente; es wurde ein echter Substitutionsprozess auch in den Bibliotheken eingeleitet. Gleichzeitig wurde damit auch ein weiterer gigantischer Umwälzungsprozess begonnen, nämlich die Retrodigitalisierung. Erst mit dem PDF-Format wurde es möglich, gedruckte Seiten sozusagen 1:1 in digitaler Form sekundär zu erzeugen und dann zur Nutzung zur Verfügung zu stellen. Dieser Prozess hat in den Bibliotheken völlig neue Impulse freigesetzt und führt gleichzeitig zu Umwälzungen, deren endgültiges Ergebnis heute noch gar nicht abgeschätzt werden kann.
 
Die herausragenden Entwicklungslinien dieses Jahrzehnts wären aber nicht vollständig aufgeführt, wenn nicht auch noch die Suchmaschinen als weiterer Meilenstein aufgeführt würden. 1995 kamen zum Beispiel Yahoo, Altavista und Lycos auf den Markt, denen dann neben anderen 1998 Google folgte. Im Zusammenwirken von WWW, Netzausbau, Browsern, PDF-Format und Suchmaschinen wurde es möglich, gigantische digitale Informationszentralen aufzubauen, die zu den Bibliotheken in echte Konkurrenz traten. Nur dem Umstand, dass gerade der weitaus größte Teil der wissenschaftlichen Information (noch) nicht kostenfrei verfügbar ist, ist es meines Erachtens zu verdanken, dass es noch nicht zu einer Art „Bibliothekssterben“ gekommen ist. Ebenso darf angemerkt werden, dass es ohne diese Technologien auch in München weder zur Errichtung eines Digitalisierungszentrums (1997) noch 2007 zur Kooperation mit Google hinsichtlich der Retrodigitalisierung der Buchbestände gekommen wäre.
 

 
Von Konsortien bis hin zu Discovery Services: das letzte Jahrzehnt
 
Die Konsequenzen für die Bibliothekswelt, die sich aus den Entwicklungen seit etwa 1990 ergaben, waren erheblich. Recht gut zusammengefasst wurden sie z. B. von Mel Collier auf einem Symposium in Essen, der folgende Merkmale herausarbeitete:205 


 
	– Der Anteil der Ausgaben für die Beschaffung gedruckter Medien geht kontinuierlich zurück.
 
	– Die Kosten der Bibliotheken insgesamt werden jedoch steigen.
 
	– Es vollzieht sich ein Wechsel vom Kauf (Eigentum) hin zu temporären Lizenzen.
 
	– Elektronische Materialien machen einen immer größeren Anteil am gesamten Informationsangebot aus.
 
	– Die Nutzung der Bibliotheksgebäude verändert sich. Die Unterbringung von Beständen wird auf Kosten von vernetzten Arbeitsräumen zurückgefahren.
 
	– Die Nutzung der Ressourcen von außerhalb der Bibliothek nimmt zu.

 
Diesen damals geäußerten Einschätzungen ist eigentlich nichts hinzuzufügen, da sie sich allesamt bewahrheitet haben.
 
Auch der Bundesregierung waren diese Veränderungen im globalen Maßstab nicht verborgen geblieben. So wurde 1997 ein mit 60 Millionen Deutsche Mark dotiertes Programm mit der Bezeichnung Global Info ins Leben gerufen, womit sichergestellt werden sollte, dass die deutsche Wissenschaftslandschaft nicht den Anschluss verliert.206
 
Die Jahre ab der Jahrtausendwende waren durch folgende Entwicklungen gekennzeichnet. Etablierung völlig neuartiger Strukturen zur Beschaffung elektronischer Fachinformation und intensive Bemühungen zur Integration von Bibliotheksmetadaten (der Begriff bibliographische Daten wurde irgendwann der „political incorrectness“ zugeordnet und starb aus) in allgemeine Suchmaschinen bzw. die nahtlose (Stichwort: seamless integration) Einbindung von Metadaten anderer Anbieter in Bibliothekskataloge und ihre Verknüpfung mit den zugehörigen Dokumenten. Natürlich wäre es auch notwendig, weitere Begriffe wie Langzeitarchivierung, Mobile Web oder Social Networks zu benennen, aber auf all diese Sachverhalte auch noch einzugehen, würde den Rahmen des Beitrags völlig sprengen.
 
Das Thema der Integration wurde beispielweise schon früh vom Zuse Institut Berlin aufgegriffen.207 Dabei wurden zwei gänzlich unterschiedliche Ansätze verfolgt. 
Einer bestand darin, eine Integration unterschiedlicher Metadaten über ein sog. Portal vorzunehmen. Dahinter stand de facto die Realisierung einer Metasuche (federated search). Produkte wie Metalib von Ex Libris oder Elektra der Firma SISIS mögen hier als Beispiele dienen.208 Zur Komplettierung des Ziels der „seamless integration“ musste dann aber noch die Verlinkung zu den Originaldokumenten geleistet werden. Hierfür kamen so genannte Link Resolver (z. B. SFX von Ex Libris oder Linksolver von OVID) zum Einsatz.
 
Es war jedoch trotz aller Bemühungen unverkennbar, dass sich mehr und mehr Benutzer von den Bibliotheksressourcen abwandten und ihre Recherchen direkt in einer der großen Suchmaschinen (zuallererst Google) durchführten.209 Google griff diese Tendenzen mit Zusatzangeboten wie Google Books oder Google Scholar auch aktiv auf. Damit wurde als weiteres Ziel ausgegeben, die bibliotheksspezifischen Metadaten auch den großen Suchmaschinen zur Verfügung zu stellen.210 Google „revanchierte“ sich dafür mit dem Button „find in a library“. Zudem wurde es Common Sense, die Oberflächen der bibliothekseigenen Suchwerkzeuge „Googlelike“ zu gestalten.
 
Nach mehrjährigen Erfahrungen mit Portallösungen zeigte sich aber immer mehr, dass diese neben ihren integrativen Vorzügen auch erhebliche Schwächen besaßen. Die Ablösung hieß jetzt Einsatz von „Discovery Services“ (Beispiele sind EDS der Firma EBSCO, WorldCat Local von OCLC und PRIMO von Ex Libris). Hier wird nun das Ziel verfolgt, alle relevanten Metadaten, egal aus welcher Quelle, in einem gemeinsamen Index abzubilden. Damit können bestimmte Schwächen der Metasuche (z. B. Relevance Ranking) überwunden werden. Zurzeit jedenfalls ist dies der Hype, dem auch die deutschen Bibliotheken nacheifern.
 
Die zweite maßgebliche Entwicklung des letzten Jahrzehnts lässt sich unter dem Begriff der Etablierung neuer Beschaffungsformen subsummieren. Mit dem Durchbruch der digitalen Ressourcen auch im wissenschaftlichen Bereich wurde der bis dato übliche Kauf als Erwerbungsform von dem Erwerb von Lizenzen abgelöst. Diese waren nicht preisgebunden, konnten in größeren Paketen erworben werden, und ihre Preisgestaltung sah in vielen Fällen bei Mehrfachabnahme Mengenrabatte oder andere Vorteile, etwa in Form von Cross Access bei Zeitschriftenpaketen vor. Dadurch wurde es lukrativ, dass Bibliotheken Einkaufsgenossenschaften bildeten, woraus sich die regionalen Konsortien entwickelten. Diese wiederum schlossen sich zur besseren Absprache und Arbeitsteilung ab 2000 in der GASCO211 zusammen. Auch wenn 
diese Art der Beschaffung nicht unwidersprochen blieb,212 so entwickelte sie sich doch zu einem insgesamt durchschlagenden Erfolg.213,214 Mit dem Sonderfall der ab 2004 durch Förderung der DFG erworbenen Nationallizenzen, einer auch international viel beachteten Maßnahme, trat sozusagen noch ein weiteres „Highlight“ hinzu.215 Es ist von daher schon als extrem verwunderlich einzustufen, wenn der Wissenschaftsrat in seiner Stellungnahme zu den Verbundsystemen gerade auch die Konsortialaktivitäten kritisiert.216 Ob es jedoch hilfreich ist, wenn jetzt aktuell sozusagen auf Druck der DFG und interessierter Institutionen der Leibniz-Gemeinschaft die Beschaffung von Lizenzen zunehmend auf national agierende Einrichtungen verlagert wird, muss kritisch gesehen werden. Zu starke Zentralisierung bedeutet meist mehr Bürokratie, mehr Inneffizienz und höhere Kosten.

 
Open Access, Forschungsdaten, MOOCs: Oder wie geht es weiter?
 
Aktuell lassen sich zwei Richtungen erkennen, die die Aktivitäten von Bibliotheken, in welche Richtung auch immer, wohl zukünftig stark beeinflussen werden. Einmal ist dies ein neuer technologischer Shift, der gemeinhin mit dem Begriff „Cloud Computing“ verbunden wird. Nach der Umstellung singulärer Systeme auf eine Client Server Architektur vor 20 Jahren dürfte dies der nächste strategisch bedeutsame Schritt sein. Auch dieser Wechsel läuft nicht ohne starke, kritische Nebengeräusche ab.217,218 Aber wie schrieb Harro Heim schon 1975: „Es ist bezeichnend, daß ein junger Kollege des höheren Dienstes im Zusammenhang mit der ADV von ‚verkrampftem Amerikanismus‘ sprach“.219
 
 
Stärkere Auswirkungen werden hingegen die erheblichen Veränderungen haben, die sich im Gefolge der IT-Technologien in den Primärprozessen von Wissenschaft und Forschung vollziehen. Es ist ja nicht so, dass die technologischen Veränderungen nur die private Umgebung und den Bibliotheksbereich tangieren würden, nein, sie greifen auch massiv in die Art und Weise ein, wie gelehrt, geforscht und die Ergebnisse publiziert werden.
 
Eine Richtung, mit der sich Bibliotheken mehr und mehr befassen müssen, ist der Umgang mit E-Books. Auch wenn diese das gedruckte Werk wohl auch in 20 Jahren noch nicht vollständig verdrängen werden, so nehmen sie doch gerade bei den wissenschaftlichen Publikationen einen immer größeren Anteil ein. Der zweite, ebenfalls dem Publikationsbereich zuzuordnende Prozess besteht in der wachsenden Bedeutung von Open Access. Der Anteil der Open Access publizierten Aufsätze hat 2012 bereits 12 % erreicht und soll nach Schätzungen bis 2025 auf 90 % anwachsen. Welche Rolle den Bibliotheken in diesem Bereich zukommt, ist noch völlig unklar. Manche sehen sie als Beratungs- und Finanzierungsinstitution für Autoren (dies propagiert z. B. auch die Deutsche Forschungsgemeinschaft)220 andere sehen für sie überhaupt kein Betätigungsfeld mehr. Tatsache ist lediglich, dass in einer Open-Access-Kultur Erwerbung und Bereitstellung von Zeitschriften als Dienstleistung entbehrlich wird. Ob dann den Bibliotheken dafür neue Aufgaben zuwachsen, wie es beispielsweise Schimmer propagiert,221 muss dahingestellt bleiben.
 
Ein weiteres, nun wirklich völlig neues Aufgabenfeld, ist das Management von Forschungsdaten. Dieser Bereich spielte vor der Zeit der billigen Verfügbarkeit fast beliebig großer Mengen an Speicherplatz keine Rolle. Heute wird der Umgang mit Ihnen als ganz wichtiger Baustein der Forschung gesehen, und es könnte in der Tat sein, dass hier Bibliotheken eine ganz neuartige Aufgabe übernehmen könnten.222 Allerdings ist zu vermuten, dass sich diese Aufgabe auf wenige Einrichtungen konzentrieren wird. Ein flächendeckendes Tätigkeitsfeld für viele ist nicht unbedingt in Sicht.
 
So wie Forschungsdaten ein Produkt der IT-Technologie sind, so lässt sich auch ein neuer Trend in der Lehre ausmachen. Das Stichwort lautet hier Massive Open Online Courses (MOOC). Dieser Trend ist noch zu neu, um belastbare Aussagen darüber treffen zu können, welche Rolle in diesem Bereich Bibliotheken spielen könnten. Erste Überlegungen hierzu werden jedoch durchaus angestellt.223
 
 
Insgesamt hat sich über inzwischen mehr als 50 Jahre gezeigt, dass die Informationstechnologie die Arbeitsweise und Dienste von Bibliotheken – man kann schon sagen – „fest im Griff“ hat. Was wir jedoch heute beobachten, ist ein zweiter, vielleicht deutlich gewichtiger Trend. Wir erleben jetzt massiv die Auswirkungen, die sich aus dem Einfluss der IT auf den gesamten Wissenschaftsbereich ergeben. Diese haben wiederum Rückkopplungseffekte auf die Dienste der Bibliotheken und berühren deren Selbstverständnis, aber auch ihre zukünftigen Chancen vielleicht in noch stärkerem Maße.
 
Die LIBER Konferenz 2013 in der BSB stand unter dem Motto „Re-inventing the library for the future“. Der Präsident Paul Ayris führte in seiner Eröffnungsansprache aus, dass „[a]ngesichts der technologischen Entwicklung, der Eurokrise, dem finanziellen Druck auf Universitätsbudgets und veränderten Ansprüchen und Erwartungen der Nutzer die Bibliotheken überprüfen müssten, welche Aufgaben sie zukünftig übernehmen und wie sie diese erfüllen“224 wollen. Dem ist nichts mehr hinzuzufügen.
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Wissenschaftliche Bibliotheken im Kontext von Forschung und Lehre
 
Gegenwart und Zukunft von Information und Kommunikation in den Wissenschaften
 
1 Einführung
 
Wirft man einen Blick auf die sich gegenwärtig wieder stark im Aufwind befindliche Diskussion über die „Zukunft der Bibliotheken“ oder auch die „Bibliothek der Zukunft“,225 könnte allzu leicht der Eindruck entstehen, als handle es sich bei der Diskussion über die Zukunft der Bibliotheken im Allgemeinen und der wissenschaftlichen Bibliotheken im Besonderen um ein spezifisches Phänomen des Internetzeitalters. Die Entwicklungen der letzten 10 Jahre haben dieser Diskussion möglichweise neuen Schub verliehen, doch stellen sie nicht den Beginn dieser Entwicklung dar. Bereits vor mehr als 30 Jahren entwickelten sich die ersten ernsthaften Auseinandersetzungen, in der wirkliche und vermeintliche Bibliotheksspezialisten darüber spekulierten, ob Bibliotheken nun eine Zukunft hätten und wenn ja, wie diese wohl aussehen könnte. Einer der ersten „Propheten“ war Frederik W. Lancaster,226 der bereits im Jahr 1982 das Ende der traditionellen Bibliothek verkündet hat. Und bereits vor dieser Zeit hat sich Marshall McLuhan mit den Randbedingungen der sog. Gutenberg-Galaxis auseinandergesetzt und auf die Spezifika der Informationswelt in gedruckter Form hingewiesen.227
 
 
Seit dieser Zeit haben sich also eine Vielzahl von mehr oder weniger kenntnisreichen Bibliotheksspezialisten und -nichtspezialisten zur Zukunft von Bibliotheken im Besonderen, oder zur weiteren Entwicklung der Informationswelt im Allgemeinen geäußert.228 Nicht alle Prophezeiungen sind eingetroffen, nicht alle technischen Träume haben sich bis heute verwirklichen lassen. Klar ist allerdings, dass die gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Entwicklungen der letzten 15–20 Jahre für die Bibliotheken einschneidende Konsequenzen gebracht haben. Allen Äußerungen ist somit die Feststellung gemeinsam, dass sich Bibliotheken bzw. deren Aufgaben und Dienstleistungsportfolios in der nahen Zukunft weiter dramatisch ändern werden. Somit ist die eigentliche Frage nicht, ob sich Aufgaben und Ausrichtung von Bibliotheken verändern werden, sondern es geht lediglich darum, in welche Richtung dies erfolgen wird und welche Auswirkungen dies auf Institutionen und Personen (also die Stakeholder) haben wird. Die Beantwortung dieser Frage hängt dann wiederum ganz wesentlich von den Randbedingungen ab, unter denen die Arbeit von wissenschaftlichen Bibliotheken heute abläuft. Obwohl diese Randbedingungen allen Insidern bekannt sind (oder zumindest bekannt sein müssten), ist es immer wieder verwunderlich, warum klar erkennbare Einflussfaktoren und Entwicklungstendenzen häufig nur sehr geringe Auswirkungen auf das operative Handeln der verantwortlichen Personen haben. Somit ist es sinnvoll, an dieser Stelle wenigstens die wichtigsten Einflussgrößen für die Veränderungen innerhalb des Informationssektors anzusprechen und ins Gedächtnis zu rufen.
 
Die folgenden Ausführungen skizzieren also auf der einen Seite diejenigen Faktoren, die die Entwicklungen der letzten Jahre maßgeblich determiniert haben. Andererseits geben sie auch einen Überblick über den aktuellen Entwicklungsstand innerhalb des Bibliotheks- und Informationswesens und versuchen zumindest im Ansatz auch eine Prognose hinsichtlich der sich abzeichnenden bzw. wahrscheinlichen Veränderungen.

 
2 Relevante Einflussfaktoren für die Entwicklung von (wissenschaftlichen) Bibliotheken
 
2.1 Information als quantitatives Phänomen229
 
Ein wesentliches Element der modernen Bibliotheks- und Informationswelt ist das gigantische Mengenwachstum der letzten 10–15 Jahre, dessen Ursprünge allerdings 
bereits in die 1960er Jahre zurückreichen.230 Obwohl dieses Phänomen naturgemäß von den STM-Fächern231 ausgegangen ist, ist heute auch für weite Bereiche der Sozial-und Geisteswissenschaften eine ähnliche Entwicklung erkennbar. Somit ist klar, dass auch die klassischen Buchwissenschaften von den dramatischen Entwicklungen auf dem Informationsmarkt, von der „quantitativen Explosion“ auf dem Publikationsmarkt, nicht verschont werden. Konnten Vertreter aus den Geistes- und Sozialwissenschaften noch vor fünf Jahren unwidersprochen feststellen, dass die Informationsexplosion und der Einbruch der elektronischen Medien für sie ein Thema der Zukunft sei, so hat sich dies mittlerweile grundlegend geändert. Auch für diese Wissenschaftsbereiche sind elektronische Medien, digitalisierte Altbestände und elektronische Kommunikation und Rezeption mittlerweile eine Selbstverständlichkeit geworden.
 
Alle im Bereich der Wissenschaften tätigen Menschen sind allerdings nicht nur Konsumenten von wissenschaftlichen Informationen, sondern sind natürlich auch und in erster Linie deren Produzenten. Somit steht das beinahe explosionsartige Mengenwachstum im Bereich der wissenschaftlichen Information in direktem Zusammenhang mit dem drastischen Anstieg an wissenschaftlich vorgebildeten Menschen weltweit, also letztlich mit der „Verwissenschaftlichung“ mehr oder weniger aller Lebensbereiche. Dies manifestiert sich u. a. dadurch, dass gegenwärtig weltweit etwa 100 Millionen Menschen im tertiären Bildungsbereich studieren und lernen, was etwa 20 % der entsprechenden Alterskohorte entspricht.232 Naturgemäß findet sich dann wiederum ein beträchtlicher Teil dieser Studierenden nach ihrer Ausbildung im Forschungs- und Entwicklungsbereich der jeweiligen Länder wieder, was sich durch die entsprechenden Zahlen eindrücklich belegen lässt.233 Dort publizieren sie dann ihre Forschungs- und Arbeitsergebnisse und tragen auf diese Weise dazu bei, die Zahl der wissenschaftlichen Veröffentlichungen kontinuierlich zu erhöhen.
 
Ist also bereits im Markt für gedruckte Medien ein dramatischer Anstieg der Publikationszahlen zu verzeichnen, so gilt dies natürlich auch und ganz besonders für 
die Angebote an elektronisch nutzbaren Medien. Das Angebot, aber auch die Nachfrage bzw. Nutzung von online verfügbaren Informationen unterschiedlichster Art ist in den letzten 10 Jahren drastisch angestiegen. Mittlerweile ist in nahezu allen Wissenschaften die relevante234 Zeitschriftenliteratur mehr oder weniger komplett in elektronischer Form verfügbar. In den STM-Bereichen ist dies zu annähernd 100 % realisiert, für die Geistes- und Sozialwissenschaften ist davon auszugehen, dass diese Situation in den nächsten fünf Jahren erreicht sein wird.
 
Für den Wissenschaftler/die Wissenschaftlerin bedeutet dies konkret, dass auf internationalem Niveau in absehbarer Zeit ausschließlich elektronisch vorhandene Zeitschriften rezipiert werden. Bei der monographischen Literatur ist die „Elektronifizierung“ noch nicht in gleichem Maße fortgeschritten,235 doch zeigen die Entwicklungen der letzten 3–5 Jahre, dass die Prozesse bei Lehr- und Textbüchern, Lexika und sonstigen Nachschlagewerken mittlerweile mehr oder weniger identisch zur Entwicklung bei den Zeitschriften verläuft.
 
Hierzu parallel entwickeln sich die neuesten Markteinführungen bei elektronischen Büchern in Form von Tools (hier also Hard- und Software) im Bereich Belletristik. 236 Obwohl das Handling dieser „elektronischen Bücher“ noch nicht in jedem Falle der in 500 Jahren gewachsenen Praktikabilität des gedruckten Buchers entspricht, sind die in den letzten Jahren erzielten Fortschritte doch unübersehbar. Das mittlerweile sehr umfangreiche Titelangebot, zusammen mit neuen technischen Features,237 hat hier erhebliche Verbesserungen gebracht. Anzumerken ist an dieser Stelle, dass sich die verfügbaren Angebote meist an den Endkunden richten und nicht spezifisch für Bibliotheken gedacht sind.
 
Man sollte also davon ausgehen, dass in den nächsten Jahren auch im Bereich der Rezeption monographischer Literatur mit weiteren Umwälzungen zu rechnen ist und dass sich zumindest im wissenschaftlichen Bereich eine ähnliche Situation wie bei den elektronischen Zeitschriften entwickeln wird.
 

 
2.2 Veränderungsprozesse im Publikationsmarkt
 
Waren weltweit die Publikationsmärkte für wissenschaftliche Literatur bis weit in die 1970er Jahre geprägt von Kleinteiligkeit und nicht-kommerziellen Anbietern,238 so hat sich diese Situation vor allem seit den 1990er Jahren dramatisch verändert. Heute beherrschen einige wenige Großverlage den weltweiten Markt für wissenschaftliche Publikationen,239 was u. a. eine der Ursachen für die jährlichen Steigerungsraten bei Zeitschriften aus dem STM-Bereich von durchschnittlich 8–10 % geführt hat.
 
Dies bedeutet also, dass eine überschaubare Zahl von Großverlagen weite Bereiche des wissenschaftlichen Publikationsmarktes steuert und somit die Kräfte des freien Marktes wenn nicht außer Kraft gesetzt, so doch erheblich eingeschränkt hat. Gegenüber diesen oligopolen Strukturen haben die meist einzeln auftretenden Universitäten bzw. deren Bibliotheken keine echte Chance. Obwohl letztere durch den Aufbau von Lizenzierungskonsortien240 versucht haben, hier Gegenpositionen aufzubauen.
 
Auf ein in den letzten Jahren verstärkt auftretendes Phänomen soll an dieser Stelle ebenfalls hingewiesen werden. Da die Bibliotheksbudgets seit Jahren nicht mehr ansteigen, die (Groß-)Verlage jedoch ihren Umsatz steigern müssen und/oder wollen, macht sich zunehmend eine Entwicklung breit, die in der US-amerikanischen Literatur mittlerweile als „library bypass“241 bezeichnet wird. Mit diesem Begriff wird die Strategie der Verlage bezeichnet, sich mit ihren Angeboten und Services verstärkt auf die „Endnutzer“242 zu konzentrieren. Aus Sicht der wissenschaftlichen Bibliotheken, aber auch der jeweiligen Trägereinrichtungen, ist diese Entwicklung naheliegender Weise nicht erfreulich, da finanzielle Mehrbelastungen und Doppelbeschaffungen die Konsequenzen sind.
 
Ebenfalls als Antwort auf das Marktverhalten der Großverlage ist die sog. Open-Access-Bewegung zu verstehen, die sich den freien Zugriff auf wissenschaftliche Veröffentlichungen zum Ziel gesetzt hat. Dieser freie Zugang zu wissenschaftlicher Information (Open Access im Sinne der sog. „Berliner Erklärung“)243 stellt in der weltweiten 
Diskussion hinsichtlich einer adäquaten Informationsversorgung der Wissenschaften mittlerweile ein äußerst wichtiges Element dar. Vor allem aufgrund der skizzierten Entwicklungen auf dem weltweiten Publikationsmarkt in den letzten 10–15 Jahren stellt sich zunehmend die Frage, ob ein fairer, weltweiter Wissensaustausch dann überhaupt noch möglich ist, wenn ein beträchtlicher Teil der Forschungseinrichtungen nur noch beschränkt Zugriff auf die wissenschaftlich relevanten Medien hat. So haben die technischen Entwicklungen244 einerseits die Möglichkeiten für eine umfassende Information im Grundsatz erheblich verbessert, doch stellen auf der anderen Seite die seit langen Jahren anfallenden Preiserhöhungen für eine kontinuierlich steigende Anzahl von Wissenschaftsinstitutionen ein ernstes Problem dar.
 
Die Open-Access-Bewegung ist deshalb vom Grundsatz her der Versuch, der Politik der wissenschaftlichen Großverlage eine veränderte Zugriffsphilosophie entgegenzusetzen. Diese Entwicklung findet etwa seit dem Jahr 2000 statt und beeinflusst mittlerweile ganze Wissenschaftsgebiete. Eine Reihe von Förderorganisationen (etwa: Mellon Foundation, USA; National Science Foundation, USA; National Institute of Health, USA; Deutsche Forschungsgemeinschaft) fordern von den Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen, dass die im Rahmen der geförderten Projekte erzielten Forschungsergebnisse global und ohne zusätzliche Kosten für die Science Community, also „open access“, zur Verfügung stehen müssen.245 In diesem Zusammenhang sollte auch eine Entwicklung erwähnt werden, die ebenfalls in enger Verbindung zur Open-Access-Bewegung steht, nämlich der Aufbau von elektronischen Publikationsplattformen an den Universitäten oder deren Bibliotheken. Weltweit betreibt mittlerweile eine Vielzahl von Forschungsinstitutionen Dokumentenserver,246 also technische Plattformen, auf denen institutionseigene wissenschaftliche Veröffentlichungen frei zugänglich bereitgestellt werden.247 Eine Reihe dieser Applikationen weisen eine jeweils beträchtliche Anzahl von Volltextdokumenten nach, auf die nicht selten in großem Umfang online zugegriffen wird.248
 
 
Die Idee, im Kontext der Preispolitik der Großverlage eine Gegenstrategie zu entwickeln, ist unzweifelhaft als positiv zu bewerten, doch stellt sich nach einer Anlaufzeit von mittlerweile mehr als 10 Jahren doch die Frage, wie erfolgreich der Ansatz Open Access letztlich geworden ist. Und hier sind, trotz aller positiven, meist politisch motivierten Aussagen der Stakeholder, gewisse Zweifel angebracht. Wirft man einen Blick auf die reale Durchdringung des Publikationsmarktes mit Open-Access-Aktivitäten, dann muss man feststellen, dass der große Sprung noch nicht stattgefunden hat und es keinesfalls sicher ist, ob er jemals kommen wird. Bis jetzt hat sich noch keine Universität bereit gefunden, eine flächendeckende Umstellung auf den Goldenen Weg zu finanzieren, was angesichts der zu erwartenden finanziellen Doppelbelastung nicht wirklich überraschend ist.249
 
Auf eine besondere Variante der Open-Access-Bewegung soll an dieser Stelle ebenfalls noch kurz hingewiesen werden. Hierbei handelt es sich um das Projekt SCOAP3, bei dem es um die kostenfreie Bereitstellung der Inhalte von einigen wichtigen wissenschaftlichen Zeitschriften aus dem Bereich der Hochenergiephysik geht.250 Allerdings stellt sich auch bei Zugriffsvarianten wie SCOAP3 die Frage, ob diese für eine großflächige Ablösung des klassischen Lizenzierungsmodells für Zeitschriften wirklich geeignet sind. Betrachtet man die Komplexität und Zeitdauer der noch andauernden Verhandlungen, sind hier erhebliche Zweifel angebracht.
 
Zusammenfassend lässt sich also festhalten, dass die wissenschaftlichen Bibliotheken bis auf weiteres davon ausgehen sollten, dass das Lizenzierungsmodell bei den Zeitschriften das Standardverfahren bleiben wird. Die unterschiedlichen Open-Access-Verfahren werden zwar an Bedeutung weiter zunehmen, doch ist nicht davon auszugehen, dass die traditionellen Beschaffungswege in den nächsten Jahren abgelöst werden. Somit ist es aus bibliothekarischer Sicht sinnvoll (wenn auch höchst unerfreulich), von weiter steigenden Zeitschriftenpreisen auszugehen.

 
2.3 Wissenschaftliches Arbeiten gestern, heute und morgen
 
Der Wissenschaftsbetrieb, die Art und Weise, wie heute Wissenschaft und Forschung betrieben wird, hat sich auf internationalem Niveau gerade in den letzten 20–25 
Jahren einschneidend verändert,251 was sich durch eine ganze Reihe von bemerkenswerten Entwicklungen belegen lässt.252
 
In diesem Kontext bereits angesprochen wurden die quantitativen Aspekte, die allerdings letztlich wiederum abgeleitet sind von primären Einflussfaktoren. Zu diesen gehört beispielsweise die Globalisierung der Wissenschaften als Ganzes und damit verbunden der sehr viel größere Konkurrenzdruck zwischen den einzelnen Protagonisten, aber auch zwischen ganzen Staaten. Gerade im STM-Bereich ist diese Entwicklung unübersehbar und prägt mittlerweile ganze Wissenschaftsbereiche. An dieser Stelle seien exemplarisch lediglich die Bereiche Medizinische Forschung, Biowissenschaften oder Landwirtschaft angesprochen, wo es häufig darum geht, die eigenen Forschungsergebnisse einfach schneller als der Kollege/die Kollegin zu publizieren, da sich hieraus wiederum Patentrechte, finanzielle Unterstützung durch Dritte oder wissenschaftliche Ehrungen generieren lassen. Wichtig ist in diesem Zusammenhang dann auch, dass sich die potentiellen Konkurrenten nicht nur in der eigenen Region oder im eigenen Land befinden, sondern weltweit zu suchen sind.
 
Parallel hierzu hat sich in den letzten 15–20 Jahren, vor allem auch in den führenden Wissenschaftsländern, die Situation der Wissenschaft innerhalb der jeweiligen Gesellschaften bemerkenswert verändert. Forschung und Entwicklung, Studium und Ausbildung sind zu wesentlichen Wachstums- und Entwicklungskriterien für ganze Volkswirtschaften geworden, finden also nicht mehr im Elfenbeinturm des traditionellen wissenschaftlichen Arbeitens statt, sondern sind allen Einflussnahmen von Politik und Wirtschaft ausgesetzt.253 Die Kommunikation der Wissenschaften, die Popularisierung und gleichzeitige Kommerzialisierung der mit wissenschaftlichen Methoden erzielten Erkenntnisse ist somit zu einem wichtigen Kriterium des wissenschaftlichen Erfolges geworden.254
 
 
Mit den oben genannten Phänomenen unweigerlich verbunden ist dann wiederum der Aspekt einer verstärkten „kommerziellen Relevanzkontrolle“, wie ich diese Entwicklung einmal bezeichnen möchte. In immer stärkerem Maße sehen sich die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler gezwungen, nachzuweisen, welche gesellschaftlichen und/oder kommerziellen Mehrwerte sie durch ihre Forschungen generieren. Mittlerweile gibt es eine große Zahl verschiedener Universitätsrankings,255 in denen die vermeintliche Bedeutung der Forschungsaktivitäten einer wissenschaftlichen Institution in Tabellenform aufgelistet ist. Vergleichbares gilt für die Forschenden selbst, die zunehmend über die Impact-Faktoren derjenigen Zeitschriften bewertet werden, in denen sie ihre wissenschaftlichen Publikationen veröffentlichen.
 
An dieser Stelle ebenfalls erwähnt werden sollte ein Phänomen, das man etwas überspitzt mit dem Begriff „Kommerzialisierung der Wissenschaften“ definieren könnte. Hier geht es um den Aspekt, dass in weiten Bereichen der STM-Fächer die Verfügbarkeit beträchtlicher Finanzmittel ein wesentliches Erfolgskriterium darstellt. Für die damit befassten Geldgeber wiederum besteht dann immer die Versuchung, auch Einfluss auf die Präsentation und die Verfügbarkeit der jeweiligen Forschungsergebnisse zu nehmen. Nicht umsonst geht es an dieser Stelle allzu häufig um Patent-und Verwertungsfragen, also letztlich um die Unterscheidung von Information als Öffentliches Gut auf der einen Seite und von Intellectual Property andererseits. Die sich aus diesen Aspekten möglicherweise ergebenden, langfristig wirkenden Faktoren sind heute in letzter Konsequenz überhaupt noch nicht absehbar. In jedem Falle zeigt sich auch an dieser Stelle, dass sich die Forschungslandschaften weltweit drastisch verändert haben und weiter verändern werden. Vermutlich werden diejenigen Forschungsinstitutionen zukünftig die besten Chancen haben, die weitgehend autonom von staatlichen Einflüssen und Eingriffen agieren können.256
 
Bei der Diskussion von Veränderungen im wissenschaftlichen Erkenntnisprozess geht es allerdings nicht nur um wissenschaftsexterne Faktoren, sondern gleichermaßen um die Möglichkeiten des Internet, um die Allzeitverfügbarkeit von Daten und Informationen in mehr oder weniger beliebiger Menge und um drastisch veränderte Kommunikations- und Dokumentationsformen. Die Verwendung von Schlagworten wie Big Data, Virtual Science oder Science 2.0 ist mittlerweile Alltag, selbst auf die Gefahr hin, dass nicht immer ganz klar wird, was damit gemeint ist. Tatsache ist jedoch, dass das Internet und die damit im weitesten Sinne verbundenen 
Kommunikationsmöglichkeiten und -techniken vollkommen neue Wege für den Informationsaustausch und die Realisierung kooperativer Projekte gebracht haben.
 
Da nun die unterschiedlichen Science Communities für jede Universitätsbibliothek eine der Hauptkundengruppen darstellen, wäre es äußerst überraschend, hätten die Veränderungen im Wissenschaftsbetrieb keine Auswirkungen auf die jeweiligen Serviceportfolios. Für den Alltag in wissenschaftlichen Bibliotheken sind die Veränderungen im Wissenschaftsbetrieb einer der maßgeblichen Einflussfaktoren. So gilt etwa für den Großteil der naturwissenschaftlich-technischen Informationseinrichtungen, dass eine klassische Nutzung der Bibliotheksservices durch Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler nicht mehr stattfindet, sondern dass sich die Informationswege mehr oder weniger komplett ins Inter- und/oder Intranet verlagert haben. Für diese Communities gilt bereits heute mehr oder weniger ausschließlich die Feststellung, dass nur noch in elektronischer Form vorliegender Content rezipiert wird.
 
Wenn dies so ist, dann liegt für die wissenschaftlichen Bibliotheken die Überlegung nahe, nicht in digitaler Form vorliegende lnhalte möglichst rasch in die elektronische Form zu überführen, um auf diese Weise Nutzung zu initiieren oder auszubauen. Hiermit ist dann die (neue) Bibliotheksaufgabe Digitalisierung von Printmaterialien benannt.257
 
Die Aufzählung von Beispielen für die Abhängigkeit der bibliothekarischen Arbeit von den Prozessen in den Wissenschaften ließe sich nun beliebig fortsetzen, doch weisen alle in die gleiche Richtung: Die Veränderungen in den Wissenschaften in den letzten 20 Jahren hatten und haben erheblichen Einfluss auf die Arbeit und die Serviceportfolios von wissenschaftlichen Bibliotheken.

 
2.4 Technische Entwicklungen
 
Es ist natürlich naheliegend, dass vor allem die technischen Entwicklungen der letzten 10–15 Jahre sowohl für die Menge an potentiell relevanter Information als auch für die veränderten Wege und Prozesse bei der Informationsbeschaffung grundlegend waren. Obwohl diese Veränderungen naturgemäß nicht für alle Wissenschaften gleichermaßen wirksam sind, sollte man keinerlei Illusionen hinsichtlich der nahen Zukunft haben: Bei der Suche nach relevanten Informationen zu einem Forschungsgebiet oder Forschungsthema ist heute der erste Schritt eines Wissenschaftlers /einer Wissenschaftlerin eine Recherche über eine Suchmaschine, wobei Google mit großem Abstand der wichtigste Sucheinstieg ist. Erst dann folgen die Angebote von Datenbankanbietern oder Bibliotheken. Diese Tendenz wird sich in Zukunft dann noch weiter intensivieren, wenn auch die tendentiell eher „technologiefernen“ 
Wissenschaftsbereiche das Internet als Standardeinstieg in die Recherche nach wissenschaftlicher Information akzeptiert haben. Gleichzeitig wird das rasant weiter ansteigende Angebot an elektronischer Information diese Entwicklung zusätzlich unterstützen.258,259 Nichtsdestotrotz kann man an dieser Stelle unzweifelhaft feststellen, dass der Siegeszug des Internet die wesentliche Voraussetzung dafür war, dass sich die elektronischen Bibliotheksdienstleistungen bzw. die Digitale Bibliothek als bestimmendes Element aller bibliothekarischen Arbeit durchsetzen konnte.
 
Ist die Relevanz des Internets und aller damit verbundenen Möglichkeiten für Bibliotheken und deren Dienstleistungsangebote mittlerweile unumstritten, so ist die Frage, in welcher Form zukünftig die eigentliche Nutzung bzw. der damit verbundene Rezeptionsprozess abläuft, noch keinesfalls klar. Traditionell findet die Nutzung bibliothekarischer Angebote vor Ort statt, erfolgt also meist über den Weg der zwischenmenschlichen Kommunikation. Die Entwicklungen in der Informationstechnik über einen Zeitraum von 20–30 Jahren haben nun dazu geführt, dass in vielen wissenschaftlichen Bibliotheken die eigentliche Nutzung mehr oder weniger ausschließlich über elektronische Wege stattfindet,260 dass also die Nutzerinnen und Nutzer die Bibliothek als Ort nicht mehr benötigen.261
 
Dies ist der erste wichtige Schritt, der an dieser Stelle zu erwähnen ist. Parallel hierzu lässt sich in allen Gesellschaften eine Entwicklung erkennen, bei der sich das mittlerweile klassische mobile Telefon kontinuierlich zu einem mobilen Computer entwickelt. Diese Smartphones sind mittlerweile weit verbreitet und werden auch für die Internetkommunikation intensiv eingesetzt Somit ist es nur naheliegend, dass sich in den letzten zwei bis drei Jahren auch viele Bibliotheken die Frage stellen, ob bibliothekarische Anwendungen nicht auch über solche Mobile Computing Devices zugänglich sein müssten. Die Diskussion über diese Fragen ist mittlerweile intensiv im Gange und es wird sich zeigen, ob hier ein „Markt“ für wissenschaftliche Bibliotheken im Entstehen ist.262
 
 
Zumindest in den letzten Jahren hierzu parallel hat sich auch der Markt für elektronische Bücher in Form technischer Geräte erheblich weiterentwickelt und beginnt sich langsam aber sicher auf dem Publikumsmarkt durchzusetzen.263 An dieser Stelle sprechen wir nicht über bibliothekarische Anwendungen, bei denen den Bibliothekskunden über die Bibliothekshomepage der Zugang zu elektronischen Büchern großer Wissenschaftsverlage ermöglicht wird, wobei dieser Zugang dann ja wiederum über die klassischen Endgeräte (also meist PCs) erfolgt und meist auch nur denjenigen Nutzern offensteht, die Mitglied der entsprechenden Einrichtung sind.264
 
An dieser Stelle geht es vielmehr um die Frage, ob es den Bibliotheken gelingt, ihren heterogenen Bestand an elektronischen Büchern so aufzubereiten, dass er auch für diejenigen (potentiellen) Nutzerinnen und Nutzer erreichbar ist, die eben nicht der eigenen Einrichtung angehören. Dies gilt vor allem für diejenigen Bibliotheken, die einem erweiterten Nutzerkreis offenstehen.265 Sollte es den Herstellern und Vertreibern von elektronischen Büchern als Tools also gelingen, die verschiedenen Geräte weiter zu verbessern und ein gewisses Maß an Standardisierung zu erreichen, werden diese Applikationen auch für wissenschaftliche Bibliotheken von Interesse sein; vorausgesetzt, die entsprechenden Inhalte sind vorhanden. Es lässt sich vermuten, dass dieser Punkt in absehbarer Zeit erreicht sein dürfte und die Bibliotheken zwingen wird, für ihre Kunden akzeptable Anwendungen zu entwickeln. Wie diese aussehen könnten, ist heute noch vollkommen unklar.
 
Die in den letzten Jahren zunehmend eingeführten Bibliotheksportale sind ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie bibliotheksexterne, technische Entwicklungen die Präsentation von Bibliotheksinhalten direkt beeinflusst haben. Die heute gängigen Bibliotheksportale sind letztlich der Versuch, bibliothekarische Inhalte in einer Form anzubieten, die weitgehend dem Aufbau und der Struktur von (halb-)kommerziellen Suchmaschinen entspricht. Ob diese Entwicklung letztlich von Erfolg gekrönt sein wird, bleibt abzuwarten. Ob es den wissenschaftlichen Bibliotheken gelingen wird, für ihre Hauptkundengruppen die Bibliotheksportale als primären „Point-of-Access“ zu platzieren, wird die Zukunft zeigen.
 
Der weltweite Erfolg des Internets und die mit dieser Entwicklung im Kontext stehenden technischen Geräte und neuen Dienstleistungen sind also zweifellos 
ein wesentliches Element dafür, dass sich die (wissenschaftliche) Kommunikation grundlegend verändert hat. Etwas überspitzt könnte man also feststellen, dass die häufig geäußerte Bemerkung „Die Information, die nicht über das Netz, also elektronisch vorhanden und recherchierbar ist, wird nicht wahrgenommen, ist also de facto nicht existent“ zumindest für den STM-Bereich die Wirklichkeit einigermaßen korrekt wiedergibt.

 
2.5 Bibliothekarische Strukturen als beharrendes Element
 
Wie bereits eingangs angesprochen werden reale oder zumindest bevorstehende Veränderungen im Bibliotheks- und Informationswesen bereits seit langen Jahren in der Literatur diskutiert.266 Man könnte also annehmen, dass die Stakeholder diese Gedanken mittlerweile aufgegriffen hätten und ihre Arbeitsprozesse, die Organisationsstrukturen ihrer Einrichtungen sowie die Kommunikationswege mit Kunden, Lieferanten und der eigenen Community den veränderten Bedingungen angepasst hätten. Bedauerlicherweise ist dies allerdings nicht mit der Intensität geschehen, als dies aus meiner Sicht notwendig gewesen wäre.
 
Während sich die Verfügbarkeit elektronischer Informationen als zentraler Ansatz für eine moderne Informationsbeschaffung mittlerweile flächendeckend etabliert hat, vertritt ein nennenswerter Anteil der Bibliotheken bzw. der dort verantwortlichen Entscheidungsträger ein überkommenes Bild von Bibliotheksarbeit bzw. von der Bedeutung wissenschaftlicher Bibliotheken. Immer noch bilden die physischen Bestände einer Bibliothek, die Anzahl der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die Größe des Gebäudes, die Zahl der täglichen Besucher in den Bibliotheksräumen etc. die aus traditioneller Sicht entscheidenden Erfolgsfaktoren. Betrachtet man Bibliotheksarbeit allerdings aus einem anderen Blickwinkel, etwa aus Sicht einer modernen, deutlich nutzerorientierten Bibliotheksphilosophie, dann bilden die genannten Kriterien keinen angemessenen Bewertungsrahmen, mit dem sich der Mehrwert einer wissenschaftlichen (Universitäts-)Bibliothek ausreichend beschreiben ließe. Die Anzahl der Buchausleihen einer Bibliothek stellen für sich betrachtet noch keinen Mehrwert für die Kunden dar.
 
Die moderne Bibliotheksforschung und -praxis geht mittlerweile in viel stärkerem Maße als bisher der Frage nach, wie sich das Kosten-/Nutzenverhältnis einer Bibliothek 
darstellt,267 wer von den Dienstleistungen einer wissenschaftlichen (oder öffentlichen) Bibliothek wirklich profitiert etc. Betriebswirtschaftliche Aspekte im weitesten Sinne gewinnen also zunehmend an Bedeutung.268 Obwohl wissenschaftliche Bibliotheken diesen Entwicklungen im Allgemeinen eher skeptisch gegenüberstehen, werden sie dieser „Mehrwertdiskussion“ nicht ausweichen können, da es doch ziemlich unwahrscheinlich sein dürfte, dass gerade Bibliotheken unberührt von der Frage sein sollten, was sie denn für die Gesellschaft, für die Universität, für den einzelnen Wissenschaftler an Hilfe und Unterstützung erbringen. Ob in einer solchen Diskussion dann die Berufung auf weitgehend ideelle, historische oder kulturpolitische Werte ausreicht, darf man bezweifeln. In einer „Mehrwertdiskussion“ geht es also auch um die Abwägung, ob die für die Bibliothek eingesetzten finanziellen Ressourcen durch das Niveau des bibliothekarischen Dienstleistungsangebotes gerechtfertigt werden können. Und gerade an dieser Stelle besteht nun bei vielen Bibliotheken Handlungsbedarf, da sie heute häufig nicht nur von übergeordneten Budgetreduktionen betroffen sind, sondern darüber hinaus auch durch ungenügende interne Prozessgestaltung sowie durch rechtliche und administrative Hindernisse an einem am Kunden ausgerichteten Verhalten gehindert werden. Budgetreduzierungen in Bibliotheken werden im Allgemeinen zuerst im Bereich der Investitionen umgesetzt,269 da hier relativ rasch konkrete Eingriffsmöglichkeiten bestehen. Will man jedoch den Ressourcenabbau nicht ausschließlich auf den Investitionsbereich beschränken, wird es nicht möglich sein, die Bereiche Personal und/oder interne Strukturen über einen längeren Zeitraum von dieser Ressourcendiskussion auszuschließen.
 
Somit geht es also letztlich um die Beantwortung der Frage, mit welchen personellen Ressourcen und organisatorischen Strukturen eine notwendige Verbesserung der bibliotheksinternen Arbeitsprozesse und des damit verbundenen „Outcomes“ erreicht werden kann. Da die oben skizzierten Phänomene wie „Technische Entwicklungen“ oder „Veränderungen im Publikationsmarkt“ als sozusagen externe Faktoren von den Bibliotheken kaum beeinflusst werden können, sind es gerade „Strukturen und Prozesse“, also interne Faktoren, die durch die Bibliotheken selbst steuerbar 
sind. Will man also innerhalb der Bibliotheken wieder Bewegung und Veränderungen initiieren, dann sind es die Aspekte Reorganisation, Neustrukturierung, neue Geschäftsmodelle, Outsourcing etc., die die Diskussion der nächsten Jahre intensiv bestimmen müssen und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch bestimmen werden.


 
3 Was sind die Aufgaben einer modernen Universitätsbibliothek heute und in naher Zukunft?
 
Geht man davon aus, dass das bisher Gesagte intensiv auf die Arbeit von Bibliotheken einwirkt, dann schließt sich sofort die Frage an, durch welche Aspekte und Einflüsse denn die wissenschaftliche Bibliothek der Zukunft besonders geprägt sein wird. Welche Voraussetzungen müssen gegeben sein, um den skizzierten Veränderungen in den Bibliotheksumwelten adäquat begegnen zu können?
 
Auch an dieser Stelle gibt es wieder eine mehr oder weniger unbegrenzte Anzahl von Meinungsäußerungen und Prognosen, die alle daran kranken, dass es eben Prognosen sind, deren Stichhaltigkeit sich erst am Ende des Prognosezeitraums herausstellen wird. Letztlich können wir also zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht wissen, wie sich die wissenschaftlichen Bibliotheken in 15 oder 20 Jahren präsentieren werden und ob es sie überhaupt noch geben wird.270 Allerdings entbindet uns diese etwas pessimistische Feststellung nicht davon, für unsere Informationseinrichtungen strategische Konzepte und Visionen zu entwickeln. Trotz heutiger, möglicherweise pessimistischer Aussagen hinsichtlich der mittel- und langfristigen Überlebensfähigkeit wissenschaftlicher Bibliotheken leben und agieren wir in der Gegenwart und müssen uns somit mit dem Entwicklungszeitraum befassen, den wir einigermaßen sicher und nachvollziehbar übersehen können.
 
Im Folgenden werden also einige der wesentlichen Voraussetzungen für eine erfolgreiche, stark nutzerorientierte Bibliotheksarbeit skizziert. Naturgemäß basieren die Aussagen sowohl auf einer Auswertung der relevanten Fachliteratur,271 beinhalten jedoch darüber hinaus auch eigene Erfahrungen und geben des Weiteren auch einen Einblick in die reale Situation an bedeutenden europäischen und US-amerikanischen Bibliotheken. Die Anforderungsprofile sind des Weiteren durch umfangreiches statistisches Material, aber auch durch unterschiedliche Umfragen bei verschiedenen Nutzergruppen von Universitätsbibliotheken abgestützt. Insofern kann man von einem ziemlich realitätsnahen Bild ausgehen, das sich naturgemäß nicht mit einer spezifischen 
Bibliothek befasst. Dies erscheint an dieser Stelle auch nicht notwendig und angemessen, da es für Universitätsbibliotheken mehr oder weniger keine länder- oder nationalspezifischen Charakteristika gibt. Die Grundprinzipien der Arbeit an wissenschaftlichen Bibliotheken sind überall mehr oder weniger identisch.
 
Basis für die zukünftige Arbeit jeder Universitätsbibliothek ist aus meiner Sicht eine grundlegende Veränderung oder Weiterentwicklung einer Bibliotheksphilosophie, die sich durch die folgende, allerdings nicht mehr ganz neue Aussage charakterisieren lässt: „Weg von der Bestandsorientierung, hin zur Serviceorientierung!“ Folgt man dieser Vorstellung (und im internationalen Bibliothekswesen ist dies mittlerweile Konsens), dann ist eben nicht die Größe oder kulturhistorische Relevanz des vorhandenen Medienbestandes von Interesse, sondern lediglich die messbare Fähigkeit der Bibliothek, den angemessenen Zugang zur benötigten Information bereitzustellen. Der Begriff „Serviceorientierung“ bedeutet jedoch auch, die organisatorische Struktur aller Bibliotheksaktivitäten auf die Nutzer bzw. auf definierte Nutzergruppen auszurichten. Hierbei ist es selbstverständlich, dass sich die Interessen dieser einzelnen Gruppen erheblich voneinander unterscheiden können, was eine adäquate Versorgung nicht gerade erleichtert.
 
Entwirft man nun ein Idealmodell einer zukunftsorientierten Universitätsbibliothek, lassen sich ohne Probleme einige Basisanforderungen definieren. Hierbei ist es selbstverständlich, dass nicht alle Aspekte bereits heute gleichermaßen auf alle Fachgebiete anwendbar sind, doch sollte dies nicht zur irrigen Annahme führen, dass etwa die Geisteswissenschaften von den skizzierten Entwicklungen nicht betroffen wären: Was heute für den STM-Bereich selbstverständlicher Alltag ist, wird morgen die Realität für die Geisteswissenschaften sein.272
 
3.1 Beschaffung, Bereitstellung, Präsentation
 
Die Beschaffung, Bereitstellung und kundenadäquate Präsentation elektronischer Dienstleistungen und Angebote muss im Zentrum der Bibliotheksarbeit stehen, was naturgemäß für eine Übergangszeit die Beschaffung von Printmedien nicht ausschließt. Dabei ist es nicht überraschend, dass eine Fokussierung auf elektronische Produkte im weitesten Sinne für die Bibliotheken auch bedeutet, neue Strukturen zu schaffen, anders ausgebildete Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu beschäftigen, andere Prozesse zu entwickeln und zu realisieren. Diese Entwicklungen könnten auch bedeuten, dass sich die „Bestandsentwicklung“, als klassische Aufgabe der Bibliothek, 
aus der Verantwortung der Bibliothek heraus entwickelt und mehr und mehr durch die Nutzer selbst übernommen wird; dieser Ansatz ist gegenwärtig in Literatur und Praxis noch umstritten.273
 
Wie eine große Zahl von weltweiten Beispielen zeigt, hat eine Realisierung dieser oder ähnlicher Ansätze erhebliche Konsequenzen für Personal, Dienstleistungsportfolio und interne Strukturen einer wissenschaftlichen Bibliothek.274 Bei der Erwerbung und Erschließung bibliothekarischer Medien, als klassische Bereiche der bibliothekarischen Bestandsentwicklung, müssen somit betriebswirtschaftliche Ansätze soweit irgend möglich in die bibliothekarischen Prozesse übernommen werden. Hierzu gehören etwa die konsequente Übernahme von Fremddaten, die Reduktion der Eigenkatalogisierung soweit irgend möglich, die ausleihfertige Lieferung der physischen Medien etc. Das Thema „Outsourcing originärer Bibliotheksaufgaben“, auch in wissenschaftlichen Bibliotheken, dürfte also noch ein wichtiges Diskussionsthema werden. Hinsichtlich der eigentlichen Präsentation der Bibliotheksdienstleistungen über eine Portalapplikation wird das Augenmerk auf den Themen „Single-Point-of-Access“, „Single-sign-on“, „Integration aller Services unter einer Rechercheoberfläche“ und „Zugriffsmöglichkeiten über mobile Endgeräte liegen“.

 
3.2 Aufbau und Pflege von Institutional Repositories
 
An einer Vielzahl von Universitäten sind eigene Dokumentenserver, also sog. Institutional Repositories, mittlerweile eine Selbstverständlichkeit. Ziel dieser technischen Applikationen ist es einmal, alle „eigenen Informationsprodukte“275 der interessierten Community auf einer zentralen technischen Plattform für den freien und unkomplizierten Zugriff zur Verfügung zu stellen.
 
Die hierfür notwendigen rechtlichen und organisatorischen Voraussetzungen für die Abgabe der Arbeiten in elektronischer Form sind mittlerweile an einer Vielzahl von Bibliotheken geschaffen worden. Eine Verbreitung der eigenen Forschungsergebnisse dient einmal der Kommunikation innerhalb der fachlichen Communities, lässt 
sich andererseits jedoch auch sehr gut als Marketinginstrument für die Universität als Ganzes verwenden. In jedem Falle sollte die Universitätsbibliothek diesen Dokumentenserver als zentrale Anwendung für alle Mitglieder der Universität bereitstellen und dafür Sorge tragen, dass die Ablieferung elektronischer Dokumente systematisch erfolgt.
 
Um die nationale und internationale Wahrnehmung des eigenen Forschungsoutputs der Universität zu erhöhen und gegebenenfalls Benchmarks überhaupt erst zu ermöglichen, sollte darüber hinaus ein elektronischer Datenpool aufgebaut werden,276 in dem alle wissenschaftlich relevanten Veröffentlichungen der Mitglieder der Universität nachgewiesen sind. Hierbei muss, sozusagen als zweiter Schritt, eine Verbindung zu den entsprechenden elektronischen Volltexten der nachgewiesenen Arbeiten hergestellt werden, da auf diese Weise das frei zugängliche Volltextangebot der eigenen Einrichtung erheblich erweitert werden kann. Nach einer Sperrfrist von sechs oder 12 Monaten erlauben mittlerweile die meisten relevanten Wissenschaftsverlage eine Bereitstellung der Volltexte über universitätseigene Server.277
 
An einer Vielzahl von Universitäten und Forschungseinrichtungen existieren mittlerweile sog. Open-Access-Policies,278 in denen die jeweilige Institution ihren Umgang mit wissenschaftlicher Information definiert und für die interne und externe Öffentlichkeit kommuniziert. Um den Aspekt Open Access ganz grundsätzlich aufzugreifen und als Thema in der jeweiligen bibliothekarischen bzw. universitären Umgebung zu etablieren, dürfte es sicherlich sinnvoll sein, an dieser Stelle aktiv zu werden. Darüber hinaus dürfte ganz generell das Thema „Beratung bei Publikationsfragen“ eine lohnende Aufgabe für wissenschaftliche Bibliotheken darstellen.

 
3.3 Nutzerschulungen, Weiterbildung, Information Literacy
 
Der rapide quantitative Anstieg an online verfügbarer Information und die hierzu notwendigen technischen Dienstleistungen und Angebote haben nicht logischerweise zu einer Vereinfachung des Zugriffs geführt. Obwohl über Jahre hinweg postuliert wurde, dass die technischen Entwicklungen zu einem einfacheren, übersichtlicheren und billigeren Informationsangebot führen würden, ist diese Situation nicht eingetreten. 
Wirft man einen Blick auf die neueren Portalanwendungen in Bibliotheken, dann stellt man fest, dass deren Komplexitätsgrad bei Recherche und Präsentation in vielen Fällen mittlerweile einen Stand erreicht hat, der es dem gelegentlichen Nutzer nicht eben leicht macht, relevante Suchergebnisse zu erhalten. Informationsrecherche heute bedeutet für den Wissenschaftler/die Wissenschaftlerin im Allgemeinen das Auffinden der berühmten „Stecknadel im Heuhaufen“, also die mühsame und zeitintensive Recherche nach einer Einzelinformation im nahezu unüberschaubaren Meer von redundanter oder sogar unnützer Information. Zwar haben die gebräuchlichen Metasuchmaschinen hinsichtlich der Recherche sicherlich einen positiven Effekt erzielt, doch setzt die nach wie vor existierende Heterogenität der einzelnen Datenbanken und Kataloge für eine wirklich erfolgreiche Recherche immer noch entsprechende Kenntnisse voraus. Diese wiederum sind bei einem großen Teil der gelegentlichen Nutzer nicht in ausreichendem Maße vorhanden.
 
Somit muss also dem Aspekt „Information Literacy“279, also der Fähigkeit der Studierenden (aber auch der Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler) mit den elektronischen Medien adäquat umgehen zu können, seitens jeder Universitätsbibliothek besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. Umso komplexer die elektronischen Möglichkeiten der Informationsversorgung werden, umso grösser ist die Notwendigkeit, dass alle Mitglieder der Universität von den neuen Möglichkeiten profitieren.
 
Diese kurze Skizzierung beschreibt somit einen möglichen Tätigkeitsbereich, der bisher von den Bibliotheken vielleicht nicht in ausreichendem Maße abgedeckt wurde, der heute allerdings eine Grundvoraussetzung für effizientes und effektives wissenschaftliches Arbeiten darstellt: Weiterbildung und Schulung von Studierenden und Wissenschaftlern/Wissenschaftlerinnen bei der Informationsrecherche. In diesem Kontext sollte man allerdings im Auge behalten, dass der moderne Ansatz von Information Literacy sich nicht auf die traditionellen Weiterbildungs- und Schulungsangebote von Bibliotheken beschränken kann, die von diesen ja immer schon 
angeboten wurden.280 Bei Information Literacy geht es vielmehr auch um die Einbindung von Aus- und Weiterbildung, von Schulung und Information über alle wichtigen Formen von Informationsaufbereitung und -vermittlung in die universitären Curricula. 281 An einer Reihe von europäischen und US-amerikanischen Universitäten sind entsprechende Lehrveranstaltungen mittlerweile Pflicht für jeden Studierenden und spielen damit auch im bibliothekarischen Serviceportfolio eine bedeutende Rolle.
 
Information Literacy im weiteren Sinne beschäftigt sich allerdings nicht nur mit Schulungsveranstaltungen, Weiterbildungskursen u. ä., sondern umfasst darüber hinaus auch einen stark nutzerorientierten Ansatz bei der Entwicklung von Katalogen oder sonstigen bibliothekarischen (technischen) Anwendungen.282 So ist es in den letzten Jahren zunehmend auch in Bibliotheken üblich geworden, dass bereits bei der Konzeption und Entwicklung neuer technischer Applikationen aktive und potentielle Nutzer dieser Anwendungen intensiv eingebunden werden. Auf diese Weise lässt sich die Akzeptanz einer Applikation durch die Kunden im Allgemeinen erheblich verbessern.
 
Abschließend sollte man noch anmerken, dass es hinsichtlich der bibliothekarischen Relevanz von Information Literacy auch anderslautende Stimmen gibt, die beispielsweise davon ausgehen, dass das Thema in wenigen Jahren nicht mehr relevant sein wird. Dieser Ansatz geht davon aus, dass eine neue Generation von Suchmaschinen so nutzerfreundlich konzipiert sein wird, dass eigene Schulungsaktivitäten obsolet würden.283
 

 
3.4 Langzeitarchivierung von (Forschungs-)Daten
 
Obwohl die Archivierung von gedruckten Werken eine der traditionellen Aufgaben von Bibliotheken darstellt, gilt dies aus historischer Sicht nicht ohne weiteres für die Archivierung von administrativen Materialien, oder von solchen Dokumenten, die sich aus dem Kontext des eigentlichen Forschungsprozesses ergeben. Die Diskussion über die Relevanz der Langzeitarchivierung von elektronischen Daten im wissenschaftlichen Kontext hat deshalb für wissenschaftliche Bibliotheken mehrere Facetten.
 
Relativ unbestritten dürfte sein, dass die wissenschaftlichen Bibliotheken für die langfristige Sicherung derjenigen elektronischen Daten zuständig sind, die sich aus den verschiedenen Handlungssträngen bibliothekarischer Tätigkeiten ergeben. Hier geht es also um die Sicherung und sichere Bereitstellung der einmal lizenzierten, in digitaler Form vorliegenden Zeitschriften, Bücher und sonstigen Bibliotheksmedien. Ebenfalls selbstverständlich ist der Ansatz, dass wissenschaftlichen Bibliotheken zuständig sind für die Archivierung derjenigen elektronischen Daten, die im Laufe von Digitalisierungsaktivitäten von originärem Printmaterial „angefallen“ sind. Hier geht es also um digitalisierte Altbestände an monographischer Literatur, aber auch um Bildmaterial, um digitalisierte Archivalien, Nachlässe und Autographen. Soweit dürfte die Frage nach der Zuständigkeit für die Langzeitarchivierung von elektronischen Bibliotheksdaten unbestritten sein.
 
Etwas weniger eindeutig ist allerdings die Situation bei der langfristigen Sicherung von Forschungsdaten, die ja an jeder Wissenschaftseinrichtung in mehr oder weniger großen Mengen anfallen. Da die moderne Forschung in zunehmenden Maße ihre Daten ausschließlich in elektronischer Form produziert, stellt sich immer drängender die Frage, ob und gegebenenfalls wie diese Datenmengen dauerhaft gesichert werden können und wer an den Universitäten diese Aufgabe übernehmen kann und soll. Für eine dauerhafte Sicherung dieser Mess- und Beobachtungsdaten sprechen einmal wissenschaftliche oder wissenschaftshistorische Gründe, doch sind zunehmend auch rechtliche Vorgaben zu berücksichtigen.284
 
Traditionell haben Bibliotheken umfassende Kenntnisse und Erfahrungen in der Strukturierung und klassifikatorischen Erschließung von Daten, sollten also in 
besonderer Weise geeignet sein, in den Universitäten und Forschungseinrichtungen die Federführung bei dieser Aufgabe zu übernehmen. Hierbei schließen es die Dimension der Aufgabe, die Komplexität der Daten, Fragen der Akzeptanz durch die Wissenschaften und der zu erwartende finanzielle Aufwand natürlich aus, dass Bibliotheken die langfristige Sicherung von Forschungsdaten allein bewältigen könnten. Somit ist gerade die „Langzeitarchivierung von Forschungsdaten“ ein klassisches Thema für die Zusammenarbeit unterschiedlicher Mitspieler, also für eine intensive Kooperation aller Stakeholder, vom Magisterstudenten, über den arrivierten Wissenschaftler bis hin zu den IT-Spezialisten in der Bibliothek. Erste praktische Erfahrungen lassen darüber hinaus den Schluss zu, dass es für alle Wissenschaftsgebiete gleichermaßen anwendbare Archivierungslösungen nicht geben wird, da die Spezifika der einzelnen Fächer maßgeschneiderte Lösungen unabdingbar machen. Insofern gewinnt eine an sich bereits komplexe Aufgabe einen weiteren Schwierigkeitsgrad hinzu.285
 
Trotz dieser Einschränkung ist allerdings innerhalb einer Universität die zentrale Bearbeitung einer für alle Mitglieder gleichermaßen relevanten Aufgabe immer noch die billigere Variante.286
 
Mittlerweile wurde dieses Thema als mögliche und/oder wahrscheinliche bibliothekarische Fragestellung in einer Reihe von Ländern aufgenommen und wird gegenwärtig intensiv diskutiert.287 Beschäftigt man sich nun etwas eingehender mit der Frage, wie können Forschungsprozesse und die damit verbundenen Forschungsergebnisse langfristig gesichert werden, stellen sich sofort einige grundsätzliche Fragen: Geht es lediglich um die Sicherung, d. h. mehr oder weniger ungeordnete Ablage von irgendwelchen Daten? Gibt es nationale bzw. internationale Lösungsansätze? Wie lassen sich Forschungsprozesse und die damit verbundene, mehr oder weniger kontinuierliche Generierung von Daten in langfristig ausgelegten Sicherungssystemen abbilden? Was bedeutet im Kontext der Datensicherung der Begriff „langfristig“?
 
Bei einem Blick auf die Details wird rasch klar, dass es nicht nur um die (wie auch immer zeitlich limitierte) langfristige Sicherung von Forschungsdaten etwa in 
Form eines Dark Archives geht, sondern vielmehr um die Abbildung von Forschungsprozessen und der damit generierten elektronischen Daten mittels komplexer IT-Applikationen. Dies ist auch der Grund dafür, dass man im Laufe der Diskussion der letzten Jahre vom eher eindimensionalen Begriff Long-term Preservation abgekommen ist und sich für den Begriff Data Curation entschieden hat. Data Curation, also die Pflege und Sicherung von (Forschungs-)Daten in elektronischer Form, stellt für wissenschaftliche Bibliotheken eine gute Gelegenheit dar, die klassischen bibliothekarischen Kenntnisse und Fertigkeiten in solche neuen wissenschaftsnahen Aufgabenbereiche zu transferieren, die aus dem Blickwinkel von Forschung und Lehre bisher nicht mit der bibliothekarischen Welt verbunden war.288

 
3.5 Kooperation auf unterschiedlichen Ebenen
 
Die Komplexität technischer Anwendungen und die Beschränktheit der finanziellen und personellen Ressourcen bedingt heute eine enge Kooperation zwischen wissenschaftlichen Bibliotheken, der Science Community und sonstigen einschlägigen Einrichtungen. In Allgemeinen können durch gemeinsame Planungen und durch gemeinsames Handeln in erheblichem Umfang Synergieeffekte realisiert werden. Entsprechende Kooperationsaktivitäten reichen hierbei vom Betrieb von Konsortien und gemeinsamen Katalogen und Datenbanken bis hin zu Absprachen beim Bestandsaufbau und/oder der Sicherung des Zugriffs auf elektronische Zeitschriftentitel. 289 Gleichfalls erwähnenswert sind an dieser Stelle auch internationale Projekte, die sowohl bilateral ablaufen, die jedoch auch durch eine größere Zahl von Teilnehmern getragen werden können.290 Benachbarte Bibliotheken betreiben darüber hinaus häufig gemeinsame Projekte, die beiden Einrichtungen nutzen. Aktivitäten dieser Art sind heute in den meisten Ländern mit steigendem Forschungsoutput selbstverständliche Realität.
 
Nicht vergessen sollte man in diesem Zusammenhang jedoch, dass, parallel zu den Kooperationsbemühungen, Bibliotheken heute immer auch Konkurrenten sind. Sie konkurrieren um politische und finanzielle Unterstützung, sie sprechen häufig 
mehr oder weniger identische Kundengruppen an und sie präsentieren nicht selten ein mehr oder weniger identisches Dienstleistungsangebot etc. Somit ist Kooperation zwischen Bibliotheken immer auch ein Abwägen zwischen den damit verbundenen Vor- und Nachteilen.

 
3.6 Digitalisierung von Bibliotheksbeständen als Schritt in die elektronische Welt
 
Obwohl man argumentieren könnte, dass die Digitalisierung von gedruckten Bibliotheksbeständen, also die Überführung klassischer Bibliotheksmaterialien in die digitale Welt, mittlerweile eine Standardaufgabe im Bibliotheksportfolio darstellen sollte, zeigt ein Blick in den bibliothekarischen Alltag, dass dieses Ziel noch keineswegs flächendeckend erreicht ist.
 
Um also den Zugriff auf die in vielen Bibliotheken vorhandenen älteren (und häufig nur schwer zu nutzenden) Bestände zu verbessern bzw. überhaupt erst möglich zu machen, laufen in einer ganzen Reihe von Ländern entsprechende Digitalisierungsprojekte. 291 Hierbei geht es nicht nur um historisch bzw. kulturell wichtige Altbestände mit Erscheinungsjahr vor 1850, sondern auch um Gebrauchsliteratur bis in die Jahre um 1920. Vor allem für die historische Forschung stellen diese Aktivitäten ein sehr wichtiges Element dar, werden mit diesen Projekten doch häufig bestimmte Forschungsvorhaben überhaupt erst möglich. An dieser Stelle soll beispielhaft lediglich auf die umfangreichen Digitalisierungsaktivitäten deutscher Bibliotheken (etwa Bayerische Staatsbibliothek)292 für Dokumente aller Art zu Südosteuropa hingewiesen werden.
 
Da mittlerweile vor allem in den Naturwissenschaften, in der Medizin und den Sozialwissenschaften elektronische Zeitschriften zum Standardangebot von wissenschaftlichen Bibliotheken gehören, hat auch die retrospektive Digitalisierung weniger bekannter Zeitschriften aus diesen Bereichen gerade in den letzten Jahren an Bedeutung gewonnen. Hier haben sich besonders für große Bibliotheken neue Aufgabengebiete 
erschlossen, da kleinere Verlage oder Verlage aus dem universitären Bereich häufig nicht die Ressourcen haben, an dieser Stelle selbst aktiv zu werden.293
 
In diesem Kontext ebenfalls erwähnt werden sollten die Digitalisierungsaktivitäten von Google, wo in Zusammenarbeit mit einer Reihe großer wissenschaftlicher Bibliotheken in erheblichem Umfang monographische Literatur gescannt und im Projekt Google Books zur Verfügung gestellt wird.294 Die beteiligten Bibliotheken haben darüber hinaus die Möglichkeit, die aus ihren Beständen gescannten Titel bzw. deren Inhalte frei zugänglich über das Internet zur Verfügung zu stellen. Nicht unumstritten ist die zumindest teilweise ungenügende Qualität der im Rahmen dieser Projekte erstellten Scans, die eine Reihe von Bibliotheken dazu veranlasst hat, von Google bereits digitalisierte Bücher nochmals zu scannen.


 
4 Restrukturierung der internen Organisation von Bibliotheken
 
Wie erwähnt tummeln sich alle wissenschaftlichen Bibliotheken in einem extrem beweglichen und gleichzeitig unsicheren und raschen Veränderungen unterworfenem Umfeld. Um die beispielhaft skizzierten (neuen) Aufgaben überhaupt adäquat bewältigen zu können, wird es unumgänglich sein, das bürokratische System Bibliothek so zu verändern, dass es auf diese Veränderungen angemessen reagieren bzw. idealerweise kreativ bei der Entwicklung neuer Services und Angebote mitwirken kann. Eine Möglichkeit ist die Einrichtung sog. Service Innovation oder Service Development Units,295 die sich einmal konkret mit den Interessen und Bedürfnissen der 
Kunden befassen können und die dann versuchen, die erkannten Anforderungen in reale Applikationen zu überführen.296
 
Wie erwähnt wird die Diskussion hinsichtlich der Notwendigkeit struktureller bzw. organisatorischer Veränderungen in Universitätsbibliotheken bereits seit vielen Jahren geführt, ohne dass bis heute wirklich neue Ansätze in die Tat umgesetzt worden wären. Die Veränderungen der Informations- und Kommunikationswelt in den letzten Jahren haben allerdings die Randbedingungen in einer Weise beeinflusst (also verändert), die ein Weitermachen wie bisher dann ausschließen dürfte, wenn wissenschaftliche Bibliotheken überhaupt noch eine relevante Rolle bei der Informationsversorgung der Wissenschaften spielen möchten.
 
Somit dürften folgende Fragestellungen bzw. Aspekte im Kontext Reorganisation bzw. Neuausrichtung von wissenschaftlichen Bibliotheken die Randbedingungen fixieren: 


 
	– Die Budgets wissenschaftlicher Bibliotheken werden in den nächsten Jahren nicht substantiell steigen, sondern im Allgemeinen eher stagnieren, was für viele Bereiche einen realen Rückgang bedeutet.
 
	– Von Ausnahmen abgesehen wird es keine Erhöhung der Mitarbeiterzahl in den Bibliotheken geben; tendentiell ist von einem stetigen Abbau auszugehen.
 
	– Die traditionellen Bibliotheksstrukturen haben in weiten Bereichen ihre reale Berechtigung verloren und repräsentieren nicht mehr die durch den Informationsmarkt definierten Anforderungen oder Spielregeln.
 
	– Die Ausrichtung auf elektronische Informationsprodukte definiert implizit neue Beschaffungs- und Bearbeitungsprozesse innerhalb der Bibliotheken. Themen wie „Shared Cataloging“, Outsourcing von traditionellen Bibliotheksarbeiten, Einsatz von E-Books-Readern, elektronische Semesterapparate etc. erfordern bei den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern völlig neue Kenntnisse und Fertigkeiten.
 
	– Die Frage nach dem durch wissenschaftliche Bibliotheken generierten Mehrwert für die jeweiligen Hauptnutzergruppen wird ein zentrales Argument bei der Allokation von Ressourcen.

 
Neben den hier genannten Aspekten gibt es natürlich noch eine Reihe weiterer, doch genügen bereits diese wenigen, um deutlich zu machen, dass es ohne eine grundsätzliche Neuorientierung dann nicht gehen wird, wenn die wissenschaftlichen Bibliotheken auch in Zukunft eine wesentliche Rolle bei der Informationsversorgung der jeweiligen Science Communities spielen wollen. Ebenso selbstverständlich ist allerdings, dass aus ganz unterschiedlichen Gründen nicht alle Bibliotheken dem 
skizzierten Weg werden folgen können.297 Somit dürften diejenigen Bibliothekseinrichtungen auch in Zukunft eine wesentliche Rolle im Umfeld „Wissenschaftliche Kommunikation und Information“ spielen, denen es gelingt, den durch ihre Tätigkeit, oder durch ihre Dienstleistungen erkennbaren Mehrwert für die jeweilige Nutzercommunity nachvollziehbar darzustellen.

 
5 Schlussbemerkung
 
Niemand im Bibliotheks- oder Informationssektor wird heute noch bestreiten, dass wir in einer Zeit des dramatischen Wandels leben, in der es nicht ausreichen wird, dass wir über unsere vergangenen Erfolge sprechen oder etwa den Status quo zu bewahren versuchen. Vielmehr müssen wir uns darüber klar werden, welche Aspekte heute und in der absehbaren Zukunft maßgebliche Erfolgskriterien für die Arbeit von Universitätsbibliotheken sein werden.
 
Hierbei geht es letztlich darum, die vor allem in den letzten 10 Jahren eingetretenen Veränderungen in Wissenschaft und Gesellschaft aufzunehmen und in die tägliche Arbeit zu transformieren. Ein wesentlicher, vielleicht der wesentlichste Aspekt wird hierbei die Beantwortung der Frage sein, ob es der einzelnen Universitätsbibliothek als zentraler Informationseinrichtung der Universität gelingt, sich an die weltweiten Entwicklungen anzupassen. Hierzu wird es unabdingbar sein, von vielen liebgewordenen, historisch entstandenen Gewohnheiten Abschied zu nehmen und vor allem die Nutzerinteressen als das Maß für die Bewertung der Bibliotheksarbeit zu akzeptieren.
 
Zusammengefasst lässt sich die Situation von „Universitätsbibliotheken im Wandel“ folgendermaßen skizzieren: 


 
	– Alle (Universitäts-)Bibliotheken befinden sich in einer dramatischen Phase des Umbruchs und der Neuausrichtung
 
	– Die ablaufenden Entwicklungen sind bekannt und sehr gut dokumentiert
 
	– Es sind keine für alle Bibliotheken gleichermaßen gültigen Prognosen möglich298
 
	– Wissenschaftliche Arbeit findet mehr oder weniger ohne den „Ort Bibliothek“ statt
 
	– Für Studierende ist die „Bibliothek als Ort“ auch für die überschaubare Zukunft unverzichtbar 

 
	– Information in digitaler Form gehört die Zukunft; gedruckte Information wird zunehmend marginalisiert
 
	– Finanzielle Ressourcen sind von großer Bedeutung, ersetzen jedoch nicht den Willen zur Veränderung. Universitätsbibliotheken (Universitäten) haben kein Erkenntnis-, sondern ein Handlungsdefizit

 
Die gegenwärtige Informationslandschaft hält also sowohl Möglichkeiten als auch dramatische Herausforderungen für uns bereit und die einzige Konstante in dieser Informationswelt ist die Ungewissheit hinsichtlich der weiteren Entwicklungen. Obwohl wir im Allgemeinen davon ausgehen, dass relevante organisatorische Veränderungen innerhalb wissenschaftlicher Bibliotheken immer in evolutionärer Form ablaufen, sollten wir uns doch darauf vorbereiten, dass dies in Zukunft vielleicht nicht mehr der Fall sein könnte. Möglicherweise ist die explosionsartige Entwicklung von Kommunikations- und Informationsstrategien und -techniken auch ein Indiz dafür, dass die Zeit evolutionärer Prozesse möglicherweise vorüber ist. Die immer rascher fortschreitende globale Verfügbarkeit von Information, der rasante Bedeutungszuwachs der Aspekte Raum und Zeit sowie die zunehmende Ökonomisierung der Wissenschaften weisen eindeutig in Richtung wachsender Ungewissheit und Unsicherheit.


 



Sabine Wefers
 
Die Zukunft der Bibliotheken
 
Ein Balanceakt zwischen Anspruch und Wirklichkeit?
 
Anspruch
 
Die Anforderungen der Nutzer sowie die Vorgaben der Träger prägen das Profil von Bibliotheken. Diese Feststellung wirkt so banal wie kaum eine andere im Kanon der Sinnsprüche unseres professionellen Selbstverständnisses. Bibliotheken erhalten durch ihre institutionelle Verankerung sowie die Einbettung in die Wissenswelt ihrer Nutzer nämlich einen latent unantastbaren Status als dauerhafte Einrichtungen, den sie auch für die Zukunft einigermaßen unhinterfragt beanspruchen dürfen. Wer würde sich erkühnen, Bibliotheken abschaffen zu wollen?
 
Freilich werden immer wieder Zweifel laut, allerdings kaum jemals bezogen auf die Institution als solche, sondern eher hinsichtlich ihrer Rolle im digitalen Zeitalter. So hat das Goethe-Institut im Frühjahr 2013 eine Umfrage zur Zukunft der Bibliotheken genau in diesem Sinne durchgeführt und programmatische Antworten erhalten, die – etwas verkürzt – die aktuelle bibliothekarische Selbstvergewisserung in Einschätzungen widerspiegeln, welche den Bogen spannen von der „Symbolkraft der Bibliothek als Ort von Kultur und Wissenschaft, Denken, Lernen und Unterhaltung sichtbar und sinnlich greifbar“ bis zur Wahrnehmung der künftigen Bibliothek als mögliches Opfer der „digitalen gesellschaftlichen Spaltung“, dessen Aufgabe sich notgedrungen in einer „musealen Ansammlung von physischen Werken“ erschöpfen werde, wenn sie nicht den Übergang schaffe vom „Umgang mit Containern zum Umgang mit Content“.299
 
Auch wenn die Wortwahl sehr unterschiedlich ausfallen mag, die Funktion der Bibliothek als möglichst ansprechend gestaltete Räumlichkeit, in die man geht, um allein oder im Team mit Wissen umzugehen, ist die eine Seite der Medaille; die andere ist das Verständnis von Bibliothek als Bestandteil eines virtuellen Wissens- oder Informationsnetzwerkes. Beide bleiben unbestrittener Anspruch und beide wandeln sich, betrachtet man die historische Relativität des Wissens, seiner Entstehung, Aneignung, Ordnung und Bewahrung.
 
Konzepte für Bibliotheken müssen dem Zeitverständnis angemessen sein. So ärgerte sich Johann Wolfgang von Goethe dereinst über die Bibliothek in Jena: „Bey der jetzigen Einrichtung gewinnt niemand nichts, manches Geld wird unnütz ausgegeben, manches Gute stockt, und doch sehe ich Hindernisse genug voraus die sich 
finden werden, nur damit das rechte nicht auf eine andere Art geschehe als das zweckmäßige bisher bestanden hat ...“.300 Goethe versuchte, die Bibliothek auf ein modernes Dienstleistungsniveau zu heben, und zwar nach Grundsätzen, die uns heute unter dem Begriff der Einschichtigkeit bekannt vorkommen: Er beabsichtigte, die Bibliothek „virtualiter in ein Corpus zu vereinigen und über die verschiedenen Fächer, sowie über einen bestimmteren und zweckmäßigeren Ankauf Abrede zu nehmen und Verordnungen zu geben.“301 Goethe scheiterte trotz beachtlicher Teilerfolge letztlich daran, dass sein Konzept noch zu weit entfernt war von der zeitgenössischen Lebenswirklichkeit.
 
Die Tatsache, dass Wissen stets unterschiedlich definiert und organisiert war, ist und auch in Zukunft sein wird, ist eine Eigenheit, mit der Bibliotheken umgehen müssen.302 Dabei können sie davon ausgehen, dass die Bedeutung von Wissen in allen Lebensbereichen zunimmt: Die sprunghaft wachsende Quantität neuer Erkenntnisse und ihre Auswirkungen auf die Gesellschaft prägen nicht nur die Gegenwart, sondern stellen auch die Weichen für erhebliche Veränderungen in der Zukunft, auch und besonders im Bibliotheksbereich.

 
Herausforderung
 
Denn es verändert sich nicht nur das Wissen selbst, sondern auch seine Entstehung und seine Rezeption: Die moderne Form der Wissensgenese dürfte – anders als noch zu Anfang des 20. Jahrhunderts – dynamisch, interaktiv und transdisziplinär sein, die Informationswahrnehmung zunehmend interaktiv und vor allem multimedial, traditionelle Grenzen überwindend. Der wissenschaftliche Arbeitsprozess muss in allen seinen Stufen adäquat begleitet werden, was eine Öffnung und Erweiterung der Informationsinfrastrukturen verlangt, welche die Interaktion (über die Grenzen von etablierten Repositorien, Medienarten, Disziplinen etc. hinweg) ebenso ermöglicht wie die Sicherung der Ergebnisse, sowohl der publizierten (in allen Stadien im Sinne 
einer umfassenden Prozess- und Ergebnisdokumentation) als auch der Forschungsrohdaten. 303
 
Serendipitätseffekte, die sich schon früher beim Stöbern im Bücherregal ergaben, wenn man neben dem eigentlich gesuchten unerwartet weitere relevante Werke fand, müssen dabei ausdrücklich möglich sein; sie werden sogar zu einem Qualitätskriterium für Informationssysteme: Quer zu denken muss im transdisziplinären Arbeiten nämlich genauso unterstützt werden wie die zielgerichtete Recherche. Diese Forderung stellt das methodische Denken von Bibliothekaren in manchen Bereichen geradezu auf den Kopf, hat man doch zum Beispiel jahrelang die RSWK verfeinert, um per Schlagwortkette genau auf das eine einzige relevante (schon vorhandene) Informationsmedium zu kommen. Die wissenschaftliche Projektidee dürfte sich hingegen häufig auf die thematische Umgebung beziehen, also auf das noch nicht vorhandene Werk.
 
Peter Strohschneider bezeichnet diese Effekte als Latenz, als zukunftsbezogene Offenheit einer Sammlung im wissenschaftlichen Arbeitsprozess, wobei er Bibliotheken ausdrücklich als Sammlungen versteht. Sammlungen in seinem Sinne seien im Unterschied zu Sammelsurien durch eine Substitution primärer durch sekundäre Ordnungszusammenhänge gekennzeichnet und hätten damit eine spezifische Bedeutung für die wissenschaftliche Forschung: Sie wahrten die Möglichkeit der Aufmerksamkeit auf Unvorhersehbares.
 
Unter Berufung auf Gertrud Koch führt Strohschneider aus: 


Niemals könnten alle Möglichkeiten der „forschenden Befassung“ mit dem Sammlungsmaterial vollständig genutzt werden. Neben dem, was Forschung an den Dingen (und vermittels ihrer an der betreffenden Herkunftswelt) jeweils manifest werden lässt, bleibt immer anderes latent: eine mit den Dingen zwar verbundene, jedoch verborgene, womöglich unvordenkliche Erkenntnisoption oder Erkenntnisrichtung; ein schon gegebenes und doch im epistemischen Prozess noch nicht antizipierbares Potenzial.304

 
Die Anforderung, gleichzeitig Zusammenhänge aufzuzeigen und das nicht antizipierbare Potenzial zu bewahren, stellt Bibliotheken (und andere Sammlungen) vor die Anforderung, sowohl ihren Content als auch dessen Ordnung neu zu denken. Vor allem aber ist es erforderlich, die Kooperation mit anderen Informationsinfrastrukturpartnern zu suchen und den sog. Endnutzer bereits zu einem frühen Stadium einzubeziehen, 
im Sinne der collaboration, die auch nicht auf die Verfügbarmachung besserer Technik reduziert werden kann: „Knowledge management cannot be automated since it requires discernment, judgement and decision making.“305 Das arbeitsteilige Zusammenwirken, die Konvergenz von Infrastrukturen, das Zusammenwirken von Bibliotheken, Rechenzentren, Archiven etc. und deren Nutzern aus der Wissenschaft verlangt ein Umdenken und eine Neuaufstellung.306
 
Ein treffendes Beispiel hierfür ist die Kontextualisierung, verstanden als umfassende Aufbereitung aller bis dato bekannten Fakten über eine Sammlung inklusive der virtuellen Zusammenführung aller ihrer Anteile, einer formalen und inhaltlichen Beschreibung, der Zusammenstellung von Aussagen über die Intention des Sammlers, über die Rezeption der Sammlung im Spiegel der Zeiten bis zu ihrem Status in der Wissensgeschichte. Diese Form der inhaltlichen Integration bietet einerseits die zur Orientierung und Auffindbarkeit geforderte Ordnung, andererseits die Offenheit für die spezielle Fragestellung des jeweiligen Wissenschaftlers an bestimmte Teile der so aufbereiteten Quelle, ohne diese auf eben diese speziellen Gesichtspunkte zu verengen.
 
Als Beispiel für die Kontextualisierung mag die wissenschaftliche Aufbereitung der sog. Bibliotheca Electoralis gelten, einer Büchersammlung, welche dereinst von Friedrich (dem Weisen) von Sachsen begonnen wurde. Sie wurde nicht nur deshalb berühmt, weil sie den frühen Reformatoren um Philipp Melanchthon und Luther als „Wissenslabor“ diente, sondern auch, weil sie als humanistische Sammlung in dieser Vollständigkeit an den Fürstenhöfen der heranbrechenden Neuzeit ihresgleichen sucht.307 Diese Bibliothek sollte gleichsam „zum Sprechen“ gebracht werden, ohne sie unter dem Aspekt der Reformationsgeschichte allein zu betrachten oder ihre Einordnung als Hort des Humanismus, schlicht als Hof- oder als reine Universitätsbibliothek exklusiv zuzulassen. Dennoch sollte jeder auch noch so spezielle Betrachtungswinkel ermöglicht werden.

 
Beziehungsmarketing
 
Zu dem Prozess der offen gestalteten Wissensaufbereitung gehört demnach auch die qualifizierte Datenaufbereitung – soll der Informationstransfer zuverlässig gelingen – „mit den Ausdrucks- und Gestaltungsmitteln der visuellen Kommunikation mit 
Text, Bild und Ton“.308 Dazu müssen sich Bibliotheken zunehmend intensiver und vor allem professioneller als je zuvor mit Anforderungen auseinandersetzen, welche kommerzielle Unternehmen seit jeher mit Überschriften wie dem „Beziehungsmarketing“ verbinden, und zwar nicht allein im Sinne eines inhaltsbezogenen „Knowledge Marketings“, sondern auch hinsichtlich einer entsprechend kommunikativ ausgestalteten, technisch auf hohem Niveau untersetzten und organisatorisch funktionierenden Nutzerakquise, Nutzerbindung und Nutzerrückgewinnung. Wenn man von Beziehungsmarketing von Bibliotheken spricht, wird man sich unmittelbar mit der Frage beschäftigen müssen, was Bibliotheken denn in diese „Beziehung“ einbringen?
 
Die eigene Substanz konkurrenzfähig in Eigenregie aufzubereiten dürfte immer schwieriger werden. Als es einst noch galt, dass zumindest bei wissenschaftlichen Bibliotheken die Nutzung vor Ort selbstverständlich zum Alltag von Lehrenden, Forschenden und Studierenden gehörte, war der Radius von notwendigen Aktivitäten zur Versorgung der eigenen Klientel noch relativ überschaubar: Man arbeitete im Katalogisierungsverbund mit und konnte sich lokal darauf beschränken, Nutzeranforderungen mit entsprechenden Erwerbungsprofilen und differenzierten Benutzungsregelungen zu entsprechen. Wenn es dann noch gelang, die Träger von einer ausreichenden Mittelausstattung zu überzeugen (was allerdings angesichts der Kostenexplosion nicht allein im STM-Bereich immer schwieriger wurde), das Gebäude attraktiv zu halten und die internen Geschäftsgänge soweit zu optimieren, dass aktuelle Medien zügig verfügbar waren, dann konnte die Bibliothek wohl davon ausgehen, dass ihre Nutzer zufrieden waren.
 
Diese Situation veränderte sich seit den 1980er Jahren mit wachsender Dynamik: Der Weg führte zu 


immer weiter ausgeprägten individualisierten Services […]. In der Summe steuerten Forschung und Lehre (und mit ihnen die Informationsdienstleister) damit unweigerlich auf eine neue Qualität notwendiger technischer Ausstattung zu. Dieses hohe Technikniveau implizierte Konvergenz insofern, als es zunehmend komplexere Anforderungen an die hard- und software-technische Ausstattung, deren Betreuung und Weiterentwicklung stellte.309

 
Der damit verbundene Personal- und Sachaufwand konnte von kleineren Einrichtungen immer weniger realisiert werden. Da half es nur bedingt, dass die Informationsanbieter zunehmend Services „von der Stange“ anboten und weiterhin anbieten. Auch diese überfordern nämlich sowohl das Kompetenzniveau als auch die Finanzierungsmöglichkeiten kleinerer Häuser signifikant.
 
Ist ein „Bibliothekssterben“ die notwendige Folge? Sind Verbünde wie der GBV, z. B. mit seinem Discovery Service auf VuFind-Basis, die Lösung? Oder versprechen solche Angebote eher eine symptomatische Linderung als eine substantielle Behandlung, 
zumal auch der Verbund auf Partnerschaften mit kommerziellen Partnern setzen muss, um die für einen qualitativ hochwertigen Service notwendigen E-Ressourcen hinzuspielen zu können? Müssen kleinere Einrichtungen mangels Substrat aus der Wahrnehmung ihrer potenziellen Nutzer verschwinden, wie dies bei einigen kleineren Hochschulbibliotheken zum Teil de facto bereits geschieht? Wird die Idee einer Art Bibliotheksgrundversorgung zunehmend zu einer „sozialromantischen“ Anwandlung?

 
Denkansätze
 
Es bestehe ein hoher Handlungsdruck, die Verbundsysteme neu zu ordnen und neu auszurichten, stellten die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) und der Wissenschaftsrat (WR) übereinstimmend fest.310 Die DFG fördert inzwischen drei Projekte zur Neuausrichtung überregionaler Informationsservices, wobei vor allem die Entwicklung einer cloudbasierten Infrastruktur für Bibliotheksdaten Aufsehen erregte.
 
Das geförderte 


CIB zielt auf die Integration der Katalogisierung, der Titel- und Bestandsnachweise sowie der Lokalsystemfunktionalitäten in internationale, webbasierte Bibliothekssystem-Plattformen. Diese Plattformen bilden gemäß dem CIB-Modell künftig die primäre Katalogisierungsumgebung und stellen zugleich Lokalsystemfunktionen und auch Endnutzerdienste in Form einer Cloud-Infrastruktur zur Verfügung. […] Unter Berücksichtigung der in deutschen Bibliotheken und Bibliotheksverbünden vorhandenen Systemlandschaft ist hierbei auch langfristig von einer maßgeblichen Rolle der zwei großen Bibliothekssystemprovider OCLC und Ex Libris auszugehen, deren aktuelle Systementwicklungen WorldShare (OCLC) und Alma (Ex Libris) auf jeweils globale, cloudbasierte Daten- und Diensteplattformen setzen. Darüber hinaus sind weitere Entwicklungen, die zurzeit in Deutschland noch keine Marktbedeutung haben (etwa aus dem Open Source Umfeld stammende Plattformen), kontinuierlich zu beobachten und gegebenenfalls in die Strukturbildung einzubeziehen.311

 
Es ist leicht erkennbar, dass die Verbindung mit kommerziellen Systemanbietern angesichts der Marktsituation wohl stets vorausgesetzt werden muss, selbst wenn eine Steigerung der Effizienz erwartet wird: „Die zu erwartenden Effizienzgewinne 
bei der Abwicklung von Routineaufgaben ermöglichen zugleich deutliche Verbesserungen des Recherche- und Zugangsspektrums und der kooperativen Nutzung von Datenstrukturen.“312 Die Folgen dürften grundlegend sein: 


Die sich hier abzeichnenden Entwicklungen werden die uns vertraute Dichotomie von Verbundsystem einerseits und Lokalsystem andererseits auflösen zugunsten durchgängig integrierter Webscale-Management-Lösungen. Bibliothekspolitisch stellt sich hier vor allem die Aufgabe, wie wir auch langfristig die individuellen Bedarfe vor Ort am jeweiligen Hochschulstandort in diesen Systemen werden sicherstellen können.313

 
Wird der Wandel die „Kleinen“ und ihre lokalen Bedürfnisse „mitnehmen“ oder nicht nur denen weiterhelfen, welche groß genug sind, um über eigene Ressourcen für Innovationsaufgaben und solche für den Einkauf von E-Content etc. zu verfügen? Die oben angesprochenen Kapazitäts- und Kompetenzprobleme kleinerer Einrichtungen werden jedenfalls im Grundsatz von diesen Entwicklungen nicht gelöst. Bibliotheken, vor allem jene im Hochschulbereich, sind nämlich spätestens seit der Umsetzung der sog. Hochschulautonomie im Rahmen von Globalhaushalten weitestgehend auf die lokale Organisation ihrer Belange verwiesen. Eine zusammenfassende Betrachtung der Versorgungsqualität auf regionaler Ebene wäre jedoch vonnöten, um den Neustrukturierungsprozess sozusagen „von unten“ anstoßen zu können.
 
Konvergenz in der Region kann eine wirksame Brücke zur Teilhabe solcher Einrichtungen bilden, welche ansonsten mangels Substrat nicht mehr als „Businesspartner“ betrachtet werden dürften. Allerdings spielt der Zeitfaktor hier eine wesentliche Rolle: Wer zu lange von der Entwicklung abgehängt ist, wird es besonders schwer haben, den Anschluss wieder zu bekommen. Solange die Finanzierung der Hochschulen jedoch noch einigermaßen auskömmlich ist, sind letztere „wenig motiviert, ihre Hochschulbibliotheken für hochschulübergreifende Mitteleinsparungen und Effizienzgewinne einer kritischen Betrachtung zu unterziehen.“314 Die Konkurrenz der Hochschulen untereinander tut ein Übriges, eine institutionenübergreifende Evaluierung und Konsolidierung der Verhältnisse in der Region durch die Hochschulen selbst zu erschweren, da man sich entgegen aller Ansätze zur Kooperation doch gegeneinander abgrenzen muss. Der Thüringer Rechnungshof hat deshalb nicht ohne Grund gefordert, dass explizit durch das zuständige Ministerium „landesweit strukturstraffende und kostensparende Synergien aller Bibliotheken generiert werden“ müssten.315
 
Generell ist davon auszugehen, dass die für die Zukunftsfähigkeit einer jeden Bibliothek notwendigen Innovationen eine Abkehr von der latenten Selbstisolation 
sowie die Schaffung neuartiger Partnerschaften unabdingbar notwendig machen. Neue Angebote und Services sowie eine neue Qualität der Informationsversorgung an den unterschiedlichen Standorten bedürfen der dazu notwendigen Kompetenzen sowie einer ausreichend dimensionierten Infrastruktur. Hierzu müssen neben einer Mittelkonzentration technische, betriebswirtschaftliche, kaufmännische und juristische Kompetenzen die bibliothekarische Expertise ergänzen, wenn auf Dauer die Teilhabe am Informationsmarkt gewährleistet sein soll. Gleichzeitig muss die Verbindung zum Träger erhalten bleiben, da nur hier das Interesse an einer positiven Entwicklung der „eigenen“ Bibliothekslandschaft vorausgesetzt werden darf.
 
Eine entsprechende Studie aus Nordrhein-Westfalen nimmt diese Idee auf und macht den Vorschlag, dass 


die Sicherstellung der Informationsversorgung der Hochschulen nicht als die Förderung zusammenhanglos nebeneinander stehender Einrichtungen verstanden wird, sondern als konsequenter Aufbau eines landesweiten Forschungs- und Bildungssystems, das größer ist als die Summe seiner Teile.316

 
Auch der Thüringer Rechnungshof fordert eine bindende, konsequente Vernetzung und Bündelung der Ressourcen und Kompetenzen sowie eine verbindliche, arbeitsteilige Zusammenarbeit im Sinne eines „Kooperativen Leistungsverbunds“, wie er bereits in Sachsen und Bayern gesetzlich eingeführt ist.317 Die Pflicht zum Zusammenwirken mit der jeweiligen Staatsbibliothek dient in diesen Bundesländern nicht nur, aber auch der Steigerung der Leistungsfähigkeit der Hochschulbibliotheken.

 
Konvergenz
 
Schaut man zurück in die Geschichte des Bibliothekswesens, so war die Einschichtigkeit im Hochschulbereich eines der großen Konvergenzmodelle; ein anderes sind die Bibliotheksverbünde, ein neues könnten die Leistungsverbünde werden. Letztere könnten – je nach Ausgestaltung – sogar offen sein für weitere Modelle, welche unter Umständen gar nicht auf Hochschulstrukturen gemünzt sein müssen.
 
So verfolgt die Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek bereits seit Jahren ein Konvergenzmodell, welches wesentlich mit den Thüringischen Staatsarchiven entwickelt und zuletzt durch die Teilnahme der Museen abgerundet wurde mit dem Ziel der kooperativen Aufbereitung der im Freistaat vorhandenen Kulturgüter. Ziel 
war vor allem eine inhaltliche Konvergenz des verstreuten Quellenmaterials, unter der Prämisse eines möglichst effizienten Mittel- und Technikeinsatzes sowie der Verständigung auf ein hohes Erschließungsniveau.318 Auch wenn der Weg zu einer echten Kooperation angesichts der höchst unterschiedlichen Traditionen nicht einfach war und mehr Abstimmung über Ziele, Absichten und Methoden verlangte als anfangs gedacht: Die Erfolge rechtfertigen diese Anstrengungen.
 
Konvergenz kann also ein Erfolgsmodell sein, wenn es die Selbstbehauptung im Informationsgeschehen befördert und gleichzeitig einen erkennbaren Mehrwert für die Nutzer beinhaltet. Die Nutzer im weitesten Sinne, seien es Wissenschaftler vor Ort oder in der Ferne, sei es die sog. interessierte Öffentlichkeit, müssen (wieder-) gewonnen und durch innovative Dienste nicht nur von Bibliotheksangeboten überzeugt, sondern idealiter sogar zur Mitwirkung angeregt werden. Der beste „Nutzerbindungseffekt“ ist nämlich dann erreicht, wenn die neuen Möglichkeiten dazu einladen, eigene Konvolute oder eigene Leistungen einzubringen.
 
In diesem Sinne bietet das Subsidiaritätsprinzip die für die Bewältigung des Balanceaktes zwischen Anspruch und Realität vermutlich am besten geeignete Basis: Wenn Konkurrenzfähigkeit im nationalen und internationalen Maßstab erzeugt werden soll, muss es im Interesse der Bibliotheken liegen, dass es einen definierten Rahmen für ein regional koordiniertes Miteinander gibt, welches gewährleistet, dass die einzelnen Häuser auch in Zukunft noch wahrgenommen werden. Zudem kann ein verbindliches Miteinander den Weg dafür öffnen, auch den „individuellen“ Anspruch einzulösen, da durch die regionale Partnerschaft gesichert ist, dass die Qualität des Angebots ebenso wie die Innovations- und damit Zukunftsfähigkeit der eigenen Einrichtung auf hohem Niveau erhalten bleiben. Im Idealfall kann das besondere Profil, der historische Bestand, die spezielle Expertise des einzelnen Hauses im regionalen Kontext sogar in weit stärkerem Maße zur Geltung gebracht werden, als es der individuelle Handlungsrahmen ermöglichen würde.
 
Der Balanceakt zwischen Anspruch und Wirklichkeit ist unter diesen Bedingungen als solcher zwar nicht aufgehoben; wenn es jedoch gelingt, die Leistungsfähigkeit der Einrichtungen überzeugend zu gestalten, die Nutzer an Services zu binden und für sie und mit ihnen gemeinsam neue Angebote zu entwickeln, dann wird das Gesamtsystem der Bibliotheken auch künftig – vielleicht sogar mehr denn je – ein Erfolgsmodell sein. In diesem Kontext sei ausdrücklich auch auf die Träger und die Förderer verwiesen. Wenn Rolf Griebel zum Beispiel feststellt, im Mitteleinsatz des zuständigen Ministeriums manifestiere „sich der politische Wille, im föderalen Wettbewerb möglichst gute Standortbedingungen für Forschung und Lehre zu schaffen“319, dann ist dies ein ermutigendes Statement, auch für andere Bundesländer.

 

 



Elmar Mittler
 
Die allmähliche Neuerfindung der Bibliothek der Zukunft in Konkurrenz und Kooperation
 
Es schienen zwei unversöhnliche Welten zu sein, die der königlichen Universitätsbibliothek in Göttingen und die der königlichen Hofbibliothek in München. Beide sollten sie der Wissenschaft dienen: In Göttingen wurde dazu auf der Basis der Bibliothek von Bülows gezielt das wissenschaftlich Relevante aus allen Zeiten und Ländern ausgewählt, während der Bestand in München auf den bibliophilen oder systematisch aufgebauten Sammlungen von Fürsten und Wissenschaftlern beruhte. Als durch die Säkularisation und den Transport der Mannheimer Bibliothek Carl Theodors der Münchener Bestand sich in wenigen Jahren um mehr als eine halbe Million Bände erweiterte, scheiterte Julius Wilhelm Hamberger (der auch als „Nordlicht“ – heute würde man sagen – „gemobbt“ wurde und 1813 in einer Nervenheilanstalt starb) bei dem Auftrag kläglich, diesen Bestand nach Göttinger Muster in einem mit der systematischen Aufstellung verzahnten Katalog zu erfassen. Sein Nachfolger Schrettinger sah darin nur den falschen Ehrgeiz der Bibliothekare, Bücher ohne Katalog aufzufinden, während man in Göttingen – etwa bei einem Forschungsaufenthalt Goethes 1802 – die Vorteile deutlich ausspielen konnte: War man doch in der Lage, ihm aufgrund der systematischen Ordnung zur Geschichte der Farbenlehre über die von ihm gewünschten Bücher hinaus Titel vorzulegen, die er trotz jahrelanger Beschäftigung noch nicht kannte. Gelang es in Göttingen in strikter Auswahl alles Wichtigen dem Wissenschaftler ein ideales Forschungsinstrument zu schaffen, so suchte Panizzi, der große Pläne des Ausbaus der Bibliothek des British Museum zu einer universalen Nationalbibliothek hatte, diese (im Gegensatz zur Münchener Bibliothek) gegenüber dem Parlament in London als reine Studienbibliothek zu charakterisieren.
 
Bis heute ist die Nutzerorientierung ein wesentliches und allgemein anerkanntes „Markenzeichen“ der Göttinger Bibliothek, die wegen ihrer überragenden Stellung auch zur Niedersächsischen Staatsbibliothek aufstieg. Umgekehrt litt die Münchener Staatsbibliothek seit der Übersiedlung der Universität von Landshut, insbesondere seit deren Ausbau zur Massenuniversität, unter einem kaum zu bewältigenden Benutzerdruck. Die sich daraus ergebende, bisweilen eher abwehrende Haltung gegenüber den Lesern führte noch in den 1990er Jahren in der Presse zu Vergleichen mit Göttingen, die für München wenig schmeichelhaft ausfielen, obwohl sich Hermann Leskien nach Kräften bemühte, das Ruder herumzuwerfen. Das konsequente Nutzen der Rationalisierungsmöglichkeiten, die der EDV-Einsatz insbesondere durch Verbundkatalogisierung und Ausleihautomatisierung in den 1990er Jahren ermöglichte, waren dafür eine wesentliche Grundlage. Der auch für die Öffentlichkeit erkennbare wirkliche Umschwung zur nutzerorientierten Bibliothek vollendete sich aber erst durch die mutige Entscheidung Rolf Griebels, die Bibliothek als physischen Ort 2006 trotz erheblicher Kürzungen des Etats durch Öffnungszeiten an sieben Tagen von 8–24 
Uhr mit neuer Attraktivität zu versehen (und damit für einige Zeit auch Göttingen zu überrunden). Wenn Hermann Leskien mir ganz offen bei seinem Amtsantritt sagte, dass wir in Zukunft Konkurrenten statt Freunde sein würden, war dies aber sicher vor allem auf den Wettstreit um Drittmittel für die Modernisierung der Bibliotheken gerichtet.
 
Das war – diese historische Reminiszenz sei hier erlaubt – beim Konkurrenzkampf der Wittelsbacher Linien in Heidelberg und München im 16. und 17. Jahrhundert ganz anders gelaufen. Kein Zweifel, dass die Gründung der Hofbibliothek Albrechts V. auch Ottheinrichs Palatina in den Schatten stellen sollte; der spätere Kurfürst Maximilian hatte sicher gehofft, diese nach dem Sieg über den Winterkönig Friedrich V. übernehmen zu können, musste die Bibliothek, die damals sicher die Münchener Bestände auch quantitativ in den Schatten stellte, aber 1623 auf Wunsch Papst Gregor XV. über München nach Rom ziehen lassen. Als Heidelberger Bibliothekar aber bin ich Franz Georg Kaltwasser dankbar. Ohne seine großzügige Bereitstellung Münchener Unikate wäre 1986 das Erscheinen des Katalogs der Palatina-Ausstellung (die ja ohne die zukünftigen Exponate erfolgen musste) nicht möglich gewesen.
 
Bei aller Konkurrenz stand im Bibliothekswesen in jüngerer Zeit die Kooperation im Vordergrund. Besonders beeindruckend war dies im Verhältnis von München und Berlin nach der Wiedervereinigung. Zwar war damit die Stellung der Bayerischen Staatsbibliothek als größter Bibliothek in der Bundesrepublik Deutschland teilweise gebrochen, es gelang aber, ihre Position in Bayern u. a. auch durch Übernahme der Generaldirektion weiter zu festigen. In den schwierigen Zeiten der Zusammenführung der beiden Bibliotheksteile und der Neukonzeption der Zukunftsstrategie für die Staatsbibliothek zu Berlin gab es besondere Unterstützung aus München. Durch die gemeinsame Publikation des Bibliotheksmagazin machen die Bibliotheken ihre nationale Stellung weiterhin nach außen sichtbar. Für München und Göttingen hat Claudia Fabian die vielen Felder enger Kooperation dargestellt.320 Das von Göttingen aus vorbereitete Digitalisierungsprogramm der Deutschen Forschungsgemeinschaft hat zu Zentren an beiden Bibliotheken geführt, die eine Vereinheitlichung der Erschließung gefördert haben und Vorbilder für viele Einrichtungen an anderen Bibliotheken geworden sind. Die SUB Göttingen hat 2000 den Wettlauf um die erste Bereitstellung der Gutenberg-Bibel im Internet gewinnen können; durch die Zusammenarbeit mit Google aber ist die BSB München längst zum größten Anbieter digitalisierter Drucke in Deutschland geworden, ohne die Bereitstellung ihrer Handschriften, Inkunabeln und wertvollen Druckwerke in hoher Qualität im Web zu vernachlässigen. Sie stellt diese Digitalisate auch in ihr Langzeitarchivierungssystem und ist damit in Deutschland neben der Deutschen Nationalbibliothek eine der wenigen Bibliotheken, die 
nicht nur von Langzeitarchivierung reden, sondern den Aufbau verlässlicher Infrastruktur realisieren.
 
2002 wurde die Niedersächsische Staats- und Universitätsbibliothek als Bibliothek des Jahres insbesondere ausgezeichnet für ihre „hervorragende Leistung, das historisches Erbe und die moderne Technik so innovativ zu verknüpfen, dass neue multimediale Dienstleistungen für die Nutzer geschaffen werden konnten“. 2008 hat die Jury der Bayerischen Staatsbibliothek mit einer beeindruckenden Liste besonderer Leistungen begründet diesen Preis verliehen. Man erkennt darin, wie weit bei dieser traditionsreichen Einrichtung der Prozess der Neuerfindung der Bibliothek der Zukunft bereits fortgeschritten ist. Es geht dabei ja nicht nur um qualitativ angereicherte Online-Kataloge, den Aufbau digitaler Sammlungen mit Integration von E-Journals und E-Books mit all ihren Handling- und Lizenzproblemen, bei denen nur neue Geschäftsmodelle wie Nationallizenzen die Möglichkeit schaffen, auch in Zukunft eine nationale Literaturversorgung zu ermöglichen. Dazu gehört auch die aktive Entwicklung und Bereitstellung einer Open-Access-Publikationsumgebung wie perspectivia.net mit Schwerpunkt bei den deutschen geisteswissenschaftlichen Instituten im Ausland, die in vergleichbarer Weise in Göttingen 2003 zur Gründung des Universitätsverlages geführt hat. recensio.net ist eine kreative Neuentwicklung, die nicht nur einen breiten Überblick über die für die europäische Geschichte stark aufgefächerten Rezensionszeitschriften bietet, sondern der Fachcommunity auch Formen interaktiven Rezensierens eröffnet. Diese proaktive und die Benutzer einbeziehende Aktivität zeigt sich auch, wenn Geisteswissenschaftlern in Tagungen und Podiumsdiskussionen das Bloggen und andere neue Formen des Publizierens und Forschens nahe gebracht werden, für deren Entwicklung mit TextGrid und DARIAH ein Schwerpunkt in Göttingen liegt. In München aber hat man die Nase vorn, wenn man nicht nur bei Facebook und Twitter, sondern auch im mobilen Internet vielfältige Dienste anbietet. Die Augmented-Reality-App „Ludwig II.“ löst überall Begeisterungsstürme aus, wo sie vorgeführt und genutzt wird.
 
Der Paradigmenwechsel zur Zukunftsbibliothek ist der Bayerischen Staatsbibliothek unter der Leitung von Rolf Griebel nicht in eruptiven Richtungsstreitigkeiten, sondern in ruhiger Entwicklung sowie mitarbeiterzentriertem Change Management gelungen. Auch „Nordlichter“ wie Klaus Ceynowa konnten sich reibungslos integriert glänzend entwickeln. Partner vor Ort wie im Rest der Welt kooperieren mit Freude bei den unterschiedlichsten Gemeinschaftsarbeiten und -projekten.
 
Nichts ist erfolgreicher als der Erfolg. Da kann man nur wünschen, dass es auch in Zukunft gelingt, trotz aller Gefährdungen durch manche kurzatmige Kürzungen oder hastige Strukturveränderungen die Bayerische Staatsbibliothek gerade in einer Zeit flüchtiger Medien als stabile Institution zu erhalten, die den kurzfristigen Bedarf des individuellen Forschers genauso zu bedienen vermag wie sie für die Bedürfnisse der wissenschaftlichen Community in der Zukunft vorsorgt. Damit würde sie auch einen entscheidenden Beitrag leisten, dass sich die Bibliotheken als neutrale Garanten für den weltweiten Zugang zur Information weiter entwickeln können.

 



Steffen Wawra
 
Stabilität und Wandel – Zukunft schaffen über neue Pfade?
 
I stand here, before you now, truthfully unafraid. Why? Because I believe something you do not? No, I stand here without fear because I remember. I remember that I am here not because of the path that lies before me but because of the path that lies behind me.
 
 

 
– Morpheus in Matrix Reloaded321

 
0 Prolog
 
Der Begriff des Pfades begegnet uns als Pfad der Erkenntnis, als Pfad der Wahrheit, Pfad der Tugend und Pfad des Lebens. Neuerdings beschreitet die Menschheit auch virtuelle Pfade. Der Mensch scheint dabei überall auf der Welt mit den Gleichnissen des Weges und des Pfades auch zu beschreiben, wie Ziele erreicht werden: so wie Bambara, eine Sprache, die zum Dialektkontinuum des Manding gehört, welches von ca. 30 Millionen Menschen in zehn Ländern Westafrikas verstanden und gesprochen wird, „Sira“ – den Weg – mit den Bedeutungsinhalten Kulturerbe, Tradition und Orientierung verknüpft. Auch im weit mehr verbreiteten Persischen gibt es das Wort „rad-e pa“, was wörtlich übersetzt „Vorbeigehen/Passieren des Fußes/Beins“ heißt – aber auch „Fußspur“ bedeutet und im übertragenen Sinne auch „Wirkung, Vermächtnis, Erbe“. Es kommt aus der Zeit, als Güter mit Kamelen transportiert wurden und diese ihre Spuren im Sandboden hinterließen.322 Und viele der heutigen Verkehrstrassen Europas und den USA folgen alten Handelswegen, die ursprünglich Trampelpfade waren – regionale Pfade, die die Menschen gebahnt haben, indem sie sich an Berggipfeln oder an Flüssen orientierten.323
 
Menschen hinterlassen auf diesen Wegen und Pfaden Spuren – im vorliegenden Beitrag wird es auch darum gehen, mit Hilfe der Theorie der Pfadabhängigkeit den Zusammenhang zwischen individuellen Wegen im Management und „objektiven“ Pfaden von Organisationen zu betrachten und somit eine Antwort auf die Frage zu geben, wie wir aus unserem Erbe und unseren Zukunftsaufgaben ein innovatives Kontinuum gestalten können – und darin die Spuren jener wiederfinden, die diese Pfade mitgestaltet haben.
 

 
1 Die Theorie der Pfadabhängigkeit
 
Die Theorie der Pfadabhängigkeit ist im deutschsprachigen Raum erst durch die Auseinandersetzung im Rahmen der „Managementforschung-Konferenz 2002“324 stärker in das Bewusstsein der Strategie- und Organisationsforschung getreten.
 
Die im Jahre 2005 erfolgte Gründung des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten Graduiertenkollegs „Pfade organisatorischer Prozesse“325 am Fachbereich Wirtschaftswissenschaft der Freien Universität Berlin, in dessen Umfeld die neuesten Veröffentlichungen angesiedelt sind, ist ein Indikator für die Bedeutung dieser Untersuchungsmethode organisationaler und gesellschaftlicher Prozesse. Zentrale Idee des Graduiertenkollegs ist es dabei, Prozesse der Pfadabhängigkeit, Pfadbrechung und Pfadkreation in und zwischen Organisationen zu erforschen.
 
Erkenntnisse aus der Pfadtheorie werden dabei zunehmend in der Unternehmensberatung eingesetzt. Zum Beispiel, wenn es darum geht, Innovationsblockaden aufzudecken und zu überwinden. Es werden aber gleichzeitig auch bewusst Pfadabhängigkeiten geschaffen – etwa im Bereich der Markenführung, in dem Stabilität und eine enge Bindung an Historie und Unternehmenskultur durchaus erwünscht ist.
 
Die Theorie der Pfadabhängigkeit orientiert sich an der Vorstellung, dass eine Organisation als eigenständiges soziales Gebilde anzusehen ist. Die Organisation ist nicht die Summe der in ihr agierenden Individuen, sondern sie ist ein autonomes Gebilde. In dieser Argumentationsführung steht die ökonomische Theorie der Pfadabhängigkeit der Systemtheorie nahe. Individuen werden erst in den Strukturen und Prozessen von Organisationen zu Akteuren. Das Verhältnis von Organisation und Individuum ist dabei paradox: Organisationen formen Individuen, indem sie ihnen Funktionen zuschreiben, die sie zu erfüllen haben. Damit stehen diese im Dienst der Organisation. Damit geht das Individuum in der Organisation auf, wird gleichsam „geschluckt“. Gleichzeitig bedient sich die Organisation des Individuums für ihre zukunftsorientierte Aufstellung und Veränderung. Veränderungen sind aber häufig in Organisationen strukturell gar nicht vorgesehen – im Gegenteil müssen Organisationen in Bezug auf die Identitätsbildung alles dafür tun, dass ihre Struktur bestehen bleibt, damit die Organisation auch über einen langen Zeitverlauf hinweg als Organisation erkannt werden kann.326
 
An dieser Stelle muss auf die Steuerungsfunktion des Managements eingegangen werden: Es hat eigentlich die Aufgabe, durch strategische Orientierungen die 
Organisation in ihrem gegenwärtigen Operieren zu stören. Nach Dievernich wird jeder Strategieentwurf, nach dem sich die Organisation ausrichten soll, als organisationale Zumutung, als Störung des bestehenden Systems empfunden. Funktioniert Change Management, werden diese Störungen als Optionen durch die Organisation umgedeutet und integriert. Die Organisation sorgt aber gegenüber dem Management dafür, dass die Störung nur begrenzt ist und „sagt“ dem Management, was realistisch oder unrealistisch ist. Im Endeffekt konstatiert die Pfadforschung, dass die Strategie der Struktur folgt („Strategy follows structure!“) und nicht umgekehrt. Ein Indiz für diesen Tatbestand lässt sich auch in der Tatsache finden, dass Organisationen das Verhältnis von Strukturerhalt und Strukturveränderung „selbst“ regeln: Verfügen zwar vor allem Unternehmen über Abteilungen, die sich mit Ideenmanagement oder Innovationsmanagement befassen, die den klaren Auftrag haben, über die Organisation selbst nachzudenken, bzw. sich selbst zu irritieren – so sind diese Abteilungen doch stets Teil der Organisation!327
 
Das hier skizzierte Problem ist das zentrale der Pfadabhängigkeitstheorie. Sie versucht aufzuzeigen, wieso trotz des Vorhandenseins von besseren Alternativen die Organisation weiter einen ineffizienten Weg beschreitet. Wesentliche Begriffe in diesem Zusammenhang sind die sog. „Erwartungserwartungen“, die aus einem Mix aus Entscheidungshistorien und Strukturen den Pfad einer Organisation festigen und die sog. „positiven Rückkopplungseffekte“, die sich derart manifestieren, dass nur jene Entscheidungen getroffen werden, die in ihrer Zielrichtung mit der größten Wahrscheinlichkeit dazu führen, dass auch künftige Entscheidungen so und nicht anders gefällt werden.
 
Die Pfadabhängigkeitstheorie steht daher im Gegensatz zu einer ökonomischen Evolutionstheorie – die meint, dass sich stets die „überlegenen“ Produkte des Marktes durchsetzen. Die Theorie der Pfadabhängigkeit verneint diese Annahme. Dieses Phänomen beschreibt nach Schäcke die potenzielle Ineffizienz einer pfadabhängigen Entwicklung, welche im Gegensatz zur idealen Welt der Neoklassik steht, in der der Marktmechanismus dafür sorgt, dass es zu optimalen Gleichgewichten kommt. Nach der Theorie der Pfadabhängigkeit kommt das bestmögliche Ergebnis eben gerade nicht zwangsläufig zu Stande.328 Das Ergebnis des Prozesses ist auch nicht vorhersehbar, da scheinbar unbedeutende, unvorhersehbare Ereignisse („small events“) bedeutenden Einfluss auf den Pfadverlauf des Prozesses haben können und Selbstverstärkungsmechanismen dazu führen können, dass sich dieser Zustand weiter manifestiert. Nach 
Ackermann kann das bedeuten, „dass unerwünschte Tatsachen erstens möglich sind und zweitens von Dauer sein können.“329
 
Die Theorie der Pfadabhängigkeit konzentriert sich auf Entscheidungssituationen, in denen keine anderen Entscheidungen mehr getroffen werden können, außer jenen, welche die einmal getroffenen bestehenden Entscheidungen immer wieder reproduzieren – und das unabhängig davon, ob die neu zu treffende Entscheidung Rationalitäts- und Effizienzgesichtspunkten genügt oder nicht. Die Theorie der Pfadabhängigkeit verneint eine wirkliche Wahl zwischen realen Alternativen – nach ihr ist außer dem tradierten Weg kein anderer mehr möglich. Eine gleichsam dramatische Zuspitzung einer Pfadabhängigkeit ist dann gegeben, wenn die Akteure sich der bestehenden Pfadabhängigkeit zwar bewusst sind, diese auch ändern wollen, aber nicht in der Lage dazu sind. Als Grund dafür beschreibt die Theorie der Pfadabhängigkeit die Komplexität der Beziehungen zwischen Individuum, Organisation, Netzwerk und Gesellschaft – und welche eine simple Auflösung eines Pfades häufig eben verhindert.
 
Divernich beschreibt den Effekt der positiven Rückkopplungsschleifen: Ein soziales System bringt danach immer solche Elemente hervor, die es benötigt, um seine Reproduktion zu sichern – an anderen Situationen ist das System nicht „interessiert“. In diese „Lock-in-Situation“ der Organisation sind auch jene Manager, die in einer Entscheidungshistorie „gefangen“ sind, „eingelockt“330.
 
Als eine weitere Ursache für positive Rückkopplungsschleifen führt Pierson die sog. „adaptiven Erwartungen“ an, die dazu führen, dass eine Entscheidung deshalb getroffen wird, weil derjenige, der sie ausführt, erwartet, dass andere genau das erwarten! Dieser soziale Mechanismus in Bezug auf Erwartungen wird in der Systemtheorie als Struktur betrachtet und als „Erwartungserwartungen“ bezeichnet.331
 
Nach der Theorie der Pfadabhängigkeit wird daher an Strukturen festgehalten, nicht etwa weil sie effektiv und sinnvoll wären, sondern weil sie sich weiterhin bewähren müssen! Die Organisation geht nicht das Risiko ein, mit einem zu frühen Abkehren Chancen zu verspielen, weil sonst Investitionskosten nicht mehr getilgt werden können. Eine Organisation ist immer an ihrer gegenwärtigen kurzfristigen Sicherheit interessiert – und nicht an ihrer Zukunft.
 
Schreyögg verdanken wir die grundlegende Systematik in der Betrachtung von pfad-abhängigen Prozessen.332 Er unterscheidet in die Anfangsphase, in die Phase der Selbstverstärkung und schließlich in die Phase der Pfadabhängigkeit.
 
 
Die erste Phase pfadabhängiger Prozesse – die als solche zu dem Zeitpunkt noch nicht erkennbar sind – zeichnet sich nach Schreyögg durch eine generelle Offenheit der zukünftigen Entwicklung aus. Vieles ist noch möglich, nicht alles ist festgelegt. Gleichwohl ist bereits auch diese Phase bereits durch allgemein gesellschaftliche und historisch-kulturelle Entwicklungen vorgeprägt. Der Übergang von Phase I zur Phase II wird durch eine kritische Gabelung („critical juncture“) gekennzeichnet: Darunter ist das erstmalige Auftreten eines Ereignisses zu verstehen, das nachhaltige selbstverstärkende Effekte ausübt, d. h. positive Rückkoppelungen treten hier zum ersten Mal nachhaltig auf. Diese “critical juncture“ wird meist durch kleine Ereignisse ausgelöst – sog. „small events“. Ab diesem Zeitpunkt kann der Prozess einen pfadförmigen Verlauf nehmen. Andere Entwicklungen sind zu diesem Zeitpunkt immer noch möglich.
 
Die Phase der Selbstverstärkung ist geprägt durch die eigentliche Pfadausprägung. Ausgelöst durch die kritische Gabelung treten erstmals positive Rückkopplungseffekte auf. Je stärker die positive Rückkopplung wirkt und je häufiger sich die Wahrscheinlichkeitsverteilung zugunsten eines bestimmten Prozessergebnisses ändert, desto größer wird auch die Wahrscheinlichkeit, dass genau dieses Prozessergebnis am Ende realisiert wird. Aufgrund der positiven Rückkopplungseffekte sind pfadabhängige Prozesse in der zweiten Phase zwar bereits schon „gerichtet“ und „selbstrestriktiv“, weisen aber auch eine klare Tendenz zu einem stabilen Prozessergebnis auf. Aber ab einem bestimmten Zeitpunkt wird aufgrund der stetigen Wahrscheinlichkeitsverschiebung zugunsten eines bestimmten Prozessergebnisses das Eintreten eines alternativen Ergebnisses immer unwahrscheinlicher. Die grundlegende Annahme der Pfadtheorie, dass die sich selbstverstärkenden Prozesse die ausschlaggebenden Triebkräfte einer Pfadentwicklung darstellen, muss natürlich auf jeden Gegenstandsbereich konkret untersucht werden und in der Identifizierung dieser Mechanismen münden. Die häufigsten Selbstverstärker im ökonomischen Sektor sind Skalenerträge, direkte und indirekte Netzeffekte und Lerneffekte. Im Gegenstandsbereich der Bibliotheken sind dies fehlende Alternativen aufgrund finanzieller oder organisatorischer Gebundenheit, mangelnde Risikobereitschaft bei der Übernahme von internationalen Regelwerken oder Standards und die Notwendigkeit von öffentlichen Ausschreibungen, die im Ergebnis wiederum die Fixierung auf einen eingeschlagenen Pfad bedeuten können.
 
Während in Phase II durchaus noch alternative Entwicklungen möglich sind, setzt mit Beginn der dritten Phase die „Schließung“ des Entwicklungsprozesses ein. Dieser Zeitpunkt – von dem ab sich der Pfad schließt – wird als „Lock-in“ bezeichnet. Von da an stehen dem Handlungssystem de facto keine Alternativen mehr offen, weil es an die sog. Reproduktionslogik des Pfades gebunden ist. Das Handlungssystem „erstarrt“, es werden immer wieder die gleichen Muster verwendet. Das Ausmaß dieser Bindung kann sehr unterschiedlich ausgeprägt sein. Die Phase der Pfadabhängigkeit ist als eine Art „Korridor“ mit stark eingegrenzten Handlungsmöglichkeiten zu verstehen. Organisatorische und strategische Pfade weisen in dieser Phase zwar 
drastische Verengungen auf, sind aber trotzdem nicht gänzlich „gefesselt“. Diese Bindungen und Rigiditäten sind umso gefährlicher, da sie im Unterschied zu einem technologischen Lock-in, das leicht erkennbar ist, nur sehr schwer eindeutig zu identifizieren sind und sich mehr schleichend der Entscheidungsprozesse bemächtigen.
 
„Core Rigidities“ oder die dunkle Seite der Kernkompetenzen
 
Organisationale Kernkompetenzen ermöglichen die Hervorbringung von Innovationen. Gleichzeitig tragen diese Kernkompetenzen aber zur Verhinderung oder Unterdrückung anders gearteter Innovationen bei. Organisationen fördern daher tendenziell immer nur solche Projekte, die eng verwandt sind mit den bereits entwickelten und durch weitere Erfolge positiv verstärkten Kernkompetenzen. Projekte, die scheinbar keine Ähnlichkeiten mit den bestehenden Kernkompetenzen aufweisen, werden daher tendenziell abgelehnt. Das Ergebnis besteht nach Schreyögg darin, dass die Organisation so ein zwar „perfektioniertes“ Kompetenzmuster ausprägt, aber im Zuge dieses Prozesses jedoch potenziell in eine „Kompetenzfalle“ gerät. Darin besteht die paradoxe Wirkung der Kernkompetenzen – die Verfestigungen im Hinblick auf organisationale Kernkompetenzen werden als „core rigidities“ bezeichnet. Diese führen nämlich dazu, dass Unternehmen oder Organisationen stets versuchen, einstmals erfolgreiche Handlungsmuster ständig auf neu entstehende Problemsituationen anzuwenden – ohne ihre Brauchbarkeit kritisch zu hinterfragen. Die ehemals erfolgreiche organisationale Kompetenz kann sich so in ihr Gegenteil verkehren – nämlich in Inkompetenz. Der Niedergang von einstmals sehr erfolgreichen Unternehmen wie Polaroid, Rollei oder auch Kodak kann so erklärt werden.
 
Ein anderer Terminus beschreibt das gleiche Phänomen: Die „Kraft der Routinen“333 verhindert einen Ausbruch in andere, zukunftsfähige Handlungsmuster. Routinen werden so zu Pfaden, aus denen ein Ausbruch immer schwerer möglich wird.
 
Drei weitere Kernbereiche der organisationalen Pfadabhängigkeit sind auszumachen: 


 
	Organisationales Lernen: Nach March neigen Organisationen dazu, ihre Lernprozesse im Laufe der Zeit zu standardisieren. Unternehmen neigen dazu, gestützt durch positive Rückkoppelungen, immer mehr das standardisierte Lernen zu bevorzugen und das explorative – als auf das Neue und Ungewöhnliche ausgerichtete – Lernen zu vernachlässigen. Die Unsicherheit, ob exploratives Lernen tatsächlich zu höheren Erträgen führt, ist für die Organisation zu groß – deshalb 
verbleibt sie im Modus ihres standardisierten Lernens („routine drives out thinking“).334
 
	Best Practices: Nach Schreyögg sind besonders jene pfadartigen Verfestigungen schwer zu erkennen, die sich auf der Basis erfolgreicher Praktiken herausgebildet haben: Erfolgspraktiken werden in einem Unternehmen oder einer Organisation begierig aufgegriffen, zu „best practices“ erklärt und immer weiter verfestigt. Unbemerkt kann ein Lock-in eintreten. Bemerkt wird es erst, wenn es bereits zu spät ist – wenn gewandelte Verhältnisse dringend andere Handlungsmuster und Taktiken erfordern, die Organisation aber von den althergebrachten Reaktionsweisen nicht mehr loslassen kann. Miller weist in diesem Zusammenhang auf die „architecture of simplicity“ hin: Demnach geht der Pfadausbildungsprozess solange mit einer stetigen Vereinfachung von Problemlösungsmustern und -architekturen einher, bis man der Komplexität der dynamischen Umwelt nicht mehr Herr werden kann.335
 
	Escalating Commitment: Einmal getätigte Investitionen bringen häufig den „Sunk-cost-Effekt“ mit sich. Sie sollen sich als „richtig“ erweisen – also werden in der Folge die vergangenen Investitionen als Bindung (commitment) begriffen. In der Tendenz werden sich abzeichnende Misserfolge dann nicht mehr zum Anlass genommen, die bisherigen Investitionen in Frage zu stellen, sondern stärken das Bestreben, durch erneute Investitionen genau in diesem Bereich die Richtigkeit des ursprünglichen Handeln zu „beweisen“.336



 
2 Das Verhältnis von Stabilität und Wandel – können Akteure den Pfad beeinflussen?
 
Das fundamentale Problem der gegenwärtigen organisationalen Pfadforschung besteht in der Erforschung des bisher unzureichend geklärten Zusammenhangs zwischen Stabilität und Veränderung. Bis noch vor kurzem nahm die Mehrheit der Autoren an, dass Stabilität und Veränderung zwei unabhängige und gegensätzliche Entwicklungen darstellen. Neueren Autoren gebührt das Verdienst, dass diese radikale Betrachtungsweise verlassen wird und stattdessen zwischen diesen beiden Parametern ein wechselseitiger Zusammenhang aufgezeigt wird.337
 
 
Wie bereits beschrieben, besteht die Kernidee der Pfadforschung in der Bindung künftiger Entwicklungen durch vorangegangene Entscheidungen. Diese sog. strukturierenden Effekte, die sich durch selbstverstärkende Dynamiken ergeben, können auf geplante Handlungen zurückgehen, aber auch auf ungewollte Festlegungen zurückzuführen sein. Auch wenn die Zukunftsbindung von Pfaden durch den gestalterischen Einfluss von Akteuren geprägt sein kann, bleiben Pfadkonzepte im Kern aber strukturorientiert. Es kann dabei nicht von einer intentionalen und planmäßigen Pfadentwicklung ausgegangen werden: Einem solchen rationalistischen Verständnis von Entwicklungsverläufen steht vor allem die Komplexität und Kontextabhängigkeit zeitlicher Abfolgen (temporal ordering) entgegen. Zeitliche Ordnungsbildung ist ein Prozess, der auf der Vorstellung basiert, dass frühere Entscheidungen spätere Ereignisse nicht nur beeinflussen, sondern quasi „vorwegnehmen“338.
 
Ziel der Pfadforschung ist es, die dauerhafte Stabilität von Entwicklungsverläufen bis hin zur Pfadabhängigkeit zu erklären. Sie nimmt daher immer eine Prozessperspektive ein und beinhaltet einen Zeitvergleich. Sie richtet sich gegen ein rationalistisches Akteursverständnis, das ein ungebundenes, einzig an Kosten-Nutzen-Kalkülen ausgerichtetes und situationsbezogenes Handeln unterstellt. Stattdessen gehen Pfadkonzepte davon aus, dass Entwicklungsverläufe zu Festlegungen führen, die den Handlungsspielraum von Akteuren reduzieren. Die extremste Form der Einschränkung durch historisch gewachsene Strukturen ist die dann eingetretene Pfadabhängigkeit.
 
Zu den Kernfragen der Pfadforschung gehört das Verhältnis von Stabilität und Wandel. Die früheren Arbeiten betonten hier eher die stabilitätsgenerierenden Effekte,339 die zu einer Pfadabhängigkeit führen. Diese ist das Ergebnis institutioneller Reproduktion und begründet zugleich die zukünftige Stabilität. Der Blick auf gesellschaftliche Institutionen zeigt vier Faktoren, welche die Stabilität von Pfadverläufen begünstigen und sich gleichzeitig gegenseitig verstärken: 


 
	Der hohe Koordinationsaufwand bei kollektiv verbindlichen Entscheidungen,
 
	die hohe Dichte miteinander verflochtener Institutionen,
 
	die Möglichkeit, politische Autorität zu nutzen und zu missbrauchen,
 
	die Komplexität und Unübersichtlichkeit kollektiver Koordinationsprozesse, an denen viele Akteure beteiligt sind.340

 
Bestehende Pfade sind aufgrund ihrer komplexen Verschränkungen daher nur schwer zu verändern, da die Handlungsspielräume von Akteuren stark eingeengt werden. 
Akteure wurden in der bisherigen Pfadforschung vor allem als Betroffene verstanden, die mit limitierten Handlungsoptionen konfrontiert sind. Ihnen wurde dabei eine geringe gestalterische Rolle in den Entwicklungsverläufen zugebilligt.
 
Die neuere Pfadforschung bricht nun mit diesem Determinismus früherer Pfadkonzepte: Nach Botzem müssen verengte Handlungs spielräume keineswegs zum vollständigen Ausschluss von Handlungsmöglichkeiten führen. Akteure sind einem Pfad niemals vollständig „ausgeliefert“. Es besteht die Möglichkeit, Pfade durch Neuinterpretation zu verändern oder zu verlassen, indem ein neuer Pfad kreiert wird. Diese Pfadkreation basiert auf der willentlichen Abweichung von existierenden Praktiken (mindful deviation). Dazu müssen Akteure eine beständige Schwungkraft aufbauen und diese nutzen (generating momentum). Neue Handlungsspielräume können so erschlossen und Alternativen etabliert werden. Pfadkreationsvorhaben finden immer in komplexen sozialen Zusammenhängen statt und werden daher durch kollektive Deutungsprozesse geprägt und ermöglicht (fora of collective sense making).341
 
Die Handlungsmacht kommt daher vor allem den im Pfadkreationsvorhaben dominanten Akteuren zu. Gerade in der „Deutungsmacht“ von Prozessen ist das Potential für Veränderungen angelegt. Es muss gelingen, eine „Gegenöffentlichkeit“ zu den bisherigen pfadabhängigen Prozessen herzustellen und Alternativen ins Spiel zu bringen. Deutungsmacht kann dabei aber auch zur weiteren Absicherung von Dominanz genutzt werden.
 
Neu ist auch der Ansatz, dass die Zukunftsbindung durch Pfadgestaltung auf zwei Wegen generiert wird: Wurden vormals allein den selbstverstärkenden Dynamiken Zukunftsbindung zugesprochen, so findet die neuere empirische Sozialforschung starke Hinweise darauf, dass eine Bindungswirkung in die Zukunft auch durch die bewusste Beeinflussung eines Pfades entsteht.342
 
In diesem Kontext einer bewussten Einflussnahme auf den Pfad beschreibt Sandhu einen hochinteressanten Zusammenhang zwischen organisationaler Pfadabhängigkeit und der Auswahl oberster Führungskräfte: Hier kommt dem Merkmal der Homogenität die größte Bedeutung zu. Entgegen den Ansichten einer Theorie von Personalgewinnung und -führung, die doch gerade betont, dass die Ausprägung neuer Sichtweisen, das Brechen mit althergebrachten Denkweisen und die Einführung von alternativen Handlungsmodellen Anforderungen an eine zu gewinnende Führungskraft sein sollten, zeigt die Pfadforschung, dass es in der Praxis gerade umgekehrt ist. Es werden Führungskräfte gesucht, die den bisherigen Führungskräften in der Organisation in Werdegang und Kompetenzen „ähneln“, die gut in die bisherigen Strukturen passen und dem System damit die Gewissheit geben, dass sie am besten eine gesicherte Vorhersehbarkeit der organisationalen Entwicklung gewährleisten. 
Es wird die Forderung aufgestellt, bei der Auswahl künftiger Führungskräfte dieser Pfadabhängigkeit durch das Setzen auf Vielfalt zu begegnen.343
 
Jacobs erweitert die Pfadtheorie über eine empirische Analyse von organisationalem Wandel um die Konzepte von Pfadkonkurrenz und Pfadinterferenz. In der Perspektive der Pfadkonkurrenz werden Alternativen zum dominanten Pfad über den gesamten Zeitverlauf in die Analyse einbezogen. Der Handlungsspielraum strategischer Akteure kann so neu bestimmt werden: anhand des sog. relativen Momentums alternativer Strukturen. So können selbstverstärkende Prozesse auch zu einem erweiterten Handlungsspielraum führen. Pfadbruch erscheint in dieser Sichtweise als Pfadwechsel. Das impliziert die Kreation eines neuen, alternativen Pfades und lenkt die Aufmerksamkeit auf die Strategien kompetenter Akteure. Lassen handelnde Akteure dieses relative Momentum „verstreichen“, führt der selbstverstärkende Prozess nicht zu einem alternativen Szenario.
 
Jacobs wirft einen interessanten Blick auf einen zentralen Tatbestand organisationaler Pfadforschung: So bietet das Konzept der Pfadinterferenz einen Analyserahmen für Wechselwirkungen zwischen Pfaden in verschiedenen Bereichen der Organisation. Hier werden komplementäre und antikomplementäre Beziehungen systematisiert, die sowohl stabilisierende oder destabilisierende Auswirkungen zeitigen können. Verschiedene Typen von Reformverläufen sind möglich – fortgesetzte Stabilität, disruptiver Wandel, inkrementeller Wandel sowie Entwicklungen, bei denen Veränderungen und Kontinuitäten gleichermaßen auftraten, also „Hand in Hand gingen“.
 
Mit den neuen Konzepten der Pfadkonkurrenz und Pfadinterferenz erfährt die Pfadtheorie eine Weitung: Wurden bisher über die Selbstverstärkung eines isoliert betrachteten Pfades Hyperstabilität und stark eingeschränkte Handlungsmöglichkeiten erklärt, kann die neueste Forschung auf dem Gebiet organisationaler Pfade auch Wechselwirkungen zwischen organisationalen Pfaden erklären. So können spezifische Reformverläufe erklärt werden, die gleichzeitig tiefgreifende Veränderungen und hartnäckige Rigiditäten aufweisen.344
 
Dass es auch „scheinbare“ Pfadkreationen gibt, die letztlich dazu dienen, bestehende Kernpfade lediglich abzusichern, beschreibt Strobel in seiner Analyse von Shells Exploration alternativer Automobilkraftstoffe als strategischem Pfadmanagement:
 
Shells Aktivitäten sind ein reichhaltiges empirisches Beispiel von Pfadmanagement über die aktive Gestaltung positiver Rückkopplungen wie auch der Veränderungsmechanismen. Können sichtbare Alternativen gegenwärtig (wie z. B. Wasserstoff) noch nicht in das Gesamtkonzept integriert werden, kommen sog. 
Ausgleichsstrategien zum Zuge. Bei Wasserstoff ist das eine Inselstrategie, die das „Henne-Ei-Problem“ von fehlender Kraftstoffinfrastruktur und Automobilflotte lösen soll. Weiterhin nutzt Shell die Alternativen konsequent dazu, den Veränderungsdruck auf den Kraftstoffpfad abzuschwächen, so z. B. bei BtL, das dem deutschen Dieseltrend entspricht und als beigemischter Biokraftstoff die Kritik am fossilen Kraftstoffpfad abmildert. Gleichzeitig delegitimiert Shell andere Alternativen wie Biodiesel und Bioethanol. Shell vermeidet zudem mögliche Konflikte zwischen dem bestehenden Kraftstoffpfad und seinen möglichen Alternativen durch eine zeitliche und organisatorische Trennung. Da Shell die Gewinnung aus Wasserstoff aus erneuerbaren Energien nur als langfristige Zukunftsvision sieht, wird diese „pfadfremde“ Alternative durch eigenständige Entwicklungsbereiche oder durch Innovationsoutsourcing vom bestehenden Kerngeschäft konsequent entkoppelt. Shells Explorationsaktivitäten folgen somit der Maßgabe „Integration der Alternativen und Stabilisierung des bestehenden Systems so weit wie möglich, Mitgestaltung der Rahmenbedingungen und Entkopplung der Entwicklung wo nötig“. Der Autor kommt zum Schluss, dass Shell die alternativen Kraftstoffe somit letztlich zur Extension des Kraftstoffpfades nutzt – also im Grunde mit alternativen Pfaden lediglich „spielt“.345
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Abb. 1: Das 3-Phasen-Modell nach Sydow, Schreyögg, Koch, 2009. In: Schreyögg, Georg: In der Sackgasse. Organisationale Pfadabhängigkeit und ihre Folgen. In: OrganisationsEntwicklung (2013) H. 1. S. 21–28. Hier S. 23.


 

 
3 Neue Pfade des Bibliotheks- und Informationssystems im Spannungsfeld von Veränderung und Stabilität
 
An einer systematischen Untersuchung, wie die Theorie der Pfadabhängigkeit auf den Kontext des wissenschaftlichen Bibliotheks- und Informationssystems abgebildet werden kann, mangelt es noch. Gleichwohl zielen gerade jüngere Empfehlungen des Wissenschaftsrates und der Deutschen Forschungsgemeinschaft auf die Aspekte Pfadbrechung und Pfadneukreation – ohne sich dabei dieser Methodik und der dazugehörigen Metabeschreibungen zu bedienen. Wie können wir in unserem Kontext von Veränderung und Nachhaltigkeit die Aspekte Pfadabhängigkeit, Veränderungsmanagement und Stabilität wirklich miteinander verbinden?
 
Eine Vielzahl von Strategiedokumenten, Empfehlungen, Initiativen und Ausschreibungen versuchen seit dem Beginn des neuen Jahrtausends – im Sinne der Theorie der Pfadabhängigkeit – in diesem komplexen Gefüge neue Pfade zu beschreiben und Bedingungen für deren Durchsetzung zu schaffen. Der Bogen reicht hier vom 2006 veröffentlichten Positionspapier der Deutschen Forschungsgemeinschaft „Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informationssysteme: Schwerpunkte der Förderung bis 2015“, der 2008 initiierten Schwerpunktinitiative „Digitale Information der Allianz der Wissenschaftsorganisationen“346, dem von der Gemeinsamen Wissenschaftskonferenz (GWK) beauftragten und unter der Leitung der Leibniz-Gemeinschaft (WGL) von der Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur erarbeiteten „Gesamtkonzept für die Informationsinfrastruktur in Deutschland“, das im Mai 2011 der GWK vorgelegt wurde, bis zu den vom Wissenschaftsrat im Jahre 2012 vorgelegten „Empfehlungen zur Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Informationsinfrastrukturen in Deutschland bis 2020“347.
 
 
Zudem veröffentlichten die Deutsche Forschungsgemeinschaft und der Wissenschaftsrat im Jahre 2011 fast zeitgleich und in Kooperation Empfehlungen zur Zukunft des bibliothekarischen Verbundsystems in Deutschland. Beide Wissenschaftsorganisationen bezeichnen die strategische Neuausrichtung und Weiterentwicklung des Verbundsystems als grundlegend notwendig und empfehlen den Verbünden, „ihre Service-, Personal- und Organisationsstrukturen weiterzuentwickeln und zum nachhaltigen Ausbau einer zukunftsfähigen Informationsinfrastruktur beizutragen“348.
 
Wie Griebel konstatiert, stellt das Positionspapier der DFG von 2006 das Schlüsseldokument zum Verständnis der Förderstrategie der DFG im Bereich der Informationsinfrastrukturen dar. Gleichzeitig stellt er fest, dass sich die Akzeptanz des Bibliotheks- und Informationssystems zu diesem Positionspapier und den daraus resultierenden Aktionslinien und Fördermaßnahmen zwar in einer Vielzahl von Projektanträgen und erfolgreichen Projekten manifestiert, jedoch eine breite fachliche, bibliotheks- und wissenschaftspolitische Diskussion der vorgelegten Förderstrategie innerhalb der Bibliotheks- und Informationswelt nicht stattfand.349
 
Im Gegensatz dazu hat es zwar zu den Empfehlungen zum Verbundsystem und zu KII eine breite Diskussion innerhalb des Berufsstandes – vornehmlich auf den Tagungen der Sektion 4 des Deutschen Bibliotheksverbandes – gegeben, auch stellten sich die Vertreter von DFG, Wissenschaftsrat und die Mitglieder des Ausschusses für wissenschaftliche Bibliotheken und Informationssysteme (AWBI) der DFG diesen Diskussionen.
 
Was jedoch bleibt, ist der Eindruck, als fände eine Diskussion über Pfadneukreationen nicht mehr in einem moderierten, integrativen Prozess innerhalb des Bibliotheks- und Informationssystem gemeinsam mit den Wissenschaftsorganisationen statt. Stattdessen scheint es, als ob jene, welche die Träger künftiger Pfade sein müssen, nur mehr die Möglichkeit haben, sich quasi wie Studierende zu Wort zu melden, um den Professor sowohl auf Nachlässigkeiten in der Argumentation als auch auf Folgerungen sowohl in technischer, politischer und organisatorischer Natur seiner Beweisführung hinzuweisen. Und das immer in der Hoffnung, dass der so Belehrte nicht die Geduld mit den Studierenden verlieren und vielleicht sich gar einige ihrer Argumente bei seinen nächsten Ausführungen bedienen möge. Wenn der Wissenschaftsrat in seinen „Empfehlungen zur Weiterentwicklung der wissenschaftlichen 
Informationsinfrastrukturen in Deutschland bis 2020“ die Herangehensweise von KII in einem wesentlichen Punkt revidiert – nämlich in der Empfehlung, dass „strukturbildende Koordinierungsfunktionen über wettbewerbliche Verfahren zu organisieren und nicht in einem top-down-Prozess einzelne Forschungs- oder Infrastruktureinrichtungen damit zu beauftragen [sind]“ –, dann würde man gern nachvollziehen, ob der Wissenschaftsrat hier einer diesbezüglichen Empfehlung der Sektion 4 gefolgt ist ...350
 
Das Verbundsystem oder das Brechen aller Pfade
 
Worin mögen diese Formen der Kommunikation ihre Ursachen haben? Liegt es vielleicht daran, dass man seitens der Wissenschaftsorganisationen – so wie es im Bereich der Empfehlungen zum Verbundsystem nur allzu deutlich durchklingt – den grundsätzlichen Glauben an eine Veränderung des wissenschaftlichen Bibliotheks-und Informationssystem – dessen Kristallisationspunkte die Verbundsysteme sind – aus sich heraus verloren hat? Dass man diesen Glauben so sehr verloren hat, dass man schon gar nicht mehr zu einer objektiven Betrachtungsweise bereits bestehender innovativer Ansätze fähig ist? Und dass der Wissenschaftsrat in dieser Argumentationslinie gleich ein weiteres, den Fortschritt störendes Element aus dem Wege räumen möchte – nämlich den deutschen Föderalismus?!351
 
So entgegnet auch die gemeinsame Stellungnahme von BVB und KOBV auf diese eigentümliche Feststellung des Wissenschaftsrates, dass die Bundesländer keineswegs ein Hindernis für die Entwicklung zukunftsfähiger wissenschaftlicher Informationsinfrastrukturen darstellen, sondern die für diese Strukturen zuständigen Verfassungsorgane. Aus Sicht der Kooperationspartner können daher überregionale und nationale Verbundstrukturen nur auf dem Wege einer sukzessive ausgeweiteten, arbeitsteiligen Zusammenarbeit entstehen, die vom gemeinsamen Willen der Bundesländer als Träger der Hochschulen, ihrer Bibliotheken und der Verbundsysteme bestimmt sein muss. Die „Strategische Allianz“ aus BVB und KOBV begreift sich hier 
bereits als ein neues Paradigma einer verbundübergreifenden, arbeitsteilig integrierten Leistungsstruktur.352
 
Bereits in ihren „Empfehlungen zur Migration der Deutschen Bibliotheksverbünde“ von 1994 hatte sich die Deutsche Forschungsgemeinschaft im Spannungsfeld zwischen föderalstaatlicher Verfassung und neuen technischen Möglichkeiten353 zur Zukunft des deutschen Verbundsystems geäußert – hier allerdings mit einem deutlichen positiven Bezug auf föderale Strukturen.354 Knapp zehn Jahre später, nachdem die fatale Entscheidung für die dann gescheiterte „Neuentwicklung eines nationalen Verbundsystems“355 zu Ungunsten eines flächendeckenden Einsatzes des PICA-Systems erfolgte, scheint erst die Entwicklung von Cloud-Strukturen auf der technologischen Seite geeignet, die bereits 1994 formulierten Ziele umzusetzen. Zweifellos wird das DFG-geförderte Projekt „Cloudbasierte Infrastruktur für Bibliotheksdaten“ (CIB)356 eine neue Struktur der Verbundlandschaft generieren, bei der durch die Überführung bibliothekarischer Workflows und Dienste in cloudbasierte Umgebungen die sukzessive Ablösung regionaler Verbund- und Lokalsysteme durch diese Plattformen erreicht werden. Nehmen wir den erwarteten erfolgreichen Verlauf des Projekts an, dann werden im Jahre 2016 allen wissenschaftlichen Bibliotheken unabhängig von ihrer jeweiligen Systementscheidung alle deutschen Katalogdaten zur Verfügung 
stehen. Gehen wir weiterhin davon aus, dass die wesentlichen Entwicklungen hinsichtlich einer automatischen Synchronisation zwischen dem WorldCat für deutsche WorldShare-Bibliotheken und der German Network Zone für deutsche Alma-Bibliotheken erfolgt sein werden, dann müssen wir jedoch mit gleicher Sicherheit davon ausgehen, dass das Angebot von Basis- und Zusatzdiensten357 nur mit erheblichen finanziellen Mitteln realisiert werden kann. Und das Kalkül geht nur dann auf, wenn eine Nachfrage gegeben ist: wenn Bibliotheken die von ihnen gewünschten Dienste wirklich verbundübergreifend einkaufen können. Nach den Prämissen der Pfadtheorie für die Ausprägung eines nachhaltigen neuen Pfades sind dies keine guten Voraussetzungen: Dieser neue Pfad wird offensichtlich nur dann beschritten werden können, wenn völlig neue Finanzierungsmodelle für die deutschlandweite Verbundarbeit gefunden werden, die gegenwärtig überhaupt noch nicht absehbar sind. Sicher ist, dass die DFG nur Projektmittel zur Verfügung stellt, für die Überführung in die Alltagsroutine sind die Länder zuständig…

 
Nur raus aus dem Pfad – SSG und FID … nur was sich wandelt, bleibt?
 
Einen für die Informationsversorgung der deutschen Wissenschaft bedeutenden Pfad stellte das bisher seit der Nachkriegszeit von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderte System der Sondersammelgebiete (SSG) dar. Diese SSG-Förderung stellte seit Jahrzehnten einen unverzichtbaren Baustein der überregionalen Literatur-und Informationsversorgung der deutschen Wissenschaft dar. Fachliche und regionale Gesichtspunkte wurden gleichermaßen berücksichtigt. Qualitative Merkmale dieses Systems bestanden in seiner Reservoir-Funktion, Vollständigkeit, überregionaler Verfügbarkeit, Nachweis und Erschließung und der Konzentration auf die im Ausland veröffentlichte Literatur bei anteiliger Finanzierung durch die DFG und die SSG-Bibliotheken.358 Da die Weiterentwicklung des SSG-Systems im digitalen Zeitalter untrennbar mit der Frage nach der überregionalen Verfügbarkeit lizenzpflichtiger digitaler Ressourcen verknüpft ist,359 strengte die DFG seit 2010 eine Evaluation des SSG-Systems an. Im Zuge dieser durch die Prognos AG durchgeführten Evaluation360 wurde das Gesamtfördersystem der Sondersammelgebiete einer umfassenden 
Prüfung unterzogen und somit die weitreichende Veränderung hin zur Entwicklung von Fachinformationsdiensten angebahnt. Es hatte sich deutlich herausgestellt, dass 


die Zersplitterung der Sondersammelgebiete […] sich insbesondere beim Aufbau innovativer digitaler Dienstleistungen – der Digitalisierung, dem elektronischen Publizieren und der Langzeitarchivierung – mit Blick auf die erforderliche technische Infrastruktur und die Entwicklung entsprechender Fachkompetenz, aber auch angesichts der Gefährdung der Nachhaltigkeit als Problem [erweist].361

 
Versuche, hier eine Pfadänderung herbeizuführen, lassen sich bereits im Zusammenhang mit dem Versuch der Etablierung von vascoda finden: Das bereits zitierte Positionspapier der DFG von 2006 sah in vascoda362 – geplant als interdisziplinäres Wissenschaftsportal – eine wichtige Grundlage für den Aufbau eines integrierten Gesamtsystems der nationalen Informationsbereitstellung. In der vom Trägerverein vascoda e. V. in Auftrag gegebenen und im Oktober 2007 vorgelegten Studie „Überlegungen zur Weiterentwicklung von vascoda“ wurden für vascoda folgende Handlungsfelder beschrieben: Neben dem eigentlichen Portalbetrieb sollte die Übernahme von nationalen Koordinierungsaufgaben, so z. B. die konkrete Koordination der Virtuellen Fachbibliotheken (ViFas) und der SSGs, die Koordination der Retrodigitalisierung von SSG-Beständen (Budgetvergabe) und Entwicklung von vascoda als nationaler Ansprechpartner in internationalen Kooperationen erfolgen.363
 
In dem zwei Jahre später (!) vorgelegten „vascoda-Zukunftskonzept“ wird der Anspruch, den SSG-Bereich zu koordinieren, zurückgenommen – weil diese Funktion die Kompetenzen der DFG (auch des Ausschusses für wissenschaftliche Bibliotheken und Informationssysteme (AWBI)) zu sehr beschnitten hätte? Als vascoda 2011 vom Netz genommen wurde,364 war auch diese Koordinierungsfunktion zwischen SSGs und Virtuellen Fachbibliotheken wieder vakant.
 
Nach einem mehrjährigen Evaluierungsprozess haben die Gremien der DFG nun beschlossen, die bisherige Ausrichtung auf SSGs und Virtuelle Fachbibliotheken aufzugeben und stattdessen Fachinformationsdienste (FIDs) als forschungsnahe Services zu fördern.365 Ob aus den „Nachkriegsprogrammen der SSG“ nun tatsächlich 
„Zukunftsprogramme“ der FIDs werden366 ist so sicher nicht – auch die FIDs werden nicht das eliminieren, woran ja gerade die SSGs und die Virtuellen Fachbibliotheken „scheiterten“: Solange nämlich ein wesentlicher Anteil der elektronischen wissenschaftlichen Publikationen lizenzpflichtig erscheint, wird es keine Möglichkeiten geben, diese umfassend und vollständig überregional zur Verfügung zu stellen. Eine „Übertragung“ des umfassenden Auftrags der SSGs vom Printbereich auf die digitale Welt ist de facto nicht möglich. Darüber hinaus – und das ist erst einmal völlig unabhängig von der Forderung eines Digital Shift zu betrachten – werden mit der Konzeption der Fachinformationsdienste fundamentale Eckpunkte des bisherigen SSG-Systems in Frage gestellt – mit zu erwartenden Kollateralschäden für das Gesamtsystem der Literatur- und Informationsversorgung. Depping weist auf zwei wesentliche Paradigmenwechsel hin: 


 
	Sollen die FIDs zukünftig keinem Anspruch an Vollständigkeit mehr entsprechen – im Grundsatz hält die DFG offensichtlich auch einen Fachinformationsdienst, der den vorsorgenden Bestandsaufbau völlig aufgibt, für denkbar. Gerade in den immer noch printaffinen Geistes- und Sozialwissenschaften kann das nur als Risiko eingeschätzt werden.
 
	FIDs sind nicht mehr zwingend auf längerfristige Kontinuität ausgelegt. FID-Anträge sind aus DFG-Sicht normale Projektanträge. In letzter Konsequenz hat sich die DFG damit vom Anspruch verabschiedet, mit den SSG-geförderten Bibliotheken das System einer verteilten deutschen Nationalbibliothek zu unterstützen. 367

 
Drängende Fragen in diesem Kontext sind: Werden die von der DFG finanzierten Lizenzen Konflikte zu den weiter wachsenden regionalen Konsortien erzeugen? Welchen Beitrag kann der geplante Aufbau von Kompetenzzentren für die Lizenzierung elektronischer Ressourcen leisten? Welche Instanz wacht künftig darüber, dass das SSG-System „kontrolliert“ in das digitale Zeitalter transformiert wird? Hier drängt sich der Eindruck auf, als sähe sich die DFG eher in einer „moderierenden“ Funktion – aber darf es sein, dass die Deutsche Forschungsgemeinschaft in Bezug auf das Verbundsystem genau diese nationale Sichtweise einnimmt, die sie im Kontext der FID eher vermissen lässt?
 
Wie bringt uns die Theorie der Pfadabhängigkeit hier weiter? In dem sie uns den Blick schärft in Bezug auf das Erkennen von eingeschlagenen Pfaden – und dass diese nur zu brechen oder zu modifizieren sind, wenn sie vorher erkannt worden 
sind. Die Nähe der Theorie der Pfadabhängigkeit zur Systemtheorie impliziert zudem den Anspruch, dass Pfadbrechungen oder Pfadneukreationen nur dann wirklich im System vollzogen werden können, wenn die Erkenntnis über die Notwendigkeit dieser Handlungen in das allgemeine Bewusstsein des Berufsstandes „diffundiert“. Zu einmal erkannten Pfadabhängigkeiten, die einer dringenden Korrektur bedürfen, muss eine ausreichend starke „Gegenöffentlichkeit“ hergestellt werden.
 
Die Etablierung dieser „Gegenöffentlichkeit“ – auch über einen konstruktiven Dialog zwischen und mit Organisationen der Wissenschaftsförderung, der Politikberatung, der Wissenschaft und den Bibliotheken und Informationseinrichtungen vermittelt – ist gerade in solch hochgradig vernetzten und komplexen Systemen, wie es das deutsche wissenschaftliche Bibliotheks- und Informationssystem darstellt, von enormer Bedeutung.

 
Zukunft schaffen durch Pfadmonitoring
 
Die in der Gegenwart und Zukunft auf das System der Literatur- und Informationsversorgung bezogenen Herausforderungen sind komplex, da sie sowohl technischer, organisatorischer, politischer, finanzieller und rechtlicher Natur sind.
 
Die entscheidende Frage ist, wie man aus „verriegelten“ Verhaltensmustern (sog. Lock-ins) „entkommen“ kann. Die Theorie der Pfadabhängigkeit ist sich hier einig, dass Pfade das Ergebnis sozialer Handlungszusammenhänge sind und keine Naturgewalten darstellen. Pfade können gleichwohl evolutionär enden – etwa wenn der Lebenszyklus eines Produktes erlischt.
 
Ein Weg dazu stellt das Pfadmonitoring dar, das Fragen stellt wie: Wo bilden sich neue Pfade heraus? In welchen Organisationsbereichen, in welchen Organisationen, in welchen Strategien? Über welche Technologien werden neue Pfade Wirklichkeit? Wie weit ist die Pfadbildung noch von einem Lock-in entfernt? Lassen sich Selbstverstärkungsprozesse erkennen und wie kann man diesen begegnen?
 
Müssen wir „Agenten des Wandels“ innerhalb unserer Organisationen trainieren, um aus der eigenen Organisation heraus potenziellen Verfestigungen entgegenwirken zu können?368
 
So lautet unsere Aufgabe „Zukunft schaffen durch das Setzen neuer Pfade“ – der wir nur dann nachkommen können, wenn wir bewusst und aktiv neue Wege gemeinsam einschlagen – und wegkommen von einem Versuch- und Irrtum-Lernen… Und dabei darauf achten, dass wir nicht einzelne überaus erfolgreiche Bereiche unseres Wirkens so sehr wandeln, dass sie nicht mehr erkannt werden – denn was nicht mehr wahrgenommen wird, das bleibt auch nicht.



 



Rafael Ball
 
Bibliotheken im 21. Jahrhundert
 
Vom Leser zum Kunden
 
Merke: Wann immer Sie, ich glaube, ich denke, oder ich meine sagen, werden Sie wach und überprüfen Sie, ob Ihre Erfahrungen und Ihr Denken noch in die aktuelle Rahmenwelt passen!369

 
Das Zitat des Beratungsunternehmens Easy Leadership macht es nur zu deutlich: Passen unsere bibliothekarischen Erfahrungen und Prozesse, passt unser Denken noch in die Welt des 21. Jahrhunderts? Ich behaupte, nur noch zu einem geringen Teil, weil sich die Rahmenbedingungen für Bibliotheksarbeit im 21. Jahrhundert dramatisch verändert haben. Das fängt schon mit den Medien an, die heute digital und im Netz verfügbar sind; das geht weiter mit der Struktur und Technologie des Workflows in Bibliotheken und endet nicht bei den Bibliotheksnutzern, die im 21. Jahrhundert vom Leser zum Kunden geworden sind. Ein ganzer Strauß an neuen Rahmenbedingungen konfrontiert heute eine Branche, die seit 500 Jahren das gedruckte Buch und den „geneigten Leser“ als alleinigen Maßstab ihres Handelns definiert hatte. Die nachfolgende Analyse erklärt, warum sich die Bibliothek des 21. Jahrhunderts einen grundlegend anderen Nutzerbegriff zu eigen machen muss und der Leser zum Kunden mutiert ist.
 
Bisher waren Bibliotheken nur zum Lesen da. Es gab Bücher, Zeitschriften, Zeitungen und andere gedruckte lesbare Materialien. Deshalb war der Nutzer der Bibliothek immer nur ein Leser. Dies galt unverändert seit zweitausend Jahren und beginnt sich erst in den letzten Jahrzehnten langsam zu wandeln. Denn erst seit den 1980er Jahren haben Bibliotheken damit begonnen, ihre Nutzer auch mit audiovisuellen Materialien zu versorgen. Ton- und Filmmaterial stand, wenn auch nur in minimalem Umfang, zusätzlich zum Lesestoff zur Verfügung. Damit wurde der Leser kurzfristig auch zum Seher, der Lesewütige zum Cineasten.
 
Doch diese Phase währte nur kurz, die Menge der sog. audiovisuellen Medien war marginal im Vergleich zum „Lesestoff“ und wurde schnell von der digitalen Revolution eingeholt und überholt. Bibliotheken stellen heute nicht nur einen Medienmix für den Bibliothekskunden bereit, sondern Multi-Media-Materialien in einer noch nicht endgültig er- und begriffenen Cross-Over-Medialität. Doch die Digitalisierung der Bibliotheken und ihrer Bestände in den 1990er Jahren allein machte aus dem Leser noch keinen Kunden, sondern einen Seher, Surfer und Klicker. Der Begriff des Kunden geht auf andere Veränderungen zurück.
 
 
Bibliotheken müssen sich zunehmend vor ihren Unterhaltsträgern rechtfertigen. Die Investitionen, die sie als Kommunen, Kirchen, Universitäten, Forschungseinrichtungen oder Bundesländer leisten, müssen vielfältig und mehrschichtig begründet und in vielen Fällen nicht nur strategisch akzeptiert, sondern auch demokratisch legitimiert werden. Die Unterhaltsträger erwarten von ihrer Bibliothek, neben dem Nachweis ihrer Leistungsfähigkeit und ihrer Leistung, auch die Begründung der Notwendigkeit ihrer Angebote.
 
Der von Bibliotheken bislang eingesetzte „Nutzerbegriff“ ist in diesem Zusammenhang derartig wertfrei und neutral, dass damit kaum eine Rechtfertigungsdiskussion geführt werden kann. Der Benutzer der bisherigen Lese-Bibliothek war immer ein Leser, nie ein Kunde. Er war „Nutzer“ einer öffentlichen Einrichtung und er nutzte dabei quasi ein öffentliches Gut, nämlich die Bücher und Medien der Bibliothek. Die Bibliothek wird dabei betrachtet wie eine Behörde: Auch das Finanzamt hat keine Kunden, sondern Steuerpflichtige, wie das Einwohnermeldeamt Meldepflichtige hat. Erst kürzlich hat mir ein Beamter eines Rechnungsprüfungshofs mitgeteilt, die Studierenden seien doch verpflichtet, die Bibliothek zu benutzen, womit er begründen wollte, dass Marketing nicht zu den Aufgaben einer Universitätsbibliothek gehöre und keine Kosten verursachen dürfe. Ein Kundenbegriff existiert im Denkgerüst von vielen Beamten nicht. Bibliotheken also als behördliche oder nachbehördliche Einrichtungen für Lesepflichtige? Solange also der Leser als Nutzer in die Bibliothek kommt, kann ihm zumindest teilweise kein freier Wille bei der Nutzung der „Lesebehörde“ unterstellt werden. Die Nutzung erfolgt aus der Notwendigkeit, Literatur und Information für Studium, Beruf oder Wissenschaft eben in der Bibliothek zu lesen oder auszuleihen. Und sie ist deshalb meist keine freie Entscheidung, weil ein Alternativangebot vor der Etablierung des Internets nicht existierte.
 
Der Kundenbegriff stammt aus der Terminologie der Marktwirtschaft. Hier kann sich der „Kunde“ im Idealfall auf einem freien Markt zwischen den Angeboten und Produkten verschiedenster Anbieter frei entscheiden und wird mit verschiedensten Angeboten umworben. Da gesetzliche Vorgaben eine Meldepflicht für Bürger definieren, kann der Meldepflichtige niemals Kunde des Einwohnermeldeamtes werden. Er meldet sich weder aus freiem Willen an, noch bietet ihm ein freier Markt verschiedene Angebote der Dienstleistung „Anmeldung“.
 
Ganz anders auf dem Informationsmarkt: Durch die Existenz eines freien Informationsmarktes im Internet und einer Konkurrenzsituation zu den Angeboten der eigenen Bibliothek wird die Anwendung des Kundenbegriffs für den Nutzer und ehemaligen Leser einer Bibliothek sinnvoll und gleichzeitig zur Argumentationsnotwendigkeit. Das 21. Jahrhundert und in seinem Gefolge die massenhafte Digitalisierung großer Bereiche unserer Lebenswelt mit dem Aufkommen eines allumfassenden Netzes mag ihre Schattenseiten haben und anfälliger sein für Missbrauch als die rein analoge Welt es war, aber erst sie hat den Bibliotheksnutzer vom Lesepflichtigen zum freien Kunden des Informationsmarktes und der Netzangebote gemacht.
 
 
Durch die Entstehung und Verfügbarkeit großer Mengen an digitalen Medien hat der Zugriff auf Informationen in Bibliotheken eine ganz neue Dimension erfahren. Heute liegen nur noch 370 % aller Informationen dieser Welt analog vor.2 Damit haben sich nicht nur die Medienform, sondern auch die Nutzung und Rezeption dieser digitalen Inhalte durch die Menschen dramatisch verändert. Die Erwartungshaltung eines Bibliothekskunden des 21. Jahrhunderts lässt sich weder mit einem Bestand und einer Technologie des 20. Jahrhunderts, noch mit einer entsprechenden Mentalität erfüllen. Der alte Begriff vom „Leser“ taugt nicht mehr, wenn der Bibliothekskunde keine Zeitschriften, Bücher, DVDs und andere Medien ausleihen will, sondern eine Problemlösungsunterstützung erwartet.
 
Dies erwartet er nicht nur von einer wissenschaftlichen Bibliothek, sondern längst auch von seiner öffentlichen Bibliothek. Das Ausleihen von Büchern, zumal von digitalen, haben inzwischen andere Dienstleister neben der öffentlichen Bibliothek übernommen. So gibt es eine ganze Reihe von kommerziellen Angeboten, die mit Pay-per-Use, Pay-per-Copy oder einer Flatrate digitale Medien ausleihen. Amazon Prime, Skoobe oder Oyster sind nur einige der vielen Anbieter auf dem Markt.371 Die Konkurrenz zur elektronischen, digitalen Onleihe der öffentlichen Bibliotheken ist gewaltig und deren Position kommt arg ins Wanken.372 Deshalb ist sie längst nicht mehr der Ort, an dem statt gedruckter nun digitale Literatur vom Kunden ausgeliehen wird, sondern sie ist der Ort der Fortbildung, der Ausbildung, der Beratung, der Hausaufgabenbetreuung, der Referateunterstützung, der Lesenachmittage und Leseförderung, der Schulunterstützung, der Integrationspolitik usw.
 
Der Kunde einer Bibliothek erwartet heute zunehmend keine Einzelmedien mehr. Er erwartet aggregierte Informationsangebote, die ihm bei der Problemlösung helfen. Die in der analogen Welt übliche intellektuelle und individuelle Herstellung von Zusammenhängen und Verbindungen zwischen einzelnen Medien ist nicht mehr zeitgemäß. Kontextualisierung kann bereits heute in gewissen Grenzen durch die Technik des Internet geleistet werden. Dazu müssen Bibliotheken, die künftig Informationsprovider heißen werden, die technischen und medialen Rahmenbedingungen schaffen. Zunehmend erwarten Kunden von ihren Bibliotheken die Herstellung von Kontexten. Diese werden zwar immer mehr von maschinellen Systemen erstellt, aber auch der kompetente Bibliothekar kann diese Dienstleitung erbringen und den Kundenwunsch bedienen. Diese mit Mehrwerten angereicherten Informationen sind als Informationsgüter die künftigen Produkte für die Kunden einer Bibliothek.
 
Die Bibliothek versorgt den Leser also nicht mehr mit Büchern, sondern den Kunden mit Informationsgütern und Dienstleistungen. Sie wird den Wettbewerb 
mit anderen Informationsanbietern überleben, wenn sie den Kunden radikal in den Fokus ihrer Arbeit rückt.
 
Menschen im 21. Jahrhundert haben sich infolge der Digitalisierung der kompletten Lebenswelt grundlegend gewandelt. Ein heute 21-Jähriger hat durchschnittlich 250.000 E-Mails und SMS bearbeitet, 10.000 Stunden mit seinem Handy und 3.500 Stunden in sozialen Netzwerken verbracht.373
 
Deshalb muss die Bibliothek als Informationsprovider diesen Kunden einen anderen Service und andere Produkte zur Verfügung stellen, als dies in der vordigitalen Zeit der Fall war. Mit dem Wechsel vom Leser zum Kunden werden aus Büchern und Zeitschriften „Produkte“.
 
Doch neben dem Begriff „Kunde“ ist auch der Begriff „Produkt“ mit all seinen notwendigen Implikationen für Bibliothekare Neuland.
 
Was ändert sich also, wenn Bibliothekare, statt Bücher und Zeitschriften zu erwerben, künftig „Produkte“ kaufen und vermitteln? Was beinhaltet der Produktbegriff eigentlich?
 
Er ist offen und neutral, er ist auch nicht medial definiert, wie das Buch oder die Zeitschrift. Und Produkte müssen erst entwickelt und auf dem Markt angeboten werden und man muss sie dem Kundenbedarf anpassen. Solange es noch keine Kunden gab, hat die Bibliothek ihren Lesern Bücher ausgeliehen. Durch die Verallgemeinerung dieser Kategorien (der Leser wird zum „Kunden“, Buch und Zeitschrift werden zum „Produkt“) wird deutlich, dass der Kundenwunsch eine viel wichtigere Rolle spielen muss, als die bisherigen Entscheidungsgrundlagen wie (gesetzlicher) „Sammelauftrag“, „Gedächtnisinstitution“ (womit man die Bibliothek zu einem Museum degradiert) oder „Bestandsaufbau“ (für wen oder was?). Produkte und Dienstleistungen muss man entwickeln (statt „Medien erwerben“), den Kunden kennen und dazu professionell Marktforschung betreiben und statt der Ausleihe der Bücher die Verkaufssituation beherrschen. In dieser radikalen Allgemeinheit formuliert, finden sich klassische Bibliotheken samt ihren Bibliothekarinnen und Bibliothekare meist überfordert. Das muss aber nicht so bleiben.
 
Wenn Bibliotheken sich zu Informationsprovidern entwickeln und wenn Leser zum Kunden werden, wird aus der Erwerbung, Katalogisierung und Benutzung plötzlich ein Business. Darauf sind Einrichtungen des öffentlichen Dienstes, die sich überwiegend als Behörde begreifen, oder als nachgeordnete Einrichtung einer Behörde, und die den Bibliotheksdirektor als Behördenleiter bezeichnen, nicht vorbereitet. Es fehlt ein grundsätzlich unternehmerisches Denken und das notwendige Basis-Knowhow.
 
In der bibliothekarischen Ausbildung ist es in den letzten Jahren mit großer Mühe gelungen, dass IT-Inhalte in mehr oder weniger brauchbarer Form vermittelt 
werden. Das hat sehr lange gedauert und ist noch immer nicht ideal. Unternehmerisches Denken hingegen und unternehmerisches Handeln ist noch auf keinem Lehrplan der bibliothekarischen Ausbildung zu finden. Es ist deshalb schwer vorstellbar, wie Bibliotheken einem wirklichen Kunden mit seinen Erwartungen und Wünschen an Services und Produkte gegenübertreten können. So hat der amerikanische Technologiehistoriker George Dyson seine Bibliothek in guter Erinnerung, nicht aber die Bibliothekare: „Zurück blieben bei mir eine Liebe zu Bibliotheken und eine Furcht vor Bibliothekaren, die seither nicht von mir gewichen ist“374.
 
Auch bei der Frage der Produktentwicklung herrscht allenthalben Ratlosigkeit. Wer bislang nur Bücher ausgesucht, gekauft, katalogisiert und ausgeliehen hat, ist mit der komplexen Frage nach Produktentwicklung, einem angemessenen Produktportfolio sowie den damit verbundenen Fragen nach einem professionellen Marketing überfordert. Insbesondere die Frage des Marketing, also einer professionellen Analyse des Marktes, seiner Teilnehmer und Konkurrenten sowie der Kunden und ihrer Wünsche scheint in Bibliotheken nur selten in der notwendigen Tiefe und Breite umgesetzt zu werden. Man glaubt, seine Kunden zu kennen (aber das ist nur eine „gefühlte“ Kenntnis), keinen (freien) Markt zu haben und bezieht Produkte, die mit einer Buchpreisbindung versehen sind, beim örtlichen Buchhandel oder vom Verlag. Das passt ganz zum Bild einer Behörde, nicht aber zur Vorstellung eines konkurrierenden freien Informationsmarktes.
 
Dabei kann professionelles Marketing wirklich helfen herauszufinden, welche Produkte der Kunde möchte (oder welche er kaufen würde), ob diese Produkte bereits auf dem Markt zu erhalten sind und zu welchem Preis sie der Markt anbietet. „Unter Marktforschung versteht man die systematische Sammlung, Aufbereitung, Analyse und Interpretation von Daten über Märkte und Marktbeeinflussungsmöglichkeiten zum Zweck der Informationsgewinnung für Marketing-Entscheidungen“,375 oder anders formuliert: 


Identifying customer needs is an integral part of the concept development phase or the product development process. […] ensuring that the product is focused on the customer needs and that no critical customer need is forgotten.376

 
Viel zu lange haben Bibliotheken ihre internen Prozesse bespiegelt und weiterentwickelt, dutzende Arbeitsgruppen über Jahrzehnte mit Katalogisierungsfragen beschäftigt 
und dabei komplett den (digitalen) Informationsmarkt mit ihren Kunden übersehen: 


Viele […] Unternehmen haben sich von ihren Kunden distanziert. Im Laufe der Zeit haben sich ihre Aktivitäten in besondere Funktionsbereiche und Abteilungen aufgespalten, die es sich zur Aufgabe erklären, ihre eignen geschäftlichen Aufgaben zu betreuen und weiterzuentwickeln. Solche Unternehmen laufen mit der Zeit völlig aus dem Ruder. Auch wenn die Belegschaft aus hochintelligenten Mitarbeitern besteht, sind diese in einem Klima des innerbetrieblichen Autismus unfähig, konstruktiv zu handeln.377

 
Dabei beobachten die Autoren bei den „autistisch“ bezeichneten Organisationsstrukturen, „zwanghaftes Bestehen auf Kontinuität und überkommenen Vorgehensweisen bei gleichzeitigem heftigen Widerstand gegen jede Veränderung und ein nur geringes Maß an Spontaneität“378. Noch deutlicher, aber wieder positiv gewendet, formulieren es Vervest und Dunn hier: „Das gesamte Unternehmen muss auf die Erfüllung der Kundenwünsche hinarbeiten und alle nicht kundenspezifisch ausgerichteten Aktivitäten eliminieren. Es ist keine leichte Aufgabe, den Autismus eines Unternehmens zu durchbrechen.“379
 
Hieraus müssen Bibliotheken lernen: Die Selbstbeschäftigung muss aufhören und der Wust innerer Prozesse radikal verschlankt werden. Alles, was nicht dem Kunden dient, ist kritisch zu hinterfragen. Es wird Zeit, den Kunden, der längst kein Leser mehr ist, in den Fokus zu stellen.

 



Konstanze Söllner
 
Open Access Policies und Mandate – Compliance und die Rolle der Fachkulturen
 
1 Die internationale Landkarte der Open Access Policies und Mandate
 
Die traditionelle Einteilung der Publikationswege des Open Access als „Grüner Weg“ und „Goldener Weg“ stellt eine starke Vereinfachung eines komplexen Geschehens dar. Nicht nur weisen die Publikationskulturen der Fächer enorme Unterschiede auf, die die konkrete Praxis des Open Access bestimmen – auch die individuellen Entscheidungswege der Wissenschaftler weisen in ganz unterschiedliche Richtungen. Open Access kann in eigener bewusster Entscheidung, womöglich sogar mit der Präferenz eines bestimmten Publikationsweges, erfolgen, er kann durch Policies oder Mandate einer Förderorganisation oder der eigenen Wissenschaftseinrichtung erzwungen sein, er kann aber auch zufälliges Ergebnis einer von ganz anderen Kriterien bestimmten Wahl sein.
 
Zusätzlich unterscheiden sich die Policies oder Mandate der Förderorganisationen und Wissenschaftseinrichtungen durch unterschiedliche Schwerpunkt- oder Fristsetzungen, so dass sich Wissenschaftler bisweilen einem Dickicht von Anforderungen gegenübersehen, wenn sie sich mandatskonform verhalten wollen. Regelgetreues Verhalten in Bezug auf vorgegebene Open Access Richtlinien, Standards, Policies oder Mandate wird mit dem Terminus „Compliance“ umschrieben. Compliance bzw. Regeltreue (auch Regelkonformität) ist ein der betriebswirtschaftlichen Fachsprache entlehnter Begriff für die Einhaltung sowohl von externen Gesetzen und Richtlinien in Wirtschaftsunternehmen als auch von intern vorgegebenen Regelwerken. Compliance kann durch eine Reihe von Prozessen erreicht werden. Dabei geht es darum, zunächst die anzuwendenden Forderungen zu identifizieren, dann den Status der Compliance zu überprüfen, Risiken und potentielle Kosten von nicht konformem Verhalten gegen die Kosten und den Stellenwert von regelgetreuem Verhalten abzuwägen, und schließlich Korrektivhandlungen zu priorisieren und zu initiieren. Dies kann ebenso auf der Ebene einer einzelnen Einrichtung wie im Wissenschaftsbetrieb einer ganzen Nation stattfinden.
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Abb. 1: Entscheidungswege im Open Access: Entscheidungsbaum der Australian Open Access Support Group.380


 
 
Zu den schwierig zu befolgenden Vorgaben der unterschiedlichen Regelwerke kommt hinzu, dass Open Access Zeitschriften auf dem Vormarsch sind, die keine seriöse Qualitätssicherung betreiben. Sog. „predatory“ („räuberischer“) Open Access kann auch ein Indikator für wachsende Akzeptanz von Open Access und gesteigerte Nachfrage in einem Fach sein, denen seitens zweifelhafter oder noch wenig etablierter Verlage mit aggressiver Rekrutierung und Verdrängungspreisen begegnet wird.
 
Open Access als neue Form wissenschaftsbasierter Kommunikation ist stark im Wachsen begriffen. Die freie Online-Zugänglichkeit führt zu einer direkten Korrelation zwischen Downloadzahlen und Impact einer Veröffentlichung, bezogen auf die Zahl der Zitationen, so dass sich High Impact Papers anhand von Downloadstatistiken noch vor dem Entstehen der Zitationen prognostizieren lassen.381 


Die freie Zugänglichkeit verändert auch die Begutachtungsprozesse und die Möglichkeiten der Qualitätskontrolle, was besonders für die international vernetzten Naturwissenschaften gilt. Open Access Zeitschriften eröffnen somit auch die Möglichkeit, einige seit langem als unzulänglich empfundene Strukturen im Wissenschaftssystem zu erneuern oder zumindest mit Alternativen zu experimentieren. Hierzu gehören nicht nur die Begutachtungsverfahren der Zeitschriften, sondern vor allem auch die vielfach kritisierte Bewertung wissenschaftlicher Leistungen mit Hilfe des Impact-Faktors […].382

 
Die Förderorganisationen erwarten daher ein Publikationsverhalten der Wissenschaftler, das sich an diesen Entwicklungen orientiert. Dies führt dazu, dass der Open Access Bereich aktuell schneller wächst als der Markt der Subskriptionszeitschriften. Die Mandatspolitik der Förderorganisationen und die allgemeine Marktentwicklung verstärken sich wechselseitig.
 
Dass die Online-Veröffentlichung zu einer unmittelbaren Steigerung des Impacts führt, ist ein seit über zehn Jahren nachgewiesener Effekt. Dies hat jedoch nicht zu einer schnellen Verhaltensänderung der Wissenschaftler geführt. Vor diesem Hintergrund erhalten ein regelgetreues Verhalten der Wissenschaftler und korrektes Berichtswesen für die Förderorganisationen zunehmende Bedeutung. Da insbesondere in Ländern mit dezidierter Präferenz des Goldenen Weges gegenwärtig viel frisches Geld in das Publikationswesen fließt, und sei es auch lediglich initial, sind die Förderer und Trägereinrichtungen hochgradig daran interessiert, eine längerfristige finanzielle Doppelbelastung des Wissenschaftssystems durch Publikationsgebühren und Subskriptionszahlungen auf jeden Fall zu vermeiden. Die eingeschlagene Richtung zugunsten von mehr Open Access scheint unumkehrbar, so dass die Entscheidung 
pro oder contra Open Access nicht mehr offen ist, und Compliance in den nächsten Jahren deutlicher eingefordert werden wird.
 
1.1 Regionale Ausprägungen von Open Access Mandaten und ihr Einfluss auf die weltweite Entwicklung
 
Neue Open Access Mandate in den USA seit Februar 2013
 
 

 
Die US-Regierung hat am 22.02.2013 alle nationalen Forschungseinrichtungen, die jährlich mehr als 100 Mio. US-Dollar für Forschung und Entwicklung aufwenden, angewiesen, Vorkehrungen zu treffen, um künftig alle Publikationen nach einer Embargoperiode von maximal 12 Monaten frei zugänglich zu machen. Die Forschungsorganisationen sollten damit der erfolgreichen Open Access Politik der National Institutes of Health (NIH) folgen, die von ihren Autoren die Veröffentlichung im Open Access innerhalb eines Jahres nach der Verlagspublikation fordern. Der Präsidentenerlass führte zu einer Anpassung der Open Access Mandate von insgesamt 24 Förderorganisationen mit einer Schwerpunktsetzung auf dem Grünen Weg des Open Access. Mit dem Consolidated Appropriations Act (Ausgabengesetz) von 2014 wurde die Verpflichtung der nationalen Forschungseinrichtungen, Postprint-Versionen oder die veröffentlichte Version nach spätestens 12 Monaten online zu publizieren, Gesetz. Eine Schätzung der US-amerikanischen Gesamtkosten für den Grünen Weg existiert bislang nicht. Allein für den ArXiv-Server rechnet aber die Cornell University Library mit jährlichen Betriebskosten zwischen 837.760 US-Dollar (2013) und 894.845 US-Dollar (2017).383
 
 

 
 

 
Die Research Councils UK und der Wellcome Trust
 
 

 
Bereits seit 2009 kennt der britische Wellcome Trust, die weltweit größte biomedizinische Förderorganisation, die „10 per cent retention policy“. Der Trust hält 10 % Prozent der Fördersumme zurück, wenn der Abschlussbericht eines geförderten Projekts Publikationen enthält, die nicht die Open Access Policy des Trusts erfüllen. Angesichts einer Erfüllungsquote von 55 % wurde die Wirkung der Policy jedoch als derzeit noch nicht ausreichend eingeschätzt.384
 
Im April 2013 startete in Großbritannien die Förderung aus den Open Access Institutionenfonds der Research Councils UK (RCUK) und des Wellcome Trust. Vorangegangen war eine Initialzahlung des Departments for Business, Innovation and Skills 
(BIS) in Höhe von 10 Mio. Pfund an 30 forschungsstarke Universitäten für die Monate November 2012 bis März 2013. Die RCUK beabsichtigen über die Ausreichung von Block Grants mit fünfjähriger Laufzeit die Finanzierung von 26.000 Artikeln pro Jahr (die ursprünglich avisierten 20 % Eigenanteil werden nicht mehr gefordert), der Wellcome Trust von 5.000 wissenschaftlichen Artikeln pro Jahr. Die RCUK und der Wellcome Trust setzen voraus, dass die Block Grants vorwiegend für die Zahlungen von Publikationsgebühren auf dem Goldenen Weg (Article processing charges – APCs) eingesetzt wird. Publikationsfonds der Hochschulen sollen die Open Access Kosten übernehmen, wenn Wissenschaftler im Gegenzug ihre Veröffentlichung (research papers, reviews und conference proceedings) unter die Creative-Commons-Attribution-Lizenz stellen. Damit verbinden die RCUK die Überzeugung, dass dies der geeignetste Weg ist für „immediate, unrestricted, online access with maximum opportunities for reuse (‚gold‘)“.385 Alternativ können Forscher die finale Version ihrer Publikation (Post-print) auf einem Publikationsserver unter der Creative-Commons-Attribution-NonCommercial -Lizenz veröffentlichen. Als maximales Embargo wurden für die STM-Fächer 12 Monate, für Geistes- und Sozialwissenschaften 24 Monate festgelegt.
 
Umgerechnet erhielt eine einzelne Hochschule allein an Initialzahlungen des BIS durchschnittlich 400.000 Euro. Die RCUK wollen eine deutliche Steigerung der Erfüllungsquote (compliance rate) über die kommenden fünf Jahre (von 45 % aller geförderten Artikel im Geschäftsjahr 2013/2014 auf 75 % aller geförderten Artikel im Geschäftsjahr 2017/2018) erreichen, für die die Block Grants ausreichend dimensioniert werden sollen. Im ersten Jahr der Förderung dürfen Hochschulen die Compliance-Rate auch vollständig auf dem Grünen Weg erfüllen.
 
Die konsequente Orientierung am Goldenen Weg des Open Access führte zu erheblichem Widerstand aus der Wissenschaft. Der Vorwurf lautete: „RCUK has done nothing to implement a compliance monitoring and verification mechanism for Green.“386 Der Widerstand entzündete sich zusätzlich an den unterschiedlichen Gepflogenheiten der einzelnen Fächer, in denen der Goldene Weg unterschiedlich häufig praktiziert wird. Der Wellcome Trust erweiterte daraufhin seine Open Access Policy um Monographien und Buchkapitel. 2014 planen die RCUK erstmals eine Evaluation des Verfahrens sowie der Embargofristen, Publikationsgebühren und Lizenzen auf dem Hintergrund der internationalen Entwicklung. Der Einfluss der massiven Finanzunterstützung seitens der RCUK und des Wellcome Trusts kann in seinen Auswirkungen auf die weltweite Landkarte des Open Access vermutlich kaum überschätzt werden, auch wenn der Mittelabruf in den ersten Monaten verhalten startete. Die Menge an frischem Geld, die zweckbestimmt in die Finanzierung von Open Access 
Gold fließt, ermöglicht nun erstmals einen direkten Vergleich der Open Access Kosten und der Abonnementkosten in den einzelnen Hochschulen. „Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Initiativen ein entscheidendes Rad in Bewegung setzen bezüglich der Frage, wie sich die zusätzlichen Einkünfte der Verlage durch APCs zu den bestehenden Abonnementkosten in Bibliotheken verhalten.“387
 
 

 
 

 
Higher Education Funding Council of England
 
 

 
Der Higher Education Funding Council of England (HEFCE) kündigte für die nächste Runde der regelmäßigen Überprüfung der Forschungsqualität an britischen Hochschulen (Research Excellence Framework – REF) 2020 an, dass nach 2014 nur noch Open Access Artikel berücksichtigt würden. Diese werden dann die Basis für die Festlegung der regulären Finanzunterstützung der jeweiligen Hochschule bilden. In einer öffentlichen Konsultation erbat HEFCE Rückmeldungen zu den vorgeschlagenen Kriterien für Open Access, zur Definition des Forschungsoutputs, auf den diese Kriterien angewendet werden sollen, sowie zu Ansätzen, wie mit möglichen Ausnahmen der Forderung nach Open Access umgegangen werden soll. Diese Rückmeldungen sind in eine HEFCE Policy388 eingegangen, die im Frühjahr 2014 veröffentlicht wurde. Die Policy fordert Erfüllungsquoten von 75 % in den Naturwissenschaften – in den Sozialwissenschaften 70 % und in den Geisteswissenschaften 60 %. HEFCE geht von einer unverzüglichen Verzeichnung der Publikation auf dem institutionellen Publikationenserver aus („immediate deposit-mandate“), lässt aber Embargofristen von einem bzw. sogar zwei (!) Jahren bis zur tatsächlichen Veröffentlichung der Publikation auf dem Grünen Weg zu. Da diese Embargofristen vom Zeitpunkt des Erscheinens als Hardcopy an gelten, der deutlich nach der Online-Publikation liegen kann, können sich in der Praxis noch einmal deutlich längere Fristen ergeben. In diesem Zeitraum ist eine elektronische Kopie nur durch individuelle Anforderung direkt beim Autor erhältlich, eventuell vermittelt durch einen Bestellknopf (Request Copy Button) des Publikationenservers. Der Mehrwert besteht bis zum Ende des Embargos hauptsächlich in der elektronischen Auffindbarkeit der offenen Metadaten.
 
In Anbetracht der äußerst liberalen Ausrichtung der HEFCE Policy ist es deshalb nicht überraschend, dass dieser Grad von Compliance durch manche britische Universität bereits heute erreicht werden könnte.389 Trotzdem erhob sich Widerspruch dagegen, darunter vom renommierten englischen Althistoriker und Gräzisten Robin 
Osborne, Fellow des King‘s College und Professor für Alte Geschichte an der Universität Cambridge, der sich grundsätzlich gegen alle Formen von verpflichtendem Open Access aussprach: „The issue under debate is not whether a scholar should be allowed to make their work available OA — if it were I would be fighting for that possibility. The issue is whether scholars are going to be compelled to make their work available OA however unsatisfactory the OA options are for them.“390 Die Bedeutung der HEFCE Policy kann kaum überschätzt werden – betrifft sie doch die britische Forschung zur Gänze, anders als die Mandate der RCUK oder des Wellcome Trust.
 
 

 
 

 
US National Institutes of Health
 
 

 
Im Consolidated Appropriations Act (Ausgabengesetz) von 2008 wurde gesetzlich geregelt, dass alle Forschungsergebnisse, die durch Förderung der US-amerikanischen National Institutes of Health (NIH) zustande kommen, im Original oder als elektronische Postprint-Version öffentlich zugänglich gemacht werden müssen. Seitdem müssen alle geförderten Wissenschaftler ihre Publikationen innerhalb eines Jahres nach dem offiziellen Publikationsdatum in die Datenbank PubMed Central einstellen. Die NIH sind bei den Sperrfristen weniger restriktiv als die RCUK bzw. der Wellcome Trust. Seit Einführung der Verpflichtung zu Open Access verzeichnet das NIH Manuscript Submission System, bei dem die Autoren ihre Publikationen einreichen müssen, enorme Zuwachsraten.
 
Fünf Jahre nach Verabschiedung des Gesetzes wurde die Open Access Policy der NIH im Juli 2013 um eine Regelung zur Compliance ergänzt. Bei Nicht-Einhaltung der Policy können seither Forscher nicht mehr mit einer Fortsetzung der Förderung rechnen.391 Dies führte zu einem weiteren Sprung bei der Zahl der Manuskript-Einreichungen. Ein NIH Public Access Compliance Monitor ermöglicht den geförderten Autoren und Institutionen das Monitoring ihrer Compliance mit der Policy. Aufgrund der proaktiven Ausrichtung der Open Access Policy des NIH und ihrer konsequenten Fortentwicklung liegt die Erfüllungsquote inzwischen bei 75–80 %.392
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Abb. 2: NIH Manuscript Submission System: Entwicklung bei der Zahl der eingereichten und zur Weiterverarbeitung freigegebenen Manuskripte.393


 
Die Open Access Politik der Europäischen Kommission
 
 

 
Die Europäische Kommission hat 2007 in den Richtlinien des Europäischen Forschungsrats (ERC) die Aufforderung zur Online-Publikation mit maximaler Sperrfrist von 6 Monaten etabliert. Ein Pilotprojekt schloss sich 2008 an diese Richtlinien an. Die Sonderklausel 39 im Fördervertrag verpflichtet Wissenschaftler, ihre im Rahmen des 7. Forschungsrahmenprogramms (FP7, Laufzeit 2007–2013) geförderten Publikationen im Volltext über ein geeignetes institutionelles oder fachliches Repositorium frei zugänglich zu machen. Die Verzeichnung hat unverzüglich nach der Veröffentlichung zu erfolgen, Embargofristen von 6 bzw. 12 Monaten bis zur eigentlichen Veröffentlichung sind zulässig. Die Projektkoordinatoren haben im Abschlussbericht ihres Projektes über die Compliance mit der Sonderklausel 39 zu berichten. Systematisch wurde die Sonderklausel 39 in allen Ausschreibungen seit 2012 angewendet.
 
Horizont 2020 (englisch: Horizon 2020) löst als EU-Förderprogramm für Forschung und Innovation das 7. Forschungsrahmenprogramm ab. Es hat eine Laufzeit von 2014 bis 2020. Die Europäische Kommission hat Open Access als Grundsatz in Horizont 2020 fixiert. Prinzipiell sollen alle Artikel, die mit Hilfe der Förderung von Horizont 
2020 zustande gekommen sind, innerhalb von 6 bzw. innerhalb von 12 Monaten (in den Geistes- und Sozialwissenschaften) im Open Access (Grüner oder Goldener Weg) frei zugänglich sein. Publikationskosten werden durch die Europäische Kommission erstattet, sofern sie während der Laufzeit des Projekts geltend gemacht werden. Daneben beabsichtigt die Europäische Kommission ein Pilotprojekt zur freien Zugänglichkeit von Forschungsdaten. Die Europäische Kommission empfiehlt in ihrer 2012 aktualisierten Open Access Policy die Nutzung von fachlich ausgerichteten Repositorien, insbesondere von Europe PubMed Central und ArXiv.394
 
 

 
 

 
Richtlinien der Deutschen Forschungsgemeinschaft
 
 

 
Im Januar 2006 hat der Hauptausschuss der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) Richtlinien für die Bereitstellung von Ergebnissen aus geförderten Projekten im Open Access verabschiedet. Sachbeihilfeempfänger der DFG sollen ihre Forschungsergebnisse nach Möglichkeit im Open Access bereitstellen (Grüner oder Goldener Weg). Diese Politik eines freiwilligen Open Access setzte die DFG 2010 mit der Einrichtung der Förderlinie „Open Access Publizieren“ fort. Hochschulen können seither Mittel einwerben, um Artikelbearbeitungsgebühren zu finanzieren, die für Publikationen in reinen Open Access Zeitschriften anfallen. Mit diesem Programm will die DFG die Errichtung dauerhafter Strukturen zur Finanzierung des Goldenen Wegs, sog. Publikationsfonds, an Hochschulen fördern. Im Unterschied zur Publikationspauschale, die geförderte Autoren erhalten, sind die Mittel zweckgerichtet nur für Open Access Publikationen bestimmt. Im Jahr 2014 erhalten 26 deutsche Hochschulen eine Förderung ihrer Publikationsfonds.
 
Die Förderung von Publikationsfonds ordnet sich in ein Spektrum von infrastrukturellen Fördermaßnahmen ein, die im Programm „Elektronische Publikationen“ verfolgt werden. Dazu gehört der Aufbau von Open Access Zeitschriften ebenso wie die Förderung von Repositorien mit dem Ziel des Aufbaus eines Netzwerks zertifizierter institutioneller Repositorien oder die Förderung neuer Geschäftsmodelle im Bereich wissenschaftlicher Monographien und Serien im Open Access. Entsprechend einer Politik, die Open Access nicht verpflichtend vorgibt, sind Erfüllungsquoten bisher kein Maßstab. Hochschulen müssen den Anteil der Open Access Publikationen am eigenen Publikationsaufkommen zwar offenlegen, wenn sie sich am Förderprogramm „Open Access Publizieren“ beteiligen, dabei geht es aber nicht um Compliance mit einer Richtlinie, sondern um den Nachweis einer nachhaltig ausgerichteten Förderung von Open Access und die Etablierung eines Berichtswesens.
 
 
 

 
 

 
Die neue Open Access Richtlinie der Helmholtz-Gemeinschaft
 
 

 
Die Helmholtz-Zentren in Deutschland erreichen gegenwärtig eine Erfüllungsquote von 30 % Open Access. 2013 gab die Helmholtz-Gemeinschaft eine neue Open Access Richtlinie bekannt, die als erste Richtlinie in Deutschland Open Access in einem Teilbereich der Förderung verbindlich regelt. Mittelempfänger des „Impuls- und Vernetzungsfonds“ des Präsidenten der Helmholtz-Gemeinschaft müssen künftig Veröffentlichungen, die in geförderten Projekten entstehen, frei zugänglich machen. Das Vorliegen wichtiger Gründe gegen eine Open Access Veröffentlichung haben die Wissenschaftler unverzüglich anzuzeigen. Die Open Access Richtlinie der Helmholtz-Gemeinschaft orientiert sich an den Vorgaben des Forschungsrahmenprogrammes der Europäischen Union. Der Impuls- und Vernetzungsfonds ist ein Förderinstrument, das speziell auf die Umsetzung strategischer und innovativer Ziele ausgerichtet ist. Es bleibt gegenwärtig offen, ob mit dem ersten Open Access Mandat der Einstieg in verpflichtenden Open Access in Deutschland unumkehrbar vollzogen ist, und welche Auswirkung dieser Schritt der Helmholtz-Gemeinschaft im Gesamtgefüge der Wissenschaftsorganisation und -förderung in Deutschland haben wird.

 
1.2 Policies vs. Mandate: der Einfluss auf die Erfüllungsquoten
 
Die Open Access Policies bzw. Mandate der Förderorganisationen und Wissenschaftseinrichtungen weisen einen unterschiedlichen Grad der Verbindlichkeit von Open Access auf. Verfechter des Grünen Wegs betonen, dass die Erfüllungsquote bei verbindlichem Mandat, also einer verbindlich angewiesenen und aktiv durchgesetzten Richtlinie, in einem Repositorium zu publizieren, stark ansteigt, im Einzelfall bis auf 70 %. Viele der in der Datenbank ROARMAP nachgewiesenen Policies sehen allerdings keine verbindliche Zugänglichmachung im Open Access vor, sondern erlauben Ausnahmen und setzen auch keine definierten Embargofristen. Die Frage nach Erfüllungsquoten kann folglich ins Leere gehen, wenn die Policy bzw. das Mandat des Förderers oder Wissenschaftsorganisation Open Access lediglich empfehlen, Ausnahmen erlauben oder Sperrfristen nicht eindeutig begrenzen. Es ist deshalb üblich, zwischen Policies mit hohem Grad an Freiwilligkeit (request) und Mandaten mit verbindlichen Regelungen (requirement) zu unterscheiden. Eine besondere Aufgabe kommt dabei nationalen bzw. transnationalen Mandaten zu, weil diese zur Harmonisierung institutioneller Richtlinien führen, wie man bei der neuen Open Access Richtlinie der Helmholtz-Gemeinschaft sehen kann, und wie es auch von der neuen HEFCE Policy für Großbritannien erwartet werden kann.
 

 
1.3 Fachkulturen und die Rolle der Fachgesellschaften
 
Das Open Access Aufkommen der Wissenschaftsfächer ist unterschiedlich hoch. Das hat einerseits mit fachspezifischen Publikationskulturen, wie beispielsweise dem Vorherrschen der klassischen Monographie zu tun, aber auch mit den Finanzierungsstrukturen in den Geistes- und Sozialwissenschaften. Wissenschaftler publizieren mit höherer Wahrscheinlichkeit in Open Access Zeitschriften, wenn sie diese für wichtige Werkzeuge ihres Faches halten, die zu einer guten Wahrnehmung in der jeweiligen Fachcommunity führen.395 Diese fachlich geprägten Einstellungen haben ebenso eine persönliche Ebene wie auch eine communitybezogene Dimension. Wenn fachlich geprägte Einstellungen insgesamt zu einer positiven Haltung gegenüber Open Access führen, steigt beispielsweise auch die Wahrscheinlichkeit der Praxis des Goldenen Wegs. Dies geschieht auch dann, wenn interne Belohnungssysteme den Publikationsoutput belohnen.396 Der Grüne Weg des Open Access Publizierens wird dagegen mit größerer Wahrscheinlichkeit von etablierten Wissenschaftlern, insbesondere an nichtuniversitären Forschungsinstituten beschritten. Ein Belohnungssystem, das auf häufiges Publizieren in hoch gerankten Zeitschriften abzielt, beeinflusst hingegen die Bereitschaft zur Selbstarchivierung nicht.
 
Eine Open Access Policy hat also mit einer höheren Erfüllungsquote zu rechnen, wenn sie fachspezifische Besonderheiten aufnimmt. In Fächern, in denen die Reputation wissenschaftlicher Zeitschriften besonders bedeutsam ist und die Selbstarchivierung niedrige Reputationswerte aufweist bzw. die Publikation in einer wichtigen Zeitschrift sogar verhindern kann (Lebenswissenschaften), kann eine Policy nur dann zum Erfolg führen, wenn genügend Open Access Zeitschriften mit ausreichender Reputation auf dem Markt operieren. Eine solche Entwicklung von Reputation wiederum setzt kollektives Handeln der Fachwissenschaftler voraus und benötigt ausreichend Zeit. In Fächern, die häufig Selbstarchivierung als Übergangspublikation bis zum Erscheinen in einer traditionellen Zeitschrift praktizieren (Wirtschaftswissenschaften), spielt eine transparente und möglichst einheitliche Rechtesituation – am besten gewährleistet durch eine gesetzliche Regelung – eine wichtige Rolle.
 
Fachgesellschaften in den Geistes- und Sozialwissenschaften sind vom Wandel doppelt betroffen: Wissenschaftler verfügen einerseits nicht über ausreichende Mittel, um Publikationsgebühren zu bezahlen, andererseits finanzieren die Gesellschaften ihre Aktivitäten über die Einnahmen aus den Subskriptionszeitschriften. Die Umstellung auf Open Access könnte zu einem Defizit führen. Allerdings hat die „Zeitschriftenkrise“ bereits jetzt zur Folge, dass Wissen nicht ausreichend verbreitet wird, weil sich Universitäten die Zeitschriften nicht leisten können, die sie benötigen (und auch deutlich weniger Bücher beschaffen – auf Kosten der buchorientierten Wissenschaften). 
Ob also eine Bevorzugung des Grünen Wegs die Erhaltung geisteswissenschaftlicher Zeitschriften langfristig sichert, kann als strittig gelten.
 
Aber auch die Umstellung auf Open Access im Bereich der geisteswissenschaftlichen Monographie führt zu Problemen. Die Kosten liegen wenigstens beim Zehnfachen der durchschnittlichen Publikationsgebühren für einen Zeitschriftenartikel. Aber auch Druckbeihilfen für Printmonographien können beträchtliche Größenordnungen annehmen. Förderorganisationen und Bibliotheken testen deshalb die alternative Förderung von Zeitschriften und Büchern aus den Geistes- und Sozialwissenschaften, wie etwa die Teilnahme an der Knowledge Unlatched Pilot Collection. Aufgrund dieser komplexen Sachverhalte werden Geistes- und Sozialwissenschaften aus Open Access Policies teilweise komplett herausgenommen, oder es werden entsprechend großzügige Sperrfristen für den Grünen Weg angesetzt, der damit absichtlich oder unabsichtlich als Königsweg für diese Fächer propagiert wird.


 
2 Open Access Compliance und die Rolle der Verlage
 
An britischen Hochschulen ist Open Access auf dem Grünen Weg die Regel. Das Business, Innovation and Skills Committee des britischen Parlaments äußerte sich im September 2013 zur Erfüllungsquote trotzdem kritisch: “As a result of both differing mandates and weak monitoring, UK selfarchive mandates have to date achieved varying rates of compliance.“397 Zur Verbesserung der Open Access Compliance bieten deshalb Großverlage wie Elsevier und die Nature Publishing Group einen kostenfreien “manuscript deposition service“. Forschungsartikel werden unter Einhaltung der vom Verlag geforderten Sperrfristen in der Postprint-Version oder häufig auch in der veröffentlichten Version auf PubmedCentral oder Europe PubMedCentral deponiert, wenn durch den Autor der Name der Förderorganisation, das Geschäftszeichen der Bewilligung und die Kontaktdaten des Projektkoordinators angegeben werden. Damit ergibt sich auch der unmittelbare Nutzen zentralisierter Fachrepositorien: verbesserte Compliance mit den Förderrichtlinien, Integration und Datentausch mit institutionellen Repositorien sowie die Integration mit Autorenidentifikations-Codes wie ORCID. Für die Verlage bringt das kontrollierte Deponieren Vorteile, weil es die Einhaltung der Embargofristen sichert. Die Tendenz, längere Embargofristen in Open Access Richtlinien zu fixieren, um die Compliance bei Grünem Open Access zu verbessern, hat aber bereits dazu geführt, dass Verlage bestehende Embargofristen von sich aus einseitig bis an die maximale Grenze der Open Access Richtlinien verlängerten bzw. überhaupt erst einführten. Auf die neue US-amerikanische Open 
Access Richtlinie für die nationalen Forschungseinrichtungen reagierten die Verlage zuletzt mit dem CHORUS-Projekt, das vorsieht, ein „Dark Archive“ zu errichten, um Compliance mit der Richtlinie herzustellen. Die Verlage könnten auf diesem Wege die vollständige Kontrolle über Publikationen und Metadaten und somit auch die Suchinstrumente behalten. Parallel schlugen Universitäten und Bibliotheken ein genuin föderativ angelegtes System von Repositorien unter dem Projektnamen SHARE vor.
 
Die Mehrheit der Verlage hat bislang keine Sperrfristen für den Grünen Weg spezifiziert. In allen anderen Fällen favorisieren die Verlage ein Embargo von einem Jahr, um den Grünen Weg unattraktiv zu machen und „Delayed Access“, also die verzögerte Bereitstellung im Open Access auf den Verlagswebseiten, als Geschäftsmodell zu begünstigen – auch dies mit dem Ziel, die Hoheit über Texte und Daten und somit auch die Auffindbarkeit der Publikationen zu behalten. Dies gilt ebenso für kostenfreie Open Access Zeitschriften oder Publikationen auf dem Goldenen Weg oder durch hybriden Open Access.

 
3 Die Entwicklung von technischen Infrastrukturen und Standards
 
Technische Infrastrukturen und die Entwicklung von Metadaten-, Workflow- und Schnittstellen-Standards spielen eine wichtige Rolle für die Realisierung der Mehrwerte, die mit dem Open Access Publizieren entstehen. Den Vorgaben der großen Forschungsförderer folgend entwickelte sich eine Reihe von Mittlerdiensten. So vereinfacht etwa Open Access Key die Zahlung der Publikationsgebühren durch die Hochschulen. Der Suchdienst FundRef, mit dem Förderbestätigungen in Publikationen ermittelt werden können, soll die Überwachung der Compliance erleichtern. Und Provider für artikelbasierte Forschungsmetriken (altmetrics) ermöglichen nicht nur den Förder- und Wissenschaftseinrichtungen, den Forschungsoutput und damit die Ergebnisse der Förderung zu messen, sondern fördern auch die Bereitschaft der Autoren, Forschungsergebnisse im Open Access zu publizieren.
 
Die an der University of Nottingham beheimateten SHERPA Services sollen den Informationsbedarf von Autoren rund um die Realisierung einer Open Access Publikation decken und so Compliance mit Open Access Richtlinien ermöglichen. Die Datenbank SHERPA/JULIET verzeichnet die aktuellen Open Access Richtlinien der Förderorganisationen. Die Datenbank SHERPA/RoMEO ermöglicht die Überprüfung, inwieweit konkrete Regelungen der Verlage mit diesen Richtlinien der Förderorganisationen konform gehen. Ähnliches leistet die Datenbank MELIBEA der spanischen Forschergruppe „Acceso abierto a la ciencia“, die auch den Versuch unternimmt, die Leistungsfähigkeit von Policies zu validieren.
 
Ein weiteres wichtiges Feld ist die Entwicklung von Metadatenstandards für Repositorien. Diese Standards ermöglichen das gezielte Webharvesting zur Darstellung 
auf übergreifenden Portalen. Für diesen Zweck müssen weitere Dublin Core Felder ergänzt werden. Im Falle des Pilotprojekts OpenAIRE, das im Zusammenhang des 7. Forschungsrahmenprogramms der EU aufgelegt wurde, waren dies die Referenznummer des Projekts, eine Definition der Zugangsrechte und das Enddatum einer eventuellen Embargofrist. Für Open Journal Systems (OJS), eine weit verbreitete Software zur Zeitschriftenpublikation, wurde eine entsprechende OpenAIRE-Erweiterung programmiert. In eine ähnliche Richtung gehen die Bestrebungen der National Information Standards Organization (NISO), die gegenwärtig eine Empfehlung zu Open Access Metadaten und Indikatoren erarbeitet. Strittig ist beispielsweise, ob komplexe Metadaten wie etwa Lizenzindikatoren von Autoren im Rahmen der Selbstarchivierung oder selbst von den Verlagen zuverlässig erstellt werden können, wogegen von Verlagsseite das Kostenargument ins Feld geführt wird. Ein Problem, dass durch Metadatenstandards nicht gelöst werden kann, ist die vom Autor bewusst durchgeführte mehrmalige Erschließung ein und desselben Dokuments mit gleichzeitiger Zuordnung unterschiedlicher Persistent Identifier, indem er seine Publikationen auf unterschiedlichen Repositorien ablegt und absichtlich neue Instanzen erzeugt. Konsistente Zitationsanalyse und Nutzungsstatistiken werden damit stark erschwert.

 
4 Die Verankerung von Open Access in Lizenzverträgen
 
Ob die Ablösung des Subskriptionsmodells durch Open Access tatsächlich schon spürbar ist, sei dahingestellt. Für die Hochenergiephysik wird sie infolge der SCOAP3-Initiative in einem wichtigen Bereich Realität. Auf Initiative des CERN sollen die bisherigen Finanzierungsströme umgelenkt werden, um künftig statt Subskriptionen den Open Access für eine Reihe wichtiger Zeitschriften aus den Verlagen Elsevier, IOP Publishing and Springer zu bezahlen. Diese Umlenkung muss in globaler Perspektive geschehen, und die Frage der Compliance aller einbezogenen Einrichtungen und ihrer Bibliotheken und deren Teilnahme am Konsortium ist offen.
 
Ein weiteres Beispiel für die Abbildung von Open Access in Lizenzverträgen sind die sog. Allianz-Lizenzen. In den Erwerbungsgrundsätzen für DFG-geförderte überregionale Lizenzen ist eine Open Access Komponente enthalten. Autoren aus teilnehmenden Einrichtungen sind ohne Mehrkosten berechtigt, ihre in den lizenzierten Zeitschriften erschienenen Artikel zeitnah auf dem Grünen Weg zugänglich zu machen, in der Regel sogar in der Verlagsversion. Den Einrichtungen obliegt es nun, diese Option auch umzusetzen. Die Verankerung von Open Access Grundsätzen in Lizenzverträgen ist grundsätzlich auch bilateral und in anderen Konsortien möglich und wird immer häufiger als ein integraler Bestandteil der Finanzierungsbasis von Publikationsfonds praktiziert.
 

 
5 Ausblick
 
Welche Erfüllungsquote ist ausreichend beim Open Access Publizieren? Dies wird von Förderorganisationen ganz unterschiedlich bewertet. 50 % können gleichzeitig als absolut ungenügend oder als „Tipping Point“ gelten. Grundsätzlich sind die Erfüllungsquoten in den Lebenswissenschaften deutlich höher als in den Natur- oder Ingenieurwissenschaften oder den Sozial- und Geisteswissenschaften. Entsprechend unterscheiden sich die Erwartungen der Förderorganisationen je nach deren fachlicher Ausrichtung.
 
Open Access Compliance ist ein fachlich ausgerichteter Kultur- und Verhaltenswandel, der nicht ohne klare nationale und im Falle der europäischen Forschungsförderung auch supranationale Richtlinien stattfinden kann. Das Beispiel NIH zeigt, dass hohe Compliance-Raten möglich sind, wenn verpflichtende Regelwerke in Kraft gesetzt werden und eine zentrale Infrastruktur bereitgestellt wird, die zugleich das Befolgen der Policy wie auch das Monitoring der Compliance ermöglicht. Dieses proaktive Handeln und die auf einer Embargofrist von 12 Monaten aufsetzende hohe Erfüllungsquote erlaubte den NIH im Sommer 2013 schließlich die Einführung von Sanktionen im Falle der Nicht-Compliance.
 
Ein Reduktion bei den Ausnahmeregelungen und die Entwicklung von Veröffentlichungsroutinen sind konstitutiv, wenn ein Wechsel vom Subskriptionsmodell auf Open Access stattfinden soll. Auf halbem Wege stehenzubleiben, bedeutet eine doppelte finanzielle Belastung der Wissenschaftsorganisationen und Hochschulen, die gleichzeitig Publikationskosten finanzieren und Subskriptionen aufrechterhalten müssen. Veröffentlichungsroutinen brauchen übergreifende technische Infrastrukturen und Standards, wenn die Wissenschaftler nicht im Dickicht der unterschiedlichsten Open Access Policies und Mandate allein gelassen werden sollen. Hochschulen haben ein wichtiges Steuerungsinstrument in der Hand, um Routinen zu erzeugen – die Lizenzverhandlungen ihrer elektronischen Subskriptionen.
 
Als allgemeine Ziele der Förderorganisationen können nach wie vor der Goldene Weg des Open Access und CC-BY als Lizenzstandard gelten, wegen der damit verbundenen Möglichkeiten des Text Minings, der Beschleunigung des Publikationsprozesses und des Vermeidens von multiplem Publizieren. Dies dürfte langfristig dem veränderten wissenschaftlichen Arbeiten besser entsprechen als das nachgelagerte Erzeugen von Postprint-Versionen, die mit dem publizierten Artikel nicht identisch sind. Zu erwarten, dass ein Wissenschaftler nach Ablauf einer Embargoperiode verlässlich selbst für die Zweitveröffentlichung seines Manuskripts sorgt, dürfte Illusion sein – schließlich stehen zu diesem Zeitpunkt längst andere Projekte an. Dieses Problem kann nur durch Routinen gelöst werden, die mit den Verlegern zusammen entwickelt werden. Der Mehrwert des Open Access Publizierens ist allerdings nach einer entsprechenden Sperrfrist in vielen Fächern nicht mehr sehr groß, da viele Forschungsergebnisse dann nicht mehr aktuell sind, und es für die Wissenschaftler nicht mehr interessant ist, den Impact eines Artikel durch zusätzliche Maßnahmen noch einmal zu steigern.





Die Bayerische Staatsbibliothek im Fokus
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Von der Aura des Originals zur Immersivität des Digitalen
 
Experimente der Bayerischen Staatsbibliothek im virtuellen Kulturraum
 
96.000 Handschriften, 20.000 Inkunabeln, 140.000 „Alte Drucke“ des 16. Jahrhunderts und mehr als eine Million Werke des 17. bis 19. Jahrhunderts – mit ihrem historischen, in weiten Teilen unikalen Bestand zählt die Bayerische Staatsbibliothek zu den bedeutendsten Gedächtnisinstitutionen und Wissenszentren der Welt. Der Großteil dieser Bestände ist mittlerweile digital verfügbar: Noch zum Jahresende 2013 konnte die Grenze von einer Million digitalisierter Werke überschritten werden. Die Bibliothek bietet damit den mit Abstand größten digitalen Datenbestand unter allen deutschen Kultureinrichtungen zur kostenfreien Nutzung an. Diese ist höchst intensiv: Mehr als 2.300 vollständige digitale Werke werden pro Tag downgeloadet, vielfältige Projekte – zum Beispiel zum elektronischen Publizieren, zur Auswertung in Big-Data-Applikationen und quantitativen Analysen der Digital Humanities oder zur Integration in Anwendungsszenarien des mobilen Internets – nutzen die digitalen Angebote der Bayerischen Staatsbibliothek für Wissenschaft, Lehre und Studium.
 
Als Bewahrerin eines Gutteils des abendländischen schriftlichen Kulturerbes ist die Bayerische Staatsbibliothek aber nicht nur ein maßgeblicher Teil der nationalen und internationalen Informationsinfrastruktur, sondern auch ein kultureller Faktor ersten Ranges. Hiervon zeugen die großen und langjährigen Handschriftenerschlie-ßungsprojekte, die spektakulären Erwerbungen der zurückliegenden Jahre – allen voran die Ottheinrich-Bibel und die Fugger-Handschriften – und natürlich die vielfältigen und erfolgreichen Ausstellungsaktivitäten. Exemplarisch sei hier die im Jahr 2012 gemeinsam mit der Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung gestaltete Ausstellung „Pracht auf Pergament. Schätze der Buchmalerei von 780 bis 1180“ genannt, die von knapp 100.000 Besuchern gesehen wurde. Und gerade auf diesem Feld experimentiert die Bayerische Staatsbibliothek mit digitalen Anwendungen, die nicht so sehr auf „Nutzung“ im engeren Sinne zielen als auf eine Ausweitung des Erfahrungs- und Erlebnishorizontes des Ausstellungsbesuchers über das „Analoge“ hinaus. Im Kern geht es hierbei um die Ermöglichung immersiver Erfahrungen im Umgang mit Kultur, die das Original schon aus konservatorischen Gründen und aufgrund der „natürlichen“ Grenzen seiner Exposition gegenüber dem Betrachter nicht zu leisten vermag. Die Unikalität des Originals, sein auratisches Moment, wird dabei gerade nicht substituiert, sondern um eine Komplementärerfahrung bereichert, die so nur im digitalen Raum möglich ist.
 
 
Digitale Technologien zur Präsentation von Kulturobjekten
 
Zu diesem Zweck hat die Bayerische Staatsbibliothek gemeinsam mit ihrem langjährigen Technologiepartner, dem Fraunhofer Heinrich-Hertz-Institut in Berlin, mehrere digitale Präsentationssysteme entwickelt, die zum Zeitpunkt ihres Launches jeweils Weltneuheiten darstellten: den BSB-Explorer, den 3D-BSB-Explorer und den 3D-Globen-Explorer, die allesamt die direkte und immersive Begegnung mit wertvollsten und einzigartigen Spitzenstücken des Kulturerbes im virtuellen Raum ermöglichen.
 
Am Ausgangspunkt der Beschäftigung mit digitalen Präsentationstechnologien stand die elementare Erfahrung jedes Besuchers einer Ausstellung schriftlicher Kulturgüter: Die Darbietung einzigartiger Handschriften, seltener Inkunabeln und wertvollster historischer Drucke ist – bei aller Faszination über die auratische Ausstrahlung der gezeigten Objekte – immer auch mit ein klein wenig Enttäuschung verbunden. Während sich ein Gemälde dem Betrachter stets „ganz“ präsentiert, können von den vielen, kunstvoll illuminierten Seiten einer mittelalterlichen Handschrift immer nur zwei ausgewählte Blätter in einer Vitrine zur Schau gestellt werden. Der Blick auf das Gesamtkunstwerk bleibt dem Ausstellungsbesucher leider in aller Regel verwehrt.
 
Gemälde und Skulpturen sind – zumindest im Regelfall – ihrem Wesen nach „Schaustücke“. Sie erschließen sich im Kontext ihrer Zurschaustellung dem Blick des Betrachters vollständig und ohne Abstriche. Schriftliche Kulturdenkmäler dagegen sind – sieht man auf ihre Entstehungsgeschichte – im Regelfall nicht zum Schauen, sondern zur Benutzung bestimmt. Eine illuminierte Bibelhandschrift etwa mag zwar auch Ausdruck des Repräsentationswillens ihres Auftraggebers sein, ihre Bestimmung aber findet sie in liturgischer und allgemein religiöser Praxis.
 
Als von ihrem Ursprung her zum Gebrauch bestimmte Objekte erschließen sich die Werke der schriftlichen Kulturtradition daher auch in ihrem künstlerischen Wert grundsätzlich nur im praktischen Umgang mit ihnen: Erst im voranschreitenden Betrachten von Seite zu Seite, im Vor- und Zurückblättern, im haptischen Umgang mit dem Kunstwerk „Buch“ wird das Zusammenspiel etwa von Illuminationen und Text sichtbar, zeigen sich die Interdependenzen von Inhalt und formaler Gestaltung, entfaltet sich der ganze Reichtum der einzigartigen Monumente des schriftlichen Kulturerbes von Blatt zu Blatt.
 
Werden schriftliche Kulturdenkmäler zum Gegenstand musealer Ausstellung, so verlieren sie zwangsläufig ihren Charakter als Objekte des Gebrauchs und der Benutzung. Sie werden gleichsam in „Bilder“ verwandelt, indem zwei – im Regelfall besonders prächtige – Seiten aufgeschlagen in einer Vitrine zur Schau gestellt werden. Allenfalls werden – sofern konservatorische Kriterien dies überhaupt zulassen – in einem bestimmten Turnus jeweils zwei weitere Seiten über die Laufzeit der Ausstellung hinweg aufgeblättert. Die ausstellende Präsentation wertvoller Handschriften 
und Drucke kann also – im Gegensatz zu Gemälden und Skulpturen – immer nur einen außerordentlich begrenzten Ausschnitt des ästhetischen Gehalts der gezeigten Objekte wiedergeben. Zugespitzt formuliert: Schriftliche Kulturdenkmälern entziehen sich aufgrund ihres Charakters als Gebrauchsobjekte grundsätzlich einer adäquaten musealen Präsentation.
 
Die Digitalisierung eröffnet hier neue Möglichkeiten, indem sie das Buch virtuell in eine Abfolge von Bildern – „Images“ – verwandelt, die am Bildschirm sequentiell betrachtet werden können. Und genau an dieser Stelle hat die Einbindung des digitalen Kulturobjekts in innovative Präsentationstechnologien angesetzt: Mit dem Ziel einer ersten Annäherung an die „Aura“ des Originals wurden in Kooperation mit einem entsprechend spezialisierten Softwareunternehmen zunächst die „planen“, zweidimensionalen Image-Digitalisate ausgewählter Handschriften, Inkunabeln und historischer Drucke zu einem dreidimensionalen virtuellen Buch zusammengefügt. Dieses 3D-Digitalisat kann vermittels Maus oder Touchscreen am Bildschirm manipuliert werden: Alle Seiten lassen sich durchblättern und heranzoomen, das geöffnete Buch ebenso wie der Einband können um ihre Achse gedreht und aus allen Blickwinkeln betrachtet werden.

 
Der BSB-Explorer: Gestenbasiertes Erleben digitaler Kultur
 
Die Nutzung dieser dreidimensionalen Digitalobjekte im Rahmen der vielfältigen Ausstellungsaktivitäten der Bayerischen Staatsbibliothek ist dann der konsequente nächste Schritt, mit dem die virtuelle Erfahrung noch weiter an die haptische Erfahrung der Originale angenähert wird. Gemeinsam mit dem Fraunhofer Heinrich-Hertz-Institut in Berlin wurde im Jahr 2010 speziell für die 3D-Buchdigitalisate ein innovatives Präsentationssystem entwickelt, der sog. „BSB-Explorer“. Dieser ermöglicht – bestehend aus einem Großdisplay, einer sensorischen Steuerungseinheit und entsprechender Software – die rein gestenbasierte, berührungsfreie Manipulation dreidimensionaler digitaler Bücher auf dem Display. Ohne das die Erlebnisqualität störende „Dazwischentreten von Maus oder Touchscreen können hier die digitalen Werke durch bloße Handbewegungen durchgeblättert, frei im virtuellen Raum bewegt und bis in die Details herangezoomt werden. Der über dem Display angebrachte Bewegungssensor erfasst die Gesten des Nutzers, die Software rechnet sie dann in Echtzeit in die passenden „Reaktionen“ der dreidimensionalen digitalen Bücher um. Das Auseinanderführen der vertikal gehaltenen Handflächen wird so beispielsweise als Hineinzoomen in die jeweils gerade geöffnete Doppelseite auf dem Display interpretiert. Auf YouTube kann man unter dem Suchbegriff „BSB-Explorer“ mehrere Demonstrationsvideos betrachten, die diese Präsentationstechnologie in Aktion zeigen.
 
 
Der Besucher von Ausstellungen der Bayerischen Staatsbibliothek kann so von der Betrachtung der aufgeschlagenen Originale in den Vitrinen direkt zum virtuellen haptischen Umgang mit dem 3D-Digitalisat übergehen und so zumindest im digitalen Raum die schriftlichen Kulturdenkmäler quasi als „Gebrauchsobjekte“ wiedererstehen lassen.

 
Der 3D-BSB-Explorer: Dreidimensionale Erfahrung digitaler Kulturobjekte
 
Anlässlich der Ausstellung „Pracht auf Pergament. Schätze der Buchmalerei von 780 bis 1180“ konnte aufbauend auf der Technologie des „BSB-Explorers“ ein weiterer wegweisender Fortschritt erzielt werden: der „3D-BSB-Explorer“ als interaktives 3D-Präsentationssystem, das die dreidimensionalen digitalen Bücher nun nicht mehr nur auf der planen Display-Oberfläche zeigt, sondern sie in Form eines echten 3D-Effekts buchstäblich aus dem Bildschirm hervortreten lässt. Mit dieser Technologie wird nun möglich, was sich jeder Besucher einer Handschriftenausstellung wohl wünscht, wenn er etwa die aufwändigen Miniaturen und den prachtvollen Goldschmiedeeinband des „Reichenauer Evangeliars“ in der Vitrine betrachtet: die Handschrift einmal selbst in die Hand nehmen und in aller Ruhe die einzigartigen Illuminationen Seite für Seite betrachten zu dürfen. Zumindest im virtuellen Raum ist dies mit Hilfe des 3D-BSB-Explorers nun möglich: digitalisierte Kulturschätze sowohl dreidimensional erfahren wie auch räumlich unmittelbar mit ihnen interagieren. Der 3D-BSB-Explorer erzielt diesen Effekt durch das – technisch komplexe und in dieser Form weltweit einzigartige – Zusammenwirken folgender Faktoren:
 
Zum einen erfassen zwei Kameras, die am oberen Rand des 3D-BSB-Explorers montiert sind, die Augenbewegungen des Betrachters. Der „autosteroskopische“, ohne 3D-Brille funktionierende Bildschirm zeigt dem rechten und dem linken Auge des Nutzers dann unterschiedliche Bildansichten, wodurch ein räumliches Bild erzeugt wird, dass ca. zwanzig Zentimeter vor dem Display frei in der Luft zu schweben scheint. Zusätzlich werden die beiden Stereo-Ansichten der aktuellen Blickposition und -richtung angepasst. Dieses „Head-Tracking“ ermöglicht die automatische Nachführung der 3D-Betrachtungszone (der sog. „Sweet Spot“) bei Bewegungen eines Betrachters vor dem Bildschirm. Damit kann sich der Nutzer vor dem Display relativ frei bewegen, ohne bei der Betrachtung des digitalen Objekts den 3D-Effekt zu „verlieren“. So unterscheidet sich das System von anderen autostereoskopischen, ebenfalls ohne 3D-Brille funktionierenden Geräten (wie etwa der mobilen Videospielkonsole Nintendo 3DS), die einen festen Blickwinkel zur Erzielung des 3D-Effekts verlangen, und macht den 3D-BSB-Explorer besonders geeignet für den Einsatz in öffentlichen Nutzungsszenarien wie Ausstellungen und Konferenzen.
 
 
Zum anderen erfasst die „Hand-Tracking-Konsole“ des 3D-BSB-Explorers vermittels einer Infrarot-Kamera die Bewegungen der Hände des Betrachters. Eine spezielle Bildverarbeitungssoftware erkennt aus diesen Kamerabildern in Echtzeit die räumliche Positionierung der Hände und Finger und setzt sie in entsprechende „Reaktionen“ des digitalen Objekts um, das auf diese Weise berührungslos und rein gestenbasiert bewegt werden kann. Durch ihre Handbewegungen können die Nutzer also das dreidimensional vor dem Bildschirm „schwebende“ digitale Ausstellungsobjekt berühren, blättern, drehen und zoomen.
 
Im Ergebnis erfolgt der Umgang mit dem digitalen Buch aus Sicht des Nutzers nun völlig intuitiv und ohne technische Ein- und Ausgabegeräte: Das „Dazwischentreten“ von Tastatur, Maus, Touchscreen und 3D-Brille entfällt völlig, der Nutzer agiert direkt mit dem digitalen Substitut des Originals. Vor allem das durch den 3D-Effekt erzeugte freie „Schweben“ des digitalen Buches ca. 20 Zentimeter vor dem Präsentationssystem unterstützt den Eindruck des unmittelbaren Interagierens mit dem Objekt. Die vom 3D-BSB-Explorer vermittelte Erfahrung hat damit insgesamt etwas Magisches, das dem auratischen Erlebnis der Originale sehr nahe kommt. In der Ausstellung „Pracht auf Pergament“ war dem 3D-BSB-Explorer ein eigener Showroom gewidmet, das stets umlagerte Präsentationssystem sorgte immer wieder für Affekte des Erstaunens und der Verblüffung. Einen Eindruck von der Technologie und Wirkweise des Systems kann man sich auf YouTube unter „Der 3D-BSB-Explorer – Handschriften lesen in 3D“ verschaffen.

 
Der Globen-Explorer: Scanning und Präsentation dreidimensionaler Kunstobjekte
 
Im Winter 2013/2014 zeigte die Bayerische Staatsbibliothek gemeinsam mit dem Bayerischen Staatsministerium der Finanzen, für Landesentwicklung und Heimat die vielbeachtete Ausstellung „Die Vermessung Bayerns. 450 Jahre Philipp Apians Große Karte“. Zu den bedeutendsten Exponaten dieser Ausstellung zählten zwei historische Globen aus der Bayerischen Staatsbibliothek, die zu den schönsten des europäischen Kulturraumes gehören: der Erdglobus von 1576, dessen Weltbild von Philipp Apian gezeichnet wurde, und der Himmelsglobus von Heinrich Arboreus von 1575, beide im Auftrag von Herzog Albrecht V. für die Münchner Hofbibliothek entstanden.
 
Für diese Ausstellung wurden 3D-Scans von beiden Globen gefertigt und unter Einsatz einer speziell für digitale Globen konstruierten Präsentationstechnologie der Öffentlichkeit präsentiert. Die 3D-Digitalisierung der Globen erfolgte mit einem modernen, mobilen 3D-Scanner, den die Bayerische Staatsbibliothek in ihrer Funktion als technischer Betreiber des bayerischen Landes- und Kulturportals bavarikon 
beschaffen konnte. bavarikon bietet über einen speziellen 3D-Viewer unter anderem den Zugriff auf eine wachsende Zahl dreidimensionaler digitaler Kulturobjekte (www.bavarikon.de). Der 3D-Scanner arbeitet mit sog. „strukturierten Licht“ und kann gleichzeitig die Geometrie und die Farbinformationen des Objekts erfassen. „Strukturiertes Licht“ bedeutet vereinfacht ausgedrückt, dass ein Muster auf das Messobjekt projiziert wird und dessen Verformung auf der Oberfläche vermessen wird. Auf diese Weise kann die Geometrie des Objekts in Form einer Punktewolke berechnet werden. In Kombination mit der gleichzeitigen Aufnahme von Farbbildern des Objekts lässt sich so ein komplettes 3D-Modell des Kulturobjekts erstellen. Die Prozesse der 3D-Vermessung, Texturierung (Farberfassung) und 3D-Modellerstellung laufen hierbei softwareunterstützt weitgehend automatisiert ab.
 
Zur Präsentation der 3D-Modelle im Rahmen der Apian-Ausstellung wurde dann vom Fraunhofer Heinrich-Hertz-Institut gemeinsam mit der Bayerischen Staatsbibliothek ein Multiprojektionssystem entwickelt, dass die hochauflösende Darstellung der digitalisierten Globen auf einem speziell beschichteten Halbkugel-Display von ca. 80 cm Durchmesser, also in Originalgröße, möglich macht. Auf dem Halbkugel-Display kann der Nutzer den digitalen Globus in allen Achsen rotieren lassen. Die Rotation wird durch Handbewegungen auf (Touch) beziehungsweise bereits kurz vor (Hover) dem Halbkugel-Display ausgelöst. Der Erdglobus und der Himmelsglobus können hierbei alternierend auf dem Display angezeigt werden, technisch ist die Einspeisung beliebig vieler Globen-Digitalisate in das Präsentationssystem möglich. Die Globenbemalung kann durch Aktivierung und Bewegung einer „digitalen Lupe“ über dem Globus vergrößert und bis in die kleinsten Details hinein betrachtet werden. Weiterhin kann der Betrachter mittels Berührung eine Vielzahl von Points of Interest auf dem 3D-Globus aktivieren (zum Beispiel Seeungeheuer oder mythische Orte), die dann auf einem Zusatzdisplay erläutert werden. Der interaktive Globen-Explorer stellt in dieser Form eine Weltneuheit dar. Er eignet sich durch die Option zur Auswahl verschiedener Globen, die abwechselnd dargestellt werden, insbesondere zur Präsentation ganzer Sammlungen digitalisierter Globen auf einem einzigen Gerät. In der Apian-Ausstellung wurde der Globen-Explorer in direkter Nachbarschaft zum Original des Erdglobus präsentiert und erlaubte so dem Besucher den unmittelbaren Übergang vom realweltlichen zum virtuellen Kulturobjekt.
 
Die vorgestellten Präsentationstechnologien können zugleich zum „Sprungbrett“ für vielfältige Nachnutzungen digitaler Kulturobjekte werden. Am Beispiel der 3D-Digitalisate können dies etwa 3D-Drucker sein, die zukünftig Museumsexponate nicht nur virtuell, sondern auch als hochwertige physische Reproduktion ins heimische Wohnzimmer bringen werden. Ein weiteres Beispiel ist die im Apple-App-Store verfügbare Applikation „bavarikon3D“, die digitalisierte dreidimensionale Kunstobjekte aus bayerischen Kultureinrichtungen bereitstellt, speziell aufbereitet für die touchbasierte Nutzung auf Tablets und Smartphones. Hier werden auch die 3D-Digitalisate des Erd- und des Himmelsglobus angeboten. Ca. im Monatsrhythmus wird die App bavarikon3D um ein neues Objekt erweitert, über das der Nutzer per Push-Nachricht 
informiert wird. Der Nutzer hat so mit der Installation der App auf seinem Smartphone oder Tablet die bayerischen Kunstschätze gleichsam „abonniert“. Diese Beispiele zeigen, dass das Digitalisat in vielfältigen Nutzungsszenarien der virtuellen Welt wirksam werden kann, und gerade dadurch auch die Präsenz und „Gegenwärtigkeit“ des Originals unterstützt. Zur Funktionsweise der 3D-App findet sich unter dem Titel „Bavarikon 3D – Kultur und Wissensschätze Bayerns in 3D“ ein Video auf YouTube.
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Abb. 1: Der Globen-Explorer


 

 
Realweltliches und virtuelles Kulturerlebnis
 
Den hier vorgestellten Präsentationstechnologien ist gemeinsam, dass sie die Erfahrung des Virtuellen und Digitalen in größtmöglicher Annäherung an die Erlebnisqualität ihres „analogen“ Pendants zu gestalten versuchen. Die Störfaktoren dieser Annäherung, die sich zwischen den Betrachter und das erfahrene Digitalobjekt schieben, werden in diesen Technologien Schritt für Schritt ausgeschaltet: keine Computermaus mehr, deren Klicks den unmittelbaren, handelnden Umgang mit dem Objekt simulierten, keine Tastatur mehr, deren Eingaben die direkte handelnde Manipulation virtueller Umgebungen substituierten, und kein Touchscreen mehr, der die Gesten des Nutzers erst zum „erfassten“ Objekt hin vermitteln müsste. Stattdessen erlauben 3D-Explorer und Globen-Explorer einen direkten, haptischen Zugang zu digitalen Kulturobjekten, nahezu identisch mit dem vertrauten Umgang mit physischen Gebrauchsgegenständen, die Handschriften und Globen (ebenso wie zahlreiche andere kulturelle Artefakte) ja auch einmal waren.
 
Die hierbei derzeit noch wahrnehmbaren, die Erlebnisqualität einschränkenden Faktoren – wie etwa ein minimal verzögertes Reagieren des 3D-Digitalisates auf die gestische Steuerung – sind allenfalls noch vorläufige Begrenzungen. In mancher Hinsicht bietet der Zugriff auf das Kulturobjekt im virtuellen Raum sogar Erfahrungen, die in dieser Form nur mit dem Digitalisat möglich sind. Aktiviert man beispielsweise die Lupenfunktion des Globen-Explorers, so erlebt man das gesamte Malprogramm des Erdglobus in einer Detailschärfe, die beim Betrachten des Originals schon aufgrund seiner Positionierung in einer schützenden Vitrine und aufgrund der konservatorisch gebotenen indirekten Beleuchtung verwehrt bleibt.
 
Dieser „Mehrwert“ des Digitalen unterminiert aber in keiner Weise die Aura des Originals. Walter Benjamin hat in seinem berühmten Aufsatz zum „Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit“ den Verlust der Aura durch das massenhafte Aufkommen identischer Kopien unikaler Kunstwerke beschrieben. Im Digitalen geht es aber nicht um Reproduktion des Originals, sondern um Immersivität und Interaktivität. Das Erleben des Originals wird nicht durch die Verfügbarkeit von Kopien entwertet, sondern im digitalen Raum um neue Erlebnishorizonte erweitert und angereichert. Im Ausstellungsraum steht die digitale Präsentationstechnologie komplementär zur Darbietung des Originals in der Vitrine, die digitale Ausweitung des Erfahrungsraumes erfolgt stets um den Kern des Originals herum. Die Zugänglichkeit, der unmittelbar handelnde Umgang bleibt stets begrenzt auf das Digitale, demgegenüber sich das Original erst recht als das Exklusive und – buchstäblich – Unberührbare präsentiert. Es zeigt sich darin als das feste Fundament unseres kulturellen Selbstverständnisses, als der „sichere Boden“, von dem aus wir in digitale Welten und Räume ausgreifen können.
 
Die weitergehende Frage allerdings ist damit noch nicht beantwortet: Braucht eine zunehmend digital vermittelte Kultur das „Original“ nur noch als abstrakte Gewissheit, dass es diese unikalen Objekte noch gibt, eben in den „Wissensspeichern“ 
unserer Kultur- und Gedächtnisinstitutionen? Oder muss diese Gewissheit zumindest von Zeit zu Zeit im Aufsuchen dieser Orte und im Angesicht der Originale aktiviert und vitalisiert werden? Vereinfacht gesagt: Reicht mir die iPad-Erfahrung des digitalen Erdglobus in 3D, oder möchte ich doch das Original selbst in der Ausstellung bestaunen dürfen? Letztlich geht es hier um die Frage: Wieviel realweltliche Substanz braucht der digitale Kulturraum? Wer eine Antwort will, sollte sehr gut zuhören, was die Digital Natives hierzu zu sagen haben.


 



Wilhelm Hilpert
 
10 Jahre Partnerschaft mit Google
 
Auswirkungen und Spuren an der Bayerischen Staatsbibliothek
 
Die Literatur, von ihren Anfängen bei Homer bis zu den Gebrüdern Grimm und darüber hinaus, ist voll von Geschichten, die von Begegnungen zwischen Riesen und uns Normalsterblichen erzählen. Ob es sich nun um Odysseus und seine Begegnung mit dem einäugigen Zyklopen oder um das tapfere Schneiderlein handelt, viele dieser Geschichten zeigen, dass der Verstand des Kleinen und vermeintlich Schwachen letztendlich spielerisch über die schiere Kraft des Großen triumphiert. In diesen Geschichten muss dies wohl so geschehen, damit die Menschen nicht von ihren Ängsten überwältigt werden und sie die Hoffnung nicht verlässt, da sie in der Wirklichkeit nur allzu oft einen anderen Ausgang solcher Begegnungen erleben und dies als ihr Schicksal in der Zukunft befürchten müssen. Auch wir Bibliothekare sehen uns in den letzten Jahren solchen Riesen ausgesetzt, die dem Hyperraum des Internets entstiegen sind und die bange Frage lautet: Wie sollen wir mit ihnen und der so entstandenen Situation umgehen? Man könnte als Bibliothekar den Kopf in den Sand stecken und hoffen, dass ein Sonnensturm oder ein anderes intergalaktisches Szenario dem ganzen „elektronischen Spuk“ ein Ende bereitet. Das gedruckte Buch und somit auch die Bibliotheken wären dann für viele weitere Jahre so gefragt wie in den vergangenen fünfhundert Jahren. Die Wahrscheinlichkeit für solch ein Ereignis ist (zum Glück) nicht sehr groß, und wir werden auf irgendeine andere Art und Weise mit den Internet-Riesen zurechtkommen müssen. Da wir uns aber nicht in einem Märchen befinden, ist die Option eines Sieges über die Riesen wohl noch unwahrscheinlicher als eine Supernova in der Nachbarschaft unseres Sonnensystems.
 
Als die Bayerische Staatsbibliothek vor genau 10 Jahren, im Spätherbst 2004, das erste Mal von Vertretern des Internet-Riesen Google kontaktiert wurde, haben wir weder an Märchengestalten noch an Sonnenstürme gedacht. Unter dem höchsten Siegel der Verschwiegenheit traf sich der Generaldirektor mit seinen Hauptabteilungsleitern und es wurde einstimmig beschlossen, sich auf weitere Gespräche mit Google einzulassen. Wir erhofften uns eine Kooperation auf der Basis einer Win-Win-Situation, die insbesondere unseren Nutzern große Vorteile bringen sollte.
 
Die Geschichte nahm ihren Fortgang im Frühjahr 2005 im großen Sitzungssaal (heute Friedrich-von-Gärtner-Saal) der Bayerischen Staatsbibliothek mit einem ersten Treffen. Dabei standen zunächst das gegenseitige Abtasten und die zurückhaltende Inaugenscheinnahme des jeweiligen Gegenübers im Vordergrund. Wie vorsichtig vor allem Google vorging, konnte allein schon an der beachtlichen Zahl anwesender Anwälte mehrerer Kanzleien abgelesen werden. Erst ein spontaner Gang in die Magazine der Bayerischen Staatsbibliothek mit ihrer beeindruckenden Fülle, Ordnung und dem Bestandsreichtum brachte das Eis der förmlichen Zurückhaltung zum Schmelzen 
und ließ auf beiden Seiten das Gefühl aufkommen, dass sich eine längerfristige Zusammenarbeit entwickeln könnte. Der Generaldirektor und sein Stellvertreter stellten noch am gleichen Tag im Kreis der Hauptabteilungsleiter, die einhellig wie sie der Meinung waren, dass die Chancen einer solchen Kooperation die Risiken übertreffen, die Weichen in Richtung einer möglichen Zusammenarbeit. Kurz vor dem Treffen mit Google hatte mit Herrn Dr. Ceynowa ein neuer Stellvertretender Generaldirektor an der Bayerischen Staatsbibliothek sein Amt angetreten. Er übernahm auf Seiten der Bayerischen Staatsbibliothek die weiteren, vielschichtigen Verhandlungen mit Google. Dass die Bibliothek grundsätzlich eine Kooperation mit Google als wünschenswert anstrebte, aber eben nicht bereit war, jeden Preis dafür zu zahlen, ermöglichte es, in langwierigen Verhandlungen ein hervorragendes Ergebnis für die Bibliothek und ihre Nutzer zu erzielen. Dafür mussten während dieser Verhandlungen auch Phasen durchlaufen werden, in denen keinerlei Hoffnung auf einen erfolgreichen Abschluss bestand. Ungefähr zwei Jahre nach dem ersten Treffen kam es im Februar 2007 zur Unterzeichnung des Kooperationsvertrages,398 dessen wichtigste Ergebnisse aus Sicht der Bayerischen Staatsbibliothek folgende zwei Punkte waren: 


 
	– Das Scanzentrum liegt in Bayern, so dass die Bücher der Bayerischen Staatsbibliothek für die Digitalisierung die Grenzen des Freistaates nicht verlassen müssen.
 
	– Die BSB erhält eine eigene Digital Library Copy der Digitalisate mit allen zusätzlichen Informationen sowie den zugehörigen OCR-Dateien und dies alles in der gleichen Qualität, in der auch Google seine Digitalisate abspeichert und kontinuierlich aktualisiert.

 
Die Bayerische Staatsbibliothek hatte die Zeit der Vertragsverhandlungen gut genutzt. Die für eine erfolgreiche Massendigitalisierung notwendigen Metadatenkorrekturen waren zu diesem Zeitpunkt schon voll im Gange. War es ursprünglich geplant, diese Korrekturen im Verlauf von fünfzehn bis zwanzig Jahren auszuführen, so mussten sie nun in nicht viel mehr als fünf Jahren erledigt werden. Die meisten der bestehenden „Katalogfehler“ rührten von der Katalogkonversion, waren somit bekannt und konnten entsprechend ihres Typus und insbesondere hinsichtlich ihrer Relevanz für das Digitalisierungsprojekt kategorisiert sowie systematisch abgearbeitet werden. Ein Schwerpunkt der Korrekturen lag auf dem eindeutigen Nachweis mehrbändiger Werke und von Bindeeinheiten.
 
Der Vertragsabschluss war natürlich auch der Startschuss für alle weiteren Vorbereitungen. Die wichtigsten davon waren die Zusammenstellung eines Projektteams sowie die Suche nach Mitarbeitern bzw. neuen Mitarbeitern für die Workflowbearbeitung. Die dringlichsten Aufgaben des Projektteams wiederum waren die detaillierte 
Ausarbeitung eben dieses Workflows399 sowie die Begleitung der Programmierungsarbeiten bei der Erstellung einer Workflowdatenbank für den Logistikbereich und der Überarbeitung der ZEND zur Übernahme der zu erwartenden Digitalisate in bisher nicht dagewesener Zahl. Aufgrund des äußerst knappen Zeitrahmens hatten wir uns entschieden, auf bestens bewährte Systeme aufzusetzen und keine neue Workflowdatenbank aus einem Guss zu erstellen.
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Abb. 1: Gezeigt ist die ungefähre Menge an Büchern, die über vier Jahre hinweg an jedem Arbeitstag an das Scanzentrum von Google übergeben wurde.


 
Für den Logistikteil wurde MyBib eDoc von Imageware als Grundlage gewählt, für die Übernahme und Verwaltung der Digitalisate, wie oben angedeutet, die hauseigene Zentrale Erfassungs- und Nachweisdatenbank ZEND. Die Herausforderung war dabei im wahrsten Sinne des Wortes einzigartig, denn das Digitalisierungsprojekt war zunächst auf fünf Jahre ausgelegt und sollte die Erstellung von einer Million Digitalisate beinhalten. Eine simple Rechnung zeigt, dass dies bei ca. 200 Arbeitstagen pro Jahr bedeutete, ca. eintausend Werke pro Arbeitstag bereitzustellen sowie wiederum die gleiche Menge an Digitalisaten Arbeitstag für Arbeitstag in das Repositorium der Bayerischen Staatsbibliothek neu aufzunehmen. Alle deutschen Bibliotheken zusammen hatten in einem ganzen Jahrzehnt nicht mehr Digitalisate erstellt als im Rahmen dieses Projektes in wenigen Monaten erstellt werden sollten. Wir haben daher nicht zu Unrecht in Zusammenhang mit diesem Projekt von industrieller Massendigitalisierung 
gesprochen,400 um eine Grenze zu den Massendigitalisierungsprojekten zu ziehen, bei denen in zwei bis drei Jahren maximal einige tausend Werke digitalisiert werden. Die Bezeichnung des Projektes als „industriell“ darf allerdings nicht so interpretiert werden, dass wir mit den uns anvertrauten Büchern nicht auf das Sorgfältigste umgegangen wären.
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Abb. 2: Gezeigt sind zwei Bücherwägen einer Charge, die für die Übergabe an Google fertiggestellt sind. Sehr schön zu sehen sind einige in dicken Sammelbänden zusammengebundene Dissertationen. Für jede einzelne Dissertation ist ein Auftragszettel eingelegt, der mit einem Barcode versehen ist, für die eindeutige Verknüpfung des zukünftigen Digitalisats mit den zugehörigen Metadaten.


 
Alle Hauptabteilungen der Bayerischen Staatsbibliothek waren direkt und unmittelbar beteiligt und von dem Projekt betroffen. Wir durften erfahren, dass eine so gewaltige Herausforderung erhebliche Energien freisetzt und zu ungeahnten Synergien führt. Die zielgerichtete Zusammenarbeit und der starke Zusammenhalt, der sich über alle Abteilungsgrenzen hinweg einstellte und der das Projekt bis heute so erfolgreich getragen und beflügelt hat, gehören sicher mit zu den positivsten Erfahrungen, die ein Arbeitsleben bieten kann.
 
So wichtig dieser Zusammenhalt für die gesamte Staatsbibliothek war, so sind es doch zwei andere Fragen, an denen sich letztendlich jedes Bibliotheksprojekt messen lassen muss: Was hat das Projekt den Nutzern und Kunden der Bayerischen Staatsbibliothek gebracht? Was hat dieses Projekt zum Aufbau und zur Erhaltung der Sammlung der Bayerischen Staatsbibliothek beigetragen?
 
 
Betrachtet man den Nutzen, den die Massendigitalisierung der Klientel der Bayerischen Staatsbibliothek gebracht hat, ist es wichtig, das Selbstverständnis der Bibliothek als einer internationalen Forschungsbibliothek von Weltrang im Auge zu haben. Die Bibliothek fühlt sich der internationalen Wissenschaftsgemeinde verbunden und zuständig für die weltweite Förderung von Wissenschaft und Forschung. Mehr als eine Million urheberrechtsfreier Bücher der Bayerischen Staatsbibliothek mit einem Erscheinungsjahr von 1501 bis 1874401 sind heute für jedermann zu jeder Zeit digital verfügbar und einsehbar. Dieses Faktum untermauert wie kein anderes den Vorteil, den unsere Kunden aus diesem Projekt ziehen. Nun mag man einwenden, dass diese „alten Bücher“ doch nicht mehr so wichtig und interessant seien.
 
Viele Millionen Zugriffe pro Jahr402 und 2.300 vollständige Downloads eines Werkes pro Tag von den Servern der Bayerischen Staatsbibliothek sprechen eine eindeutig andere Sprache. Zwar sind in der Zahl dieser Downloads auch diejenigen enthalten, die Digitalisate betreffen, die vom Münchener Digitalisierungszentrum selbst im Rahmen vieler Projekte erstellt wurden, da jedoch die Digitalisate aus dem Massendigitalisierungsprojekt mit Google ca. 95 % aller Digitalisate der Bayerischen Staatsbibliothek ausmachen, kann man annehmen, dass von den 2.300 vollständigen Werken, die 2013 im Durchschnitt an jedem Tag (nicht Arbeitstag) heruntergeladen wurden, ca. 2.000 Digitalisate im Rahmen des Massendigitalisierungsprojektes mit Google entstanden sind. Und damit haben wir nur die Downloads angesprochen, die von Servern der Bayerischen Staatsbibliothek abgerufen werden. Es ist zu erwarten, dass von den Servern der Firma Google ebenfalls eine erhebliche Anzahl an Downloads stattfindet. Dies bedeutet, dass diese eine Million „alter“ Bücher „Ausleihzahlen“ in der gleichen Größenordnung erreicht wie die weiteren neun Millionen Druckwerke an der Bayerischen Staatsbibliothek, die bisher nicht digitalisiert werden konnten. Dieses Ergebnis hat in dieser Form und Eindeutigkeit, insbesondere mit Blick auf das Alter der Bücher, sicher niemand erwartet.
 
Es verdeutlicht eindringlich, in welchem Ausmaß sich der Umgang, die Auseinandersetzung und die Forschung mit den Erkenntnissen und den Werken der Vergangenheit in die digitale Welt verlagert haben. Man hört oft die pauschale Aussage: „Was es nicht auch in digitaler Form gibt, gibt es gar nicht mehr.“ Aber kaum jemals wurde diese Aussage auf so eindeutige Weise quantitativ belegt wie im vorliegenden Fall. Eindeutiger kann aber auch der Nutzen, den die Forschungsgemeinde aus dem Digitalisierungsprojekt bezieht, nicht belegt werden, es sei denn, man nimmt sich die Zeit und liest die höchst positiven Rückmeldungen unserer weltweiten Nutzerschaft.
 
 
Die Digitalisate sind nicht nur über den OPAC der Bayerischen Staatsbibliothek und das Zugangssystem des Münchener Digitalisierungszentrums zugänglich, sondern auch über Portale wie die Europeana und die Deutsche Digitale Bibliothek sowie über die Verzeichnisse der im deutschen Sprachgebiet erschienenen Drucke des 16., 17. und 18. Jahrhunderts (VD 16, VD 17 und VD 18).
 
Hinzu kommt, dass mit dem großen entstandenen Volltext-Korpus völlig neue Fragen an die Texte der Vergangenheit gestellt werden können. Die „Digital Humanities“ stehen erst ganz am Anfang und auch die Computerlinguistik wird überraschende und völlig neue Zusammenhänge zu Tage fördern, ähnlich wie die Paläogenetik völlig neue Erkenntnisse zur Anthropologie beigetragen hat.
 
Die Bayerische Staatsbibliothek wird die Fortentwicklung des riesigen Volltext-Korpus sicher nicht nur anderen überlassen. 6,13 % der Werke der Bayerischen Staatsbibliothek enthalten z. B. bebilderte Klapptafeln, sog. „Fold-outs“, die im Rahmen der Massendigitalisierung von Google nicht gescannt wurden. Diese werden nun nach und nach eingescannt und in die bestehenden Digitalisate eingefügt. Ebenso wird die reine Volltextsuche, die schon für sich alleine ungeahnte Forschungsmöglichkeiten eröffnet, nicht das einzige Angebot in dieser Richtung bleiben. Anhand von Text Mining und Analysesystemen wie z. B. der Named Entity Recognition (NER) können Bestandteile des natürlich-sprachlichen Textes erkannt und klassifiziert werden. Auf diese Weise wird es möglich sein, die Benennungen von Personen, Orten, Organisationen oder geschichtlichen Ereignissen zu indizieren und als „Linked Data“ mit anderen Ressourcen im World Wide Web zu verknüpfen.403
 
Die erste der beiden Fragen, die nach dem Nutzen für die Klientel der Bayerischen Staatsbibliothek, kann also eindeutig dahingehend beantwortet werden, dass mit dem digitalen Text-Korpus ein enorm komfortables Angebot für Wissenschaft und Forschung entstanden ist, und dass dieses in den nächsten Jahren, über neue, in der Entwicklung stehende Techniken der Textanalytik, seinen Wert noch sehr deutlich steigern wird.
 
Nicht weniger interessant ist die zweite Frage: Was hat dieses Projekt zum Aufbau und zur Erhaltung der Sammlung der Bayerischen Staatsbibliothek beigetragen?
 
Der – neben den Handschriften, Inkunabeln und Rara – wertvollste Bestand der Bayerischen Staatsbibliothek, die breite Masse des Altbestandes mit Erscheinungsjahren vom 16. Jahrhundert bis in das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts, wurde durch die Massendigitalisierung in Zusammenarbeit mit Google in seiner Gesamtheit einer prioritär einzustufenden und auf anderen Wegen nicht bezahlbaren und somit verwirklichbaren Bestandssicherungsmaßnahme unterzogen. Die Digitalisierung als Bestandserhaltung zielt primär auf die Erhaltung der Information eines Werkes, hat allerdings auch sekundäre Wirkungen, die nun anhand des großen digitalisierten Bestandes der Bayerischen Staatsbibliothek erstmals offensichtlich werden und denen bisher viel zu wenig Augenmerk 
gewidmet wurde. Die bestandserhaltende Wirkung entfaltet sich nicht zuletzt über einen sehr deutlichen Rückgang der Ausleihzahlen. Für das Bestandssegment mit Erscheinungsjahren zwischen 1701 und 1840 gingen die Ausleihen drastisch um ca. 70 % zurück. Betont sei an dieser Stelle, dass die Gesamtzahl der Ausleihen an der Bayerischen Staatsbibliothek im gleichen Zeitraum leicht zugenommen hat, und dass somit der Rückgang in diesem Bestandssegment nicht, auch nicht zu kleinen Teilen, einem allgemeinen Trend geschuldet ist. Im Bestandssegment mit Erscheinungsjahren zwischen 1501 und 1700 fällt der Rückgang ebenfalls deutlich aus und beträgt ca. 50 %. Die Abweichung bei beiden Bestandssegmenten ist dadurch zu erklären, dass manche buchwissenschaftlichen Fragestellungen, die bei den älteren Büchern häufiger sind, nur anhand des originalen Werkes geklärt werden können. An dieser Stelle ist auch klarzustellen, dass der Rückgang der Nutzung bei den gedruckten Exemplaren zwar ein überaus erwünschter Effekt im Sinne der Bestandserhaltung ist, dass es aber keinerlei Überlegungen gab und für die nahe Zukunft gibt – außer bei einzelnen sehr stark geschädigten Werken – ihre Nutzung durch zusätzliche Vorgaben einzuschränken. Verbote sind im Rahmen eines Dienstleistungsangebotes niemals der Königsweg, im Gegensatz zur Selbstregulierung, die sich durch das digitale Parallelangebot ergeben hat.404
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Abb. 3: Gezeigt ist der Rückgang der Ausleihzahlen zweier Bestandssegmente des Altbestandes der Bayerischen Staatsbibliothek in den Jahren seit Beginn der Massendigitalisierung in Zusammenarbeit mit Google. Im Jahr 2008 hatte die Massendigitalisierung zwar begonnen, Digitalisate wurden aber erst ab dem Jahreswechsel 2008/2009 im Netz bereitgestellt. Ergänzend sei angemerkt, dass die Ausleihzahlen für beide Bestandssegmente in den Jahren 2004 bis 2008 den gleichen Anstieg zeigten wie die Ausleihzahlen des Gesamtbestandes an der Bayerischen Staatsbibliothek.


 
 
Da der gesamte Altbestand mit nur geringen Ausnahmen der Massendigitalisierung zugeführt wurde, konnte aber auch auf einfache Art eine Revision des Bestandes und Verbesserungen des Erhaltungszustandes der Bücher in den Geschäftsgang inkludiert werden. Viele hundert verstellte Bücher wurden wiedergefunden und stehen der Nutzung wieder zur Verfügung. Nur einige hundert Bücher – deutlich weniger als 0,2 Promille – konnten trotz des großen detektivischen Spürsinns der Mitarbeiter nicht gefunden werden. Sie wurden sowohl im Katalog wie am Regal als Verlust gekennzeichnet und werden nach Möglichkeit neu beschafft. Zu bedenken ist, dass die letzte Revision 1956 bis 1958 stattfand, mithin nahezu 60 Jahre zurückliegt und keineswegs unter günstigen Rahmenbedingungen ablief.405 Mancher Kriegsverlust ist auf diese Weise wohl erst in den Jahren 2009 bis 2013 zu Tage getreten.
 
Nahezu 40.000 Werke wurden vor der jeweiligen Übergabe an Google durch das Institut für Buchrestaurierung der Bayerischen Staatsbibliothek einer kleinen bis mittelgroßen Erhaltungsmaßnahme406 unterzogen und der Gesamtzustand der Bücher hat sich dadurch erheblich verbessert. Es gab aber auch über 100.000 Werke (11,8 %), die aufgrund unterschiedlichster Gründe nicht digitalisiert wurden. Einer der Gründe, auf die Digitalisierung zu verzichten, war der Erhaltungszustand des betreffenden Werkes. Der verantwortliche Umgang mit dem wertvollen Altbestand hatte während des gesamten Projektes höchste Priorität und im Zweifelsfall haben wir die Digitalisierung unterlassen. Jedes Buch, das von Google zurückkam, wurde eingehend auf seinen Zustand untersucht; dies zum Teil auf der Basis von Bildern, die wir vor dem Digitalisierungsprozess von den Büchern aufgenommen hatten.
 
Das Projekt hat sich direkt wie auch indirekt als ein Segen für den Altbestand erwiesen. Von der Qualität der Metadaten über den Erhaltungszustand bis zur Auffindbarkeit wurden ausnahmslos alle Rahmenbedingungen bezüglich seiner Nutzbarkeit verbessert. Es kann also auch die zweite Frage nach dem Zugewinn für Aufbau und Erhaltung des Bestandes im positiven Sinne beantwortet werden.
 
Abschließend sei auf einen dritten positiven Effekt verwiesen, den die Zusammenarbeit mit Google für die Bayerische Staatsbibliothek gebracht hat. Der Internet-Riese Google hat für uns ein Stück seiner Anonymität verloren und zumindest bezüglich des Google-Books-Projektes ein durchaus „menschliches Gesicht“ angenommen. Etwas, das man kennt, bei dem man um Stärken und Schwächen weiß und das man zumindest ansatzweise versteht, löst nicht die gleichen Ängste aus wie etwas, das bedrohlich und unbekannt zugleich ist. Dies bedeutet nicht, dass wir so naiv sind, anzunehmen, dass wir das zukünftige Verhalten von Google in irgendeiner Weise beeinflussen könnten. Aber wir haben die Erfahrung gemacht, dass es zusammen mit Google möglich ist, einen großen Schritt in Richtung einer besseren Dienstleistung für unsere Nutzer zu gehen. 
Dieses Vorgehen hat unsere Position als Informationsdienstleister wesentlich effektiver gesichert als das „Kopf-in-den-Sand-stecken“ oder die Ausrufung des Kulturkampfes in der vagen Hoffnung auf einen Sieg. Die Erfahrung, wie zukunftsweisend Kooperationen sein können, würde man auch manchen anderen Protagonisten der Informationsbranche in Bezug auf die Zusammenarbeit mit Bibliotheken im digitalen Zeitalter wünschen.
 
Von allen Internet-Giganten ist Google derjenige, der die Informationsbranche am nachdrücklichsten verändert hat und in Zukunft verändern könnte. Google führt auf der spartanischen Homepage von Google Scholar als einzige Ausschmückung ein Gleichnis an, das Bernhard von Chartres (um 1120) zugesprochen wird und das dadurch, dass es von Isaac Newton verwendet wurde,407 große Berühmtheit erlangte: „Auf den Schultern von Riesen“.
 
[image: e9783110310412_i0032.jpg]
 
Abb. 4: Gezeigt ist die Startseite von Google Scholar am 28.07.2014.


 
Die Metapher versucht, den jeweilig aktuellen Stand der Wissenschaften zu den Geistesgrößen der Vergangenheit in Beziehung zu setzen. Wie ist dies in Bezug auf Google und die Bibliotheken zu verstehen? Sieht sich Google bereits auf den Schultern der „Informationsriesen der Vergangenheit“ – den Bibliotheken mit großen Büchersammlungen. Was wird von den Bibliotheken bleiben, wenn Google auf ihren Schultern steht? Oder ist das Verständnis so geartet, dass sich Google neben den Bibliotheken auf den Schultern der Geistesriesen der Vergangenheit stehen sieht? Von den Antworten auf diese Fragen hängt viel ab für die Bibliotheken. Das große Interesse des Internet-Riesen, in seiner Welt der „Gute“ zu sein, könnte den Bibliotheken auch in der Zukunft Chancen eröffnen.

 



Claudia Fabian
 
Die Bibliothek – kein Museum, aber ein Schatzhaus
 
Das Ausstellungsgeschehen der Bayerischen Staatsbibliothek von 1993 bis 2014
 
Im Jahr 1999 veröffentlichte Franz Georg Kaltwasser eine 490 Seiten umfassende Monographie mit dem Titel Die Bibliothek als Museum – von der Renaissance bis heute, dargestellt am Beispiel der Bayerischen Staatsbibliothek. Diese dokumentarisch außerordentlich nützliche Studie bietet auch einen (quasi) vollständigen Überblick über die Ausstellungen der Bayerischen Staatsbibliothek von 1894 bis 1992 mit besonders detaillierter Analyse der Jahre von 1972 bis 1992.408 Unter dem Vorzeichen „Innovation aus Tradition“ ist es an der Zeit, das Ausstellungsgeschehen der anschließenden 21 Jahre von 1993 bis 2014 ebenfalls in einer Synthese zu präsentieren und Fragen des Fortführens der Tradition einerseits, Aspekte der Innovation, ihrer Formen und ihrer Gründe, aber auch ihrer Wirkung andererseits zu thematisieren und daraus Perspektiven für die Zukunft abzuleiten. Dabei wird – wie könnte es anders sein – der Schwerpunkt auf den Höhepunkten jener zehn Jahre liegen, in denen Rolf Griebel als Generaldirektor ab Juli 2004 die großen und immer zahlreicheren Ausstellungen nicht nur eröffnete, sondern sie auch als zentrales Merkmal und sinnenfälligen Ort seiner Bibliothekspolitik verstand, gezielt einsetzte und genoss.
 
In ihren Ausstellungen präsentiert die Bibliothek vor allem ihren musealen Bestand und erweist sich so als „Schatzhaus des kulturellen Erbes“. Diese Funktion und Qualität ist in dem von Griebel 2008 definierten und seitdem kontinuierlich mit Nachdruck wiederholten und in seinem Handeln bestätigten Drei-Pfeiler-Profil der Bayerischen Staatsbibliothek zugleich erster Ausgangspunkt, alles ermöglichende Grundlage und doch nur einer von insgesamt drei wirksam konvergierenden Orientierungspunkten des gegenwartsbewältigenden und zukunftsprägenden Agierens für die Bayerische Staatsbibliothek und darüber hinaus das von der Bayerischen Staatsbibliothek unter Leitung von Rolf Griebel mit geprägte wissenschaftliche Bibliothekswesen Deutschlands.
 
Es darf auffallen, dass der Titel dieses Beitrags die zentrale These des Buchs von Kaltwasser negiert. Das ist provokativ und qualitativ gemeint. Die Bibliothek generell, und zumal die Bayerische Staatsbibliothek, ist kein Museum. Sofern sie museale Aufgaben wahrnimmt, sind diese nur ein (kleiner) Teil, ein Teilaspekt, ihres gesamten 
Aufgabenspektrums und eine Form ihres im Kultur-, Bildungs- und Wissenschaftsbetrieb differenzierten und doch ganzheitlichen Handelns. Wie sie diese jedoch wahrnimmt, rückt sie dann doch wieder an die Welt der Museen heran.
 
Dokumentation des Ausstellungsgeschehens 1993–2013
 
Um diesen Beitrag publizierbar und lesbar zu halten, wurde eine möglichst vollständige Auflistung der Ausstellungsaktivitäten (in) der Bayerischen Staatsbibliothek von 1993 bis 2013 zwar zu Ehren des Gefeierten erstellt, doch kann die zeitgemäß umfassende Dokumentation nur noch mehrdimensional, multimedial, mithin im elektronischen Umfeld gedacht und realisiert werden. Die in Kurzform bereits über achtzig Seiten umfassende Liste wird als Separatdruck erstellt und über die Homepage zugänglich gemacht.409 Die retrospektive Analyse ließ – einmal mehr, keineswegs überraschend – klar erkennen, wie zentral wichtig die laufende, sorgfältige und detaillierte Selbstdokumentation für das kollektive Gedächtnis der Bayerischen Staatsbibliothek ist, und auch, wie die modernen Technologien es erlauben, verschiedene Interessen gleichzeitig zu erfüllen, wenn eine klar definierte Dokumentationsinfrastruktur bedient wird. Leider erwies sich aber auch, dass dies keineswegs ein nebenbei realisierbares Unternehmen ist. Vielmehr ist im Hinblick auf Umfang und Zukunftsfähigkeit hierfür in enger Abstimmung mit dem Referat Öffentlichkeitsarbeit ein Projekt aufzusetzen, das sukzessive das vergangene Ausstellungsgeschehen nachbereitet. Dafür ist ein Projektzeitraum von ca. zwei Jahren anzusetzen, doch erlaubt die so gewonnene Infrastruktur, die Daten und Informationen, die bei jeder neuen Ausstellung anfallen, fortan in einheitlicher Struktur begleitend zum Entstehungsprozess zeitnah zu sammeln und abzulegen. Für dieses Dokumentationsprojekt sind drei Zeitschichten zu unterscheiden: Anzufangen ist mit der differenzierten Erfassung der Ausstellungen von 1993 bis 2014, zu ergänzen durch die bei Kaltwasser dokumentierte Zeit bis 1992, schließlich fortzuführen für das Ausstellungsgeschehen ab 2015. Grundlage ist die neu erstellte Übersicht über das Ausstellungsgeschehen seit 1993. Die Ausstellungen werden chronologisch nach Ausstellungsbeginn geordnet und pro Jahr 
durchgezählt. Über die Jahresgrenze sich erstreckende Ausstellungen werden jeweils dem Jahr ihres Anfangs zugerechnet. Die Ausstellungen werden nach der im Folgenden vorgeschlagenen, neu und einheitlich definierten Typologie (mit den Termini Ausstellung – Kabinettausstellung (– veranstaltungsbegleitende Präsentation) differenziert. 410 Jede Ausstellung ist nach den üblichen, von Kaltwasser bereits berücksichtigten Aspekten zu beschreiben. Zu nennen sind der Titel, die Laufzeit, der Ort. Eine zentrale Rolle spielt der Ausstellungskatalog. Die Digitalisierung dieser Kataloge, der Zugriff auf das Digitalisat über den Bibliothekskatalog, ihre Bereitstellung über die ZEND bzw., sofern noch Verlagsrechte eine Freigabe verhindern, über den digitalen Lesesaal, wurde bereits in Einzelfällen angegangen, ist aber im Rahmen dieses Dokumentationsprojekts systematisch durchzuführen. Dann sind die Verantwortlichen zu benennen, ggf. Kooperationspartner, Gestalter, Hersteller des Faltblatts. Alle Dokumente, die im Konnex mit der Ausstellung öffentlich gezeigt werden, sind, wenn eben möglich, in digitaler Form auch öffentlich einsehbar bereitzustellen, auf jeden Fall aber zu archivieren. Dabei handelt es sich um die Einladungen, den Flyer, das Plakat, gegebenenfalls weitere bislang „unveröffentlichte“, aber fertige Informationen, wie xerokopierte Informationsblätter, Tafeltexte, Vitrinenbeschriftungen, Texte für den Audioguide, ausgewählte Fotos, eine virtuelle Ausstellung, Homepageseiten mit Links auf Ausstellungsexponate etc. Festzuhalten ist die Zahl der Exponate, ihre Signaturen, die aufgeschlagenen Seiten, idealiter mit Link auf das Volldigitalisat des jeweiligen Objekts. Aufzulisten sind die die physische Ausstellung begleitenden digitalen Angebote, hier vor allem die für den BSB-Explorer aufbereiteten Digitalisate, die Apps bzw. auch virtuelle Ausstellungen. Für die Bibliothek als Museum erlaubt ja gerade das elektronische Umfeld jene Kluft zu überspringen, die von der ausgewählten Doppelseite zu dem Buch als Ganzes führt. Schließlich ist ein Kurztext im Sinn jener abschließenden Würdigung zu verfassen, die sich in den Jahresberichten der Bayerischen Staatsbibliothek bis 2004 noch vollständig, dann nur noch selektiv spiegelt. Ausstellungen sind Höhepunkte im kulturellen Leben der Bibliothek. Daher ist nach wie vor die Ausstellungseröffnung ein Festakt, der in besonderer Gestaltung mit Reden, Musik und Empfang ein eingeladenes Festpublikum ins Haus bringt und zur Außendarstellung der Bayerischen Staatsbibliothek erheblich beiträgt. Sie ist genauso detailliert zu beschreiben wie gegebenenfalls weiteres Begleitprogramm. In den letzten Jahren wurde auch die Pressearbeit für die Ausstellungen verstärkt. Am Tag der Ausstellungseröffnung findet eine Pressekonferenz statt, in der Medienvertreter eine eigene Führung erhalten und Gelegenheit zu Ton- und Bildaufnahmen geboten wird. Die allgemein verfügbare elektronische Bereitstellung weiterer, das Ausstellungsgeschehen begleitender Dokumente mag eher fraglich erscheinen bzw. aus rechtlichen Gründen unmöglich sein, man denke an das Besucherbuch, Fotos von den Ausstellungseröffnungen, Rundfunk- und Fernsehberichte und -mitschnitte, Sammlungen der Presseberichte, Rezensionen des Ausstellungskatalogs, Statistiken 
zu Besucherzahlen und Einnahmen aus dem Verkauf der Kataloge und Postkarten, begleitende Filme, Musik und Apps. Diese Informationen und Dokumente, die derzeit an verschiedenen Stellen und in verschiedenen Registraturen der Fachabteilungen bzw. des Referats Öffentlichkeitsarbeit in unterschiedlicher Vollständigkeit gesammelt und konventionell oder elektronisch abgelegt sind, sollen in die Obhut des Nachlassreferats überführt werden. Dabei handelt es sich um eine „Sammlung“, die wie ein Nachlass verwaltet und – seit etwa zwei Jahren – auch über den Katalog der Bayerischen Staatsbibliothek differenziert und mit Verknüpfung zu elektronischen Dokumenten erschlossen werden kann. Dieser große und kontinuierlich wachsende, der institutionellen Selbstdokumentation dienende „Nachlass“ wird aus einem physischen und einem elektronischen Teil bestehen. So können auch Erfahrungen in der Verwaltung elektronischer Nachlässe anhand dieses inhaltlich vertrauten Materials gesammelt werden. Über die bereits genannten Dokumente hinaus könnte bei Bereitstellung einer geeigneten Infrastruktur noch vieles, bislang nur individuell Abgelegtes gesammelt werden, etwa Vorarbeiten bzw. die maschinenlesbare Schlussfassung der Katalogbeiträge, Vergleichsabbildungen, Gesamtübersichten der Ausstellungsplanung, begleitende Korrespondenzen etc.

 
Virtuelle Ausstellungen
 
Bibliotheken, Archive und Museen (heute werden oft auch noch Galerien hinzugefügt) üben heute als Gedächtnisinstitutionen in übergreifender Einheit verstanden ihre jeweiligen Funktionen aus. Im virtuellen Raum – genauso wie immer häufiger auch in Ausstellungen! – finden ihre „Schätze“ oder (wertneutraler ausgedrückt) ihre „Bestände“ bzw. „Sammlungen“ zusammen, werden dem Interessierten und Neugierigen, aber auch der Forschung und Wissenschaft über Portale angeboten, die von Europeana zur Deutschen Digitalen Bibliothek, von der World Digital Library bis zu bavarikon, dem Kulturportal Bayern, reichen, aber auch eine Vielzahl ganz unterschiedlicher sachlich-thematischer Prägungen haben können und dürfen. Wenn wir hier über das Ausstellungsgeschehen sprechen, handelt es sich immer um physische Ausstellungen, die aber immer mehr und immer effektiver mit den virtuellen Möglichkeiten interagieren. Virtuelle Ausstellungen ziehen immer mehr Aufmerksamkeit auf sich, entwickeln Darstellungsmöglichkeiten und binden Kräfte bzw. stellen solche bereit. Das ist ein anderes Thema, das – sofern die Bayerische Staatsbibliothek hieran beteiligt ist, wie bei der virtuellen Ausstellung zum Abschluss des Projekts Europeana regia „Manuscripts and princes in medieval and Renaissance Europe 2012“ – durchaus in das Ausstellungsgeschehen einzureihen ist. Neben der oben vorgeschlagenen, zum Teil verborgenen Dokumentation ist es natürlich verlockender, aber auch ungleich aufwändiger, erfolgreiche Ausstellungen ganz oder in Teilen als virtuelle Ausstellung oder elektronische Publikation aufzubereiten, ein erster Versuch begleitete 
die Plansprachenausstellung „Zwischen Utopie und Wirklichkeit“ 2012. Über weitere Aktivitäten wird derzeit in der Webredaktion der Bayerischen Staatsbibliothek intensiv diskutiert und nachgedacht. In welchem Umfang und Rahmen dies realisierbar und erstrebenswert ist, wird sich auch anhand der Nachfrage und der allgemeinen Entwicklung zeigen. Wichtig ist auf jeden Fall auch der geeignete Nachweis dieser Information bzw. richtiger: langzeitarchivierten, vielteiligen, gezielt adressierbaren elektronischen Publikation für den (dauerhaften) Zugriff und die gezielte Weiterverwendung in anderen Informationsumgebungen, mithin eine Integration in die geplante Dokumentation des Ausstellungsgeschehens genauso wie in den umfassenden Katalog der Bibliothek.

 
Ausstellungstypologie der BayerischenStaatsbibliothek
 
Um das außerordentlich reiche Ausstellungsgeschehen der vergangenen 22 Jahre in geeigneter Form zu quantifizieren und zu evaluieren, muss versucht werden, eine Typologie zu definieren, um Vergleichbarkeit mit der von Kaltwasser gebotenen Aufstellung und der verschiedenen Aktivitäten untereinander zu gewährleisten, Entwicklungen und Schwerpunkte zu erkennen, und – nicht zuletzt – das subjektive Gefühl, das Ausstellungsgeschehen habe sich in den letzten Jahren erheblich intensiviert, mit objektiv nachvollziehbaren Fakten zu belegen.
 
Wie wenig die Bibliothek ein Museum ist, auch wenn sie museale Aufgaben im Ausstellungsgeschehen wahrnimmt und immer stärker für ihre Wahrnehmung in der Welt der Museen und der Museumsbesucher eintritt, auch wenn sie als Leihgeber ihre Exponate in zahlreiche und immer hochrangigere Museen entleiht, zeigt sich auch daran, dass die von der Museologie aufgestellte und definierte Ausstellungstypologie und Begrifflichkeit411 für die Beschreibung dessen, was sich im Ausstellungsgeschehen der Bayerischen Staatsbibliothek abspielt, nicht anwendbar ist.
 
Ausstellungen entsprechen einem Grundbedürfnis der Bibliothek, ihre Bestände, ihre Geschichte, ihre Leistungen in den eigenen Räumen darzustellen und diese auch zu verlassen, um ein noch weiteres Publikum anzusprechen. Genauso aber erkennt man signifikante Unterschiede im Umfang, in der Gestaltung, in der Laufzeit, in der Begleitung durch Publikationen, in den Verantwortlichen, im finanziellen und organisatorischen Aufwand, ohne dass die bisherigen Ansätze, diese Unterschiede in einer geeigneten Nomenklatur zu fassen, befriedigen bzw. sich durchgesetzt hätten.
 
 
Von der Terminologie her ist zunächst ein übergeordneter Begriff zu finden, der die vielfältigen Aktivitäten bündelt, ohne wieder das Wort „Ausstellungen“ zu benutzen. Wir wollen hier vom Ausstellungsgeschehen sprechen. Sodann werden drei Kategorien differenziert: Ausstellungen (gegebenenfalls mit der Hervorhebung einer Jahresausstellung), Kabinettausstellungen (gegebenenfalls mit dem Zusatz: kleine Kabinettausstellung, wenn weniger als fünf Vitrinen bestückt werden) und schließlich veranstaltungsbegleitende Präsentationen.
 
Von Ausstellungen ist zu sprechen, wenn diese von der Bibliothek veranlasst und getragen sind, einen längeren Konzeptionsvorlauf haben, von einem Ausstellungskatalog, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit begleitet werden, offiziell eröffnet bzw. beendet werden. In den letzten Jahren wurde der Versuch unternommen, hier eine (große Jahres-)Ausstellung mit einer Laufzeit von bis zu drei Monaten gegenüber mitunter mehreren (Schatzkammer-, bzw. Kabinett-)Ausstellungen gegebenenfalls auch kürzerer Laufzeit zu profilieren, ohne dass dies im Einzelfall andere als finanzielle Konsequenzen hatte. Eine Jahresausstellung ist heute stets mit externer Expertise gestaltet, hat einen Katalog, Flyer, Plakat, intensive Pressearbeit, bietet Führungen, einen Audioguide und digitales Begleitprogramm, aber auch Ausstellungen ohne externe Gestaltung haben aufgrund der anderen Merkmale diesen Rang.
 
Von diesen, das Referat Öffentlichkeitsarbeit und die Direktion besonders stark involvierenden Ausstellungen können sog. Kabinettausstellungen unterschieden werden. Sie wurden früher oft auch als „Schatzkammerausstellung“ oder als „Präsentation“ bezeichnet. Sie sind im Wesentlichen von dem Interesse einer Abteilung getragen, werden aber auch über eine längere Zeit angeboten. Sie stehen oft im Zusammenhang mit aktuellen Anlässen, haben keinen oder nur einen vor Ort verfügbaren xerokopierten Katalog, es gibt keine oder nur eine deutlich geringere Pressearbeit. Das neue von dem Referat Öffentlichkeitsarbeit Anfang 2014 definierte Leistungsportfolio sieht ein internes Plakat und Werbung über die Online-Kanäle vor. Sie finden in den Räumen der Abteilungen statt, manchmal auch im Marmorsaal bzw. auf den Galerien im Treppenhaus. Ganz deutlich ist in dem Bereich der Kabinettausstellungen eine Reihenbildung festzustellen, die in den letzten Jahren auch benannt wird: So führt die 2009 offiziell eingeführte Reihe „Musikschätze der Bayerischen Staatsbibliothek“ eine lange Praxis weiter. 2010 beginnt die Abteilung Karten und Bilder den nun gemeinsam mit der Musikabteilung genutzten Raum auch regelmäßig mit Kabinettausstellungen zu bestücken, 2013 benennt die Osteuropa-Abteilung eine, ihre bislang punktuelle Praxis weiterführende neue Reihe mit „kOSTproben“. Aber auch vor 2004 sind Reihen festzustellen: in den Präsentationen der wertvollen Neuerwerbungen, eingeführt 1996 im Rückblick auf 1995 bis etwa 1999, zu Künstlerbüchern von 2003 bis 2006, zum Abschluss der sechs Studiengänge der Staatlichen Fachakademie zur Ausbildung von Restauratoren für Archiv- und Bibliotheksgut 1994, 1997, 2000, 2003, 2006 und letztmals 2009. Die Benennung, ja Zählung solcher Reihen würde die Darstellung des Ausstellungsgeschehens und seine Bedeutung für die Präsentation der Bestände der Bayerischen Staatsbibliothek sicher fördern.
 
 
Natürlich gibt es eine Grauzone zwischen Ausstellungen und Kabinettausstellungen, man denke nur an die von xerokopierten Katalogheften bzw. auch nur von Flyern begleiteten „Wertvolle orientalische Handschriften“ 2004, „Reichenauer Buchmalerei“ 2004 sowie „Königliche Geschenke“ 2008, die von Presse und Öffentlichkeit und von der Bedeutung her natürlich Ausstellungen sind. So sollte man im Zweifelsfall dem Begriff Ausstellung den Vorrang lassen, wenn sie begleitet von Öffentlichkeitsarbeit und Eröffnung an zentralen Orten im Haus (Schatzkammer, Fürstensaal, Gang der Handschriftenabteilung) veranstaltet wird.
 
Eine Sonderform im Ausstellungsgeschehen, die allerdings in der Publikation von Kaltwasser genauso wie im Kapitel „Ausstellungen“ der ausführlichen Jahresberichte bis 2004 aufgelistet wurde, für die retrospektiv erstellte Übersicht aber nur mit größtem Aufwand und wohl mit einigen Lücken zu ermitteln war, ist die veranstaltungsbegleitende Präsentation. Einen kurzen Zeitraum über, manchmal nur an einem Abend, manchmal an wenigen Tagen, werden zu besonderen Anlässen, etwa eines Vortrags oder Festakts, eines hochrangigen Besuchs, eines Tags der Offenen Tür, repräsentative bzw. thematisch einschlägige Stücke ausgewählt und in Vitrinen oder auch einmal zum Blättern präsentiert. Da diese Präsentationen durchaus konzeptionellen und vorbereitenden Aufwand verursachen, oft in nuce auf ausstellungswürdige Themen verweisen bzw. den musealen Bestand würdigen, mitunter aus zeitlichen und räumlichen Gründen eine (Kabinett-)Ausstellung ersetzen, ist ihre Auflistung im Ausstellungsgeschehen und die Archivierung der zugehörigen Dokumentation wichtig. Diese Praxis, die im Einzelnen schwer von Aktivitäten für Seminare, Einzelbesucher, Pressekonferenzen, Förderer und Freunde im Hinblick auf einen Ankauf zu unterscheiden ist, wurde in den letzten Jahren jedoch zugunsten einer Ausstellung oder Kabinettausstellung immer stärker reduziert, um Aufwand und Wirkung besser in Einklang zu bringen. Veranstaltungsbegleitende Präsentationen fanden im März 2013 anlässlich des Symposiums zur Erschließung griechischer Handschriften statt, im September 2013 wurden gleich sieben verschiedene Präsentationen (zusammen mit einer Ausstellung und einer Kabinettausstellung) für die Association Internationale de Bibliophilie sogar in einem begleitenden Katalogheft dokumentiert. Sofern solche Präsentationen in Verbindung mit einem anderen Ausstellungsgeschehen stehen, werden sie in der Übersicht nur in diesem Zusammenhang erwähnt.
 
Um das Ausstellungsgeschehen korrekter und differenzierter zu greifen, sind weitere Informationen nicht nur deskriptiv (wie noch bei Kaltwasser), sondern auch typologisch festzuhalten.
 
Ausstellungen finden in Kooperation statt, wenn neben der Bayerischen Staatsbibliothek ein anderer Ausstellungsverantwortlicher sie nicht nur anregt bzw. veranlasst, sondern auch wesentlich unter Einsatz finanzieller und/oder personeller Mittel konzipiert und realisiert, so z. B. 2011 „Max Reger – Accordarbeiter“. Als Gastausstellung hingegen wird eine Ausstellung bezeichnet, die in den Räumen der Bayerischen Staatsbibliothek gezeigt wird, aber einen anderen konzeptionell und finanziell zuständigen Veranstalter hat, ohne bzw. mit nur begleitenden Exponaten der Bayerischen 
Staatsbibliothek, wie z. B. für die prämierten Bücher in 2004 und 2006 oder die Ausstellung „Die Weltenältesten“ 2012 von Marion Dorn. Solche Ausstellungen sollten angesichts der mangelnden musealen Qualität der Räume eher die Ausnahme sein, so dass eher von einer Gastausstellung in Kooperation mit der Bayerischen Staatsbibliothek auszugehen ist, wie zuletzt bei der „Vermessung Bayerns“ 2013 und „75 Jahre Carmina Burana von Carl Orff“ 2012.
 
Echte Gastausstellungen sind heute oft Tafelausstellungen, Informationsausstellungen, ohne oder mit nur wenigen begleitenden Originalen, zuletzt „In Böhmen und Mähren geboren“ 2012. Eine eigene Tafelausstellung ist die für das Jubiläumsjahr 2008 konzipierte Präsentation zur Geschichte der Bayerischen Staatsbibliothek, die auf vier Stelen an wechselnden Orten (gewöhnlich im Marmorsaal) quasi als Dauerausstellung gezeigt wird und regelmäßig mit Interesse studiert wird.
 
Ausstellungen, Kabinettausstellungen und Präsentationen außerhalb des Bibliotheksgebäudes – an anderem Ort – werden nur dann als Veranstaltungen der Bayerischen Staatsbibliothek verstanden, wenn diese die wesentliche konzeptionelle und federführende Leistung für diese Ausstellung erbracht hat, also nicht nur als Leihgeber fungiert, so 1994 im Bayerischen Nationalmuseum „Zierde für ewige Zeit“ und im gleichen Jahr die Ausstellung zur Sammlung Deutscher Drucke im Maximilianeum. Als Veranstaltungsbegleitende Präsentation an anderem Ort ist die Präsentation des Gebetbuchs Kaiser Ottos III. 2001 in der Bayerischen Staatskanzlei zu nennen. Diese Praxis hat zwar eine durchaus lange und ruhmvolle Geschichte, man denke nur an die Ausstellung „Ars sacra“ 1950 und die „Regensburger Buchmalerei“ 1987, doch hat hier in den letzten Jahren eine gezielte, strategische Neuorientierung begonnen. Einen neuen Ansatz und gleichzeitig Höhepunkt stellte die am 18. Oktober 2012 feierlich eröffnete und am 13. Januar 2013 nach 86 Öffnungstagen mit einer Rekordbesucherzahl von 80.000 ruhmreich beendete, von der Abendzeitung mit einem „Stern des Jahres“ gewürdigte Ausstellung „Pracht auf Pergament“ in der Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung dar – eine Ausstellung in Kooperation an anderem Ort. Hier wurden die idealen Ausstellungsbedingungen und Finanzmittel Dritter genutzt, um auf 2000 Quadratmetern 75 von 780 bis 1180 entstandene, höchstrangige Codices zu präsentieren, ein optimal geeigneter Rahmen für die würdige Darbietung der eigenen Bestände, die in dieser Fülle nur an diesem einen Ort weltweit einmalig präsentiert werden können.412 Entsprechende Überlegungen gibt es für die Ausstellung zur deutschen Buchmalerei des 15. Jahrhunderts im Jahr 2016 sowie eine umfassende Ausstellung zu Künstlerbüchern. Gerade in diesen Kooperationen kann sich die Bayerische Staatsbibliothek auch als Museum präsentieren und wird als solches im musealen 
Kontext wahrgenommen. Dabei wird auch erkennbar, wie sehr sich das Publikum zunächst an diese im musealen Umfeld (noch) nicht so vertrauten, in ihrer Präsentation sich nicht erschöpfenden, über die aufgeschlagene Doppelseite hinaus verweisenden musealen Objekte gewöhnen muss. Dazu verhilft weder Presse noch Präsentation, da helfen nur die Erfahrung und die Vermittlung gelungener Erfahrung: vom „komm und schau“ zum „tolle lege“.
 
Ein ebenfalls nach außen orientierter Ansatz ist die Weitergabe von der Bayerischen Staatsbibliothek konzipierter und im eigenen Haus gezeigter Ausstellungen – im Sinn der Effizienzsteigerung und aus gewissen Verpflichtungen erwachsend – an andere Orte, so „Hermann Lenz“ 2001, „Figura mundi“ 2004, das „Angelsächsische Büchererbe“ 2005, die Ausstellung zu Heinz Friedrich 2005, die Ausstellung zur Ottheinrich-Bibel 2008 und in gewisser Weise auch die Fugger-Ausstellung 2009. Diese Weitergaben werden in der Übersicht als Wanderausstellung bezeichnet, aber nur einmal – für die Ausstellung in der Bayerischen Staatsbibliothek – dokumentiert und gezählt.
 
Schließlich ist kritisch zu hinterfragen, wann die Ausstellung eines Dritten außerhalb der Bayerischen Staatsbibliothek (in der Terminologie eine Fremdausstellung) als „in Kooperation mit der Bayerischen Staatsbibliothek“ im Ausstellungsgeschehen gewürdigt werden sollte.413 Diese Aktivitäten werden bislang zumeist unter der Funktion „Leihgeber“ subsumiert.

 
Räume und Ausstellungsmobiliar
 
Die Ausstellungen der Jahre 1993 bis 2014 blieben in ihren Grundgegebenheiten denen der von Kaltwasser analysierten Ära gleich, führen also in vieler Hinsicht die Tradition bzw. Traditionen fort. Augenfällig ist dies vor allem im Raumgefüge. Es gibt nach wie vor in der Bayerischen Staatsbibliothek keinen adäquaten Ausstellungsraum, kein Buchmuseum, keine Dauerausstellung. Nur die am 16. Dezember 1977 eröffnete Schatzkammer ist konservatorisch für das Ausstellen wertvoller Bestände unter gesicherten raumklimatischen Bedingungen und akzeptablen Sicherheitsvorkehrungen geeignet. In den letzten Jahren entwickelte sie sich von einem nur besonderen „Schätzen“ vorbehaltenen, privilegierten Ort, also einer Schatzkammer im eigentlichen Sinn, zum Herzstück und Höhepunkt quasi jeder Ausstellung, die – sofern sie sich 
überhaupt noch in andere Räume erstreckt – um sie herum zu konzipieren ist.414 Die sieben Hochvitrinen, die in begrenztem Umfang verschieden gestellt werden können, bieten Platz für etwa 30 Buchexponate bzw. ca. 70 Dokumente. Weitere Vitrinen wurden verschiedentlich einbezogen. So können die drei noch verfügbaren Hochvitrinen, von denen eine 2008 gekauft wurde, bzw. kleinere Pultvitrinen und ein Kubus hier zusätzlich gestellt werden. Bis auf wenige Ausnahmen werden die gleichen Vitrinen verwendet wie schon 1992.415 Neue, eigens angefertigte, besser beleuchtbare und stärker abgedichtete Vitrinen erhielten Erd- und Himmelsglobus, die im Ecksaal des Handschriftenlesesaals eine der wenigen dauerhaft „musealen“ Präsentationen zusammen mit den zum 450-jährigen Jubiläum restaurierten Reisebücherschränken von König Ludwig I. bilden. Die dadurch frei gewordenen großen Vitrinen, die im Gang der Handschriftenabteilung aufgestellt wurden, können nun auch in die Ausstellungsgestaltung einbezogen werden.
 
In den letzten Jahren wurde die Nutzung und Bestückung der Schatzkammer immer facettenreicher und anspruchsvoller: Mal wurden nur drei bis acht Objekte großzügig und durchaus wirkungsvoll zelebriert, etwa für die Reichenauer Buchmalerei 2004, die Ottheinrich-Bibel 2008, die Kemptener Chronik 2011, mal Tafelbilder an den Wänden angebracht, z. B. bei der Fugger-Ausstellung 2009, mal erklärende Texte und Bildtafeln integriert, z. B. bei der Ausstellung zu Ludwig II. 2011.
 
Die Bedingungen für die Nutzung der nicht-klimatisierten Räume werden mit zunehmender Kenntnis und verstärktem Selbstbewusstsein im konservatorischen und restauratorischen Bereich, mit verfeinerter Kontrollierbarkeit der Raumbedingungen, aber auch angesichts der kontinuierlichen Wertsteigerung der Objekte und der daraus resultierenden Forderungen an die Sicherheit immer restriktiver. Auflagen, die bei der Ausleihe an Dritte gemacht werden, müssen auch im eigenen Haus eingehalten werden. Der Vorbildcharakter der Bayerischen Staatsbibliothek ist dabei genauso hoch anzusetzen wie die Expertise. Vor allem geht es aber um die Verantwortung den Objekten gegenüber, die es in ihrer Authentizität auch für die Zukunft zu bewahren gilt. Die Einschränkungen betreffen vor allem den Fürstensaal, den bislang bevorzugten Ort großer Ausstellungen, bietet er doch deutlich bessere Voraussetzungen für eine gestalterische Inszenierung als der Gang der Handschriftenabteilung, so z. B. bei der Friedrich-Ausstellung 2005, bei der Pocci-Ausstellung 2007, beim Kulturkosmos der Renaissance 2008, Wunder der Schöpfung 2010 und zuletzt der mit erheblichem finanziellen Aufwand gestalteten Gastausstellung zu Apian 2013. Wenn fragile Objekte hier gezeigt werden, wird nicht nur abgedunkelt. Es wird auf die Jahreszeit Rücksicht genommen, das Raumklima wird – mit Einschränkungen für den sonstigen Bibliotheksbetrieb – eng überwacht. Neben Licht und Wärme ist 
die Feuchtigkeit, die trotz Absorptionsmittel gerade bei dem gewünschten lebhaften Besuch in die Pultvitrinen eindringen kann, streng zu kontrollieren, die Türen zu den Galerien und zu den angrenzenden Abteilungen sind geschlossen zu halten, was für den normalen Dienst- und Benutzungsbetrieb genauso problematisch ist wie für die vor der Schatzkammer platzierten Ausstellungsaufsichten. Alle anderen Räume sind aus konservatorischen Gründen noch eingeschränkter benutzbar: der Vorraum zum Allgemeinen Lesesaal (Marmorsaal), die Galerien im Treppenhaus. Im Flurbereich vor dem Lesesaal Musik, Karten und Bilder sowie im Eingangsbereich des Ostlesesaals finden genauso wie im Gang der Handschriftenabteilung Kabinettausstellungen statt.

 
Exponate und Gestaltung
 
Vergleicht man das Ausstellungsgeschehen der letzten Jahre mit dem bis 1999, so frappiert der Unterschied in der Zahl der Exponate. Diese hat sich deutlich reduziert, allerdings ohne Schaden für die Aussagekraft der Ausstellung und unter dem immer wieder neu in Erinnerung zu rufenden Grundsatz für eine gelungene Präsentation „weniger ist mehr“. Eine große Ausstellung heute hat ca. 70 Exponate, 75 waren genug für „Pracht auf Pergament“. Eine Schatzkammerausstellung mit 30 Exponaten bietet dem Publikum genug. Es wird immer deutlicher, dass nicht die Vielzahl der Exponate gefragt ist, sondern ihre Besonderheit, ihre Erklärung, ihr Kontext.416 Es reicht nicht mehr aus, viele Bücher für sich sprechen zu lassen. Immer mehr Wert wird auf die Beschriftung, die Erklärung und die Vermittlung gelegt. Ausstellungsplakat und Flyer gehören seit langem zur Minimalausstattung jeder Ausstellung. Der Eingang zur Schatzkammer wird mit Informationstafeln gestaltet, die die Ausstellung erklären. Auf dem Weg zur Ausstellung sind weitere Informationsträger angebracht, die dem Besucher Hinführung und Einstimmung bieten. Diese Tafeln sind nicht nur inhaltlich und textlich zu füllen, sie sind auch zu gestalten und diese Gestaltung in Gemeinsamkeit mit Flyer, Plakat, gegebenenfalls auch Katalog ist heute professionell und idealiter unter Berücksichtigung bzw. Einbezug des institutionellen, einheitlichen Corporate Design zu gewährleisten. Jede mediale Anreicherung führt zu einer intensiveren Wahrnehmung, und hier war die Bayerische Staatsbibliothek schon früh, kontinuierlich und stets besonders innovativ tätig: von der Bestückung der Tonstation erstmals 2003 über das Angebot von CD-ROM-Ausgaben bereits 2002, dann die Internetpräsentation einzelner gezeigter Objekte, der Ausstellungsbegleitung durch Apps, bis hin zum Vorführen von Filmen, vor allem aber als Weltneuheit seit 2008 der Einsatz des BSB-Explorers, der seit 2012 auch als 3D-BSB-Explorer das gestengesteuerte, 
berührungslose Blättern in einem digitalisierten Hauptwerk der Ausstellung erlaubt. Die Anforderungen bzw. selbstverständlichen Erwartungen an die Gestaltung von Ausstellungen sind in den letzten Jahren kontinuierlich gewachsen. Dabei geht es keineswegs primär um die Präsentation der Objekte in den Vitrinen, die nach wie vor in zunehmend erfahrener und anspruchsvoller, zugleich aber den Anforderungen der Objekte konformer Art von Spezialisten des Instituts für Buch-und Handschriftenrestaurierung vorgenommen wird, angefangen beim Bespannen der Vitrinen mit Stoffen in wechselnden Farben, über die stets nötige und zeitaufwendige Herstellung individueller Buchwiegen, idealiter in Plexiglas, bis hin zur optimalen Beleuchtung für Objekt und Beschriftung. Die finanziellen Möglichkeiten des Ausstellungsetats bringen es mit sich, dass eine über die Information hinausgehende professionelle Gestaltung der Räume nur für eine Ausstellung im Jahr realisiert werden kann. Auch wenn es sich aus fachlicher Sicht um „Beiwerk“ handelt, so ist erkennbar, dass die Gestaltung die Wahrnehmbarkeit der Ausstellung vor allem durch die Presse steigert, die hier die Ansprüche des heutigen Museumsbesuchers hinsichtlich der Ausstellungsarchitektur ebenso wie der Ausstellungsdidaktik spiegelt. Die erheblichen Mittel, die in die von dritter Seite finanzierten Gastausstellungen zu Orff 2012 und Apian 2013 investiert werden konnten, erhöhen Wahrnehmung und Erwartungshaltung. Gerade die immer stärker nachgefragte didaktische Aufbereitung der Ausstellung macht sehr deutlich, dass die Bibliothek kein Museum ist, das diese Erwartungshaltung mit anderen finanziellen und personellen Mitteln erfüllen kann.

 
Ausstellungskataloge
 
Auch die Ansprüche an die Gestaltung der Ausstellungskataloge haben sich gewandelt, vor allem die Möglichkeiten, hochwertige Bilder in größerer Zahl unterzubringen, beeinflussen Ästhetik, Umfang und Aussagekraft der Kataloge, die überwiegend von einschlägigen Verlagen bzw. Gestaltern hergestellt werden. Hier werden zwei Reihen geführt: in traditioneller Verbundenheit die seit 1950 bediente und seit 1998 mit Band 8 gezählte Reihe „Bayerische Staatsbibliothek: Ausstellungskataloge“ sowie die inzwischen zur Tradition gewordene, 1996 neu eingeführte Reihe „Bayerische Staatsbibliothek: Schatzkammer“. Von 1993 bis 2013 erschienen 26 Ausstellungskataloge und 10 Schatzkammerkataloge, je die Hälfte vor bzw. nach 2004. Die Reihe „Bayerische Staatsbibliothek: Kleine Ausstellungsführer“ wurde 1994 mit Band 38 außertourlich ein letztes Mal bedient. Dem Beispiel der Alten Pinakothek folgend wird ab 2014, erstmals für die Heyse-Ausstellung, diese kleine, schnell herstellbare Reihe, die die Texte der Vitrinen, Einführungstafeln und des Flyers mit Bildern aufnehmen soll, als „Neue Reihe“ wieder aufgegriffen. Ein Überblick über diese Reihen ist für die Dokumentation des Ausstellungsgeschehens und seine Wertigkeit fast wichtiger als für den weiteren Vertrieb dieser Kataloge. Die Übersicht über das Ausstellungsgeschehen 
seit 1993 lässt klar erkennen, dass das Bedienen und Weiterführen dieser Reihen verschiedenen „Händen“ zuzuordnen ist, ein zentral über das Referat Öffentlichkeitsarbeit koordiniertes, gezieltes Einordnen der verschiedenen, neu erarbeiteten Kataloge in die Reihen ist für die Außendarstellung und Wahrnehmung des Ausstellungsgeschehens unbedingt anzustreben. Allein 15 Ausstellungen von 1995 bis 2010 werden von publizierten Katalogen begleitet, die nicht in diesen Reihen erschienen sind, weitere acht von xerokopierten Begleitheften, die bei der Bayerischen Staatsbibliothek erworben werden können und den Wert eines Katalogs haben.10 Die Herstellung der hochwertigen Kataloge ist teuer, aber wichtig für Verständnis und vor allem auch wissenschaftliche Nachhaltigkeit der Ausstellung. Dankbar zu erwähnen ist die Förderung zahlreicher Kataloge vor allem durch die Ernst von Siemens Kunststiftung. Entscheidend ist aber auch der Verkauf dieser Werke, leider macht sich hier – trotz intensiver Lektüre in der Ausstellung und günstiger Preise – eine oft altersbedingte Zurückhaltung des Publikums bemerkbar, das die Privatbibliotheken eher reduziert.

 
Besuch
 
Die Wirkkraft der Ausstellungen wird oft nach ihrer Besucherfrequenz gemessen. Erhebung und Vergleich der Besucherzahlen sind schwierig und natürlich von den Räumen und Zeiten abhängig. „Pracht auf Pergament“ mit 4.563 Besuchern pro Woche darf nicht das Maß sein. Bedenkt man, dass die Schatzkammer mit 20 Personen überfüllt ist, und geht von einer Idealauslastung von 417 Personen, die eine Stunde in der Ausstellung verweilen, aus, so wären das 70 Besucher am Tag, mithin 350 in einer Woche. Exzellent waren solche Ausstellungen besucht, die 900 Besucher pro Woche brachten,418 sehr gut sind Zahlen zwischen 700 und 400, wenig besucht wirken Ausstellungen, die unter 200 Besucher pro Woche finden. Ein weiteres gutes Kriterium für den Erfolg einer Ausstellung sind die Verkaufs zahlen der Ausstellungskataloge. Vielfältige Anstrengungen wurden unternommen, um den Besuch durch verbesserte Werbung, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, attraktivere Öffnungszeiten, Einbindung in hausinterne Führungen, Integration in den Museumsführer zu intensivieren. Die Besucher der Bayerischen Staatsbibliothek werden bei großen Ausstellungen seit 2008 durch eine Fahne im Treppenhaus und ein Großplakat bei der Parkplatzeinfahrt aufmerksam gemacht, Plakate an der Freitreppe und Flyer gehören seit langem zur Grundausstattung jeder Ausstellung. Der Einsatz von Social Media bringt noch weitere Öffentlichkeit. Ein wichtiger Faktor ist auch ein Begleitprogramm. Nach wie vor liegt das Plus der Bayerischen Staatsbibliothek in der Kostenfreiheit der Ausstellungen. 
Die Bayerische Staatsbibliothek ist kein Museum, liegt außerhalb der Museumsmeile, hat keinen Museumsraum und zieht kein Laufpublikum an. Dafür liegt sie mitten in München und steht mit ihren Ausstellungen in steter Konkurrenz zu einem mannigfachen, stets wachsenden Angebot mächtiger Museen, zahlreicher Galerien, vielfältiger Kultureinrichtungen. In diesem Umfeld wirkt sie als Bibliothek eigentlich unglaublich erfolgreich. Gehen wir von einem Durchschnittsbesuch der Ausstellungen von 350 pro Tag aus, hätte sie über das Jahr mit fast 15.000 bis 18.000 Ausstellungsbesuchern die Frequenz manches kleineren Museums weit überschritten. 419 Bedauerlich bleibt jedoch nach wie vor, dass die zahlreichen Besucher, die Tag für Tag die Lesesäle frequentieren, eine Besichtigung der Ausstellungen zumeist nicht auf ihrem Programm haben. Nur die zahlenmäßig weit weniger, dafür aber von der nachhaltigen Wirkung her viel wichtigeren Spezialisten, die die Forschungslesesäle besuchen, lassen sich auch von den Ausstellungen, die nicht direkt zu ihrem Thema gehören, faszinieren. Gerade wenn weitere Schriftinformationen zu Büchern nur Spezialisten ansprechen, so ist zu beobachten, dass viele Besucher sehr aufmerksam die Vitrinenbeschriftungen, Ausstellungstafeln und Kataloge studieren. Dies ist ein Charakteristikum der oft sehr treuen Ausstellungsbesucher der Bayerischen Staatsbibliothek. Audioguides und Führungen werden intensiv nachgefragt und könnten durchaus vermehrt werden. Verschiedene Experimente im Umfeld der Besucherbetreuung wurden unternommen, um doch zu den traditionellen Verfahren zurückzukehren. Die Ausstellungen wurden am Wochenende geöffnet, Ausstellungen, zu denen es keinen Katalog gab, wurden ohne eigene Aufsicht offen gehalten, Führungen wurden gegen Entgelt angeboten. Heute sind die meisten Ausstellungen am Wochenende geschlossen. Es gibt eine Abendöffnung am Donnerstag, idealiter an diesem Tag auch eine öffentliche, im Flyer und in der Presse angekündigte kostenfreie Führung. Die Ausstellung wird von einer 2013 neu angeschafften, repräsentativeren Ausstellungstheke her überwacht. Hier werden neben dem aktuellen auch frühere Kataloge und vor allem auch – wohl das lukrativste Geschäft – Postkarten verkauft und gegebenenfalls der Audioguide ausgegeben. Die Besucher können ihre Kommentare in ein Besucherbuch eintragen und Spenden, die dem Ausstellungswesen zugutekommen, in eine Spendenbox einwerfen. Neu eingeführt wurde 2012 auch die Benachrichtigung über weitere Ausstellungen, die nicht zuletzt aus der Erkenntnis resultiert, dass viele Besucher ein grundsätzliches Interesse an diesen Themen, eine Aufgeschlossenheit dem Buch gegenüber und mithin eine Treue zur Bayerischen Staatsbibliothek zeigen, die durch verbesserte Kundenbindung gefördert werden kann.
 

 
Anlässe und Themen
 
Eine Ausstellung ist eine dauerhafte oder temporäre öffentliche Präsentation, bei der Ausstellungsobjekte („Exponate“) einem Publikum gezeigt werden. Eine Ausstellung vermittelt Wissen mittels der Exponate, ist also in diesem Sinn ein Wissensmedium.

 
Diese von Wikipedia bereitgestellte Definition kann die Bayerische Staatsbibliothek als Beschreibung ihres Ausstellunghandelns sowie im Hinblick auf die einigen wenigen Dauerleihgaben an Museen und die wenigen dauerhaft im Haus aufgestellten Exponate bejahen. Die Übersicht über das Ausstellungsgeschehen zeigt, dass im Vergleich zu der Zeit vor 1993 aber auch bis 2005 Zahl und Frequenz der Ausstellungsaktivitäten deutlich zugenommen haben. Der Typologie folgend wurden in den 22 Jahren 66 Ausstellungen, 71 Kabinettausstellungen sowie mindestens 80 veranstaltungsbegleitende Präsentationen gezeigt, dazu kommen noch 16 Gast-Kabinettausstellungen und drei Gastausstellungen in Kooperation mit der Bayerischen Staatsbibliothek, 21 Wanderausstellungen und mehrere mit einer Ausstellung in Zusammenhang stehende eigene Präsentationen. Dabei war das Jubiläumsjahr 2008, das Jahr der Erinnerung an die Gründung der Bibliothek vor 450 Jahren, mit sechs Ausstellungen und vier Kabinettausstellungen ein Höhepunkt, der eine eigene Dynamik für die Folgejahre entwickelte. Seither gibt es nicht mehr eine, langjährig vor allem wissenschaftlich sorgfältig vorbereitete große Ausstellung und zwei, maximal drei kleinere, zum Teil von außen veranlasste bzw. in den Sonderabteilungen zu aktuellen Anlässen vorbereitete Kabinettausstellungen bzw. Präsentationen. Der jährliche Ausstellungsplan bespielt vielmehr die Schatzkammer das ganze Jahr über mit verschiedenen Ausstellungen, von denen eine als „große“ Jahresausstellung fungieren soll. Die Planung des Ausstellungsgeschehens ist äußerst schwierig und steht unter dem permanenten Spagat des Agierens und Reagierens, was ihr nicht nur Stress, sondern auch Dynamik im kontinuierlichen Wunsch verleiht, dem Besucher etwas zu bieten. Die als dauerhafte Bestückung der Schatzkammer in ausstellungsfreien Zeiten seit Jahren eingeforderte, schließlich auch konzipierte „Dauerausstellung“ mit den musealen Bestand charakterisierenden Faksimiles, die der Präsentation des Bestandsreichtums dienen soll, ist bis heute nicht zum Echteinsatz gekommen.
 
Eine Vielzahl von Faktoren spielt bei dieser Multiplizierung der Ausstellungen zusammen: die eigenen Planungen der Bibliothek zur Präsentation ihrer langen Geschichte und ihrer außerordentlich vielfältigen Bestände, die Eigendynamik der intensiven und thematisch differenzierten Beschäftigung mit ihnen, die heute als selbstverständlich erwartete Würdigung großer Erwerbungen und – in den letzten zehn Jahren besonders wichtig – die Würdigung durch das UNESCO Weltdokumentenerbe Memory of the World. Alle zwölf Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek, die dieses Prädikat erhalten haben, wurden in einschlägigen Ausstellungen gezeigt. Neu zu erarbeitende Themen, hier stehen als Desiderate die Mannheimer Hofbibliothek, die deutsche Buchmalerei des 15. Jahrhunderts, eine umfassende Präsentation 
der Künstlerbuchsammlung, verlangen einen längeren, personalintensiven Vorlauf, der mit langem Atem verfolgt wird.
 
Die enge, intensive Einbindung der Bibliothek in ein reiches, ambitioniertes kulturelles und wissenschaftliches Umfeld kommt im Ausstellungsgeschehen immer stärker zum Tragen. Die „Erinnerungskultur“ und die Prägung von Jahren und Zeiten, die zahlreichen Kongresse fordern die Gedächtnisinstitutionen, sich hieran zu beteiligen und zu vernetzen und können dank des Bestandsreichtums der Bayerischen Staatsbibliothek gut bedient werden. Die Attraktivität der Ausstellungen, die einschlägige Wahrnehmung der Bayerischen Staatsbibliothek im wissenschaftlichen, kulturellen und politischen Leben, die zentrale Lage und Großzügigkeit der Räume führen zu immer häufigeren Anfragen, nicht nur zur anlassbezogenen Konzeption eigener Ausstellungen, sondern auch zur Übernahme von Gastausstellungen.
 
Jubiläen bleiben eine prägende Kraft im Ausstellungsgeschehen. Deutlich ist hier die Wiederholung von Themen zu beobachten. Immer mehr kann aus dem Vollen geschöpft werden: die zunehmende Erschließung der Bestände, die Digitalisierung, die Wiederholung von Jubiläen erlauben schneller auf bereits Bekanntes zurückzugreifen, das jedoch durch eine Ausstellung in einen neuen Rahmen und Kontext gestellt und in einem anderen Netzwerk zu betrachten ist. Doch führt dies nicht zu einer Abschwächung des Interesses, vielmehr wird das historische Gewicht durch eine erneute Ausstellung unterstrichen – ganz deutlich bei der Ausstellung „Wunder der Schöpfung“ 2010, die dieses Ausstellungsjubiläum ihrerseits thematisierte. Die inhaltliche Wiederholung einer Ausstellung ist dabei allerdings die absolute Ausnahme. Gewöhnlich gilt es, durchaus aufbauend auf dem bereits Erarbeiteten und Gezeigten, neue Akzente zu setzen, eine neue – meist deutlich reduzierte – Auswahl von Exponaten zu treffen, idealiter auch Neuerwerbungen einzubeziehen, die demonstrieren, wie die Bayerische Staatsbibliothek ihre Sammelschwerpunkte weiter ausbaut und lebendig hält.
 
Deutlich intensiviert wurde die Partnerschaft mit Museen. Der Anfangspunkt dieser Entwicklung kann in der Ausstellung zur Ottheinrich-Bibel 2008 gesehen werden. Als Vermittler eines Finanzierungsbeitrags spielte das Bibelhaus Erlebnismuseum in Frankfurt am Main hier eine entscheidende Rolle, sicherte sich die Übernahme der Ausstellung für die eigenen Räume, wirkte am Ausstellungskatalog mit, gab aber auch den Ausstellungen der Bayerischen Staatsbibliothek entscheidende Impulse, etwa zum Einsatz des Audioguides, der erstmals in der Ausstellung „Kulturkosmos der Renaissance“ 2008 und seither immer wieder zum Einsatz kam. Höhepunkt dieser Entwicklung war die Ausstellung „Pracht auf Pergament“, die zu weiteren derart konzertierten Aktionen beflügelt.
 
Zur Einbindung des Ausstellungsgeschehens in größere Kontexte dienen auch (durchaus in Tradition mit den Ausstellungen vor 1993) die Themen der großen Landesausstellungen. Dieser Weg, der etwa mit „Bella figura“ 2009, dann erneut mit der Ausstellung „Spuren des Märchenkönigs“ 2011 beschritten wurde, kann entschieden ausgebaut und durch gegenseitige Hinweise intensiviert und effizienter gestaltet 
werden. Durch die Landesausstellungen – oder auch andere museale Großereignisse – ist ein Thema bereits in der Wahrnehmung der Öffentlichkeit verankert, die Besucher können auf kleinere, konzentrierte und spezialisierte Sonderausstellungen an Orten, die ihnen nicht primär als museale Räume bekannt sind, aufmerksam gemacht werden.
 
Erfolgversprechend sind Kooperationen mit der Wissenschaft anlässlich einschlägiger, gut besuchter, möglichst internationaler Kongresse, sofern es hier um das Vorzeigen von nicht nur thematisch, sondern auch optisch relevanten Materialien, um Schätze, nicht nur Quellen geht. Sehr erfolgreich war hier das „Angelsächsische Büchererbe“ 2004, die erstmals gezielt in Parallelität zu einer Ausstellung der Alten Pinakothek konzipierte Ausstellung zum Alten Testament 2013, die Kabinettausstellung der Chorbücher zu dem Cipriano-de-Rore-Kongress 2014. Die Bayerische Staatsbibliothek wendet sich hier an ihre erste Benutzergruppe, Wissenschaft und Forschung, und kann ein einschlägig vorgebildetes und nachfragendes Publikum auf die Relevanz ihrer Bestände in dem jeweiligen Bereich aufmerksam machen. In diesen wissenschaftsfördernden Kontext gehören die Kabinettausstellungen der Sonderabteilungen, die vor allem ein Fachpublikum erreichen wollen und können. Dennoch wäre es ein Fehler, eine solche Schau nur den Besuchern der Sonderabteilungen zu öffnen. Vielmehr bietet sich hier die Gelegenheit, das allgemeine Interesse anzusprechen, mitzuwirken an der Öffnung der Wissenschaft für die Gesellschaft. Dabei ist eine Einbindung des Themas in schulische Curricula oder Interessensschwerpunkte gewisser gesellschaftlicher Gruppen der beste Garant für eine breitere Wahrnehmbarkeit.
 
Das Ausstellungsgeschehen steht immer auch unter dem Anspruch auf die eigene Institution, die Bibliothek, aufmerksam zu machen, hinzuweisen auf Reichtum und Qualität der hier verwahrten Schätze und nicht zuletzt auf die Vielfalt der hier verfügbaren Dokumentation für weitere, andere Ausstellungen und Forschungsprojekte aller Art. Wer eine Ausstellung der Bayerischen Staatsbibliothek nur mit mehr Wissen verlässt, hätte unser Ziel nicht erreicht. Wer aus Bewunderung oder Interesse an Thema und Exponaten mit Neugier und weiteren Fragen zu forschen beginnt und erkennt, was die Bayerische Staatsbibliothek in ihrer Fülle an verschiedenen Quellen zu bieten hat, wie wichtig es ist, diesen Bestand zusammenzuführen, zu erhalten, zu erschließen, bereitzustellen und immer neu zu ergänzen, der hat die von der Bibliothek zu vermittelnde Botschaft verstanden. Ausstellungen in der Bibliothek sind vielleicht stärker noch als im Museum Repräsentation und Propädeutik, verweisen also über sich selbst hinaus. Das liegt nicht zuletzt auch am Objekt selbst: Bücher sind nicht (nur) zum Anschauen da, man muss in ihnen blättern, sie lesen und benutzen, um sie ganzheitlich wahrzunehmen, Auch in den Ausstellungen der Bibliothek werden die Objekte „museal“ eingesetzt, doch haben sie weitere Dimensionen, Inhalte, die durch die begrenzte Präsentation einer Doppelseite verborgen werden, aber zur Entdeckung anstehen.
 

 
Museumsarbeit in der Bayerischen Staatsbibliothek
 
Museumsarbeit als gesellschaftlicher Auftrag wird definiert durch die Kernaufgaben des Sammelns, Bewahrens, Erforschens, Ausstellens und Vermittelns.420 Im Ausstellungsgeschehen der Bayerischen Staatsbibliothek werden all diese musealen Aufgaben erfüllt, wenn auch mit unterschiedlicher, für die Bibliothek spezifischer Gewichtung. Der generelle Unterschied liegt darin, dass diese Aufgaben aufgrund einer grundsätzlich anderen, breiter aufgestellten Funktion der Institution und der Vielfalt der Einsatzbereiche der hier aktiven und involvierten Personen stets „nebenbei“ wahrgenommen werden. Angesichts des musealen Bestands und Werts der Bayerischen Staatsbibliothek und der Erwartungshaltung eines verwöhnten Publikums reicht das „Nebenbei“ schon lange nicht mehr. Anhand dieser musealen Kernaufgaben kann auch der personelle Aufwand für das Ausstellungsgeschehen ermessen werden. An erster Stelle steht das Sammeln und Erforschen. Es gilt, für eine Ausstellung aussagekräftige und ansehbare Exponate auszusuchen. Dazu ist eine genaue Kenntnis des Bestands und Umfelds für jedes der vielen verschiedenen Themen neu zu erarbeiten. Je nach Thema und Bedeutung, aber auch Einbettung der Ausstellung in Erwerbungs- bzw. Erschließungsaktivitäten ist hierfür ein längerer oder kürzerer Vorlauf nötig. Für die Ausstellungen sollte man mit mindestens zwei Jahren rechnen, für Kabinettausstellungen muss ein kürzerer Vorlauf reichen. Eine Ausstellung in einem bislang kaum erforschten Gebiet zu erarbeiten, verlängert den nötigen Vorlauf um Jahre, denken wir nur an die seit 2007 betriebenen Planungen zur deutschen Buchmalerei des 15. Jahrhunderts. Die konzeptionelle Vorbereitung einer Ausstellung muss federführend von einer Person, die in gleicher Weise Botschaft und Ästhetik im Blick hat, verantwortet werden, doch bedarf sie der Beratung, des Mittuns anderer, die fachlich und dank ihrer Bestandskenntnis in der Auswahl und für den Ausstellungskatalog mitwirken. Je mehr Personen und gegebenenfalls auch externe Partner involviert sind, desto wichtiger wird eine Koordination bzw. Leitung, die die konzeptionelle Federführung von organisatorischen Einzelheiten entlastet und zusammen mit ihr eine Entscheidungskompetenz wahrnimmt. Wichtig ist der Aspekt des Bewahrens. Er besagt nicht nur, dass Ausstellungen den Objekten nicht schaden dürfen, dass sie optimal für eine Ausstellung vorbereitet und optimal präsentiert werden. In den letzten Jahren kommt die vollständige Digitalisierung der ausgestellten Objekte als Aufwand dazu. Auch hierfür ist bei exponatreichen Ausstellungen inzwischen ein Aufwands- und Zeitfenster von mindestens zwei Jahren anzusetzen. Ganz zentral ist der Aspekt des Vermittelns. Hier steht die Bayerische Staatsbibliothek noch am Anfang. So sehr bislang Ausstellungen mit eigenem Personal konzipiert und in der Öffentlichkeitsarbeit begleitet werden konnten, so sehr sind Defizite in der Vermittlung nicht nur den Räumen, sondern auch den personellen Möglichkeiten geschuldet.
 
 
Derzeit ist davon auszugehen, dass das Ausstellungsgeschehen laufend mindestens 2 Stellen des wissenschaftlichen Dienstes für konzeptionelle Aufgaben bindet, 1,5 bis 2 (inklusive Digitalisierung) Restauratorenstellen und 1 Stelle im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit (inklusive Führungen). Eine weitere Stelle wissenschaftlicher Dienst dürfte in der Summe durch Zuarbeiten für Ausstellungskataloge bzw. die Realisierung von Kabinettausstellungen und Präsentationen dazu kommen. Alle Arbeiten sind derzeit auf eine Vielzahl von Personen verteilt. Rechnet man die Aufwände für Leihgaben an Dritte (derzeit eine Stelle wissenschaftlicher Dienst, eine viertel Stelle gehobener Dienst, eine Restauratorenstelle) dazu, entspricht der Personaleinsatz durchaus dem eines kleineren Museums. Für eine geeignete Aufbereitung und Begleitung der musealen Präsentation ist mindestens eine weitere Stelle bzw. besser noch wie im Museumswesen ein Volontär vorzusehen, der auch Führungen und Begleitprogramm gewährleistet. Es wäre ein wichtiges Desiderat, das Ausstellungsgeschehen der Bayerischen Staatsbibliothek kontinuierlich und hauptberuflich von einem in Vollzeit hierfür zuständigen Kurator, der von Volontären (Referendaren) unterstützt wird, betreuen zu lassen. In den nächsten zwei Jahren ist für die nachträgliche Aufbereitung der Dokumentation des Ausstellungsgeschehens eine Stelle des gehobenen Dienstes vorzusehen, wenn die Verfahren eingespielt sind, lässt sich dies auf eine viertel Stelle reduzieren.

 
Schluss
 
Das Ausstellungsgeschehen der Bayerischen Staatsbibliothek unter dem Vorzeichen „Innovation aus Tradition“ zu hinterfragen, macht die Vielschichtigkeit dieser Formulierung deutlich. Sicher geht es hier nicht um ein Brechen mit der Tradition durch Innovation, im Sinn von „nova non vetera“, vielmehr um eine kontinuierliche, sozusagen selbst in Tradition stehende, Innovation der „semper nova“, aber auch dem Schaffen von Neuem aus dem Tradierten im Sinn von „semper renovanda“. Ausstellungen haben ihren festen Platz in der Bayerischen Staatsbibliothek, sie gehören ganz selbstverständlich und immer wieder herausfordernd zum Dienstleistungs- und Angebotsportfolio einer der größten kulturell bedeutsamen wissenschaftlichen Bibliotheken Europas, dienen der Präsentation und wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit den Beständen und der institutionellen Geschichte in gleicher Weise.


 



Irmhild Schäfer
 
Restauratorenausbildung an der Bayerischen Staatsbibliothek
 
Von der Fachakademie zur Kooperation mit der Technischen Universität München
 
Die Bayerische Staatsbibliothek gehört mit ihrem reichen und einzigartigen schriftlichen Kulturerbe zu den weltweit bedeutenden Universalbibliotheken und Gedächtnisinstitutionen. Daher ist es der Bayerischen Staatsbibliothek eine besondere Sorge und Verpflichtung, die ihr anvertrauten Werke für die wissenschaftliche Erforschung und öffentliche Präsentation in Ausstellungen dauerhaft zu bewahren und zugänglich zu halten. Für diese verantwortungsvolle Aufgabe hat die Bayerische Staatsbibliothek das Institut für Buch- und Handschriftenrestaurierung (IBR) als Fachabteilung für Konservierung/Restaurierung eingerichtet, die auch Dienstleistungen für die regionalen Staatlichen Bibliotheken Bayerns mit wertvollen und einzigartigen historischen Beständen anbietet. Neben der Schadensprävention und der Restaurierung zählen die angewandte Forschung sowie die Ausbildung von Restauratoren seit jeher zum Aufgabenprofil des IBR. Das Institut ging in der Wiederaufbauphase nach dem Zweiten Weltkrieg aus der Technischen Abteilung mit der „Wiederinstandsetzungsstelle fliegergeschädigter Werke der Bayerischen Staatsbibliothek München“ hervor. Als das IBR in den Nachkriegsjahren mit der Entwicklung von Restaurierungsmethoden und mit der Restaurierung bedeutender Werke auch anderer Bibliotheken bekannt geworden war, erhielt die Bayerische Staatsbibliothek zahlreiche Anfragen nach Praktika. Zwischen 1951 und 1971 wurden 76 Buchbinder aus der ganzen Bundesrepublik für mehrwöchige Einführungen in das „Handwerk des Restaurierens“ aufgenommen. Mit dem Bezug einer großen, hochmodernen Werkstatt im Jahr 1963 waren im IBR nunmehr optimale Bedingungen auch für die Fortentwicklung von Restaurierungsmethoden gegeben.
 
Das weitere Engagement der Bayerischen Staatsbibliothek für die Ausbildung von Restauratoren steht bis heute im engen Kontext mit der Ausdifferenzierung des Restauratorenberufs sowie mit bildungs- und hochschulpolitischen Entwicklungen. Die Bayerische Staatsbibliothek war daher in den vergangenen Jahren mehrfach vor die Herausforderung gestellt, den institutionellen Rahmen und die fachlichen Inhalte der Ausbildung den neuen Anforderungen gemäß fortzuschreiben.
 
 
Gründung der Fachakademie
 
Seit den 1960er Jahren wurde in Fachkreisen aller Restaurierungssparten die Notwendigkeit einer geregelten Ausbildung zum Restaurator formuliert. Für die Fachrichtungen Gemälde und Skulptur wurden in den 1970er Jahren an den Kunstakademien in Dresden und Stuttgart Diplomstudiengänge für Restaurierung geschaffen. Papier-und Graphikrestaurierung konnte ab 1966 an der Akademie der bildenden Künste in Wien in enger Anbindung an die Österreichische Nationalbibliothek studiert werden, einer zu jener Zeit weltweit einzigartigen und höchst attraktiven Ausbildungsmöglichkeit, die viele Hospitanten und Praktikanten anzog. Über Form und Inhalt der Ausbildung für den sich aus dem Buchbinderhandwerk fortentwickelnden Beruf des Buch- und Papierrestaurators wurde vielfach auch in Deutschland diskutiert. Um das Jahr 1990 entstanden fast gleichzeitig drei Ausbildungseinrichtungen für diesen Bereich: an der Staatlichen Akademie der Bildenden Künste Stuttgart, der Fachhochschule Köln und der Bayerischen Staatsbibliothek München. Zehn Jahre später kam noch die Fachhochschule Hildesheim hinzu. Die Einrichtung von Studiengängen an Hoch- und Fachhochschulen entsprach der berufsständischen Forderung nach einer akademischen Restauratorenausbildung. Mit Verordnung des Bayerischen Staatsministeriums für Unterricht und Kultus vom 19. Januar 1990 wurde die Staatliche Fachakademie für die Ausbildung von Restauratoren für Archiv- und Bibliotheksgut an der Bayerischen Staatsbibliothek in der Trägerschaft des Freistaats Bayern gegründet. Kerngedanke dieses bayerischen Ausbildungsmodells war die enge Verzahnung von praktischer und theoretischer Ausbildung, die auf eine vorhergehende Berufsausbildung aufbaut und auf eine gehobene Berufslaufbahn vorbereitet. Mit der Staatlich anerkannten Fachakademie zur Ausbildung von Restauratoren für Möbel und Holzobjekte des A. R. Goering Instituts e. V. bestand seit 1987 eine weitere einschlägige Fachakademie in München.
 
Die Gründung der Fachakademie markierte den Beginn einer staatlich geregelten und kontinuierlichen Restauratorenausbildung an der Bayerischen Staatsbibliothek. Die Initiative geht auf den damaligen Leiter des Instituts für Buch- und Handschriftenrestaurierung Dr. Helmut Bansa zurück, der in seinen Bemühungen von der damaligen Generaldirektion der Bayerischen Staatlichen Bibliotheken unter Dr. Eberhard Dünninger und vom damaligen Direktor der Bayerischen Staatsbibliothek Dr. Franz Georg Kaltwasser unterstützt wurde. Für Unterricht, Organisation und Verwaltung wurden der Fachakademie innerhalb des Haushalts des Ministeriums für Unterricht und Kultus entsprechende Personal- und Sachmittel zugewiesen. Der Institutsleiter wurde für die Leitung der Fachakademie teilabgeordnet, der dadurch in die ungewöhnliche Lage kam, zwei Dienstherren unterstellt zu sein: dem Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst sowie dem Staatsminister für Unterricht und Kultus.
 
Die Fachakademie bot als eine berufsbildende Einrichtung im bayerischen Ausbildungssystem in einer dreijährigen Vollzeitausbildung die Weiterqualifizierung 
des gelernten Handbuchbinders zum „Staatlich geprüften Restaurator“. Aufnahmebedingungen für die Fachakademie waren demnach ein mittlerer Schulabschluss, eine einschlägige abgeschlossene Berufsausbildung sowie das erfolgreiche Bestehen eines Aufnahmeverfahrens und einer sechsmonatigen Probezeit. Für jeden Studiengang wurden nach diesen Vorgaben aus den jeweils gut zwanzig Bewerbern die sechs besten ausgewählt. In der Aufnahmeprüfung mussten die Kandidaten die damalige Chefrestauratorin des Instituts, Frau Luise Karl, davon überzeugen, dass ihre praktischen Fähigkeiten mindestens dem Ausbildungsstand entsprechend entwickelt und noch wesentlich weiter ausbaufähig waren. Die ausgewählten Kandidaten verfügten nach einer dreijährigen Ausbildung zum Handbuchbinder allesamt über den Gesellenbrief, einige davon als Bundes- oder Landessieger, zwei hatten zusätzlich den Meisterbrief. Dreiviertel aller Studierenden brachten die Hochschulreife, weitere zwanzig Prozent die Fachhochschulreife mit. Da sich die Restaurierung über die Zeit zum Frauenberuf entwickelt hat, machten Bewerberinnen den Löwenanteil aus. Unter den insgesamt 36 Studierenden der sechs Studiengänge der Fachakademie zwischen 1991 und 2009 waren jedoch immerhin sechs angehende Restauratoren.
 
Der erste Studiengang begann im September 1991 und schloss im Juli 1994 mit Unterrichts- und Ferienzeiten gemäß dem bayerischen Schuljahr. Der Anzahl an Ausbildungsplätzen entsprechend begann erst wieder ein neuer Studiengang, wenn die jeweils sechs Studierenden nach drei Ausbildungsjahren als Staatlich geprüfte Restauratoren in das Berufsleben entlassen waren. Die Studierenden wurden an fünf Tagen der Woche im IBR ausgebildet, in dem sie sich nach einer kurzen Eingewöhnungsphase voll integriert fühlten. Auch umgekehrt – aus der Sicht des IBR – gehörten die Schüler „dazu“, obwohl Engpässe in der Raumbelegung trotz guter Planung unvermeidbar waren. Der theoretische Unterricht fand daher in einer auf die kleine Gruppe wie zugeschnittenen Mansarde in der Kaulbachstraße 19 statt, einem Nebengebäude der Bayerischen Staatsbibliothek. Das Ausbildungsprogramm umfasste in den drei Studienjahren insgesamt 4.560 Unterrichtsstunden, die zu etwa gleichen Teilen aus Unterricht in praktischer Restaurierung und in naturwissenschaftlichen oder kulturgeschichtlichen Fächern bestanden. Die Studierenden lernten von Beginn ihrer Ausbildung an das Restaurieren an Originalen der Bayerischen Staatsbibliothek. Der Unterrichtsplan sah die Restaurierung von jeweils ein bis zwei Exemplaren der Hauptgattungen von Bucheinbänden und Papieren vor. Gruppenprojekte galten etwa der Konservierung von historischen Fotografien und Papyri oder auch Themen aus der angewandten Forschung zu restaurierungspraktischen Methoden. Die Kooperation mit dem direkt benachbarten Bayerischen Hauptstaatsarchiv erweiterte den Lehrplan des zweiten Studienjahrs um archivspezifische Themen, wie etwa die Restaurierung von Wachssiegeln.
 
Die praktische und schriftliche Abschlussprüfung dauerte jeweils von März bis Juli, mit drei Sitzungen des Prüfungsausschusses unter dem Vorsitz des Kultusministeriums und der Regierung von Oberbayern als vorgeordnete Schulaufsichtsbehörden. Die Abschlussfeierlichkeiten standen stets unter der Schirmherrschaft einer prominenten 
Persönlichkeit wie Seiner Königlichen Hoheit Herzog Franz von Bayern oder des damaligen Bayerischen Staatsministers der Finanzen Prof. Dr. Kurt Faltlhauser. Der feierliche Festakt im Fürsten- oder Marmorsaal der Bayerischen Staatsbibliothek begann mit der Begrüßung der etwa 150 geladenen Gäste durch den Generaldirektor, der sich Grußworte von Vertretern des Kultusministeriums sowie Reden der damaligen Chefrestauratorin des Instituts Luise Karl und der Leitung der Fachakademie verbunden mit der Vergabe der Zeugnisse anschlossen. Die Instituts- und Fachakademieleitung lagen bis 2001 bei Dr. Helmut Bansa, danach bei Dr. Irmhild Schäfer als seiner Nachfolgerin in den beiden miteinander verbundenen Funktionen. Ein weiterer Höhepunkt der Feier war stets die Verleihung des Meisterpreises der Bayerischen Staatsregierung an die jeweils besten Absolventinnen und Absolventen durch Christl Beinhofer als stellvertretender Leiterin. Feste Bestandteile der Abschlussfeier waren auch eine Ausstellung von restaurierten Objekten und eine Publikation über Restaurierungsprojekte aus den drei Studienjahren.

 
Fachakademie und Bologna-Prozess
 
Die seit Ende der 1990er Jahre europaweit einsetzende hochschulpolitische Entwicklung in Deutschland und ganz Europa hat zu einer Umstrukturierung der Restauratorenausbildung an den Hochschulen und Fachhochschulen wie auch an der Bayerischen Staatsbibliothek geführt. Grundlage ist die von 29 europäischen Bildungsministern im Jahr 1999 im italienischen Bologna abgegebene politisch-programmatische Erklärung zur Schaffung eines einheitlichen Europäischen Hochschulraums bis zum Jahr 2010. Ziele dieser Hochschulreform sind die europaweite Harmonisierung von Studiengängen und -abschlüssen sowie die internationale Mobilität der Studierenden und Lehrenden. Mit der Novellierung des Hochschulrahmengesetzes seit 1998 wurden die deutschen Hochschulen dazu verpflichtet, bis spätestens 2010 die international anerkannten Hochschulgrade Bachelor und Master einzuführen. Bisher verliehen die deutschsprachigen Ausbildungsstätten nach einer Studiendauer von vier bis fünf Jahren das Diplom. Im Zuge des sog. Bologna-Prozesses wurde für fast alle Restaurierungsstudiengänge an Hoch- und Fachhochschulen der Bachelor of Arts (B. A.) nach drei oder vier Jahren als erster berufsqualifizierender Abschluss eingeführt, auf den der zweijährige Master of Arts (M. A.) folgt.
 
Damit den Absolventinnen und Absolventen der Fachakademie-Ausbildung keine beruflichen Nachteile entstehen, sollten auf der Grundlage eines Beschlusses des Bayerischen Landtags verschiedene Optionen ihrer Eingliederung in eine Fachhochschule geprüft werden. Gemeinsam mit Ministeriumsvertretern wurden daher ab Herbst 2005 Sondierungsgespräche zunächst mit der Fachhochschule Weihenstephan und der Fachhochschule München mit ihrer Studienrichtung Papiertechnik 
geführt, die jedoch aufgrund unterschiedlicher konzeptioneller Vorstellungen nicht zum Ergebnis führten.
 
Der Bologna-Prozess bot aber noch eine weitere Option für die geplante Umstrukturierung der Fachakademie-Ausbildung. Die Umstellung der Diplomstudiengänge auf Bachelor- und Masterstudiengänge an der Technischen Universität München (TUM) spätestens zum Wintersemester 2009/2010 betraf auch den dortigen Diplomstudiengang für „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“. Die Technische Universität München und die Bayerische Staatsbibliothek sahen in den zukünftigen Studienstrukturen eine erfolgversprechende Möglichkeit zur Eingliederung der Fachakademie in die neu zu konzipierenden Studiengänge. Der Lehrstuhlinhaber, Professor Dipl.-Rest. Erwin Emmerling, brachte sein Interesse an einer Kooperation mit der Bayerischen Staatsbibliothek mit dem Ziel einer inhaltlich weiter gefassten Ausgestaltung der geplanten Studiengänge deutlich zum Ausdruck. Auf der Grundlage dieser Entwicklungen entschied das zuständige Ministerium, an der Staatlichen Fachakademie für Archiv- und Bibliotheksgut ab Herbst 2006 letztmalig einen Studiengang beginnen zu lassen. Parallel dazu erfolgten ab 2008 mit Hochdruck die gemeinsamen Planungen von Fachakademie und Lehrstuhl für die Neukonzeption der Ausbildung im Bereich Grafik, Archiv- und Bibliotheksgut als Bestandteil des neuen Bachelorstudiengangs ab dem Wintersemester 2009/2010.
 
Mit der Abschlussfeier im Juli 2009 wurde der letzte Studiengang der Fachakademie in das Berufsleben entlassen. Die Staatlich geprüften Restauratorinnen und Restauratoren haben wie ihre Vorgänger zeitnah zur Abschlussprüfung attraktive Anstellungen bekommen: am Theatermuseum in München, an der Staatsgalerie Stuttgart, der Universitätsbibliothek der Technischen Universität München, am Literaturarchiv Marbach am Neckar und an der Bayerischen Staatsbibliothek. Von 1991 bis 2009 wurden in sechs Studiengängen insgesamt 36 Restauratorinnen und Restauratoren ausgebildet, die in verschiedenen Bundesländern an staatlichen Bibliotheken, Archiven, Museen oder freiberuflich mit eigenen Werkstätten tätig sind. In seinem Grußwort auf der Abschlussfeier des Studiengangs 2003/2006 sprach Dr. Rolf Griebel in seiner Doppelrolle als Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek und „Hausherr“ der Fachakademie von der Verpflichtung der Bayerischen Staatsbibliothek mit ihren reichen und einzigartigen Beständen, restauratorischen Nachwuchs heranzubilden. Aus jedem der sechs Studiengänge konnten Absolventen an der Bayerischen Staatsbibliothek angestellt werden, so dass heute mit acht der insgesamt 36 zwischen 1991 und 2009 ausgebildeten Restauratoren fast 25 % der Absolventen am IBR tätig sind.
 
Die Abschlussfeier im Jahr 2009 markierte zugleich den Abschied von achtzehn Jahren Fachakademie wie den Neubeginn der Restauratorenausbildung in einem veränderten institutionellen Rahmen und mit neuen Inhalten.
 

 
Institutionelle Kooperation mit der Technischen Universität München
 
Auf der Grundlage der vorausgegangenen Entwicklung entschieden die Bayerischen Staatsminister für Unterricht und Kultus und für Wissenschaft, Forschung und Kunst im Januar 2009, die Ausbildung an der Staatlichen Fachakademie für Restaurierung von Archiv- und Bibliotheksgut nicht mehr fortzuführen. An ihre Stelle trat eine grundlegend neu konzipierte Ausbildung in Form eines inhaltlichen Studienschwerpunkts „Buch und Papier“ im neuen Bachelor- und zukünftigen Masterstudiengang „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“ an der Technischen Universität München (TUM) zum Wintersemester 2009/2010. Als Grundlage für diese enge institutionelle Zusammenarbeit wurde zwischen der Bayerischen Staatsbibliothek und der TUM eine formelle schriftliche Vereinbarung getroffen. Die vom Präsidenten der Technischen Universität Professor Dr. Wolfgang Herrmann und vom Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek Dr. Rolf Griebel unterzeichnete Kooperationsvereinbarung trat am 1. Oktober 2009 in Kraft. Gegenstand der Zusammenarbeit ist „die wissenschaftliche Zusammenarbeit in Forschung und Lehre und die praktische Konservierung und Restaurierung im Rahmen des Studienganges ‚Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft‘. Die Unterzeichner verstehen diese Vereinbarung als Chance und Aufgabe, eine herausragende praxisbezogene Zusammenarbeit in der modernen Konservierungswissenschaft zu begründen und in beispielhafter Kooperation optimal zu fördern und zu unterstützen“ (§ 1, Abs. 1 und 2). Die Zuständigkeit zur Durchführung dieser Zusammenarbeit liegt auf Seiten der Bayerischen Staatsbibliothek bei der Leitung des Instituts für Buch- und Handschriftenrestaurierung, auf Seiten der TUM beim Inhaber des Lehrstuhls für „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“. Die Personal- und Sachmittel der Fachakademie wurden mit Zweckbindung in den Haushalt der Bayerischen Staatsbibliothek übertragen.
 
Der Lehrstuhl für „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“ ist Teil des Instituts für Baugeschichte, Kunstgeschichte und Restaurierung an der Fakultät für Architektur. Mit den drei weiteren Lehrstühlen des Instituts bestehen enge fachliche und personelle Verbindungen in Forschung und Lehre, etwa mit Vorlesungen für Restauratoren zur Kunstgeschichte und Denkmalpflege. Dazu zählen der Lehrstuhl für Baugeschichte, Historische Bauforschung und Denkmalpflege, der Lehrstuhl für Architekturgeschichte und kuratorische Praxis sowie der Lehrstuhl für Theorie und Geschichte von Kunst und Design. Der Lehrstuhlinhaber für Architekturgeschichte ist in Personalunion Direktor des Architekturmuseums der TUM mit der deutschlandweit größten und bis in das 16. Jahrhundert zurückreichenden Sammlung von Architekturplänen und Nachlässen bedeutender Architekten.
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Abb. 1: Prof. Dr. Herrmann und Dr. Rolf Griebel mit der unterzeichneten Kooperationsvereinbarung


 
Eine Besonderheit des Lehrstuhls für „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“ besteht in den vielfältigen Kooperationen, auch über die benachbarten Lehrstühle und die Fakultäten für Physik und Chemie hinaus. Seit seiner Gründung im Jahr 1996 arbeitet der Lehrstuhl in der Restauratorenausbildung mit der Archäologischen Staatssammlung, dem Bayerischen Nationalmuseum, dem Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege und den Bayerischen Staatsgemäldesammlungen mit ihrem Doerner-Institut zusammen. Enge Kooperationen bestehen ferner mit der Bayerischen Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen, dem Deutschen Museum, dem Völkerkundemuseum und vielen anderen staatlichen Sammlungen und Museen in München, ganz Bayern und anderen Bundesländern. Projekte des Lehrstuhls gelten der Denkmalpflege in Bayern wie etwa dem ehemaligen Zisterzienserkloster Raitenhaslach bei Burghausen oder Untersuchungen und Dokumentationen in Schloss Schwarzenberg bei Scheinfeld (Landkreis Neustadt an der Aisch-Bad Windsheim). In internationalen Projekten kooperiert der Lehrstuhl mit Institutionen in China (Terrakotta-Armee) und Afghanistan (von den Taliban zerstörte Buddha-Statuen). Kürzlich wurde ein neues Projekt unter Federführung der Technischen Universität und der Fraunhofer-Gesellschaft zusammen mit weiteren europäischen Forschungsinstitutionen ins Leben gerufen, das sich der beispielhaften Restaurierung und Konservierung eines Gebäudekomplexes mit Wandbildern in der antiken, durch den Vesuvausbruch im Jahr 79 n. Chr. untergegangenen Stadt Pompeji widmet.
 
 
Dank der Kooperationen mit den Münchener Institutionen können die Studierenden in deren Restaurierungsabteilungen in Theorie und Praxis ausgebildet werden und interdisziplinär in allen Fachrichtungen studieren. Lehre wie praktische Ausbildung erfolgen durch die fachspezifischen Beiträge dieser Einrichtungen mit ihren Restaurierungswerkstätten. Dadurch erhalten die künftigen Restauratoren für Grafik, Bibliotheks- und Archivgut neben einer umfassenden naturwissenschaftlichen Ausbildung Einblicke in angrenzende Bereiche, wie etwa die Konservierungswissenschaft im Bereich Holz und Textil. Der Lehrstuhl mit Vortragsräumen, Werkstätten und Labor hat seinen Sitz in dem im Jahr 2000 eingerichteten Werkstättengebäude von Bayerischem Nationalmuseum und Archäologischer Staatssammlung in der Oettingenstraße im alten Stadtteil Lehel. Für die Vorlesungen ist der Lehrstuhl von der Bayerischen Staatsbibliothek aus in einer Viertelstunde zu Fuß quer durch den Englischen Garten gut erreichbar. Eine gleichsam universitäre Campus-Situation bietet sich den Studierenden mit Blick auch auf die anderen nahegelegenen Kooperationspartner wie Bayerisches Nationalmuseum, Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege und Bayerische Staatsgemäldesammlungen mit dem Doerner-Institut. In unmittelbarer Nachbarschaft liegen auch die Staatliche Graphische Sammlung, das Architekturmuseum und das Münchener Stadtmuseum mit ihren Restaurierungsabteilungen, so dass man insgesamt geradezu von einem „Restaurierungscampus“ sprechen kann.

 
„Buch und Papier“ im Bachelorstudiengang
 
Der neue Bachelorstudiengang „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“ begann plangemäß im Wintersemester 2009/2010 und damit zeitlich parallel zum auslaufenden zehnsemestrigen Diplomstudiengang. Zwanzig Studierende nahmen in diesem Studiengang ihr Studium an der TUM auf. Der Bachelorstudiengang beginnt stets zum Wintersemester und hat eine Regelstudienzeit von insgesamt acht Semestern inklusive zwei Auslandssemestern. Neben den allgemeinen Zugangsvoraussetzungen für ein Studium ist der Nachweis eines mindestens zwölfmonatigen Praktikums in einer Restaurierungswerkstätte, zum Beispiel eines Museums, einer Bibliothek, eines Archivs oder Denkmalamts des In- und Auslandes, notwendig. Das sog. Vorpraktikum kann alternativ auch in einer privaten Restaurierungswerkstätte absolviert werden. Zusätzlich ist der Nachweis der Eignung im Rahmen einer Eignungsfeststellung mit einer eingereichten Dokumentation zum Vorpraktikum und im Auswahlgespräch zu erbringen. Das Studium ist modular mit Veranstaltungen im Pflicht-, Wahlpflicht- und Wahlbereich aufgebaut. Für jedes Modul erhält der Studierende eine festgelegte Zahl an Anrechnungspunkten oder Credits (nach dem European Credit Transfer System ECTS), wenn es erfolgreich bestanden ist. Credits sind gemäß der Kultusministerkonferenz (KMK) ein quantitatives Maß für die arbeitsmäßige Gesamtbelastung von Studierenden, bei deren Berechnung der 
Besuch von Lehrveranstaltungen (Präsenzzeit), die Vor- und Nachbereitungszeiten, die Prüfungsvorbereitung sowie das Anfertigen von Referaten, Haus- und Projektarbeiten berücksichtigt werden. Auf der Grundlage des Beschlusses der KMK vom 24.10.1997 wird für einen Credit eine Arbeitsbelastung (work load) des Studierenden im Präsenz- und Selbststudium von 30 Stunden angenommen. Somit sind pro Semester 30 Credits zu veranschlagen (40 Stunden/Woche, 22,5 Wochen).
 
Insgesamt sind in den acht Semestern mindestens 240 Credits zu erbringen, bevor nach einer bestandenen Bachelorprüfung mit Vortrag über die Thesis der akademische Grad „Bachelor of Arts“ (B. A.) verliehen werden kann. Durch Lehrveranstaltungen können mindestens 180 Credits erworben werden. Da die Studierenden an internationale Spitzenstandards herangeführt werden sollen, gehört ein zweisemestriger Auslandsaufenthalt im Umfang von bis zu 45 Credits zum Pflichtumfang dieses Studiums. Für die dreimonatige Bachelor’s Thesis mit Kolloquium im achten Semester gibt es 15 Credits. Der akademische Grad soll mit dem Hochschulzusatz (TUM) geführt werden.
 
Studierende, die sich für den Studienschwerpunkt „Buch und Papier“ entscheiden, belegen die thematisch übergreifenden, für alle Restaurierungssparten grundlegenden Lehrveranstaltungen des Lehrstuhls und seiner Kooperationspartner sowie ergänzend die fachspezifischen Veranstaltungen von Dozenten des IBR. Die praktischen Übungen für die Schwerpunktstudierenden finden in den Werkstätten des IBR statt, die Vorlesungen und Prüfungen am Lehrstuhl in der Oettingenstraße. An den vom IBR durchgeführten Vorlesungen nehmen auch nahezu alle anderen Studierenden des Lehrstuhls zum Erwerb der entsprechenden Credits teil. Diese duale Ausrichtung des Studiums ermöglicht es den Studierenden, über den Bereich von „Buch und Papier“ hinaus ein breites Basiswissen zu erwerben. Im Weiteren führt dieses Konzept zu den erwarteten Synergieeffekten der Kooperation mit der TUM. Zum Beispiel profitieren „unsere“ Studierenden von Vorlesungen des Doerner-Instituts zur Präventiven Konservierung und von der grundlegenden Ausbildung in Kunsttechnologie und Dokumentation am Lehrstuhl. Insbesondere bei diesen Fächern bestehen große Schnittmengen zwischen den Restaurierungssparten.
 
Neben den theoretischen Fächern, wie zum Beispiel Kodikologie, Werkstoffkunde und Präventive Konservierung für Bibliotheksgut werden im Bachelorstudiengang die grundlegenden Kenntnisse der Papier- und Einbandrestaurierung vermittelt und weitgehend auch an Praxisbeispielen umgesetzt. Dank der reichen Bestände der Bayerischen Staatsbibliothek können die Studierenden selbst in Spezialgebieten wie islamischer Buchkunst an Originalen lernen. So können direkt im Seminarraum 4000 Jahre alte Keilschriften auf Stein oder ein spätgotischer Originaleinband aus der Gutenberg-Zeit auf seine Fertigungsweise untersucht werden. Spezialthemen zur Restaurierungspraxis werden in mehrtägigen Blockveranstaltungen außerhalb der Vorlesungszeit von externen Dozenten behandelt. Zum Beispiel hält eine Fotorestauratorin ergänzend zur Vorlesung des IBR im Modul Moderne Medien einen Workshop zur Fotokonservierung. Sie vermittelt an Originalen das Erkennen historischer Techniken, 
verbunden mit den jeweils hierzu passenden Maßnahmen, wie zum Beispiel das Reinigen verschiedener fotografischer Oberflächen und das Behandeln von Schadstellen an fotografischen Materialien. Für den von der Ernst von Siemens Kunststiftung mit Stipendien finanziell unterstützten, bisher zweimal durchgeführten Workshop in japanischer Kaschiertechnik konnte ein international renommierter Hyogu-Meister und Restaurator aus Japan gewonnen werden, der die zehnjährige Ausbildung zum Hyogu-Meister an der Oka Bokkodo in Kyoto absolviert hat. Die Oka Bokkodo gehört zum exklusiven Kreis der Werkstätten mit nationaler Lizenz für die Restaurierung des wertvollsten nationalen Kulturerbes. Der Kurs ermöglicht es insgesamt zehn Studierenden, auch von den anderen deutschen Ausbildungsinstitutionen in Stuttgart, Köln und Hildesheim, Grundkenntnisse über traditionelle Kaschiertechniken zu erlernen, und bietet ihnen die Gelegenheit zu Gesprächen mit erfahrenen Restauratoren über die Anwendung japanischer Techniken und Materialien.
 
Im Sommersemester 2013 fanden nach acht Semestern die Bachelorprüfungen für sechzehn Studierende aus dem ersten Bachelorjahrgang statt, darunter zwei mit dem Studienschwerpunkt „Buch und Papier“. Im Sommersemester 2014 werden die nächsten Bachelorprüfungen bei den knapp zwanzig Studierenden des zweiten Bachelorjahrgangs ab Wintersemester 2010/2011 abgenommen, darunter wieder zwei Schwerpunktstudierende. In der Bachelor’s Thesis erarbeiten die Studierenden auf der Grundlage von materialwissenschaftlichen sowie kunsttechnologischen Untersuchungen die Restaurierungs- und Konservierungskonzepte für „ihr“ Objekt und setzen diese um. Zusätzlich zu den Studierenden von „Buch und Papier“ schreiben auch Studierende mit anderen Schwerpunktsetzungen ihre Bachelorarbeit am IBR zu passenden Themen der Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft, zum Beispiel im Sommersemester 2014 ein Student mit Schwerpunkt in der Gemälderestaurierung über ein rein materialwissenschaftliches und kunsttechnologisches Thema bei ausgewählten tibetischen Buchdeckeln. Die Ergebnisse dieser Bachelorarbeit werden in ein laufendes, von der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördertes Projekt der Bayerischen Staatsbibliothek zur Erschließung und Digitalisierung von Buchdeckeln als selbstständige Kunstobjekte einfließen. Es zeigt sich, dass von den knapp zwanzig Studierenden, die jährlich zum Wintersemester ihr Restaurierungsstudium an der TUM aufnehmen, jeweils zwei Studierende ihren Abschluss in unserem Schwerpunkt machen. Während die Vorlesungen des Schwerpunktes von nahezu allen Studierenden besucht werden, sind die Studienplätze in den Werkstätten des IBR begrenzt. Damit bildet das IBR durch den jährlichen Studienbeginn in der Summe genauso viele Restauratoren aus wie zu Zeiten der Fachakademie.
 

 
„Buch und Papier“ im Masterstudiengang
 
Zum Wintersemester 2013/2014 begann für die Bachelorabsolventen nahtlos der konsekutive Masterstudiengang „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“. Auch Bachelorabsolventen anderer Hochschulen in Deutschland oder im Ausland können sich für den Masterstudiengang bewerben. „Konsekutiv“ bedeutet einschränkend nur, dass die Qualifikation für den Studiengang durch einen Bachelorabschluss in einem mindestens sechssemestrigen Studiengang „Restaurierung /Konservierung“ nachzuweisen ist. Voraussetzung für die Spezialisierung im Studienschwerpunkt „Buch und Papier“ ist ein Bachelorabschluss im Bereich Grafik, Archiv- und Bibliotheksgut. Der Masterstudiengang dient der Vermittlung von vertieften Kenntnissen und Fähigkeiten in zahlreichen Gebieten der Konservierung und Restaurierung. Die Studierenden haben die Möglichkeit, sich entsprechend ihrer Neigung auf ein Fachgebiet zu spezialisieren, wie zum Beispiel einen Studienschwerpunkt auf Buch- und Handschriftenrestaurierung zu legen, auf die Restaurierung von Textilien oder von gefassten Bildwerken. Die Spezialisierung erfolgt durch die Auswahl von Vorlesungen, praktischen Übungen und Projektarbeit. Eine Besonderheit im Masterstudiengang ist, dass jeder Studierende durch einen Mentor in der individuellen Zusammenstellung seines Studienplans begleitet wird. Die Regelstudienzeit beträgt insgesamt vier Semester. Im vierten Semester wird die Master’s Thesis erstellt. Für die Erlangung des Mastergrades müssen Lehrveranstaltungen im Gesamtumfang von insgesamt 120 Credits belegt werden. Davon entfallen 30 Credits auf die sechsmonatige Master’s Thesis.
 
Studierende des Studienschwerpunkts „Buch und Papier“ erwerben mit den Credits der spezifischen Lehrveranstaltungen und der Master’s Thesis am IBR insgesamt 82 Credits und damit etwa zwei Drittel der Gesamtpunktezahl im Masterstudium. Die übrigen 38 Credits erhalten sie bei bestandenen Prüfungen der thematisch übergreifenden Veranstaltungen des Lehrstuhls und der anderen Kooperationspartner. Wie bereits im Bachelorstudium finden die Vorlesungen des IBR für alle Studierenden eines Jahrgangs des gesamten Masterstudienganges statt. Inhaltlich ergänzen sich die Veranstaltungen des IBR und des Lehrstuhls gegenseitig zu einem in sich konsistenten Konzept der gesamten restauratorischen Ausbildung. Die Module Kunsttechnologie und Kunstgeschichte, Konservierungs-/Restaurierungsmethoden sowie Bestandserhaltung decken zusammen mit den Nebenfächern das Studienangebot für alle beruflichen Anforderungen der Arbeitswelt ab. Darüber hinaus lernen die Studierenden die alltäglichen Herausforderungen im Bereich der Restaurierung, Konservierung und Bestandserhaltung an einer großen Bibliothek unmittelbar am IBR kennen.
 
Der Masterstudiengang bietet ein wissenschaftlich fundiertes und praxisorientiertes Lehrangebot. Kernfächer des Studiums sind Konservierungswissenschaft und Kunsttechnologie, begleitet von naturwissenschaftlichen und kunstgeschichtlichen Grundlagen. Der zweite Schwerpunkt des Studiums besteht in der Praxis der Restaurierung und Bestandserhaltung. Eigene Restaurierungsprojekte sowie die intensive 
Betreuung in kleinen Gruppen und die Förderung der interdisziplinären Zusammenarbeit am „Restaurierungscampus“ München bieten unseren Studierenden optimale Voraussetzungen für ihre Tätigkeit an Bibliotheken, Archiven, Museen oder als freiberufliche Restauratoren. Besonders geeigneten Studierenden steht mit dem „Master of Arts“ (M. A.) auch der Weg zur Promotion offen. Alle Bachelorabsolventen unseres Schwerpunkts haben zum Wintersemester 2013/2014 das Masterstudium aufgenommen und werden voraussichtlich innerhalb von zwei Jahren ihren Abschluss als Restaurator M. A. (TUM) erreichen. Auch in den folgenden Jahren werden die laufenden Bachelorjahrgänge das Masterstudium aufnehmen.
 
Zum Wintersemester 2013/2014 erfolgte eine weitere Fokussierung der Restauratorenausbildung in der Zusammenarbeit mit der TUM, die der primären Orientierung des IBR an der hochspezialisierten Bearbeitung und Erforschung von Spitzenbeständen des schriftlichen Kulturerbes in besonderem Maße entgegenkommt. Entsprechend der dezidierten Forschungsorientierung des Lehrstuhls wurde nach längerer Vorbereitungsphase mit diesem Semester der Bachelorstudiengang eingestellt, um den Fokus der Ausbildung ganz auf den Masterstudiengang legen zu können. Neuzulassungen zum Bachelorabschluss sind nun nicht mehr möglich. Die Zulassung zum Studiengang „Restaurierung, Kunsttechnologie und Konservierungswissenschaft“ an der TUM setzt nun vielmehr den Abschluss eines an einer anderen Hochschule absolvierten Bachelorstudiums voraus, das Masterstudium an der TUM umfasst ausschließlich die auf vier Semester angelegte weitere Qualifizierung zum Master und eine gegebenenfalls anschließende Promotion.
 
Die Restauratorenausbildung im Studienschwerpunkt „Buch und Papier“ an der Bayerischen Staatsbibliothek beginnt also ab dem Wintersemester 2013/2014 mit den Bachelorabsolventen auf einem fortgeschrittenen akademischen Niveau. Diese Studierenden müssen nicht erst allmählich an das praktische Arbeiten mit Objekten herangeführt werden. Damit eröffnen sich ganz neue Möglichkeiten für Restaurierungs- und Forschungsprojekte mit den Studierenden; beispielsweise können neue Verfahren der Restaurierung/Konservierung entwickelt und erforscht sowie in Pilotprojekten praktisch umgesetzt werden. Darüber hinaus können Fragestellungen zu kunsttechnologischen Themenkomplexen, die von Wissenschaftlern an die Bayerische Staatsbibliothek herangetragen werden, vom IBR zusammen mit den Studierenden und in Zusammenarbeit mit dem Lehrstuhl und seinen Kooperationspartnern aufgegriffen werden.
 
Die zunehmenden, auch internationalen Forschungsanfragen zu hochrangigen Objekten unterstreichen die Bedeutung, die die Entwicklung der Restauratorenausbildung an der Bayerischen Staatsbibliothek genommen hat. Sie zeichnet sich durch einen signifikanten Zuwachs an Kompetenzen und an Vernetzung mit den schon länger auch wissenschaftlich arbeitenden und forschenden Restaurierungsabteilungen anderer Münchener Institutionen aus. Die Bayerische Staatsbibliothek geht daher optimistisch auf diese jüngste und vielleicht einschneidendste Veränderung ihrer Restauratorenausbildung in der Kooperation mit der TUM ein. Optimistisch vor 
allem auch deshalb, weil die in der deutschen Ausbildungslandschaft einzigartige Verbindung von Ausbildung und Restaurierungswerkstatt einer großen Institution mit profunden Beständen weiterhin der Garant für ein praxisnahes Studium mit einem großen Anteil an manueller Arbeit bleibt.

 
Fazit: Die Restauratorenausbildung am IBR im Kontext
 
München bietet für die Ausbildung in allen Restaurierungssparten ideale Voraussetzungen, weil die Studierenden an den Restaurierungsabteilungen vieler bedeutender Gedächtnisinstitutionen in Lehre und Praxis ausgebildet werden und auch interdisziplinär studieren können. Die Bayerische Staatsbibliothek mit ihrem auch international vernetzten IBR als Teil dieses „Restaurierungscampus“ bildet Restauratoren für Grafik, Archiv- und Bibliotheksgut in einem im deutschsprachigen Raum einzigartigen Modell aus. Die Stärken dieses Modells liegen auf der Hand: Theorie und Praxis können die reichen und einzigartigen Bestände integrieren und auf diese Weise die Lehrinhalte an Beispielen systematisch vermitteln. Die Dozenten im IBR stehen in kontinuierlichem Bezug zur Restaurierungspraxis und Bestandserhaltung der Bayerischen Staatsbibliothek als einer der bedeutendsten Gedächtnisinstitutionen des schriftlichen Kulturerbes weltweit. Projekt- und Forschungsthemen können auf bibliotheksrelevante Fragestellungen fokussiert werden. Restauriert wird staatlicher Bestand, womit zugleich die aufwendige externe Objektakquise entfällt, die eine systematische Ausbildung nach bestimmten Schadensbildern und Restaurierungsmethoden erschwert.
 
Mit dem inhaltlichen Schwerpunkt „Buch und Papier“ komplettiert die TUM ihr Studienangebot um die Konservierungswissenschaft des schriftlichen Kulturerbes und damit um ein bis dahin noch fehlendes, wichtiges Modul. Die TUM hat somit als deutschlandweites Alleinstellungsmerkmal einen Studiengang für sämtliche Bereiche des Kulturerbes bis hin zur Denkmalpflege. Studierende können sich auf Gemälde, Skulpturen oder archäologische Objekte wie überhaupt auf alle Arten von Kunst- und Kulturobjekten spezialisieren und eben auch – dank der Kooperation mit der Bayerischen Staatsbibliothek seit dem Wintersemester 2009/2010 – auf das schriftliche Kulturerbe in der Vielfalt seiner Materialien und Techniken.
 
Für die Bayerische Staatsbibliothek konnte in der Kooperation mit der TUM die Restauratorenausbildung als ein Alleinstellungsmerkmal auch nach der universitären Studienreform im Rahmen des Bologna-Prozesses gesichert und durchgängig auf ein akademisches Niveau gehoben werden. Damit ist nicht nur ein kontinuierliches Nachwachsen an hochqualifizierten Restauratoren gewährleistet, gleichzeitig eröffnen sich vielfältige Optionen im Bereich der immer stärker nachgefragten Forschungsfelder der Kunsttechnologie und Archäometrie. Dieser Zugewinn an Möglichkeiten 
im IBR unterstützt zugleich die Erforschung der vielfältigen Sammlungen der Bayerischen Staatsbibliothek und des bayerischen Bibliothekswesens insgesamt. Durch Forschungsergebnisse aus Projekt- und Abschlussarbeiten ergeben sich neue Perspektiven für die einzigartigen historischen Sammlungsbestände, insbesondere im Bereich innovativer naturwissenschaftlicher Untersuchungsmethoden. Schriftliches Kulturerbe erschließt sich damit auf eine zeitgemäße Weise zur breiten Nutzung durch die Wissenschaft über nationale und fachliche Grenzen hinweg.


 



Felix Horn, Markus Brantl
 
Hochauflösende 3D-Digitalisierung von Kulturerbe
 
Die praktischen Erfahrungen an der Bayerischen Staatsbibliothek
 
1 Das Münchener Digitalisierungszentrum der Bayerischen Staatsbibliothek und die Anfänge der 3D-Digitalisierung
 
In seiner Funktion als zentrale Innovations- und Digitalisierungsproduktionseinheit der Bayerischen Staatsbibliothek ist das Münchener Digitalisierungszentrum (MDZ) für die Entwicklung, Erprobung und Inbetriebnahme neuer Verfahren und Produkte rund um das facettenreiche Großthema „Digitale Bibliothek“ zuständig.421
 
In mehr als über 200 erfolgreich konzipierten und realisierten Projekten zu unterschiedlichsten Themen, die vor allem auch durch die Erfolge in der Massendigitalisierung und in der digitalen Langzeitarchivierung geprägt sind, betreut das MDZ heute die Internet-Bereitstellung eines enormen Bestandes an digitalen Daten. Am 31. Dezember 2013 waren durch das MDZ 1.008.387 digitalisierte Titel mit rund 383 Millionen Buchseiten aus dem Bestand der Bayerischen Staatsbibliothek frei verfügbar im Internet zur weltweiten Nutzung bereitgestellt. Zusammen mit anderen Arten digitaler Objekte, wie Fotografien, Audiodateien und auch 3D-Modellen, ergab dies Ende 2013 ein Datenvolumen von 512 Terabyte im digitalen Langzeitarchiv.422 Die Anzahl der archivierten Dateien hat die Milliardengrenze längst überschritten, die auf den verschiedenen Speichermedien (NAS und Tape) des strategischen Kooperationspartners für die digitale Langzeitarchivierung, dem Leibniz-Rechenzentrum, verfügbar gehalten werden.
 
Die ständige Marktsichtung sich neu entwickelnder Technologien und deren Prüfung auf praktische Anwendungsmöglichkeiten gehört zu einer der innovatorischen Kernaufgaben des MDZ. So sind als neuere Beispiele – neben einer Vielzahl 
von Apps,423 der Bildähnlichkeitssuche424 und Ausstellungssystemen in 3D – vor allem die hochauflösende Produktion und Cross-Media-Bereitstellung von Kulturgütern in 3D zu nennen, d. h. für Ausstellungen und via Internet.
 
Die ersten 3D-Aktivitäten des MDZ gehen auf das Jahr 2007 zurück. Ausgangspunkt bildete die Vorstellung, wertvolle, teils mit Gold und Edelsteinen verzierte Prunkeinbände von Handschriften als hochaufgelöste 3D-Modelle digital zu erfassen und zusammen mit den dazugehörigen digitalen Farbinformationen (Textur) als Präsentationsgrundlage sowohl für Ausstellungen als auch im Internet zu präsentieren. So lag der Fokus auf der Frage nach der geeigneten Scanner-Hardware zur hochauflösenden 3D-Vermessung kleinster Details von meist reflektierenden Oberflächen und der Suche nach einer geeigneten Präsentationssoftware. Erste 3D-Aufnahme-Tests fanden 2007 in Zusammenarbeit mit dem Lehrstuhl für Computergraphik in Bonn (Prof. Reinhard Klein) mit dem sog. Kamera-Dome425 statt. Im Kamera-Dome, der aus einer Halbkugel besteht, sind über 150 handelsübliche Digitalkameras mit eingebautem Blitz in unterschiedlichen Blickwinkeln angebracht. Beim Auslösen der Aufnahmen wird das Objekt so aus 150 verschiedenen Blickrichtungen mit Blitzlicht fotografiert. In der anschließenden Nachbearbeitung (Postprocessing) mit einer speziellen, am Lehrstuhl von Prof. Klein entwickelten Software entsteht ein 3D-Modell mit authentischer Oberflächenstruktur.426 Wegen der damaligen hohen Kosten und der seinerzeit bestehenden technischen Restriktionen (z. B. Formatgrößen, Viewer) wurde jedoch ein alternativer Ansatz gewählt, der auf die Umwandlung von 2D-Bilddaten via photogrammetrischer Verfahren (Image Based Modeling) in 3D aufsetzte. Über diesen Verfahrensweg konnten bereits 2009 die beiden gesetzten Ziele erreicht werden: die interaktive Betrachtung von 3D-Objekten in Ausstellungen mittels des sog. BSB-Explorer427 und im Internet (allerdings über den Umweg der Installation eines Java-Plugins im Browser).
 
 
Der entscheidende Anstoß zum weiteren Ausbau der 3D-Digitalisierung am MDZ der Bayerischen Staatsbibliothek war das bavarikon-Projekt. bavarikon wurde im Jahr 2012 als neue „Plattform zu Kunst, Kultur und Landeskunde Bayerns und zugleich eine Art Dachmarke für zukünftige Aktivitäten im Umfeld digitaler Kultur des Freistaats“428 ins Leben gerufen. Das MDZ hat hier neben der verantwortlichen Rolle des technischen Providers die Entwicklung der technischen Infrastruktur für die 3D-Digitalisierung und Bereitstellung von Kulturobjekten in 3D aller Sparten, also Archive, Bibliotheken und Museen, übernommen. Eines der ersten Projekte war die 3D-Vermessung der beiden Globen von Philipp Apian aus dem Jahr 1568 und des Himmelsglobus von Heinrich Arboreus, entstanden 1575. Beide 3D-Modelle können interaktiv über verschiedene Zugangsmöglichkeiten betrachtet werden: 


 
	– im Internet-Auftritt von bavarikon mit der nächsten technischen Generation des 3D-Viewers,
 
	– über die dazugehörige, neuentwickelte 3D-App „bavarikon3D“ für das iOS-Betriebssystem von Apple oder
 
	– in den Räumen der Bayerischen Staatsbibliothek im neu entwickelten digitalen „BSB-Globen-Explorer“429.

bavarikon, das als spartenübergreifendes Kulturportal am 16. April 2013 gestartet ist, zeigte als erstes regionales Portal in Deutschland 3D-digitalisierte Werke zum „Anfassen“, d. h. die farbigen 3D-Modelle lassen sich im Browser in jede Richtung drehen, zoomen und auch individuell beleuchten. Hier kam der innovative, plattformübergreifende Standard WebGL (Web Graphics Library) zum Einsatz, der mittlerweile von allen gängigen Browsern unterstützt wird und die Betrachtung von 3D-Digitalisaten ohne die Installation von zusätzlicher Software direkt im Browser unterstützt.430
 
Der folgende Beitrag gibt einen Überblick zum Stand der Technik und der Messverfahren, beschreibt den arbeitsintensiven Workflow von der Messung bis zur Wahl geeigneter Dateiformate für die Langzeitarchivierung, die Nachnutzungsmöglichkeiten 
von 3D-Modellen, gibt praktische Hinweise für die 3D-Digitalisierung im Sinne von „Lessons learned“ und schließt mit einem Ausblick.

 
2 Dreidimensionale Messtechnik im Bereich „Kulturelles Erbe“
 
2D versus 3D
 
Das zweidimensionale Scannen von Gemälden, Fotoabzügen, Texten oder Noten ist eine inzwischen etablierte Technik, die bereits auf eine über zwei Jahrzehnte dauernde fortschreitende Anwendung zurückblicken kann. Anfängliche Kinderkrankheiten der Technik konnten in dieser Zeit erfolgreich beseitigt werden und mit Hilfe von Verfahren des digitalen Farbmanagements gemäß dem Standard des International Color Consortium (ICC) gelingt mittlerweile die Digitalisierung annähernd farbverbindlicher Abbildungen sehr gut.431
 
Bei der 2D-Digitalisierung (Fotografie) eines Objekts wird im Gegensatz zur 3D-Digitalisierung nur die Farbinformation gewonnen. Soll bei einer 3D-Vermessung (Scannen) auch die Farbigkeit eines zu digitalisierenden Objekts transportiert werden, so spricht man von der Textur. Die Textur kann mit den 3D-Informationen, die in Form von geometrisch beschriebenen Daten vorliegen, in eine logische Anordnung gebracht werden. Dieser Prozess, der die Geometriedaten mit der Farbigkeit verknüpft, wird als Texture Mapping bezeichnet. Allein dieser Prozess zur Herstellung farbiger 3D-Modelle zeigt, dass ein erheblicher Unterschied zwischen 2D- und 3D-Digitalisierung besteht und es keineswegs trivial ist, ein hochauflösendes, farbiges 3D-Digitalisat eines Kunstobjekts zu erstellen.
 
Wie bei der 2D-Digitalisierung gilt es während des Aufnahmeprozesses, die Kunstwerke schonend zu behandeln. Dafür werden auch bei der 3D-Digitalisierung ausschließlich berührungslose Aufnahmeverfahren eingesetzt, die in der Regel nicht über Arbeitsroutinen ausgeführt werden können, sondern eine individuelle, zeitintensive Herangehensweise erfordern.
 
 
Zur Digitalisierung der dreidimensionalen Form von Kunst- und Kulturgut kommen in der Praxis überwiegend 3D-Scanner zum Einsatz, welche die Kunstwerke messtechnisch in ihrer Geometrie als auch in ihrer Farbigkeit erfassen können. Alternativ gibt es auch 2D-bildbasierte Verfahren, die mittels der Photogrammetrie aus einer Serie von digitalen Bildern unter Verwendung einer speziellen Software 3D-Modelle berechnen können.

 
3D-Scanner
 
Die Digitalisierung durch dreidimensionale Scanner basiert auf der punktweisen Messung der Entfernung ausgehend von einem Bezugspunkt, der durch den Standort des Messgeräts (3D-Scanner) definiert wird.
 
Im Gegensatz zu Flachbett- oder Filmscannern, die flächige Vorlagen erfassen, vermisst ein 3D-Scanner die Topologie realer Gegenstände. Die räumliche Ausdehnung eines Objekts wird in mehreren Schritten (zur Erreichung einer höheren Auflösung) abgetastet und es entsteht ein Satz dreidimensionaler Oberflächendaten (Geometriedaten) in Form einzelner Punktwolken. Ein einzelner Scan kann aus 100.000 oder mehr als 1.000.000 dreidimensionalen Messpunkten bestehen, die in 3D-Koordinaten umgewandelt werden. Aus der rechnergestützten Kombination der Einzelscans entsteht eine Gesamtpunktwolke, welche schließlich im letzten Bearbeitungsschritt in ein aus Dreiecken aufgebautes 3D-Modell überführt wird.
 
In der industriellen Fertigung, der Archäologie, der Anthropologie, der Restaurierung und in der Denkmalpflege werden 3D-Scanner schon seit längerem eingesetzt. Da viele Kunstwerke aus glänzenden Materialien bestehen, liegt das Hauptaugenmerk bei der Wahl eines adäquaten 3D-Scanners auf dessen Fähigkeit, auch bei hochglänzenden Oberflächen gute Messergebnisse zu erzielen. Für die dreidimensionale Digitalisierung von Kunst kommen – je nach Zielsetzung – Laser- oder Streifenlichtscanner in Frage. Der Hauptunterschied zwischen den beiden Aufnahmetechniken ist, dass Streifenlichtscanner eine deutlich höhere Präzision in der Auflösung erreichen als Laserscanner und daher für die Erfassung von Kunst besser geeignet sind.
 
Laserscanner arbeiten, bis auf wenige Ausnahmen, mit dem Laufzeitverfahren (Time-of-Flight). Bei diesem Messverfahren wird die Zeit gemessen, die das Laserlicht vom Scanner (der Lichtquelle) und wieder zurück benötigt. Über die gemessene Zeitdauer (Laufzeit des Lichts) wird der Abstand zum Messpunkt und damit seine räumliche Lage bestimmt.
 
Projektions- oder Streifenlichtscanner arbeiten mit der Triangulationsmethode zur Abstandsmessung. Dabei wird die Distanz vom Scanner zu einem Punkt auf dem Messobjekt durch Bestimmung von Winkeln im Dreieck ermittelt. Das Messdreieck wird durch die Anordnung von Projektor und Messkamera aufgespannt. Streifenlichtscanner (Structured-Light-Scanner) bestehen meist aus zwei Kameras (für die Messung der 3D-Koordinaten), einer Texturkamera (für die Farbinformationen) und 
einer Projektionseinheit, die in bestimmtem Winkel zueinander gemeinsam auf einer Stativ-Schiene befestigt sind. Der Projektor wirft verschiedene Streifenmuster auf das Messobjekt. Die 3D-Kameras beobachten, wie sich die Muster auf der Oberfläche des Messobjekts verformen. Anhand der durch die räumliche Form des Kunstwerks auftretenden Veränderungen der Streifenmuster kann die Software mittels des Triangulationsverfahrens die dreidimensionalen Punkte berechnen.
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Abb. 1: Dreidimensionaler Streifenlichtscanner mit Lichtzelt.
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Abb. 2: Projiziertes Streifenmuster auf Buch.


 
 
In der Regel erreichen 3D-Streifenlichtscanner eine höhere Auflösung der Messpunkte (µ bis nm) als 3D-Laserscanner (mm bis cm)432. Die folgende Tabelle zeigt die wichtigsten Unterschiede zwischen beiden Scannertypen im Überblick:
 
 
 
 
 
 
	Scanverfahren 
	Vorteile 
	Nachteile
 
 
	3D-Laserscanner 
	Unabhängig gegenüber Umgebungslicht, da das Laserlicht eine hohe Intensität besitzt
 benötigt keine externe Lichtquelle
 erfasst größeren Messbereich
 große Mess distanz 
	geringe Messauflösung, mit der Distanz abnehmend
 allgemein etwas stärkeres Rauschen
 Probleme bei glänzenden, spiegelnden, transluzenten oder transparenten Objekten
 
 
	3D-Projektionsscanner 
	Hohe laterale Auflösung, d. h. gut für detailreiche Messungen
 geringeres Rauschen 
	Anfällig für Umgebungslicht, teils Abdunkelung notwendig
 Probleme bei spiegelnden, transluzenten oder transparenten Objekten
 kleinerer Messbereich


 
Laserscanner eignen sich gut für die Aufnahme größerer Objekte wie Geländemodelle, Architektur oder Baudenkmäler mit einer Auflösung im Millimeter- oder Zentimeterbereich. Dabei entstehen Punktwolken mit höherem Abstand der Messpunkte, d. h. mit einer geringeren Auflösung. Allgemein zeigen sich Laserscanner weniger anfällig gegenüber der Beeinflussung durch Umgebungslicht, da der Laser als Strahlungsquelle dient. Für die hochauflösende 3D-Digitalisierung von mittleren bis kleinformatigen Museums- oder Sammlungsobjekten hat sich der Einsatz von Streifenlichtscannern bestens bewährt, wobei eine Auflösung feinster Oberflächendetails bis in den Bereich von hundertstel Millimetern möglich ist. Im Rahmen von bavarikon setzt das MDZ je nach Beschaffenheit des Objekttyps Laser- oder Streifenlichtscanner ein.

 
Photogrammetrische Verfahren
 
Ausgehend von einer Serie von 2D-Bildern, die aus unterschiedlichen Aufnahmewinkeln erstellt werden, lässt sich auch ein dreidimensionales Modell berechnen.
 
Diese Art der Erstellung dreidimensionaler Modelle gewinnt zunehmend an Bedeutung, auch für die Digitalisierung von Kunst- und Kulturgut, da kein spezielles Scan-Equipment benötigt wird. Zur Auswertung der aufgenommenen Fotos wird eine spezielle photogrammetrische Software benötigt. Durch Triangulation wird aus 
einer Bilderserie oder einer Videosequenz nachträglich ein räumliches Modell des aufgenommenen Objekts berechnet. Bei der photogrammetrischen Auswertung der Fotos sind die Textur und Form des Gegenstandes ein wichtiges Kriterium. Zeichnen sich Umrisse oder Kanten scharf und deutlich ab, lässt sich ein 3D-Modell mit hoher Genauigkeit berechnen. Enthält das Aufnahmeobjekt dagegen regelmäßig wiederkehrende Muster, sich überlappende Formen oder wenig aussagekräftige Strukturen, wie z. B. eine weiße, gleichförmige Wand oder Mauern aus Ziegelsteinen, führt dies schnell an die Grenzen dieses Verfahrens. Das Resultat dieser Methode ist daher stark von der Größe, der Gestalt und den optischen Eigenschaften des Aufnahmeobjekts oder des Kunstwerk abhängig.
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Abb. 3: Serie von 2D-Bildern.
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Abb. 4: Photogrammetrische Auswertung der Bilderserie, 3D-Dateimodell aus den räumlich durch die Software angeordneten Bilder.


 


 
3 Workflow zur Erstellung dreidimensionaler Modelle von der Aufnahme bis zur Präsentation
 
Kunstwerke sind geprägt durch ihre unterschiedlichen Alterungszustände, ihre Materialvielfalt und ihre verschiedenen Formen. Die 3D-Vermessung erfordert daher, sich individuell auf das Messobjekt einzustellen und seine Besonderheiten zu berücksichtigen. Ein standardisierter Ablauf ist kaum möglich. Für ein optimales Ergebnis ist die Aufnahmesituation immer wieder neu aufzubauen und an die Objekteigenschaften anzupassen. Dies erfordert viel Zeit für den Messaufbau und setzt entsprechende Erfahrungen voraus.
 
Als Ergebnis für die 3D-Digitalisierung von Kunstwerken im Rahmen von bavarikon wird ein komplettes, hochaufgelöstes und farbig texturiertes 3D-Modell angestrebt. Bei der Modellerstellung wird folgender Workflow durchlaufen: 


 
	3D-Vermessung inklusive der Texturerfassung
 
	Postprocessing bestehend aus 
 
	a) Modellerstellung und Modelloptimierung
 
	b) Texturierung des 3D-Modells
 
	c) Export der berechneten 3D-Modelle in unterschiedliche Dateiformate (je nach Anwendungszweck) und deren digitale Langzeitarchivierung


 
	Präsentation und Anwendung dreidimensionaler Modelle

 
1 3D-Vermessung inklusive der Texturerfassung
 
Während die Messung mit modernem Equipment bei klein- bis mittelgroßen Kunstobjekten, in Abhängigkeit der Beschaffenheit des Originals, in der Regel in ein bis zwei Tagen zu bewerkstelligen ist, stellt das gesamte Postprocessing der gewonnenen Messdaten einen erheblich längeren Zeitaufwand dar. Die Nachbearbeitung kann je nach Beschaffenheit des Objekts bis um das 10-fache höher sein als die Aufnahmezeit. Hier werden hinsichtlich der benötigten Rechenkapazitäten und vor allem des Speichervolumens schnell andere Dimensionen in der Datenverarbeitung erreicht als bei der 2D-Digitalisierung: Dateigrößen von mehreren Gigabyte für ein Objekt sind hier die Regel.
 
Am Beispiel der 3D-Digitalisierung des Prachteinbandes vom Sakramentar Heinrichs II. (Clm 4456) wird im Folgenden der Workflow bei der 3D-Vermessung mit Textur in seinen Prozessschritten dargestellt.
 
Zur Digitalisierung des Prachteinbandes wurde der im Rahmen von bavarikon neu erworbene 3D-Streifenlichtscanner433 verwendet. Gesteuert wird der Scanner mit einem leistungsfähigen Desktoprechner, der hinsichtlich von Grafikkarte, Arbeitsspeicher 
und Festplatten sehr groß dimensioniert ist und mit der entsprechenden Scansoftware (des Scanner-Herstellers) ausgestattet ist.
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Abb. 5: Sakramentar Heinrich II., Vorderseite (links) und Rückseite (rechts).
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Abb. 6: Kalibration des Streifenlichtscanners mit Hilfe einer Kalibrierplatte.


 
 
Vor Beginn der Vermessung erfolgt eine Systemkalibrierung, um den Messbereich an die Größe des zu erfassenden Kunstwerks anzupassen. Dabei werden der Messabstand und die Größe des Messfensters festgelegt und der Scanner kalibriert (Orientierung der Messkameras zueinander, Tiefenschärfe und Objektivverzerrung).
 
Um einen Kunstgegenstand hochaufgelöst von allen Seiten zu erfassen, werden nach der Kalibrierung aus unterschiedlichen Richtungen Einzelscans aufgenommen. Die Anzahl hängt von der Komplexität und der Größe des Messobjektes ab. Je mehr sich die Geometrie selbst überdeckt – wie z. B. die vor dem Körper verschränkten Arme einer Skulptur – umso mehr Einzelscans sind für die vollständige Vermessung der Oberflächen notwendig. Dabei gilt es, ein vernünftiges Verhältnis zwischen Anzahl der Scans und der Auflösung zu finden, da mit der Anzahl der Scans die Datenmenge rapide ansteigt. Die Höhe der Auflösung, d. h. die Verteilung der Messpunkte auf der Oberfläche, bestimmt, wie detailliert das Messobjekt durch das 3D-Modell wiedergegeben werden kann. Wie bei der 2D-Digitalisierung gilt: Je näher sich der 3D-Scanner bei der Aufnahme am Messobjekt befindet, desto höher wird die Auflösung. Jedoch steigt durch ein kleines Messfenster – vergleichbar zu Makroaufnahmen in der Fotografie – die Anzahl der notwendigen Scans. Die Anzahl der Scans und die Datengröße beeinflussen schließlich den Aufwand und die Dauer des Postprocessings.
 
Als Ergebnis des Scanvorganges entsteht ein Satz dreidimensionaler Oberflächendaten in Form einzelner Punktwolken. Ein einzelner Scan kann, wie bereits gesagt, aus mehreren Hunderttausend oder Millionen dreidimensionaler Messpunkte bestehen. Diese Punktwolken gilt es im Postprocessing miteinander zu verknüpfen. Durch Einsatz eines Drehtellers lässt sich die 3D-Vermessung und das Zusammenführen der Punktwolken beschleunigen. Dazu wird das Kunstwerk auf den Drehteller gestellt und entsprechend der in der Steuerungs- und Scansoftware eingestellten Winkelschritte gedreht, um nacheinander mehrere Scans zu erzeugen. Der Drehteller-Einsatz hat den Vorteil, dass die Verknüpfung der entstandenen Einzelpunktwolken später über die Scansoftware automatisch erfolgen kann.434 Auf diese Weise entsteht bei entsprechender Beschaffenheit des Kunstwerks zügig ein weitgehend geschlossenes 3D-Modell. Im vorliegenden Fall wurde der Drehteller eingesetzt, aber aus konservatorischen Gründen war es nur möglich, das Buch von beiden Seiten liegend zu erfassen.

 
2 Postprocessing
 
a) Modellerstellung und Modelloptimierung
 
Die Berechnung des 3D-Modells geschieht aus den gewonnenen 3D-Messpunkten nach Abschluss des letzten Scans. Je nach Menge der Punkte, Anzahl der Scans und 
ihrer Qualität kann die Aufbereitung einen sehr unterschiedlich langen Zeitraum beanspruchen. Zur Erstellung eines 3D-Modells des Buches wurden die entsprechenden Einzelscans so ausgesucht, dass sie die komplette Oberfläche abdecken. Die so gewonnenen einzelnen Punktwolken werden zueinander ausgerichtet und vereinigt. Bei diesem als Registrierung bezeichneten Vorgang entsteht eine Gesamtpunktwolke des digitalisierten Kunstwerks.
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Abb. 7: Registrierung der Rohdaten: Zusammensetzen mehrerer Einzelscans (links) zur Gesamtpunktwolke des digitalisierten Buches (rechts).


 
Da im vorliegenden Test die Scans mit Hilfe eines Drehtellers aufgenommen wurden, konnte die Registrierung weitgehend automatisch ablaufen. Wenn dies nicht möglich ist bleibt zur Registrierung nur das manuelle Setzen von Referenzpunkten auf zwei sich überlappenden Scans. Als Rohdaten für das 3D-Modell entstanden beim vorliegenden Beispiel etwas mehr als 30 Einzelscans vom Sakramentar Heinrichs II., die mit einer Auflösung von 0,1 mm aufgenommen wurden.
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Abb. 8: Trianguliertes 3D-Modell; das Dreiecksnetz enthält im Bereich des Goldblechs Unebenheiten (links) und zeigt (rechts) das Resultat der nachbearbeiteten Daten.


 
 
Die so erstellte Gesamtpunktwolke des Bucheinbandes besteht aus ca. 45 Millionen Punkten. Bedingt durch die stark glänzende Oberfläche und den unterschiedlichen optischen Eigenschaften der Einbandmaterialien enthalten die Rohdaten zahlreiche kleinere Löcher. Auch sind durch Mehrfachreflektionen und Glanzlichter stellenweise Wellen und Unebenheiten in der eigentlich glatten Oberfläche des Goldblechs entstanden. Die in den Daten enthaltenen fehlerhaften oder redundanten Messpunkte können teilweise bereinigt, durch das Rauschen des Bildsensors verursachte ungenaue Punkte geglättet werden. Durch starkes Glätten der Daten lassen sich Fehler zwar reduzieren, ähnlich wie beim Weichzeichnen eines Fotos gehen dadurch aber Oberflächendetails verloren. Es empfiehlt sich daher der maßvolle Einsatz dieser Funktion. Mit Hilfe der Scansoftware ließen sich Messfehler zwar reduzieren, aber größere Löcher und Unebenheiten konnten nicht völlig beseitigt werden. Die optimierte Punktwolke wird in ein Gitternetz (Meshing) überführt. Die dreidimensionalen Koordinaten der Punktwolke, die das gesamte Messobjekt beschreiben, werden dabei zu Polygonen verknüpft. Entsteht bei der Vernetzung ein Dreiecksverband, wird von Triangulierung gesprochen. Der Detaillierungsgrad des entstandenen Polygonmodells hängt von der Dichte der Punkte bei der Vermessung ab. Die Punktdichte oder Auflösung spiegelt sich in der Menge und Größe der erzeugten Dreiecke wieder. Das optimierte 3D-Modell des Buches enthält 6,6 Millionen Dreiecke oder 3,3 Millionen Punkte.
 
Der spätere Verwendungszweck der Modelle erfordert oft eine Optimierung und Fehlerbereinigung in der Netzstruktur. In weiteren Bearbeitungsschritten, wie dem Export in eine separate Modellier-Software, werden daher vorhandene Fehler eliminiert und die Datengröße des Modells dem späteren Einsatzzweck angepasst.
 
 

 
 

 
 
b) Texturierung des 3D-Modells
 
Eine in den 3D-Scanner integrierte digitale Farbkamera erzeugt parallel zu jedem 3D-Scan ein Farbbild. Aus dieser Serie von Farbbildern, die dem Blickwinkel der 3D-Kamera entsprechen, lässt sich die originale Farbigkeit auf das 3D-Modell auftragen. Verfügt der Scanner nicht über eine farbige Texturkamera, können separat aufgenommene Digitalbilder zur farbigen Texturierung verwendet werden. Dies stellt aber einen deutlich höheren Arbeitsaufwand dar, da die komplette Oberfläche des Kunstwerks separat zum Scanvorgang aus unterschiedlichen Perspektiven fotografiert werden muss und dabei auch noch für eine homogene Ausleuchtung zu sorgen ist.
 
Um die Oberfläche des erzeugten 3D-Modelles mit den aufgenommenen Fotos zu versehen, wird das sog. Texture Mapping eingesetzt. Bei diesem Verfahren werden die digitalen Fotografien auf die Oberfläche des Modells appliziert. Das jeweilige Foto wird der entsprechenden Stelle des Modells zugewiesen und wie die Bespannung eines Lampenschirms auf das 3D-Modell gezogen. Mit Hilfe der Texturierung kann ein fotorealistisches Abbild des Kunstwerks erstellt werden.
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Abb. 9: 3D-Modell vom Sakramentar Heinrichs II. mit 6 Millionen Dreiecken (links), 3D-Modell nach der Texturierung (rechts).


 
c) Export von 3D-Modellen in unterschiedliche Dateiformate und deren digitale Langzeitarchivierung
 
Dreidimensionale Modelle werden in spezifischen Dateiformaten abgespeichert. Vergleichbar zu 2D-Bildformaten unterscheiden sich die 3D-Dateiformate zum Teil erheblich darin, welche Inhalte sie transportieren. Neben den Informationen zur Form und Farbigkeit können theoretisch auch Positionen der Lichtquellen, Bewegungspfade, Kameras oder Animationen mitgespeichert werden.
 
Besteht ein 3D-Model nur aus Geometriedaten, hat sich das STereoLithography-Format (STL) als ein universeller De-facto-Standard etabliert. Für fotorealistische, mit farbigen Texturen versehene Modelle eignen sich besonders das OBJect Files-Format (OBJ) und das Virtual Reality Modeling Language-Format (VRML). Für die digitale Langzeitarchivierung von 3D-Daten empfiehlt die Deutsche Forschungsgemeinschaft in ihren Praxisregeln die auf XML basierenden Formaten wie z. B. COLLAborative Design Activity (COLLADA) oder Extensible 3D (X3D),435 denen eine weite Verbereitung nachgesagt wird. In der Theorie mag dies stimmen, in der Praxis zeigt es sich jedoch, dass diese Formate mangels Kompatibilität zwischen den Herstellern derzeit nicht als Austauschformat zwischen verschiedenen 3D-Softwarepaketen geeignet sind.
 
So haben sich in der Praxisanwendung und für die Archivierung, wenn Farbdaten transportiert werden sollen, folgende Formate bewährt: 


 
	– OBJ und Texturbilder (JPG/PNG/TIF)
 
	– VRML und Texturbilder
 
	– PLY mit Vertexfarben



 
 
3 Präsentation und Anwendung dreidimensionaler Modelle
 
Ein fotorealistisch texturiertes 3D-Modell stellt ein exaktes digitales Abbild des Kunstwerks dar und lässt sich auf vielfältige Weise einsetzen: zur Berechnung unterschiedlicher Ansichtsbilder (Rendering), für die Präsentation im Internet und auf mobilen Geräten, zur Erstellung von Filmsequenzen und Computeranimationen, für die Dokumentation, zur Echtzeitdarstellung in Ausstellungen oder für die Reproduktion durch Generative Fertigung im 3D-Druck oder das CNC-Fräsen (Computerized Numerical Control). Der jeweilige Einsatzzweck ist unbedingt bereits bei der 3D-Vermessung zu berücksichtigen.
 
 

 
 

 
Beispiel 1: Präsentation von 3D-Modellen über das Internet
 
Damit dreidimensionale Modelle über das Web bereitgestellt werden können, müssen die hochaufgelösten, beim Scannen erzeugten Daten in ihrer Größe vermindert werden. Umgesetzt wird dies durch die Reduzierung der Polygonzahl und der Anzahl der Pixel der Farbtextur. Dazu wird ein niedrig aufgelöstes Modell auf Grundlage des hochaufgelösten 3D-Modells durch das Retopology-Verfahren (Neukonstruktion des Gitternetzes) erstellt. Weniger Polygone bedeuten in der Regel einen gewissen Verlust an Oberflächendetails. Dieser Verlust lässt sich durch eine Normal Map, in welcher die Unterschiede im Detailreichtum zwischen hoch und niedrig aufgelöstem Modell gespeichert sind, ausgleichen. Die Normal Map simuliert durch ein Texturbild entsprechende Oberflächendetails und lässt das datenreduzierte Modell annähernd so wie das hochaufgelöste 3D-Modell aussehen, obwohl es nur aus relativ wenigen Polygonen (sog. Low-Poly-Modell) aufgebaut ist. Die Farbigkeit wird ebenfalls auf dieses Low-Poly-Modell übertragen. Das verkleinerte 3D-Modell sowie die reduzierte Farbtextur und die Normal Map können über das Internet, auch bei niedrigen Bandbreiten, schnell bereitgestellt werden. Für die Präsentation im Internet bietet sich, wie bereits eingangs beschrieben, WebGL als eine innovative und mittlerweile von den meisten Browsern unterstützte 3D-Grafik-Schnittstelle an. Der entscheidende Vorteil ist, dass benutzerseitig keine zusätzlichen Softwareerweiterungen (z. B. Plugins) zur Betrachtung der 3D-Modelle installiert werden müssen und Anwendungen quasi wie Webseiten programmiert werden können. Vor allem bei Onlinespielen wird diese Technik daher eingesetzt.
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Abb. 10: Sakramentar Heinrich II., Farbtextur des datenreduzierten 3D-Modells (links) und Normal Map zur Simulation von Oberflächendetails (rechts).


 
Beispiel 2: Erstellung physischer Modelle durch 3D-Druck
 
Beim Modellbau in traditioneller Weise entstehen Modelle aus Holz, Pappe oder Ton in Handarbeit oder mit maschineller Unterstützung. Eine vergleichsweise noch junge Technik ist das Rapid Prototyping (RP), das als generatives Fertigungsverfahren physische Modelle schichtweise erstellt. Ein digitales Datenmodell wird auf direktem Weg über einen 3D-Drucker wieder in ein physisches Modell überführt. Generative Fertigungsverfahren, auch als additive Fertigung bezeichnet, gelten als zukunftsträchtige Technik mit enormem Wachstumsmarkt. Die Modelle entstehen durch aufbauende Fertigung Schicht für Schicht aus verschiedenen Materialien wie Kunststoff, Metall oder Gips.
 
In der Restaurierung und Konservierung kann die generative Fertigung zur Herstellung von Rekonstruktionsmodellen, Repliken, Teilergänzungen oder zur Visualisierung von Forschungsergebnissen genutzt werden.
 
Ein großer Vorteil dieses Verfahrens ist die Möglichkeit, Modelle nur in geringer Stückzahl oder mit individuellen Anpassungen anzufertigen. In der industriellen Fertigung ist die Herstellung von Ersatzteilen in geringen Mengen durch die Rüstzeiten von Maschinen und Werkzeugen ein aufwändiger und teurer Vorgang. Können einzelne Bauteile durch additive Fertigung hergestellt werden, lässt sich Zeit und Geld sparen. Auch die ansonsten erforderlichen Transportkosten und eine entsprechende Logistik entfallen. Die zur Fertigung der physischen Modelle notwendigen 3D-Modelle werden zum Kunden übertragen, gespeichert und lassen sich vor Ort ausgeben.
 
Waren 3D-Drucker lange Zeit teuer und relativ unzuverlässig, haben sie sich mittlerweile aus dem Experimentierstadium in stabil arbeitende Geräte verwandelt. Die 
Anzahl der verfügbaren Materialien nimmt ständig zu. Häufig eingesetzte Materialien sind Wachs, Metall, Gips, Thermoplaste, Acrylglas oder Kunstharze.
 
Zahlreiche RP-Verfahren wie das Selective Laser Sintering (SLS), das Electron Beam Melting (EBM), das Fused Deposition Modeling (FDM), die Stereolithografie (SLA) oder das 3D-Printing (3DP) und neue Techniken wie das Laminated Object Manufacturing (LOM), das aus Schichten von bedrucktem Papier farbgetreue 3D-Drucke erstellt, stehen bereits zur Verfügung und ihre Anzahl wird ständig erweitert.436 Allerdings sind 3D-Farbdrucker noch verhältnismäßig teuer.
 
Das MDZ setzt an der Bayerischen Staatsbibliothek mittlerweile ein Gerät ein, das nach dem derzeit weit verbreiteten FDM-Verfahren, also mit schmelzfähigem Kunststoff arbeitet, der schichtweise aufgetragen wird. Diese Drucker sind ebenso wie das Material kostengünstig und bergen im Gegensatz zu den oben genannten SLS- bzw. SLA-Verfahren keine gesundheitlichen Risiken. Genutzt werden können die 3D-Drucke z. B. als Anschauungsobjekte zum Anfassen in zukünftigen Ausstellungen oder zur Erstellung von Ergänzungen in der Restaurierung fragmentarischer Kunstwerke.
 
[image: e9783110310412_i0045.jpg]
 
Abb. 11: Ausschnitt: durch Additive Fertigung mit dem FDM-Verfahren erstelltes physisches Modell der Elfenbeinschnitzerei des Sakramentar Heinrichs II.


 

 
4 Lessons learned bei der 3D-Digitalisierung und 3D-Druck
 
Bei der 3D-Digitalisierung ist die Erfassung von Form und Farbgebung für eine effiziente Digitalisierung von entscheidender Bedeutung. Wegen der Unterschiede von Kunstobjekten in Form, Aussehen und Materialität stellt die 3D-Digitalisierung unseres historischen Erbes eine große Herausforderung dar. Vor einer Vermessung ist daher zu prüfen, ob sich das Kunstwerk überhaupt eignet, da komplexe Formen sowie transparente oder stark glänzende Materialien für die 3D-Digitalisierung nicht geeignet sind. Im Folgenden sind die wichtigsten Erfahrungen des MDZ bei der Durchführung der 3D-Vermessungen genannt. Sie sollen als Orientierung für die Planung von 3D-Digitalisierung dienen.
 
Form
 
Eine weit ausladende, mit vielen Überschneidungen gekennzeichnete komplexe Figur stellt eine schwierige Aufnahmebedingung dar. Eine blockhafte Skulptur dagegen lässt sich wesentlich einfacher und schneller digitalisieren. Um mit einem 3D-Scanner schwer zugängliche Stellen, wie z. B. tiefe Gewandfalten einer Skulptur oder den durch Buchschließen verdeckten Buchschnitt zu erfassen, muss der Scanner mehrfach neu ausgerichtet und zahlreiche Einzelscans gemessen werden. Dies verlängert die Scanzeit deutlich. Oft ist eine Erfassung des Kunstwerks zu 100 Prozent nicht möglich, da es nicht in jede Lage bewegt werden kann, unzugängliche Stellen enthält oder Teile verdeckt sind. Beim 3D-Scannen können in der Regel 80 bis 95 Prozent der Oberfläche eines Messobjekts in der Hälfte der Gesamtscanzeit erfasst werden. Die andere Hälfte der Zeit wird dafür benötigt, die restliche, fehlende Fläche zu erfassen. Das Vermessen dieser schwer zugänglichen Bereiche ist meist langwierig. Aus den Erfahrungen kann die 3D-Vermessung eines schwierigen Objekts bis zu zwei Arbeitstage in Anspruch nehmen. Gerade sehr einfach geometrisch und symmetrisch geformte Körper erschweren das Zusammensetzen der Einzelscans, da sich hier kaum markante Stellen finden lassen, die als Orientierung zur Registrierung der 3D-Punktwolken dienen können. So hat sich beispielweise das Zusammensetzen von Buchvorder- und Buchrückdeckel im oben beschriebenen Fall vom Sakramentar Heinrichs II. schwierig gestaltet, da der Buchschnitt keine besonderen Merkmale in der dreidimensionalen Form enthält, die sich für den Prozess des Registrierens nutzen lassen. Umgangen werden konnte dieses Problem nur durch das Hinzufügen von kleinen Kugeln, die beim 3D-Scannen erfasst wurden und als Referenzpunkte für die spätere Registrierung dienten.
 

 
Farbigkeit
 
Eine weitere Herausforderung bei der Herstellung fotorealistischer Modelle stellt die Farbigkeit dar. Angestrebt wird eine möglichst farbverbindliche Darstellung des aufgenommenen Kunstwerks. Zur Texturierung verwendet werden aus unterschiedlichen Perspektiven, idealiter immer in Bezug zur den Aufnahmeschritten der 3D-Kamera, aufgenommene digitale Fotografien. Entscheidend beeinflusst wird die Qualität der Texturfotos neben der Qualität der Hardware besonders durch die Art der Beleuchtung während der Aufnahmen: Richtung, Aufnahmewinkel, Stärke, Farbtemperatur und Konstanz der Lichtbedingungen nehmen Einfluss auf das Ergebnis. Im Gegensatz zur zweidimensionalen Digitalisierung von Fotos, Karten und Gemälden existieren derzeit bei der 3D-Vermessung kaum Möglichkeiten zum Einsatz von digitalem Farbmanagement.

 
Oberflächenbeschaffenheit und Materialien, Eindringtiefe des Lichts
 
Die dreidimensionale Vermessung eines Körpers ist an die physikalischen Gegebenheiten der optischen Messtechnik gebunden. Dies erfordert, dass das ausgesendete Licht des 3D-Scanners – unabhängig davon ob Streifen- oder Laserlicht – eindeutig an der Oberfläche reflektiert wird. An matten, dichten Materialien ist dies der Fall. Dringt das Licht wie bei transluzenten Materialien, z. B. Elfenbein oder Marmor, in die obersten Schichten ein, kann der Sensor das Signal nicht mehr eindeutig differenzieren.
 
Nahezu unmöglich ist die 3D-Digitalisierung von Kunstwerke aus transparenten Materialien wie Glas, Emaille oder kristallinem Material. Besteht das Messobjekt aus stark glänzenden Materialien, kann das projizierte Licht des 3D-Scanners an der Oberfläche gebrochen und mehrfach reflektiert werden. Dies führt zu einer Verfälschung des Messsignals und es kommt zu fehlerhaften oder einer zu geringen Anzahl von Messpunkten. Hier kann durch entsprechende Einstellung des Beleuchtungswinkels, der Helligkeit in der 3D-Scannersoftware oder durch die zusätzliche Anfertigung von High Dynamic Range Images (HDRI) das Ergebnis verbessert werden.
 
Durch Mattierung der Oberfläche mit Kreide, Mattierungsspray oder Cyclododecan lässt sich der Glanz brechen, so dass sich die Vermessung vereinfacht. Die gealterten Zustände historischer Objekte erlauben diese Behandlungsmethode keinesfalls oder nur in Ausnahmefällen bei unempfindlichen Materialien wie Metall oder Stein.
 
Da viele Kunstwerke aus mehr oder weniger glänzenden Materialien bestehen, gilt es bei der Wahl eines 3D-Scanners das Hauptaugenmerk auf dessen Fähigkeit zur Erfassung hochglänzender Oberflächen zu richten.
 

 
Verformung
 
Die 3D-Digitalisierung setzt voraus, dass sich die Positionierung des zu scannenden Objekts während der Messung nicht verändert. Kommt es trotzdem zu einer Verformung, kann dies dazu führen, dass sich die einzelnen Scans nicht mehr vollständig oder nur fehlerhaft zum 3D-Modell zusammensetzen lassen. Daher sind Messobjekte aus flexiblen Materialien, wie z. B. aus Stoff oder beweglichen Teilen nur bedingt für eine Digitalisierung geeignet. Ausnahmen stellen Gegenstände dar, die sich während der Messung in einer bestimmten Stellung fixieren lassen.
 
Als Beispiel sei das oben erwähnte Sakramentar Heinrichs II. genannt: Auf den ersten Blick mag die 3D-Erfassung eines Prunkbuchdeckels als eine machbare Aufgabe erscheinen. Bei Prachteinbänden sind zunächst die hohen konservatorischen Anforderungen der Bayerischen Staatsbibliothek für die digitale Reproduktion von Handschriften und Alten Drucken einzuhalten. Daher wird gefordert, die kostbaren Einbände nur liegend und entsprechend gepolstert zu digitalisieren. Wird ein Buch liegend dreidimensional vermessen, muss es zur vollständigen Erfassung einmal gewendet werden. Bücher sind, anders als zunächst zu vermuten, ein instabiles und flexibles Gebilde. Die zwischen den beiden Buchdeckeln eingefassten Seiten verschieben sich bereits bei geringem Druck relativ leicht gegeneinander. Geschieht dies beim Wenden des Buches, lassen sich die 3D-Daten nicht mehr fehlerfrei zusammensetzen. Bei alten Bucheinbänden stellen die unterschiedlichen Arten von Buchschließen eine große Herausforderung dar, da sich diese leicht bewegen oder in ihrer Form verändern.

 
Hard- und Software
 
Hard- und Software müssen eine Einheit bilden. Ideal ist ein mobiles, leicht zu bedienendes und optimal aufeinander abgestimmtes System, das eine einfache und rasche Handhabung sowie Positionierung des Scanners ermöglicht. Entscheidend sind die Performance (Grafikkarte, Schnittstellen, Harddisks) und Stabilität des Systems. Besonders wichtig ist, dass die Scansoftware die automatische Registrierung sowie die einfache Erstellung und Nachbearbeitung von 3D-Modellen erlaubt. Meist sind zusätzliche Programme zur Nachbearbeitung notwendig, wie z. B. Geomagic Studio von 3D-Systems zur Optimierung der Scandaten, da es leistungsstarke Funktionen zur Fehlerbeseitigung und Anpassung der Scandaten bietet. Zur Korrektur der Modelloberfläche kann die Sculpting-Software Autodesk Mudbox 2014 eingesetzt werden. Mit Hilfe der dortigen Modellier-Werkzeuge lassen sich Unebenheiten und kleine Fehler einfach beseitigen und ausgleichen. Zur Bearbeitung der Farbtexturen und um gerenderte Bilder der Kunstwerke zu erstellen, ist die Digital Content Creation-Software (DCC) von 3d Studio Max von Autodesk am MDZ im Einsatz. Hinsichtlich der Hardware ist es besonders wichtig, einen Arbeitsspeicher (RAM) von mindestens 
16 oder 32 GB und eine Grafikkarte mit schnellem Prozessor sowie 2 oder 4 GB Grafikspeicher (VRAM) einzusetzen.

 
Größe, Auflösung und Messgenauigkeit
 
Die Größe eines Kunstwerks beeinflusst die für die vollständige Vermessung notwendige Anzahl der Einzelmessungen und damit die Zeitdauer: Eine kleine Vase lässt sich schneller digitalisieren als eine lebensgroße Skulptur.
 
Für sehr große Objekte sind zur Positionierung zusätzliche Hilfen wie ein Podest, Tische oder ein Gerüst für die Erfassung notwendig. Der Umbau von einer Messansicht zur nächsten kann daher länger dauern. Zusammen mit der Auflösung der Messpunkte auf der Oberfläche bestimmt die Größe eines Kunstwerks, wie viele Daten bei der 3D-Digitalisierung entstehen. Bei gleichbleibender Auflösung steigt mit zunehmender Objektgröße die Datenmenge an. Kann bei kleineren Messobjekten mit maximaler Auflösung gemessen werden, muss bei großen Objekten die Relation zur Datenmenge im Auge behalten werden. Ansonsten entstehen Datenvolumen, die nicht mehr ohne weiteres zu handhaben sind.

 
Aufstellungsort des 3D-Scanners
 
Ganz generell sind Erschütterungen oder Vibrationen während der 3D-Vermessung auszuschließen, um verwacklungsfreie Aufnahmen zu erstellen. Entstehen können Vibrationen durch schwingende Fußböden, Schwingungen weitausgezogener Stative, Bewegungen des Messtischs oder durch Vibrationen des Gebäudes durch z. B. Straßenverkehr oder Bahn.

 
3D-Drucker
 
Neben Art und Qualität des 3D-Druckers ist hier zu erwähnen, dass besonders die Aufbereitung des zu druckenden 3D-Modelles entscheidende Bedeutung für die Ausgabequalität besitzt. Auch kann die Skalierung und Fehlerkorrektur der 3D-Daten schnell einige Zeit in Anspruch nehmen und einen halben Tag dauern.
 


 
5 Ausblick: Die Zukunft von 3D-Modellen des kulturellen Erbes
 
Dreidimensionale Modelle überwinden die Limitationen zweidimensionaler Medien und vermitteln dadurch einen umfassenderen visuellen Eindruck eines Kunstwerks als Bilder oder Fotos dies tun. Das zukünftige Internet wird zunehmend auf dreidimensionale Angebote zurückgreifen, die entsprechende Technik zur Präsentation ist ihren Anfangsschwierigkeiten entwachsen. Parallel werden sich die Möglichkeiten und die Qualität des 3D-Druckens rasch weiterverbreiten. Der Einsatz der 3D-Digitalisierung und des 3D-Druckens hat das Potential, die Art der Dokumentation und Rekonstruktion von Kulturgütern in der Zukunft nachhaltig zu verändern. Längst zerstörte oder unvollständig erhaltene Werke können so wieder in ihrer Gesamtheit rekonstruiert und damit erlebbar gemacht werden.


 



Helga Rebhan
 
Orientalische und asiatische Handschriften und seltene Drucke der Bayerischen Staatsbibliothek
 
Die orientalischen und asiatischen Bestände der Bayerischen Staatsbibliothek, die den Universalcharakter der Institution in entscheidender Weise mitprägen, umfassen 18.350 Handschriften und ca. 560.000 Drucke in über 50 Sprachen aus dem islamischen und christlichen Orient, Zentralasien, dem indischen Subkontinent, Südostasien bis hin zum Fernen Osten. Zu ihnen zählen auch 1.242 Schriftzeugnisse des Alten Orients und die in Europa entstandenen Hebraica, die mit 1.000–1.050 Titeln in 700 Handschriften und 37.600 Drucken als bedeutendste Sammlung in der deutschen Bibliothekslandschaft gelten.
 
Die Entstehungszeit der orientalischen und asiatischen Handschriften der Bibliothek beginnt in der Antike und endet zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Inhaltlich decken sie alle traditionellen Wissensgebiete ab. Bestimmende Faktoren der Erwerbungspolitik waren von Anfang an und sind bis heute die wissenschaftliche Relevanz von Texten und – in Fortführung des verpflichtenden Charakters einer ehemals höfischen Bibliothek – der ästhetisch-museale Aspekt. Zahlreiche erstklassige Objekte tragen zum hohen Stellenwert der Sammlung bei: beispielsweise die Münchener Handschrift des Babylonischen Talmuds von 1342 (Cod.hebr. 95), die als eines der wichtigsten Schriftzeugnisse der Menschheit gilt; die berühmte arabische Bilderhandschrift der Kosmographie des Qazwini von 1280 (Cod.arab. 464); das Schreiben Süleymans des Prächtigen an König Ferdinand I. von 1530 (Cod.turc. 135 und 137); mehrere reich illustrierte persische Königsbücher, darunter eine Handschrift mit einem Bilderzyklus von 215 Miniaturen (Cod.pers. 10); eine 83 Meter lange Rolle des indischen Nationalepos Mahabharata in Sanskrit (Cod.sanscr. 441); ein buddhistisches Goldblatt aus Birma (Cod.birm. 632); die tibetische Geheime Autobiographie des 5. Dalai Lama mit seinem Daumenabdruck (Cod.tibet. 500); mehrere chinesische Schriftrollen aus den Dunhuanghöhlen, darunter eine auf 673 datierte (Cod.sin. 4); ein japanisches Genji Monogatari in 54 luxuriös ausgestatteten Bänden (Cod.jap. 18).
 
Innerhalb der einzelnen Sprachfächer wurden gezielt vorhandene Schwerpunkte gepflegt oder neu angelegt wie beispielsweise die unterdessen auf ca. 180 Exemplare angewachsene Sammlung von Koranhandschriften verschiedenster kalligraphischer und ornamentaler Ausführung aus dem 9.–19. Jahrhundert,437 illustrierte persische Handschriften, über 100 geschnitzte und bemalte tibetische Buchdeckel,438 sehr 
seltene tibetische Musiknotenhandschriften, illustrierte tibetische Handschriften aus der Mongolei,439 buddhistische Ordensformulare (Kammavaca) aus Myanmar und Thailand, Manuskripte südostasiatischer Volksgruppen wie der Shan und Yao, Palmblatthandschriften ayurvedischen Inhalts aus Nordbali, solche mit Gold- und Silberdeckeln sowie Edelsteinen aus Sri Lanka und weiter solche mit Ritzzeichnungen aus Orissa. Ein Alleinstellungsmerkmal für eine deutsche Bibliothek stellt ein Konvolut von ca. 800 altsüdarabischen Holzinschriften aus dem antiken Jemen dar.440
 
Nicht weniger relevant als der Handschriftenfond ist die Sammlung der wertvollen orientalischen und asiatischen Drucke. Qualität und Quantität dieser Bestände wurden erst nach der Konversion der früheren Kartenkataloge und der Digitalisierung älterer Drucke im Rahmen der Public-Private-Partnership mit Google und weiterer Digitalisierungsprojekte in vollem Umfang erkennbar und sichtbar.
 
In den Sprachen des Orients ist eine signifikante Anzahl von Erstdrucken, Frühdrucken, Rariora und Unikaten nachweisbar, darunter 17 hebräische Inkunabeln. Seltene, vorwiegend in Europa bzw. Konstantinopel gedruckte arabische, hebräische, armenische, äthiopische und syrische Werke des 16. und 17. Jahrhunderts spiegeln die schrittweise Ausbreitung des Buchdrucks in orientalischen Sprachen wider, der europäischen Ursprungs ist und sich auch bald im Osmanischen Reich verbreitete, wo sich Juden und Christen der neuen Technik bedienten. Aus dem 18. Jahrhundert sind alle 17 in Istanbul besorgten wertvollen Müteferikka-Drucke wie der erste illustrierte Druck der islamischen Welt, der eine Beschreibung Amerikas enthält (Res/4 A.or. 3548) und das berühmte Kartenwerk des Katib Çelebi (Res/2 A.or. 371) sowie einige von Christen im Nahen Osten initiierte seltenste arabische Drucke vorhanden. Zahlreiche Druckerzeugnisse der Bulaq-Druckerei in Kairo, der American Press in Beirut und der English Press in Malta sowie persische Steindrucke aus dem 19. Jahrhundert, als der Buchdruck im Orient allgemeine Akzeptanz fand, sind in breitem Umfang repräsentiert.
 
Zu den bedeutenden orientalischen Rariora der BSB zählen ein armenisches Kalendarium von 1512 (Rar. 1756), der erste äthiopische Druck von 1513 (Rar. 454), der erste arabische Druck in beweglichen Lettern von 1514 (Rar. 1348) und der Erstdruck des syrischen Neuen Testaments von 1555 (Rar. 155). Eine der ältesten hebräischen Inkunabeln ist der Führer der Unschlüssigen von Maimonides (Res/4 A. hebr. 210). Unter den orientalischen Drucken befinden sich nach jetzigem Erkenntnisstand Unikate wie z. B. die 1669 in Sulzbach besorgten Jüdischen Tischgebete (4 A.hebr. 365).
 
Eine außerordentliche Stellung nehmen die Blockdrucke in chinesischer, koreanischer, japanischer, tibetischer und mongolischer Sprache ein, die in Zentral- und Ostasien gleichrangig mit Handschriften sind. Ein buddhistischer Druck aus Japan, 
der aus dem 8. Jahrhundert stammt (L.jap. C 591), 20 chinesische Drucke aus den Dynastien Song und Yuan aus dem 10.–14. Jahrhundert, darunter ein chinesischer Sutra-Druck aus der Donnergipfelpagode von 975 (L.sin. C 590), der zu den ältesten Drucken der Welt gehört, und ein buddhistischer Blockdruck aus Korea aus dem 13./14. Jahrhundert (4 L.cor. C 81-1) belegen, dass der Buchdruck in Ostasien einige Jahrhunderte vor dem Blockdruck in Europa und vor Gutenberg entstanden ist. Hervorzuheben ist eine repräsentative Auswahl der von Jesuiten in China veranlassten Drucke, der sog. Sinojesuitica, weit über hundert Drucke der Ming-Dynastie (1368–1643) und mehrere tausend gedruckte Werke der Qing-Dynastie (1644–1911). Einige chinesische Drucke sind selbst im Herkunftsland nicht nachweisbar.
 
Einen Sammelschwerpunkt bilden Blockdrucke des buddhistischen Kanons in verschiedenen Sprachen Asiens. Besondere Beachtung verdienen der Lhasa-Kanjur in 100 Bänden (2 L.tibet 1) und der Derge-Tanjur in 212 Bänden (2 L.tibet. 50a), die von den Originaldruckstöcken abgezogen wurden.
 
Geschichte
 
Die Geschichte der orientalischen und asiatischen Sammlungen der Bayerischen Staatsbibliothek stellt eine bewegte und durchaus spannende Abfolge von Ereignissen dar.
 
Mit dem Ankauf der Bibliotheken des Orientalisten und Diplomaten Johann Albrecht Widmanstetter (1506–1557)441 im Jahre 1558 und Johann Jakob Fuggers (1516–1575)442 im Jahre 1571 wurde der Grundstock der orientalischen Sammlungen geschaffen. Widmanstetter, einer der versiertesten Gelehrten seiner Zeit, erlangte als Kenner der orientalischen Sprachen und als einer der Wegbereiter der Orientalistik Berühmtheit. Schon zu Lebzeiten genoss seine Bibliothek – namentlich wegen ihrer einzigartigen Schätze an Orientalia – höchstes Ansehen. In seiner Sammlung von bislang 269 bekannten Handschriften, die fast 200 orientalische Objekte enthält, befinden sich drei armenische, 136 hebräische und 49 arabische Werke, darunter ein Koran aus Sevilla von 1227 (Cod.arab. 1), der die Reconquista überdauerte und mehrere Spitzenstücke aus dem Maghreb. Nicht zu unterschätzen ist die Bedeutung der orientalischen Frühdrucke in der Bibliothek Widmanstetters, die alleine im hebräischen Bereich 150 Exemplare zählen.
 
 
Der Augsburger Handelsherr Johann Jakob Fugger gehörte zweifellos zu den bedeutendsten Büchersammlern des 16. Jahrhunderts. Seit 1552 war die Bibliothek des Arztes und Humanisten Hartmann Schedel (1440–1514) zu seiner Sammlung hinzugekommen, die ebenfalls orientalische, insbesondere hebräische Werke enthielt. Mit dem Ankauf von Fuggers Bibliothek 1571, durch den die Münchener Hofbibliothek schlagartig zu den führenden Büchersammlungen in Europa aufrückte, kamen 95 hebräische Handschriften und 115 Drucke sowie einige weitere orientalische Manuskripte in die Bibliothek, darunter die beiden 1233 entstandenen Bände des hebräischen Bibelkommentars von Rashi (Cod.hebr. 5-1,2), ein armenisches Tetraevangelium von 1278 (Cod.armen. 1) und die älteste im deutschsprachigen Raum nachgewiesene äthiopische Handschrift aus dem 14./15. Jahrhundert (Cod.aethiop. 1).
 
Die Provenienzen des Gründungsbestandes der Bibliothek lagen der damaligen historischen und ökonomischen Ausgangssituation entsprechend zunächst im vorderorientalischen und nordafrikanischen Bereich, doch bereits gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde die asiatische Sammlung mit chinesischen Jesuitendrucken initiiert. Das besondere Interesse der Wittelsbacher an den Missionierungsversuchen der Jesuiten in China und Japan lässt vermuten, dass einige Jesuitendrucke sowie weitere ostasiatische Druckwerke von den Jesuiten nach München geschickt wurden.
 
Aus der Sammlungsgeschichte im 17. und 18. Jahrhundert ist bekannt, dass auch Orientalia in diesem Zeitraum in die Bibliothek gelangten, darunter nicht wenige Beutestücke aus den Türkenkriegen, die teilweise auf Umwegen in den Bestand kamen. Auch von der Auflösung des Jesuitenordens 1773 profitierten der orientalische und asiatische Fond der Bibliothek.
 
Der Anfang des 19. Jahrhunderts markierte einen Höhepunkt in der Geschichte der Sammlung. Durch die Säkularisation der Klöster 1803 und die Überführung ihrer Bibliotheksbestände nach München erhielt die damalige Königliche Hof- und Staatsbibliothek einen immensen Zuwachs an wertvollen Handschriften und Drucken, unter denen sich auch hochrangige orientalische Objekte befanden. Aus dem Kloster Polling, aus dem sogar chinesische Titel zu verzeichnen sind, stammen die einzige, weltweit vollständig erhaltene Handschrift des Babylonischen Talmud (Cod.hebr. 95) und der Koran des Père Lachaise (Cod.arab. 6), des Beichtvaters Ludwig XIV.
 
Fast zeitgleich wurde 1803/1804 aus dem Erbe des Kurfürsten Karl Theodor (1742–1799) die Mannheimer Hofbibliothek nach München überführt und mit dem Bestand der Münchener Hofbibliothek vereinigt. Aus dieser umfangreichen Sammlung von ca. 100.000 Bänden kamen nicht wenige Orientalia und Asiatica in die Bibliothek, darunter das Hongpiao von 1716 (Cod.sin. 2931).
 
Waren alle bisher genannten Erwerbungen von Orientalia und Asiatica eher zufällig, so änderte sich die Erwerbungspolitik seit dem zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts völlig: Als an den Universitäten die orientalistischen Lehrstühle entstanden, die die für Forschung und Lehre einschlägige Literatur benötigten, wurde an der Münchener Hofbibliothek gezielt und nach einem bestimmten Sammlungsprofil für die entsprechenden Fächer erworben. Auch das Bibliothekspersonal wurde diesbezüglich 
fachlich und philologisch ausgebildet: Martin Schrettinger (1772–1851), der als Begründer der modernen Bibliothekswissenschaft gilt, hörte Persisch beim Orientalisten und späteren Bibliotheksdirektor Joseph von Scherer (1776–1829). In einer Eingabe von 1833 an König Ludwig I. forderte Bibliotheksdirektor Philipp Lichtenberg (1778–1857), dass die „Bibliothekspraktikanten angewiesen werden, sich mit dem Studium der bekannten orientalischen Sprachen, des Hebräischen, […] des Arabischen und Persischen zu beschäftigen […].“443 Der berühmte Germanist und Bibliothekar an der Hofbibliothek Johann Andreas Schmeller (1785–1852) lernte sogar Chinesisch.
 
Die erste bedeutende und systematische Ausweitung erfuhren die asiatischen Bestände durch den Ankauf von Werken, die der Sinologe und Armenienforscher Karl Friedrich Neumann (1793–1870) von einer Chinareise in den Jahren 1830/1831 mitgebracht hatte. Mit einer inhaltlich breit gefächerten Auswahl von ca. 3.500 Schriften schuf er die Basis für die Qualität der klassisch orientierten heutigen chinesischen Sammlung.444 1851 übergab Ludwig I., der die sinologische Sammlung förderte, 2.700 Bände aus der Bibliothek des Weltreisenden Onorato Martucci (1774–1846) an die damalige Hof- und Staatsbibliothek, die den Bestand der Neumann-Sammlung sinnvoll ergänzten.
 
Genau 300 Jahre nach dem Ankauf der Widmanstetter’schen Bibliothek erfolgte 1858 die spektakulärste Erwerbung im orientalischen Bereich, die entscheidend für Rang und Wachstum der Sammlung und ihre Strahlkraft ist: der Ankauf der berühmten Bücher- und Handschriftensammlung des französischen Orientalisten Etienne Marc Quatremère (1782–1857). Diese gigantische Erwerbung war keineswegs unumstritten, denn zur Finanzierung der Sammlung veräußerte der damalige Bibliotheksdirektor Karl Halm (1809–1882) teilweise äußerst wertvolle Dubletten, darunter eine Gutenbergbibel, die nach heutiger Betrachtungsweise keinesfalls als solche bewertet würden. Quatremères Büchersammlung umfasste ursprünglich ca. 50.000 Bände und 1.250 orientalische Handschriften neben 250 abendländischen Manuskripten. Nach der Aussonderung von 20.000 dubletten Titeln noch in Paris erfolgte die Einreihung der Handschriften und noch verbliebenen 30.000 Drucke, darunter zahlreiche, zum Teil seltenste Orientalia und Asiatica, in die Münchener Bestände.
 
Wenige Zeit später gelang die Akquisition der Sammlung des Orientalisten Marcus Joseph Müller (1809–1874), die wichtige Zend-Handschriften enthielt, sowie derjenigen des Indologen Martin Haug (1827–1876), die sich durch 343 Sanskrithandschriften auszeichnete. Die Reihe wichtiger Käufe setzte sich mit den Sammlungen des Semitisten 
Ernst Trumpp (1828–1885) und des Indologen Julius Jolly (1849–1932) fort, durch die vor allem Handschriften in indischen Sprachen in die Bibliothek gelangten. Eine gewichtige Rolle in der Geschichte der orientalischen Sammlung spielte Emil Gratzl (1877–1957), der von 1923–1939 die Erwerbungsabteilung der Bibliothek leitete.445 Ihm verdanken wir die Akquisition von über 100 orientalischen Handschriften. Im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts verdient neben dem Ankauf der Sammlung Glaser, ein Konvolut früher jemenitischer Handschriften, das der italienische Forschungsreisende Giuseppe Caprotti (gest. 1919) im Jemen angelegt hatte, die Schenkung des Münchener Professors für Semitistik und Islamwissenschaft Gotthelf Bergsträsser (1886–1933) besondere Würdigung. Eine sehr wichtige Erwerbung tätigte Georg Reismüller (1882–1936) Ende der 1920er Jahre auf einer Einkaufsreise nach China, Japan und Korea, von der er 18.000 Bände mitbrachte.
 
Die orientalische und asiatische Sammlung war von den Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs nur wenig betroffen, zumal es durch rechtzeitige Verlagerung gelungen war, die Handschriften zu retten. Dennoch fiel das Fach „Biblia“, das auch Bibeldrucke in orientalischen Sprachen enthielt, einem Bombenangriff zum Opfer. Als Eigentum des Freistaates Bayern blieb die hebräische Sammlung unangetastet.
 
Nach dem Zweiten Weltkrieg baute Hermann Bojer (1913–1988) die heute 5.250 Bände umfassende Jiddica-Sammlung mit Drucken des Ostjudentums aus. Eine wichtige Nachkriegserwerbung ist der Lhasa-Kanjur in 100 Bänden, der mit der Schäferexpedition 1939 nach München kam und erst Jahre später als Eigentum des Freistaates Bayern an die Bayerische Staatsbibliothek ging. Franz Joseph Meier (1906–1987), dem ehemaligen Leiter der Ostasiensammlung, gebührt das Verdienst, die Erwerbung von Ausgaben des buddhistischen Kanons gezielt begonnen zu haben. 1953 erwarb er die archäologisch und kunsthistorisch ausgerichtete Bibliothek des Sinologen Carl Hentze (1883–1975).

 
Sammeln in den letzten 50 Jahren
 
Eine neue, äußerst fruchtbare Periode für den Ausbau der Handschriften und Drucke in den orientalischen und asiatischen Sprachen begann, als sich nach der Nachkriegsphase die Verhältnisse an der Bayerischen Staatsbibliothek konsolidiert und stabilisiert hatten und bedingt durch die Internationalisierung und das zunehmende öffentliche Interesse am Orient und an Asien entsprechende Angebote aus dieser Weltregion vorlagen.
 
Vor allem dem Engagement und dem Weitblick des ehemaligen Leiters der Handschriftenabteilung, Karl Dachs, und des früheren Leiters der Orient- und Ostasienabteilung, 
Günter Grönbold, ist es zu verdanken, dass die Bibliothek seit 1973 Angebote und Möglichkeiten des globalisierten Marktes für den systematischen Ausbau ihres orientalischen und asiatischen Handschriftenbestandes wahrgenommen und genutzt hat. Seitdem hat sich die Anzahl dieser Fonds von ca. 4.500 auf heute 18.350 Bände mehr als vervierfacht. Das Hauptaugenmerk galt dabei nicht nur den Handschriften der klassischen Fächer des Vorderen Orients, deren Anzahl verdoppelt wurde, sondern ganz besonders dem Ausbau wertvoller und umfangreicher Quellensammlungen aus Zentral- und Südasien, aus Südostasien und dem Fernen Osten. Besondere Erwähnung unter den Zimelienerwerbungen verdienen einige prachtvolle Koranhandschriften, deren heutige Versicherungswerte die Anschaffungswerte teilweise um das Hundertfache übersteigen.
 
Die Anlage besonders umfangreicher Fonds begann 1976 für Handschriften aus Ceylon, Birma und Thailand. 1977 folgten solche aus Indien für Sanskrit- und Oriya-Kodizes sowie für Handschriften aus Tibet. Ab 1978 kam eine Reihe zum Teil sehr kostbarer chinesischer Handschriften hinzu. Die Sammlung kunstvoll geschnitzter oder bemalter tibetischer Buchdeckel, die mittlerweile auf mehr als 100 Objekte angewachsen und auch im internationalen Rahmen einzigartig ist, wurde 1980 begonnen. Eine Gruppe von zahlenmäßig mittlerer Größe, dafür von umso höherem Wert, wurde seit 1984 für Handschriften aus Japan angelegt. Die nächsten großen Erwerbungen nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ sehr relevanter Bestände erfolgten mit dem Ankauf von Palmblatthandschriften aus Bali seit 1984 und von Tamil-Handschriften aus Südindien seit 1987. Eine sehr beachtliche Sammlung von 2.770 Handschriften des chinesischen Minderheitenvolkes der Yao kam schrittweise seit 1989 hinzu. Von 1991–1994 erwarb die Bibliothek in mehreren Tranchen den Fond antiker jemenitischer Holzinschriften. Schließlich gelang nach dem Fall des Kommunismus ab 1996 der Aufbau einer Sammlung mongolischer Handschriften und Blockdrucke. 2005 wurde der Bestand um sehr selten auf dem Antiquariatsmarkt zu findende tibetische Musiknotenhandschriften und 2006 und 2007 um zwei umfangreiche Konvolute äußerst rarer, illustrierter tibetischer Handschriften aus der Mongolei bereichert, deren Finanzierung in vollem Umfang gesponsert wurde.
 
Trotz sinkender Etats, steigender Preise auf dem Antiquariatsmarkt, des starken Rückgangs entsprechender Angebote und einer finanziell mächtigen Konkurrenz aus den arabischen Golfstaaten und aus Asien konnte der gezielte Ausbau und die Arrondierung mehrerer Sprachenfonds durch eine erhebliche Einwerbung von Drittmitteln in den letzten Jahren fortgesetzt werden, so dass die Sammlung bis heute dynamisch und lebendig geblieben ist.446 Von 2009–2013 ermöglichten eine für die Orient- und Asienabteilung zweckbestimmte Erbschaft, Sponsorengelder, Geschenke und Eigenmittel einen Bestandszuwachs von ca. 270 Handschriften. Als ausgesprochener Glücksfall erwies sich 2011 die Schenkung von 180 islamischen Kodizes in 
türkischer, arabischer und persischer Sprache aus dem Nachlass des Orientalisten Theodor Menzel (1878–1939). 2012 gelang die Ersteigerung einer persischen Version der Josephslegende aus dem 16. Jahrhundert mit reizvollen Miniaturen (Cod.pers. 524) und die Erwerbung eines vergoldeten tibetischen Buchdeckels aus dem 12./13. Jahrhundert (Cod.tibet. 1005). Zuletzt konnte die Bibliothek bei den Herbstauktionen 2013 wider Erwarten mehrere Koranblätter aus dem 9. Jahrhundert (Cod.arab. 2817) und eine fast acht Meter lange Koranrolle von 1630/1631 aus Südostasien (Cod.arab. 2816) ersteigern sowie weitere 34 islamische und asiatische Manuskripte bei Auktionen, Kunstmessen oder von privat erwerben.
 
Einen beträchtlichen Zuwachs erfuhr die Sammlung der orientalischen und asiatischen Drucke in den letzten 50 Jahren. Zahlreiche antiquarische Erwerbungen vervollständigen die seit über 450 Jahren angewachsenen Sammlungen von Drucken in orientalischen Sprachen, insbesondere hebräische Bücher und persische lithographierte Werke. 2004 wurde dem Haus die Bibliothek des renommierten Sufismus-Forschers Richard Gramlich (1925–2006), die äußerst seltene Publikationen enthält, darunter ca. 250 arabische und persische Steindrucke aus Iran, als Dauerleihgabe überlassen. Die Jiddicasammlung wird permanent mit antiquarischen Käufen ausgebaut, in jüngster Zeit verstärkt mit der Erwerbung von DP-Drucken.447
 
Dank einer Drittmittelfinanzierung wurde der Fond japanischer Drucke vor 1868, dem Jahr der Öffnung Japans nach Westen, in den 1980er Jahren mit weit mehr als 2.000 Bänden signifikant erweitert. Zwischen 1984 und 2004 war die Bibliothek imstande, ein Reprint des Siku quanshu, der größten Büchersammlung zur chinesischen Kultur und Geschichte und wahrscheinlich das ehrgeizigste redaktionelle Unternehmen in der Weltgeschichte, sowie Nachdrucke sämtlicher Folgepublikationen mit großzügigen Drittmitteln anzukaufen. Außerdem gelang die Akquisition eines Reprints des Mandschurischen Kanjurs in 108 Bänden.

 
Erschließung
 
Der immense Zuwachs orientalischer Handschriften durch die Erwerbung der Quatremère-Bibliothek erforderte eine Neuordnung dieser Werke und ihre systematische Erschließung durch Kataloge.448 Ab 1866 erschienen zunächst Kataloge der arabischen und persischen Handschriften von Joseph Aumer, welche die lange Reihe der Handschriftenkataloge der Königlichen Bibliothek Catalogus codicum manuscriptorum Bibliothecae Regiae Monacensis eröffneten, ab 1875 Verzeichnisse der hebräischen und 
türkischen Handschriften sowie kleinerer Sprachgruppen. Es folgten Beschreibungen der tibetischen, armenischen, Sanskrit- und Zend-Handschriften und kleinerer überschaubarer Sprachgruppen oder Fonds in einzelnen Aufsätzen.449 Diese älteren Kataloge stehen über den OPAC als Digitalisate zur Verfügung. Alle in diesen Bänden nicht aufgeführten Handschriften sind in einem Standortkatalog verzeichnet, dem Repertorium der Codices orientales, das seit 2007 online zugänglich ist.450 Seit 2008 erstellt die Bibliothek für alle neu erworbenen orientalischen und asiatischen Handschriften Kurztitelaufnahmen, die im OPAC recherchiert werden können.
 
In dem Mammutprojekt Katalogisierung der Orientalischen Handschriften in Deutschland (KOHD), das von 1957–1989 von der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördert wurde und seit 1990 von der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen fortgeführt wird, sind eine Reihe von Bänden zu orientalischen und asiatischen Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek erschienen.451
 
Die Bibliothek stellt einen Teil ihrer orientalischen und asiatischen Handschriften bereits als Volldigitalisate zur Verfügung, die weltweit online frei zugänglich sind und in der Deutschen Digitalen Bibliothek, der Europeana sowie in Teilen auch in der World Digital Library implementiert sind. Im Zuge der Vorbereitungen zu der Ausstellung Die Wunder der Schöpfung 2010 wurde eine Reihe wertvoller islamischer Handschriften digitalisiert. Eine beachtliche Anzahl hebräischer Handschriften steht in digitaler Form zur Verfügung, die im Rahmen des Projektes Porta hebraica der Ludwig-Maximilians-Universität München und eines Forschungsprogramms des Center for Jewish Art der Hebrew University Jerusalem für illuminierte hebräische Handschriften gescannt wurden.
 
Im Bereich der Sinica stellt sich die Erschließungs- und Digitalisierungssituation äußerst günstig dar:452 Die ältesten, in einer Zeitspanne vom 7. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts entstandenen chinesischen Handschriften und Drucke der Bayerischen Staatsbibliothek, insgesamt 5.000 Bände, wurden seit Anfang 2011 im Rahmen eines von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten Projekts umfassend erschlossen und vollständig digitalisiert. Strukturmerkmale in jedem digitalisierten Einzelband lassen einen komfortablen Zugriff auf strukturelle und inhaltliche Komponenten des Digitalisats zu. Seit November 2013 ist die zweite Projektphase angelaufen, 
deren Ziel die Neukatalogisierung und Digitalisierung weiterer 6.000 Bände aus der ersten Hälfte der Qing-Zeit von 1644–1798 ist. In dem Projekt berücksichtigte Titel können über eine eigene Webseite Digitale Sammlungen Ostasien der Bayerischen Staatsbibliothek recherchiert und aufgerufen werden.453
 
Seit 2010 trägt die Bayerische Staatsbibliothek den aktuellen Entwicklungen im Bereich der digitalen Welt Rechnung und bietet mobile Anwendungen ihrer Services für Smartphones mit hochauflösenden Displays an. Mit der Mobile App Oriental Treasures of the Bavarian State Library knüpfte sie 2011 an die erfolgreiche App Famous Books an, die auch einige orientalische und asiatische Manuskripte in mobiler Version präsentiert, und stellte in einer eigenen Applikation 20 exquisite islamische Handschriften mit hohem Schauwert im mobilen Internet bereit.454
 
Alle orientalischen Drucke sind über den OPAC aufrufbar. Nach der Konversion der entsprechenden Kartenkataloge für Japanisch und Chinesisch sind mittlerweile die Titelaufnahmen für Ostasiatica im OPAC der Bibliothek und damit auch in den überregionalen und internationalen Recherchetools in Transkription und Originalschrift verfügbar. Im Rahmen des Projektes Erschließung historischer Hebraica-Bestände der Bayerischen Staatsbibliothek wurden die bisher heterogenen Erschlie-ßungsdaten hebräischer Drucke der Erscheinungsjahre 1501–1933 vereinheitlicht und mit der Originalschrift ergänzt.
 
Die 2007 von der Bayerischen Staatsbibliothek eingegangene Partnerschaft mit Google hat die digitale Verfügbarkeit urheberrechtsfreier orientalischer und asiatischer Drucke bis in die 1870er Jahre erheblich gesteigert. Digitalisate sind in Titelaufnahmen implementiert und können direkt über den lokalen OPAC, den Verbundkatalog B3Kat, den Karlsruher Virtuellen Katalog und schließlich über den WorldCat aufgerufen werden. Als Linked Open Data können diese Daten in andere Systeme übernommen werden und erlauben somit optimale Zugriffs- und Kooperationsmöglichkeiten weltweit. Im digitalen Bereich kooperiert die Bibliothek mit der National Library of Israel, der National Central Library von Taiwan und The Hongkong Public Libraries. Eine Kooperationsvereinbarung mit der National Library of Vietnam ist in Planung.

 
Ausstellungen
 
Der Bayerischen Staatsbibliothek ist es schon immer ein wichtiges Anliegen gewesen, nicht nur ihre abendländischen, sondern auch ihre orientalischen und asiatischen Handschriften einem breiten Publikum zugänglich zu machen und gerade dieses 
außergewöhnliche Material durch Ausstellungen, die von Katalogen begleitet werden, vorzustellen. Den langen Reigen der 27 Fachausstellungen hat Emil Gratzl mit der Ausstellung von Handschriften aus dem islamischen Kulturkreis 1910 eröffnet. Auch in den großen Zimelienaustellungen Erwerbungen aus drei Jahrzehnten 1978, Thesaurus librorum 1983, Schrift-Stücke 2000 und Kulturkosmos der Renaissance 2008 waren Orientalia und Asiatica mit herausragenden Stücken vertreten. 1982 veranstaltete die Bibliothek eine umfassende Schau ihrer orientalischen und asiatischen Handschriften und seltenen Drucke mit der Ausstellung Das Buch im Orient, die 255 erlesene Objekte präsentierte. In der Folgezeit fanden mehrere Ausstellungen zu Spezialbeständen statt: so 1985 zu den Tibetica der Bayerischen Staatsbibliothek; 1988 wurden japanische Preziosen gezeigt; 1991 war die Sammlung tibetischer Buchdeckel soweit angewachsen, dass man ihnen eine eigene Darbietung widmen konnte.
 
1998 waren Koranhandschriften Thema der Ausstellung Prachtkorane aus tausend Jahren und schließlich waren Yao-Handschriften 1999 Gegenstand der Schau Botschaften an die Götter. Anlässlich der 26. International Conference des Middle East Libraries Committee (MELCom International) zeigte die Bibliothek 2004 die Exposition Wertvolle orientalische Handschriften und seltene Drucke der Bayerischen Staatsbibliothek, in der Fachbibliothekaren aus aller Welt Highlights der Sammlung präsentiert wurden. Einen Höhepunkt der Öffentlichkeitsarbeit im asiatischen Bereich stellte 2005 die Ausstellung Die Worte des Buddha in den Sprachen der Welt dar, in der die Vielfalt der Schriftstücke aus dem gesamten buddhistischen Kulturkreis zur Geltung kam. Trotz dieser regen Ausstellungstätigkeit in einem Vierteljahrhundert war das Haus im Jubiläumsjahr 2008 imstande, in der Schatzkammerausstellung Liebe, Götter und Dämonen: Wertvolle asiatische Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek fast ausschließlich noch nie beschriebene oder ausgestellte Exponate zu zeigen. Unter dem Motto Changing views: 100 Jahre nach der Ausstellung Meisterwerke muhammedanischer Kunst erinnerten zahlreiche Münchener Institutionen 2010 an die legendäre Schau von 1910, die mit über 3.500 Objekten die größte Ausstellung war, die je zur islamischen Kunst inszeniert wurde. Auch die Bayerische Staatsbibliothek knüpfte an ihre Tradition von 1910 an und präsentierte 2010 in der Ausstellung Die Wunder der Schöpfung eine Auswahl an erlesenen Handschriften aus dem islamischen Kulturkreis. Im Fürstensaal zeigte sie ausschließlich wertvolle Objekte, die Emil Gratzl 1910 der Öffentlichkeit im selben Raum dargeboten hatte, während sie in ihrer Schatzkammer kostbare Neuerwerbungen von 1910–2010 ausstellte. Anlässlich des 21. Kongresses der International Organization for the Study of the Old Testament stellte die Bibliothek in der Schatzkammerausstellung Das Alte Testament und sein Umfeld: Vom Babylonischen Talmud zu Lassos Bußpsalmen 31 ausgewählte Objekte vor, darunter 20 hebräische Handschriften und Drucke und vier christlich-orientalische Kodizes.
 
Im 21. Jahrhundert kann sich die Bayerische Staatsbibliothek als eine Institution präsentieren, die seit ihrer Gründung Literatur zum Orient und zu Asien bis heute breit gefächert sammelt. Zahlreiche und mannigfaltige Ausstellungen mit Zimelien 
und Handschriftenkataloge im analogen Bereich, elektronische Recherchetools und die Webpräsenz in der digitalen Welt und schließlich berühmte Besucher wie der Dalai Lama 1982, der pakistanische Ministerpräsident Mohammed Khan Junejo 1986 und die thailändische Prinzessin Maha Chakri Sirindhorn 2009 zeugen vom Weltrang dieser Spezialbestände.


 



Gudrun Wirtz
 
Von fremden Ländern und Menschen?
 
Die frühe Osteuropasammlung der Bayerischen Staatsbibliothek im Spiegel ihrer Bavarica
 
Die Osteuropasammlung der Bayerischen Staatsbibliothek gilt als eine der international bedeutendsten. Wir kennen ihren Umfang – ca. 1,3 Millionen Bände,455 etwa 100.000 davon digital, mehr als 5.000 laufende Printzeitschriften, historische und moderne Karten, Zeitungen, mittelalterliche wie neuzeitliche Handschriften, eine große Sammlung mikroverfilmter Archivmaterialien sowie vielfältige kommerzielle elektronische Medien (Datenbanken, E-Zeitschriften, E-Books) und jährlich ca. 20.000 neu erworbene Monographien –, von ihren Inhalten wissen wir jedoch vergleichsweise wenig, eine umfassende Darstellung gibt es nicht.456 Dies liegt unter anderem daran, dass der der Abgrenzung zum übrigen Bibliotheksbestand zugrunde liegende Osteuropabegriff sehr viel jünger ist als die Bestände selbst. Inhalte der Osteuropasammlung, wie wir sie heute definieren,457 waren bereits im Gründungsbestand der Bibliothek vor mehr als 450 Jahren und wurden über die Jahrhunderte kontinuierlich vermehrt. Unser Osteuropabegriff jedoch ist ein Produkt des 18. und 19. Jahrhunderts, welcher zunächst im westlichen Europa philosophisch und kulturell konstruiert und schließlich im 20. Jahrhundert geopolitisch gefestigt wurde.458 So ist denn auch die Osteuropasammlung als abgrenzbarer und separat zu betrachtender Teil der Bayerischen Staatsbibliothek eine Erfindung des 20. Jahrhunderts, die letztlich die zugehörigen Länder als einen kulturell unterschiedlichen und im Verhältnis zum westlichen Europa zugleich irgendwie einheitlichen, rückständigen Raum beinhaltet – eine Erfindung, die nach dem Fall des Eisernen Vorhangs, der Europa so klar und kohärent zu dividieren schien, zu Recht wieder in Frage gestellt wird.
 
Wie aber sah dies in früheren Jahrhunderten aus? Wie wurde die Sammlung gepflegt, was waren ihre Inhalte, wo verliefen die Grenzen Europas in den Köpfen der 
Bibliothekare? Dem Jubilar zu Ehren soll versucht werden, diesen Fragen aus einer bayerischen Perspektive nachzugehen, nämlich anhand ausgewählter Bavarica der Osteuropasammlung.
 
1 „Wehrlos sind alle Völker ohne Bücher“459 – Missionierung und späte Schriftkultur
 
Die bedeutendste osteuropäische und zweifelsohne bedeutendste slawische Handschrift der Bayerischen Staatsbibliothek ist ein Bavaricum: In dem sog. Missionshandbuch des Bischofs Abraham, einem schmucklosen Codex, der wohl Ende des 10. Jahrhunderts in Freising zusammengestellt wurde, befinden sich auf einigen wenigen Seiten ein paar slawische Beichtformeln sowie eine Beichthomilie, offenbar für die Mission der slawischen Kärntner zusammengestellt. In der Forschung sind diese Texte als Freisinger Denkmäler bekannt.460 Wie kommt es, dass ein paar schmucklose Seiten die bedeutendste slawische Handschrift der Bibliothek darstellen? Warum, so mag sich manch einer fragen, besitzt die Bayerische Staatsbibliothek so viele und prachtvolle orientalische und asiatische Handschriften, aber so wenige slawische? Haben sich die Bibliothekare für sie nicht interessiert? Die Antwort ist einfach: Es gibt sie nicht, weder in vergleichbarer Zahl noch vergleichbarer Pracht.461 Die Slawen tauchen in Europa im 6. Jahrhundert auf und der zarte Beginn ihrer Schriftkultur liegt erst in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts – vom Ende des 9. Jahrhunderts bis ins 11. Jahrhundert sind insgesamt nur etwa 30 Manuskripte und ca. 100 Inschriften überliefert. Nachweislich älter als die Freisinger Denkmäler ist lediglich ein überliefertes slawisches Schriftdenkmal in glagolitischer Schrift, die Kiewer Blätter. Die glagolitische Schrift hatten die byzantinischen Gelehrten Kyrill und Method im 9. Jahrhundert zusammen mit der auf dem Altbulgarischen basierenden „Kirchenslawischen“ Schriftsprache zum Zwecke der Mission in dem unweit von Bayern gelegenen Großmährischen Reich, dem ersten bedeutenden slawischen Staatswesen, geschaffen. Die Freisinger Denkmäler sind somit ein Zeugnis nicht der kyrillomethodianischen, 
sondern der konkurrierenden bayerischen Slawenmission des 10. Jahrhunderts, zwar noch vor der Kirchenspaltung, aber dennoch im Spannungsfeld zwischen oströmischen und weströmischen Ansprüchen. Sie stellen ein Schriftdenkmal dar, das in der beginnenden slawischen Schriftkultur eine Sonderrolle einnimmt: Sie dienten nicht, wie die überlieferten Werke Kyrills und Methods sowie ihrer Schüler, dazu, den Slawen in Form übersetzter griechischer Texte „Bücher zu schenken“, sondern allein dem mündlichen Gebrauch der Missionare – deswegen auch bedienen sie sich im Gegensatz zu allen aus dieser Zeit und über Jahrhunderte danach noch überlieferten slawischen Texte nicht der von den Slawenaposteln geschaffenen Kirchensprache, dem Kirchenslawischen, sondern der „Volkssprache“ der Kärntner Slowenen, deren weitere Überlieferung erst 500 Jahre später, in Zusammenhang mit der Reformation, einsetzt.462
 
Freilich stellt sich bei der Frage nach den osteuropäischen Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek zugleich die nach der Definition einer osteuropäischen Handschrift. Geht es hier rein um sprachliche oder (auch) um geographische oder letztlich in erster Linie zeitliche Grenzen? Dass wir Handschriften, die Texte antiker römischer und griechischer Autoren beinhalten, nicht zur Osteuropasammlung zählen, scheint selbstverständlich, wenngleich viele der Autoren aus dem heutigen Südosteuropa stammen. Wie aber steht es mit byzantinischen, wie mit osmanischen Handschriften, von denen viele auf dem Territorium des heutigen Südosteuropa entstanden sind, deren Autoren oder Schreiber – man denke nur an die Überlieferung islamischer Handschriften Bosniens – möglicherweise sogar Slawen waren? Diese Fragen sollen hier nicht weiter diskutiert werden, schon allein deswegen, weil wohl keine solcher Handschriften Bavarica sind. Sie stellten sich jedoch in etwas anderer Form, wenn wir die frühe Neuzeit betrachten.

 
2 Vielsprachige Gelehrsamkeit vs. Barbarei: Inkunabeln
 
500 Jahre nach der „Missionierung der Slawen“ ist die Situation eine ganz andere – in den Regionen, in denen slawische Sprachen, Ungarisch und Rumänisch gesprochen wird, wird eine Vielfalt an Büchern hervorgebracht. Sprache und Druckort nach besitzt die Bayerische Staatsbibliothek acht ostmittel- und südosteuropäische Inkunabeln: eine Reihe von in Brünn, Krakau und Winterberg gedruckten Werke in lateinischer Sprache – eine davon nur, die Chronica Hungarorum des Johannes Thuroczy, mit aus heutiger Sicht osteuropäischem Inhalt – sowie das 1493 in Venedig in glagolitischen Lettern gedruckte kroatisch-kirchenslawische Breviarium Romanum. Ein genauerer Blick zeigt jedoch, dass es eine viel größere Zahl an Inkunabeln gibt, die 
inhaltlich oder von ihren Autoren her eine Verbindung zu den Ländern des östlichen Europa haben, und nicht wenige von ihnen sind Bavarica.
 
2.1 Autoren, Drucker, Bistümer und ihre Nationalitäten
 
Da ist zunächst der 1496 in Memmingen erschienene Druck der Gesta Christi, die dem tschechischen Reformator Jan Hus zugeschrieben wurden463 – weitere Drucke desselben Werkes folgten Anfang des 16. Jahrhunderts in Nürnberg und Landshut.464 Die Autorschaft des tschechischen Reformators ist heute allerdings umstritten. Wie stark auch immer seine Rolle bei ihrer Überlieferung tatsächlich gewesen sein mag, klar ist, dass diese Fassung der Gesta als Evangelienharmonie ohnehin nicht das Ergebnis der Arbeit eines Einzelnen ist, sondern einer jahrhundertelangen Tradition.465
 
Über Jan Hus‘ Drucke in Bayern soll an späterer Stelle noch einmal die Rede sein, interessant ist bei der Frage nach Inkunabeln, die der Osteuropasammlung zugerechnet werden (können), die Frage der Nationalität der Inkunabelautoren: Von Jan Hus wissen wir, dass Tschechisch seine Muttersprache war, nicht zuletzt, weil er auch tschechische Werke hinterlassen hat, ein vehementer Verfechter des Tschechischen als Sprache der Predigt war und dessen Orthographie kodifizierte. Wie aber steht es beispielsweise mit Johannes von Tepl (ca. 1350–1414), dem Verfasser des Ackermann aus Böhmen466, einer der wichtigsten deutschsprachigen Dichtungen des Mittelalters? Johannes von Tepl wuchs in den zweisprachigen Orten Šitboř (Schüttwa) und dem Kloster Teplá (Tepl) in Westböhmen auf und wirkte in erster Linie in Prag, er war nachweislich Mitglied einer hussitischen Gesandtschaft nach Basel, und es gibt weitere ernsthafte Hinweise, dass er von Geburt Tscheche war, doch ist dies nicht erwiesen und wohl letztlich auch nicht zu erweisen.467 Was für Böhmen gilt, können wir uns auch für Inkunabel-Autoren, die im heutigen Polen wirkten, fragen: War Matthäus von Krakau, der spätere Bischof von Worms, dessen Drucke u. a. in Memmingen erschienen, Pole oder Deutscher? Wie steht es mit dem Nürnberger Inkunabeldruck des Missale Cracoviense, den Georg Stuchs etwa 1495 druckte, den der Krakauer Bürger Johannes Haller in Auftrag gab, und den der Bischof von Krakau und Gnesen – eines der damals größten Bistümer Europas – Friedrich Jagiello (poln. Fryderyk 
Jagiellończyk), seinerseits Sohn des polnischen Königs und Großherzogs von Litauen Kasimir II. (1427–1492) und der Elisabeth von Habsburg (1437–1505), autorisierte – eine polnische oder eine deutsche Inkunabel? Was bei Autoren, Auftraggebern und Bistümern Fragen fraglich ist, gilt auch für Druckereien: Sind die beiden lateinischen Drucke von 1484 aus Winterberg468 (tschech. „Vinterberk“), deren Drucker Johannes Alacraw in Passau in der Druckerei Benedikt Mayr tätig war, bevor er mitsamt Lettern aus der Passauer Druckerei im böhmischen Winterberg eine eigene – die erste namentlich bekannte böhmische – Druckerei gründete, deutsche oder tschechische Inkunabeln?
 
Letztlich zeigen diese Fragen vor allem eines, nämlich dass nationale Kriterien für die Zeit vor der Entwicklung von Nationalstaaten weder hilfreich noch angemessen sind. Vielmehr ist aus den wenigen genannten bayerischen Inkunabeldrucken dasselbe wie aus dem Blick auf historische Karten oder der Analyse von europäischen Herrscherfamilien abzuleiten: Eine Trennung Osteuropa – Westeuropa, ja eine Trennung Slawen – Germanen existiert in dieser Form im 469. Jahrhundert und auch lange darüber hinaus nicht, insbesondere nicht in gelehrten Kreisen und somit nicht in der Bibliothek. Sie ist eine Erfindung der Nationalstaaten im 19. Jahrhundert: Böhmen und auch Teile des heutigen Polen und Ungarn sowie Kroatiens und Sloweniens gehörten in der Frühen Neuzeit zum kulturellen „Kerneuropa“, derjenigen Region Europas, in der Inkunabeln gedruckt wurden, und aus der ihre Autoren, Drucker und Auftraggeber stammten.

 
2.2 Grausame Walachei: Ein Inkunabel-Bestseller
 
Es ist eine ganz andere Einteilung Europas, die zu dieser Zeit wirksam ist, ja gewissermaßen als Gegenbild zu der Gelehrtenwelt des frühen Buchdrucks konstruiert wird. Diese tritt in sehr anschaulicher Weise in zwei Inkunabeln der Bayerischen Staatsbibliothek aus Nürnberg und Augsburg zu Tage: Die beiden offensichtlich auf eine gemeinsamen Textgrundlage zurückgreifenden Pamphlete Dracole Wayda (Nürnberg 1488, Augsburg 1494)15 zeichnen das barbarische Bild des walachischen Fürsten Vlad III. (ca. 1431–1476/1477). Es handelt sich um zwei von mindestens elf weiteren Drucken dieser Art, die ab 1488 auf dem Buchmarkt reicher deutscher Handelsstädte auftauchen: Die beiden frühesten Drucke entstanden kurz nacheinander in Nürnberg bei Max Ayrer und Peter Wagner,470 es folgen Drucke in Bamberg 1491, Leipzig 1493, Nürnberg 
1499, Lübeck nach 1488, Augsburg 1494 und Straßburg 1500. Alle Pamphlete beginnen mit einer sehr kurzen Biographie Vlad III., woraufhin eine unsystematische Aufzählung von an die 50 grausigen Anekdoten seiner Herrschaft folgt: Massenpfählungen von Gegnern und Untertanen, Kochen, Abschneiden von Brüsten, Braten von Kindern, erzwungener Kannibalismus und vieles mehr. Von besonderem Interesse bei diesen Inkunabeldrucken ist, dass hier nicht lange zurückliegende Ereignisse geschildert werden, sondern dass Vlad III. zur Zeit, als die Überlieferung einsetzte – ab den 1460er Jahren gibt es eine handschriftliche Überlieferung auf Deutsch und Latein über das Leben des Dracula (einer der namentlich bekannten Verfasser ist Enea Silvio Piccolomini (Papst Pius II)) – noch lebte und sie nur zwölf Jahre nach seinem Tod veröffentlicht wurden.471 Nichtsdestoweniger hat der Inhalt der Pamphlete mit den bekannten historischen Tatsachen wenig zu tun: Vlad III. war 1448, 1456–1462 und 1476 Woiwode des Fürstentums Walachei. Sein Beiname „Draculea“ (= „Sohn des Drachen“) leitet sich nicht vom heutzutage bekannten transsilvanischen Vampir ab, sondern von der Mitgliedschaft seines Vaters Vlad II. Dracul (= „der Drache“) im Drachenorden Kaiser Sigismunds – ein damals angesehener militärischer Orden gegründet zum Schutz des christlichen Glaubens. Zwischen den großen christlichen Staaten und dem expandierenden osmanischen Reich bildeten Serbien, Bosnien und die Walachei eine umkämpfte Pufferzone, wobei der Walachei als Einfallstor nach Siebenbürgen besondere Bedeutung zukam. Für ihre jeweiligen Herrscher war ein häufiger Wechsel der Bündnispartner (zwischen Kaiser und Sultan) kennzeichnend. Die ungarischen Könige versuchten, diese Staaten unter ihre Oberherrschaft zu bringen, um so die ungarische Südgrenze vor Türkeneinfällen schützen zu können. Vlad III. wiederum war, obzwar sechs Jahre am Hofe des Sultans aufgewachsen (wie damals üblich als „Pfand“ für die Bündnistreue seines Vaters), als Herrscher ein anerkannter Kriegsheld und ein erfolgreicher Feldherr, der die christliche Welt in der Zeit großer Not erfolgreich gegen die Osmanen verteidigte.
 
Warum aber tauchen diese Drucke in einer solchen Anzahl dann in deutschen Handelsstädten auf? Hierfür gibt es mehrere Erklärungen, die einander ergänzen: Eine nicht unumstrittene Erklärung ist, dass die Erzählungen vom grausamen Fürsten Dracula ausgehend vom Hofe des ungarischen Königs Matthias Corvinus gezielt lanciert wurden. Matthias Corvinus wollte damit rechtfertigen, dass er Vlad III. aus politischem Kalkül als Bündnispartner mehrfach fallen gelassen hatte und aufgrund heute nachgewiesenermaßen gefälschter Briefe, die einen Verrat Vlads an den Sultan dokumentieren sollten, 1462 bis 1476 in ungarischer Haft hielt. Dass Matthias 
Corvinus selbst an diesen Verrat nicht geglaubt haben kann, ist nicht zuletzt deswegen plausibel, weil Vlad III. während dieser Zeit zum Katholizismus konvertierte, die Schwester von Matthias Corvinus heiratete, und 1476 schließlich wieder als Woiwode eingesetzt wurde.
 
Der Text der Inkunabeldrucke erzählt in recht deftiger Art die Barbarei des Woiwoden Dracula, die ungarische Haft und das Leben Vlad III. von 1462 bis 1476 werden jedoch in nur vier kurzen Sätzen beschrieben: 


Bald danach fing ihn der König in Ungarn und behielt ihn viel Zeit herriglich gefangen. Danach er sich zu Ofen taufen ließ und tat große Buß. Danach macht der König den Dracole Wayda wieder zu einem Herren als vor. Und man sagt er tat danach viel gute Sach.

 
Man sieht hier deutlich, dass neben der politischen Motivation dieser Drucke die Sensationslust des sich verbreiternden Lesepublikums entscheidend ist, für die das Leben des walachischen Fürsten nach seiner ihn zivilisierenden Taufe (die in Wirklichkeit nur die Konvertierung von Orthodoxie zu Katholizismus war) nichts mehr hergeben konnte. Das allgemeine Interesse an Exotischem, insbesondere dem Balkan und der „türkischen Gefahr“ – man denke daran, dass das älteste sicher datierbare mit beweglichen Lettern gedruckte deutschsprachige Werk von 1454, also ein Jahr nach dem Fall Konstantinopels, ein Türkenkalender ist472– diente letztlich der Zeichnung eines Selbstbildes: Die beiden Dracula-Inkunabeln können wir somit als Anfänge dessen sehen, was sich bis heute fortsetzt: Der Balkan wird zu einer halb zivilisierten, halb europäischen, halb orientalischen Region stilisiert, die mit ihrer dunklen und dämonischen Seite als Gegenmodell zu einem hellen, von kulturellem und materiellen Fortschritt geprägten Europa fungiert und damit diesem Teil Europas zu seiner eigenen Definition verhilft.
 
Es soll an dieser Stelle nicht verschwiegen werden, dass die Grausamkeit des Fürsten Vlad III. durchaus auch historisch überliefert ist – seine Vorliebe für die Hinrichtung durch Pfählung hat ihm seinen rumänischen Beinamen „der Pfähler“ („Ţepeş“) eingebracht. Die Pfählung ist allerdings historisch keine walachische Spezialität, sondern sie ist für diese wie für frühere und spätere Zeiten ebenso im westlichen Europa – 1504 noch ist eine Pfählung in Wien belegt – wie bei den Osmanen, bei den Babyloniern, Indern, den Mongolen, in Afrika und Amerika nachzuweisen.473 Gerade im Ignorieren dessen und der Herausstellung dieser Grausamkeiten aus quasi zeitgenössischer Perspektive sehen wir das, was in der Literatur „Imperialismus der Imagination“ genannt wird: Gemeint ist damit die Schaffung eines Bildes einer Region durch die Einnahme einer hegemonialen Position, der Balkan als „etwas Fremdes 
innerhalb des Eigenen, auf das Europa die seine Identität betreffenden Tabus projiziert und durch das es diese exorziert.“474
 
Schön zu sehen ist dieser Prozess auch in der Bebilderung der erwähnten Inkunabel-Drucke zwischen 1488 und 1500. Der frühe Nürnberger Druck von 1488 hält sich trotz seines textlichen Inhalts im Holzschnitt noch an die üblichen Konventionen eines Fürstenporträts: Hier sehen wir einen vielleicht etwas gestrengen aber doch würdevollen Herrscher mit langem gepflegtem Haar und prachtvollen Gewändern abgebildet – in späteren Drucken sehen wir Vlad III. mit einer Warze auf dem Kinn oder an einem Tisch speisend vor einer Landschaft von gepfählten Untertanen.
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Abb. 1: Vlad III. „Dracula“, Holzschnitt 1488.


 
Seinen Höhepunkt erreicht das Dracula-Bild freilich erst Ende des 19. Jahrhunderts, als der Ire Bram Stoker in Dracula die Geschichte des grausamen Fürsten Vlad III. mit den balkanischen, mündlich tradierten Vampirgeschichten verbindet und der Roman 
zum Welterfolg wird. Seitdem wird das Bild in Nachahmungen und Verfilmungen weitergetragen – letztlich bis hin zu den Bösewichten bei Harry Potter, die in Albanien und Bulgarien ihr Refugium haben.475 Das Besondere dieses Balkanbildes ist, dass es eine derartige Dominanz erreicht hat, dass es von der Region selbst im Laufe der Jahrhunderte in sehr hohem Ausmaß verinnerlicht wurde – allerdings indem die „Balkanizität“ der jeweils südöstlichen Nachbarregion zugeschrieben wird – für die Slowenen beginnt der Balkan in Kroatien, für die Kroaten in Serbien und für die Ungarn in Serbien und Rumänien; für manch Deutschen beginnt der Balkan schon in Wien, das 1529 und 1683 von den Türken zwar belagert, aber nie eingenommen wurde.


 
3 Zwischen Reformation und Gegenreformation
 
3.1 „hochvonnöten den gemeinen Landpriestern“: Marko Marulić in der deutschen Gegenreformation
 
Die Bedrohung der Christenheit durch die Osmanen bildete auch den allgegenwärtigen Hintergrund für die Schriften des Marko Marulić (1450–1524), nicht jedoch für seine intensive Rezeption in den deutschen Ländern, die eher im Kontext der reformatorischen Polemiken, der Gegenreformation zu sehen ist. Marko Marulić gilt auch heute als bedeutendste Figur der kroatischen Renaissance und des bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts andauernden „kroatischen Latinismus“. Er stammt aus Split im kroatischen Küstenland, einem der Zentren des sehr ausgeprägten kroatischen Humanismus, der Stadt des römischen Kaisers Diokletian, die jahrhundertelang zwischen byzantinischer, venezianischer, kroatischer und osmanischer Herrschaft hin und her ging. Marulićs Werke wurden im 16. Jahrhundert in ganz Europa gedruckt, nicht nur in Venedig, dem wichtigsten Druckort für die Literatur des dalmatinischen Küstenlandes der frühen Neuzeit, sondern auch in Basel, Köln, Antwerpen, Paris, Prag, Lissabon, Reims, Solingen, Nürnberg und Dillingen.476 Auf die Drucke zweier seiner Werke aus Nürnberg und Dillingen soll hier näher eingegangen werden: Das Evangelistarium sowie eine deutsche Übersetzung von De institutione bene vivendi.
 
Bereits 1519 – nur drei Jahre nach der in Venedig erschienenen Erstauflage477 –wurde Marulićs wohl bedeutendstes theologisches Werk, das Evangelistarium, von Johann Koberger aus Nürnberg gedruckt, der allerdings – wie Titelblatt und Kolophon 
zu entnehmen – das Werk bei Adam Petrus in Basel in Auftrag gab,478 wohl nicht zuletzt auch deswegen, weil kein geringerer als der damals in Basel lehrende berühmte Humanist Sebastian Münster das Vorwort dazu schrieb. Das Evangelistarium stellt eine Art Kompendium von Marulićs ethischem und moralischem Denken dar. Der Einfluss dieses Werkes auf das Geistesleben des damaligen Europa lässt sich nicht nur an dem Vorwort und den vielen Auflagen ermessen, die es insbesondere in Köln zwischen 1529 und 1556 erlebte,479 sondern auch daran, dass der englische König Heinrich VIII. es in den Jahren 1519/1520, also in der Entscheidungsphase über seinen Bruch mit dem Papst und seine erste Ehescheidung, wie an den Randbemerkungen seines Exemplars ersichtlich, intensiv durcharbeitete und zu Rate zog. Auch Thomas Morus soll zu seinen Lesern gehört haben.480 Aus heutiger Sicht zunächst noch verwunderlicher als die vielen Auflagen eines Werkes des kroatischen Humanismus im deutschsprachigen Raum ist, dass Marulićs zweites großes theologisches Werk De institutione bene vivendi481 nicht im lateinischen Original, sondern gleich in zwei deutschen Übersetzungen verlegt wurde: Zunächst erschien es 1568 in Köln unter dem Titel Der catholische Christen-Spiegel482 in Übersetzung von Christian Kemmer (Canonicus zu St. Stephan in Mainz) – offenbar in Zusammenhang mit der neuen Stiftung eines Jesuitenkollegs in Mainz durch Erzbischof Daniel.483 In Dillingen erschien das Werk um einiges später, 1582, in einer Übersetzung von Herman Baumgarten, bischöflichem Fiscal zu Augsburg, unter dem Titel 


M. Marvli Spalatensis Sechs Bücher, Von gedächtnuß würdigen Reden vnd Thatten, Oder: Von Lehr vnd vnderweisung, das Leben wol vnd selig anzustellen: nach form der Hailigen lebens Altes vnd Newen Testaments. hochuonnöthen den gemainen Landpriestern, dem, Völcklin darauß allrehand Materi Exempel fürzutragen: Auch den Klosterpersonen, vnd sonst allen gemainen Manns vnd Weibspersonen, so die wolgebanete Straß zum Himmel wandlen, vnd selig werden wöllen

 
Die Druckorte sind bedeutsam: Köln war in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein Zentrum des katholischen Widerstandes gegen die Reformation, Dillingen war die Residenz des Augsburger Bischofs und Sitz einer sehr bedeutenden Jesuitenuniversität und somit ein Hort des Katholizismus gegenüber der protestantischen Stadt Augsburg. 
Die Schriften Marulićs, die – vor der Reformation publiziert – wohl der katholischen Reformbewegung, nicht aber der Gegenreformation zugerechnet werden können, wurden in diesen Städten offenbar deswegen so stark rezipiert, man kann durchaus auch sagen instrumentalisiert, weil es nach dem Augsburger Reichs- und Religionsfrieden 1555 an geeignetem katholischen Schrifttum, das ein Gegengewicht zu protestantischem gebildet hätte, mangelte.484 Insbesondere die Rezeption von Marulićs theoretisch gegenüber dem Evangelistarium etwas weniger anspruchsvolleren Institutio ist vor diesem Hintergrund zu sehen: Wie die Übersetzung ins Deutsche und auch ihr deutscher Titel selbst ganz klar belegen, ist das Werk nicht in erster Linie für ein Gelehrtenpublikum geschrieben, sondern als Leitfaden für den niederen Klerus und die breite Masse an Gläubigen. So erlebte das Werk in Dillingen 1582 und 1614 insgesamt sechs Auflagen, eine weitere 1697 in Augsburg.485
 
In Deutschland ist Marko Marulić heute weitestgehend unbekannt, in Kroatien hingegen ist er ein berühmter Autor, weniger allerdings aufgrund seiner einst so viel gelesenen lateinischen theologischen Werke, sondern als „Vater der kroatischen Literatur“: Von ihm stammt der erste kroatischsprachige Roman überhaupt, der die biblische Geschichte von Judith und Holofernes vor dem Hintergrund des Kampfes gegen die Osmanen in einem binnengereimten zwölfsilbigen Vers neu erzählt. 1501 wurde er vollendet und erschien 1521 erstmals in Venedig. Dass dieser kroatischsprachige Roman nicht in Bayern gedruckt wurde, dürfte kaum verwunderlich sein, rezipiert wurde jedoch auch er in gelehrten Kreisen, wie uns die Ausgabe Venedig 1522 zeigt,486 die in die Bayerische Staatsbibliothek aus der Sammlung Widmanstetter gekommen ist.

 
3.2 Tschechische Bibeldrucke und theologische Werke aus Nürnberg
 
Anders als mit kroatischer Belletristik sieht es mit tschechischen Bibeldrucken aus: Die Bayerische Staatsbibliothek besitzt ein 1534 in Nürnberg gedrucktes tschechisches Neues Testament,487 ein weiterer Druck folgte dort 1538 sowie 1540 ein Druck der vollständigen tschechischen Bibel. Es liegt nahe, dass es in der Reichsstadt Nürnberg für tschechischsprachige Bibeln kaum eine Leserschaft gegeben haben dürfte, wenngleich dem Tschechischen im 15. und 16. Jahrhundert als Sprache der Diplomatie auch in Polen und Ungarn zweifelsohne eine größere Bedeutung als dem Kroatischen 
zukam. Die Gründe sind andere: Nürnberg war für Prag in der rudolfinischen Epoche eine Stadt von großer intellektueller Bedeutung.488 Im Bereich des Buchdrucks und des Buchhandels waren die Beziehungen besonders intensiv, es gab trotz eines recht gut ausgeprägten Buchwesens in Prag massive Bücherimporte aus Nürnberg nach Böhmen und Mähren. Die Nürnberger Druckereien lieferten nicht nur lateinische und deutsche Literatur, sondern produzierten gezielt für den tschechischen Markt auch tschechische Bücher, beschäftigten zu diesem Zweck sogar tschechische Gesellen und Korrektoren.489
 
Weniger in Zusammenhang mit den Bedürfnissen des tschechischen Buchmarktes als vielmehr mit der Festigung reformatorischer Positionen in Deutschland stehen hingegen die Ausgaben der Schriften von Jan Hus in dieser Zeit. Nicht zuletzt im Zuge der Vorbereitungen zum Konzil von Trient erlebte das Schrifttum von Jan Hus in den Reformationsstädten eine besondere Blüte, und auch hier spielte Nürnberg nach Wittenberg eine herausragende Rolle: In Nürnberg entstand die erste und bis in die 1970er Jahre einzige Ausgabe der Werke von Jan Hus (gemeinsam mit denen seines Leidensgenossen und Weggefährten Hieronymus von Prag): Ioannis Hus, et Hieronymi Pragensis Confessorvm Christi Historia Et Monvmenta, 2 Bde., Nürnberg (Montanus & Neuberus) 1558. Herausgeber der beiden Bände, die im Übrigen nur Hus lateinisches theologisches Schrifttum enthalten, darunter auch die ihm zugeschriebenen Gesta Christi,490 war kein geringerer als der berühmte streitbare kroatische Reformator Matthias Flacius Illyricus (Matija Vlačić, 1520–1575), der damals in Jena lehrte.

 
3.3 „die raine lehr göttliches worts werde auch in die Thürkhey gebracht“: Südslawische protestantische Drucke aus Süddeutschland
 
Auch für ein südslawisches Lesepublikum erfolgten im 16. Jahrhundert Drucke von Bibeln und theologischen Werken in Süddeutschland, allerdings war die Ausgangslage eine sehr andere als bei den tschechischen Bibeln: Es gab kaum wirklich vorhandenen Bedarf an diesen Drucken in den Zielländern, sondern dieser sollte erst geschaffen werden. Auch die Texte gab es noch nicht, sie wurden gezielt für den Druck geschaffen, ebenso wie die Druckerei selbst sowie die Typen, die sie verwenden sollte: All dies geschah in der „Uracher Bibelanstalt“, die 1561 in Urach bei Tübingen gegründet wurde. In mehrfacher Hinsicht gibt es hier enge Bezüge zu Bayern: 
Der Leiter und Initiator der „Uracher Bibelanstalt“, Primož Trubar (1508–1586), lebte von 1548 bis 1561 in Bayern und verfasste dort die meisten seiner Werke und Übersetzungen, die in den Drucken verwendeten glagolitischen und kyrillischen Lettern stammten aus Nürnberg und die letzten Drucke des südslawischen Reformationskreises erfolgten in Regensburg.
 
Im August 1548 musste der slowenische Geistliche Primož Trubar, gerade exkommuniziert, weil er – wie mehr als 100 Jahre vor ihm bereits Jan Hus in Prag – in seiner slawischen Muttersprache predigte und sich dem Protestantismus immer mehr annäherte, Laibach verlassen. Er fand Zuflucht bei dem Luther-Vertrauten Dietrich Veit (1505–1549) in Nürnberg. Dort verließ er auch offiziell die katholische Kirche. Veit vermittelte ihm eine Anstellung als Frühprediger in Rothenburg ob der Tauber, wo er offenbar den entscheidenden Anstoß dazu bekam, die Ideen der Reformation in slowenischer Sprache in seiner Heimat zugänglich zu machen. Hier verfasste er den von Luther und Johannes Brenz beeinflussten Katechismus, das erste Buch in slowenischer Sprache, gedruckt in Tübingen im Jahre 1550.491 Das Buch enthält unter anderem einen Text „über den wahren Glauben“ des bereits erwähnten kroatischen Reformators und Hus-Herausgebers Matthias Flacius. Auch Trubars Abecedarium, ein für die slowenische Jugend bestimmtes Werk, wurde ebendort 1550 und 1555 gedruckt. Mit diesen Büchern legte Trubar die Grundlage für die slowenische Literatursprache. Von 1553 bis 1561 war Trubar an der Kemptener St.-Mang-Kirche evangelischer Pfarrer. Während dieser Jahre übersetzte er auch das Neue Testament aus der Lutherbibel ins Slowenische. Von hier aus wandte er sich an Hans III. Ungnad von Weißenwolff, Freiherr von Sonnegg (1493–1564) mit der Bitte um Unterstützung beim Druck dieser Werke. Ungnad war ab 1530 Landeshauptmann der Steiermark gewesen und ein erfolgreicher Feldherr gegen die Türken. Ab 1540 war er Oberster Feldhauptmann auf dem Territorium, das dem heutigen Slowenien und Zentral-Kroatien entspricht, und bekleidete zahlreiche politische Ämter, etwa von 1542 bis 1544 das des Statthalters des Erzherzogtums Österreich unter der Enns. Ungnad war ein Anhänger der Reformation und hatte nach seinem vergeblichen Bemühen um Religionsfreiheit beim römisch-deutschen König Ferdinand I.492 1556 hatte er all seine Ämter niedergelegt, war zunächst nach Wittenberg und später als Rat zu Herzog Christoph von Württemberg gegangen, wo in diesen Jahren die gesamte Staats- und Kirchenverwaltung neu geordnet wurde, u. a. mit Beratung des bereits erwähnten Reformators Johannes Brenz. Ungnad begeisterte sich für die Idee einer Druckerei für südslawische reformatorische Drucke und suchte und fand hierfür die Unterstützung des Herzogs, des 
böhmischen Königs Maximilian II. sowie weiterer protestantischer Fürsten. Interessant ist die Argumentation, mit der er in seinem Sendschreiben 1561 an die deutschen Kurfürsten und Fürsten sowie an die Reichsstädte vom 14. September 1561 um Geld ersuchte – die Drucke sollten ein Instrument des Kampfes der christlichen Welt gegen die Türken sein: 


das also verhoffenlich die raine lehr göttliches worts werde dardurch auch in die Thürkhey gebracht werden mügen vnnd sich ansehen last auch zu dem almechtigen gott verhoffennlich, als wolle der genedige gott durch dis mittl vnnd auf diese weiss den Thirkhen mit dem schwerdt seiner almechtigen sterckhschlagen, gleich wie er durch den seligen d. Martinum Lutherum das gantz babstumb entdeckht vnd geschlagen hat, vnnd also gott der herr für sein liebe Christenheit streiten vnnd sein reich vnnder denselben völckhern widerumb aufrichten wolle.493

 
Das Konzept der 1561 gegründeten Druckerei war also von vorneherein auch ein politisches und geographisch weit gefasst: Es sollten zur Verbreitung im südslawischen Raum nicht nur slowenische Bücher, sondern vor allem auch – im Einflussgebiet der Osmanen – kroatische und (nach heutiger Terminologie) serbische Werke gedruckt werden. Im Gegensatz zum Slowenischen konnte man für das Kroatische zu diesem Zeitpunkt bereits auf eine reiche Schriftkultur zurückgreifen. Deswegen ließ Ungnad auch den glagolitischen Schriftgelehrten aus Istrien Stephan Consul (1521–1568, kroat. „Stipan Konzul“ oder „Stipan Istranin“), mit dem zusammen Trubar schon während seiner Rothenburger und Kemptener Zeit an der Übersetzung des Neuen Testamentes ins Kroatische gearbeitet hatte,494 sowie den aus dem kroatischen Küstenland stammenden Anton Dalmata (?–1579, kroat. „Antun Dalmatin“) nach Urach kommen, zeitweilig waren auch weitere aus Bosnien und Serbien stammende Sprachkundige beschäftigt.495 Der Name der Druckerei „Windische, chrabatische und cirulische Thrukerey“ (d. h. Slowenische, kroatische und kyrillische Druckerei) bedarf der Erläuterung, da er scheinbar Sprachen und Schriften mischt. Die drei Adjektive stehen für drei Schriften und zwei Sprachen: Die lateinische Schrift wurde für den Druck slowenischer („windischer“) Werke verwendet, die glagolitische und die kyrillische Schrift für die in späteren Jahrhunderten „illyrisch“ und „serbokroatisch“ genannte Sprache, deren Grenzen schon damals unklar waren und hier durch die beiden Schriften, die glagolitische („chrabatische“) und die kyrillische („cirulische“) bezeichnet waren.496 Tatsächlich sind die glagolitischen und kyrillischen Uracher Drucke jeweils sprachlich weitestgehend identisch, unterscheiden sich also nur im Alphabet. Hintergrund der Verwendung des heute nur in Fachkreisen und Kroatien noch bekannten glagolitischen 
Alphabets im 16. Jahrhundert ist die bis ins 19. Jahrhundert noch lebendige kyrillomethodianische glagolitische Schriftkultur im kroatischen Küstenraum sowie im nordwestlichen Bosnien, ermöglicht durch das päpstliche Privileg der slawischen Liturgie nach römischem Ritus (siehe auch die oben erwähnte glagolitische Inkunabel aus Venedig). Man benötigte für die Uracher Druckerei also nicht nur lateinische Lettern, sondern auch glagolitische, für die man entsprechende Drucke aus Venedig zum Vorbild nahm. Für die kyrillische Schrift hatte man, wie Trubar schreibt,497 „ruthenische“ Vorbilder – das dürften entweder kyrillische Inkunabeln der Krakauer Druckerei des Sweitpolt Fiol oder Prager Bibeldrucke des Weißrussen Francysk Skaryna (Skorina) gewesen sein.498 Beauftragt wurden mit der Herstellung dieser Lettern die Nürnberger Punzenschneider und Schriftgießer Hans Hartwache und Simon Auer –die glagolitischen Buchstaben wurden von ihnen im Sommer 1560 in Nürnberg, die kyrillischen während der Monate Juni bis September 1561 in Urach gegossen.499 Von der Herstellung der glagolitischen Lettern ist ein Probedruck („Crabatischer Probzedl“) erhalten,500 der Probedruck in kyrillischen Lettern scheint verschollen.
 
Die Uracher Bibelanstalt war nur wenige Jahre, von 1561 bis 1564, aktiv. In dieser Zeit wurden vier slowenische Bücher und 26 in serbokroatischer Sprache gedruckt – davon dreizehn in glagolitischer, sieben in kyrillischer und sechs in lateinischer Schrift: Die ersten Übersetzungen des Neuen Testaments ins Kroatische und Slowenische überhaupt, Katechismen, die Augsburger Konfession, mehrere Werke Melanchthons u. a. Heute sind diese in Auflagen zwischen 400 und 2000 gedruckten Werke Rarissima, nicht zuletzt, weil sie letztlich wenig Verbreitung fanden, und die meisten von ihnen im Zuge der Gegenreformation vernichtet wurden. Die Bayerische Staatsbibliothek besitzt zehn von ihnen in zwölf Exemplaren.501
 
Nach Ungnads Tod wurde die Uracher Druckerei nicht fortgeführt, u. a. deswegen, weil gerade die glagolitischen und kyrillischen Drucke keinen Absatz fanden502 und dementsprechend auch die Bekehrung der „Türken“ nicht wirklich voranbrachte. Stjepan Konzul und Antun Dalmatin siedelten jedoch 1564 nach Regensburg über und ließen dort mehrere Werke drucken, u. a. 1568 eine Übersetzungen einer lateinischen Postille des bereits erwähnten Reformators Johannes Brenz, die wohl für die kroatischen Ansiedler im westlichen Ungarn bestimmt war.503
 
 
Mit dem buchhändlerisch und missionarisch nicht sehr erfolgreichen Uracher Unternehmen enden allerdings die südslawischen Bibeldrucke in Deutschland nicht: Ende des 16. Jahrhunderts begegnet uns noch eine andere slowenische Bibelübersetzung in Nürnberg von dem ebenfalls aus dem Trubar-Umkreis stammenden Jurij Dalmatin (Georgius Dalmatinus, 1547–1589), und zwar in dem vielsprachigen Bibeldruck Biblia Sacra, Ebraice, Chaldaice, Graece, Latine, Germanice, Slavonice –Noribergae: [Dietrich], 1599.504


 
4 Schlussbemerkungen
 
Handelt nun also die frühe Osteuropasammlung der Bayerischen Staatsbibliothek von fremden Ländern und Menschen? Jedenfalls nicht im Sinne einer Neugier und Sehnsucht, wie sie in Schumanns Von fremden Ländern und Menschen zum Ausdruck kommt. Die Grenzen des Fremden in der frühen Sammlung der Bibliothek sind entschieden andere als heute, andere als sie der Begriff „Osteuropa“ impliziert, und sie sind und waren nie stabil: In der handschriftlichen Überlieferung des 9. und 10. Jahrhunderts sind es Grenzen zwischen ehemaligem christlichen Fränkischen Reich und heidnischen Slawen auf ehemals awarischen Gebieten. Mit Beginn des Buchdrucks sind es die Grenzen der weite Teile des heutigen Ostmittel- und Südosteuropa umfassenden Vielvölkerreiche, also zugleich politische wie religiöse und damit kriegerische Grenzen – die osmanische gegen die christliche Welt. Die Spaltung oströmische vs. weströmische Kirche (1054) bleibt, indem die osmanische Welt quasi mit der orthodoxen gleichgesetzt wird (siehe die „Taufe“ Draculas), dabei im Hintergrund. Die Kirchenspaltungen des 15. und 16. Jahrhunderts hingegen vereinen die deutschen Länder mit den angrenzenden slawisch und ungarisch sprechenden Regionen ganz entschieden, nicht zuletzt mittels des Lateinischen als Lingua franca.
 
Nicht zufällig hat bei der Betrachtung der Bavarica der frühen Osteuropasammlung der ganze nicht Lateinisch schreibende Osten Osteuropas keine Rolle gespielt. Im Gegensatz zum südöstlichen Europa, das durch die osmanische Bedrohung immerhin als Gegenbild interessant war, wurde Russland vor Peter dem Großen in Bayern eher peripher, als fernes Land in Reisebeschreibungen oder Diplomatenberichten, wahrgenommen. Eines der frühesten Bavarica, die ein russisches Thema zum Gegenstand haben, ist zugleich die erste gedruckte kunsthistorische Abhandlung über ein einzelnes 
Kunstwerk überhaupt: die in Nürnberg 1724 gedruckte Beschreibung der Ikone des Heiligen Theodor Stratilates in der Rieter-Kirche zu Kalbensteinberg in Franken: 


Johann Alexander Döderlein: Svjatyj Strastoterpec Ch[risto]v Feodor Stjratiljat, Slavonisch-Russisches Heiligthum mitten in Teutschland; Das ist: Der grosse Heilige und Märtyrer, Pheodor Stratilat, oder Theodorus Dux: aus einer, in der Hoch-Adel-Rieterischen Kirche zu Kalbensteinberg ... aufbehaltenen, mit Uhr-alten Gemählden und Alt-Russischen, oder Slavonischen Beyschrifften gezierten sehr alten Tafel, nach unterschiedlichen Menaeis und Martyrologiis, beeder, so wohl der Morgen- als Abendländischen Kirchen, Nürnberg (Endter), 1724.

 
Wie genau diese herausragende russische Ikone zu Beginn des 17. Jahrhunderts nach Kalbensteinberg kam, ist bislang unbekannt – dem Jubilar sei ihre Betrachtung für seinen Ruhestand anempfohlen mit der Bemerkung, dass Russland aus bayerischer Sicht damals im Norden, nicht im Osten lag.505


 



Wilhelm Hilpert, Klaus Kempf
 
Was macht der Fußball an der Bayerischen Staatsbibliothek?
 
Oder: Was macht ein Generaldirektor mit dem Fußball?
 
1 Einleitung: Oberster Fußballfan ist der Generaldirektor…
 
Unser Jubilar, den wir alle ob seiner überlegten, ruhigen und sehr zielgerichteten Art schätzen, hat zwei für uns erkennbare Leidenschaften: Die eine ist die Bayerische Staatsbibliothek. Sie ist sein Ein und Alles. Ihr Wohl und Wehe beschäftigt sein Denken und Tun 24 Stunden am Tag und das meist 7 Tage die Woche. Jahrein, jahraus. Welche Leidenschaft da in ihm lodert, wird jeder bestätigen, der ihn jemals als Vortragenden, Diskutierenden oder Handelnden im Bibliotheksbereich erlebt hat.
 
Die andere Passion des Gefeierten ist im Arbeitsleben eher selten zu spüren. Wenn sie dann allerdings zu Tage tritt, dann tut sie das mit unvergleichlicher Wucht, einem elementaren Naturerlebnis gleich. Wir sprechen von Herrn Griebels Leidenschaft für den Fußball im Allgemeinen und für den FC Bayern München im Speziellen. Wir haben es selbst nicht erlebt, Augenzeugen haben uns jedoch glaubhaft versichert, dass man den Jubilar im Stadion bei einem Spiel „seines“ FC Bayern kaum mehr wiedererkennen würde. Am Stadioneingang streift er im wahrsten Sinn des Wortes den Generaldirektor vollständig ab. Ab jetzt ist er nur noch Bayern-Fan. Dies gilt sowohl für sein äußeres Erscheinungsbild als auch vor allem die Lautstärke und die Wahl seiner sonst doch so wohl gesetzten Worte.
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Abb. 1: Der Jubilar in Siegerpose. Nicht ungewöhnlich für die BSB Kicker.


 
 
Diese zweite Leidenschaft ist sicherlich die ältere der beiden, denn welcher Bibliothekar kann schon von sich behaupten, bereits von Kindesbeinen an diesen „Traumberuf“ angestrebt zu haben. Das ist selbst im Falle eines Generaldirektors nicht denkbar. So etwas gibt es nur bei Lokführern, Astronauten, eben Fußballern oder anderen Helden der Kindheit.
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Abb. 2: Der Jubilar in Aktion. So kennen wir Herrn Dr. Griebel auf dem Fußballplatz und im Arbeitsleben: Konzentriert, präsent und aktiv.



 
2 Fußball und Corporate Identity
 
Außer einem fußballbegeisterten Generaldirektor gibt es durchaus noch weitere gewichtige Motive, die eine Bibliothek dazu bringen können, in ihren Reihen eine Fußballmannschaft aufzubauen und mit dieser bzw. um diese Mannschaft herum Spiele, ja ganze Turniere und andere Events zu organisieren. Die Arbeitswelt und gerade die Arbeit in den Bibliotheken haben sich in den letzten Jahren erheblich verändert. Es wurden nicht nur neue Technologien eingeführt, auch die Arbeitsinhalte vieler Mitarbeiter haben zuletzt mit dem Aufkommen der digitalen Medien und des Internets dramatische Änderungen erfahren. Eine wesentliche Folgeerscheinung dieser Neuerungen ist die verstärkte Individualisierung der Arbeitsbeziehungen. Umso wichtiger ist es daher heute, einen abteilungs- und bereichsübergreifenden Zusammenhalt im Hause herzustellen. Das gilt natürlich auch für so traditionsreiche und komplexe Einrichtungen, wie die Bayerische Staatsbibliothek eine ist. Angesichts der Tiefe und Reichweite des Umbruchs besteht gerade in einer solchen Einrichtung die Gefahr, dass der Personalkörper in eine Ansammlung von mehr oder minder hochspezialisierten Individuen zu zerfallen droht. Dazu kommt die generelle Tendenz, dass sich die Gemeinsamkeiten in der Arbeitswelt durch flexible Arbeitszeiten und Arbeitsplätze (Telearbeit/Homeoffice) mehr und mehr auflösen. Last but not least ist die Abflachung von Hierarchien und das „Schleifen“ primär formal begründeter Organisationsebenen ein Dauerthema nicht nur in Unternehmen, sondern auch im öffentlichen Dienst, insbesondere dort, wo er Dienstleistungscharakter hat. In 
dieser Situation ist folglich alles willkommen, was den inneren Zusammenhalt in der „Betriebsfamilie“ Bibliothek fördert. Der Fußball bzw. die bibliothekseigene Fußballmannschaft ist insoweit Mittel zum Zweck. In ihr spielen weder Funktionen noch Abteilungszugehörigkeit eine Rolle. Jeder ist willkommen, jeder kann entsprechend seiner fußballerischen Fähigkeiten und seines Könnens mitmachen. Das gilt im Übrigen für Damen und Herren gleichermaßen. Das bibliothekseigene Fußballteam ist unter dieser Prämisse in der Bayerischen Staatsbibliothek zum echten Corporate-Identity-Faktor geworden. Die Mitarbeiter sind stolz darauf, auf dem Sportplatz die Farben (Trikots) „ihrer Stabi“ zu tragen.
 
Der Zusammenhalt endet aber nicht bei denen, die gemeinsam aktiv dem runden Leder hinterher jagen. Um die Mannschaft hat sich im Laufe der Zeit eine richtige Fanszene entwickelt. Die Fans sind bei den Spielen lautstark und deutlich erkennbar für ihre Mannschaft „aktiv“. Sie bereiten auf ganz eigene Art die Spiele vor und nach. Es ist auch in dieser Hinsicht ein echtes Miteinander entstanden. Die Reichweite des Fußballteams als identitätsstiftendes Phänomen ist noch größer. Es geht eben nicht nur darum, ab und zu ein Fußballspiel auszurichten. Es ist vielmehr notwendig, dass ausgewählte Spiele zu einem „Gemeinschaftserlebnis“ werden, das man als BSB-Mitarbeiter oder auch als langjähriger Besucher der Bayerischen Staatsbibliothek guten Gewissens nicht verpassen darf. Spieler, Mitarbeiter nebst deren Familien sowie alle Benutzer und Freunde des Hauses sollen daran teilhaben können. Nahezu 3.000 Personen aus dem Umfeld der Bayerischen Staatsbibliothek haben z. B. das Spiel der BSB-Elf in der Allianz Arena besucht. Unvergessen ist uns die Aussage einer älteren Dame aus dem Freundes- und Fördererkreis der Bibliothek: „Ohne meine Staatsbibliothek wäre ich wohl mein ganzes Leben nicht in ein Fußballstadion gekommen. Für dieses Erlebnis bin ich sehr dankbar.“

 
3 Fußball als Teil des Marketing- und Innovationskonzepts
 
Die bisherigen Darlegungen zeigen das Phänomen Fußball in der Bibliothek als identitätsstiftendes Mittel der „inneren Führung“. Primär steht dabei – direkt oder indirekt – die Motivation der Mitarbeiter im Vordergrund. Das eigene Fußballteam ist aber auch ein nicht unwesentlicher Sympathieträger für das Haus in seinen komplexen Außenbeziehungen sowie in seinem Bemühen um vermehrte Aufmerksamkeit von Seiten Dritter geworden. Es ist mittlerweile eine Binsenweisheit, dass sich auch Bibliotheken mit dem facettenreichen Thema Marketing bzw. Öffentlichkeitsarbeit in seinen ganz unterschiedlichen Ausprägungen beschäftigen müssen. Den Fußball bzw. die eigene Fußballmannschaft als Marketinginstrument einzusetzen gehört sicherlich nicht zu den primären Überlegungen der für die Öffentlichkeitsarbeit Verantwortlichen, wenn es darum geht, ein passendes Marketingkonzept für die jeweilige 
Bibliothek zu entwickeln. Allerdings sollte man die Idee auch nicht von vorne herein ausschließen, wenn das Thema hausintern bereits einen festen Platz innehat. Fußball in Bibliotheken klingt vielleicht exotischer als es in Wirklichkeit ist. Generell ist Fußball längst in der Mitte, ja bei den Spitzen der Gesellschaft angekommen. Der Lounge-Bereich vieler Stadien ist an die Vorstände der namhaften Unternehmen vermietet und samstags trifft man sich nicht nur auf dem Golfplatz, sondern durchaus auch im Fußballstadion. Warum also nicht auch Fußball in der Bibliothek? Die Welt ändert sich und in manchen Branchen ist es geradezu schick geworden, den Schweiß der Edlen auch auf dem Bolzplatz zu vergießen.
 
Mittlerweile gibt es Schriftstellernationalmannschaften, die sogar einen „Autoren-World-Cup“ veranstalten. Ja, selbst der Vatikan ist dem runden Leder nicht abhold. Er organisiert einen „Clerus Cup“, in dem jährlich in Rom Priester und solche, die es werden wollen, mit dem Segen des heiligen Vaters eine katholische Kirchenmeisterschaft austragen. Die Bayerische Staatsbibliothek findet sich also in bester Gesellschaft, indem sie seit acht Jahren mit beachtlichem Erfolg den Ball rollen lässt. Von einer Kulturinstitution wie der Bayerischen Staatsbibliothek wird selbstverständlich erwartet, dass sie über ihr Kerngeschäft, die Informationsversorgung, hinaus ein breites Spektrum kultureller Veranstaltungen anbietet und fördert. Letzteres reicht dabei üblicherweise von Ausstellungen über Lesungen, Fachvorträgen und Kongressen bis hin zu Konzerten oder gar Filmvorführungen. Neben der Kulturförderung geht es bei solchen Veranstaltungen immer auch um soziale Aspekte und Kontakte. Der kulturelle Inhalt einer Fußballbegegnung mag mit Recht umstritten sein, die Knüpfung wichtiger sozialer Kontakte geht aber im Rahmen eines Fußballspiels wesentlich leichter als z. B. bei einem Fachvortrag. Gerade für die Kontaktaufnahme und -pflege mit bibliotheksferneren Personengruppen ist die Idee, sich zu einem Fußballmatch zu treffen, oftmals ein guter Aufhänger. Wir finden, fußballerisch gesehen, unsere Gegner nicht nur im Bibliothekbereich. Firmenmannschaften, Verbandsteams, die Mannschaft des Bayerischen Landtages oder eine Auswahlelf der bayerischen Justiz sind schon gegen die BSB-Elf angetreten.
 
Gerade in der heutigen Zeit sind persönliche Kontakte und ihre Pflege von herausragender Bedeutung, um dafür zu sorgen, dass die eigene Institution positiv wahrgenommen wird und sich daraus messbare Vorteile in anderer Hinsicht ergeben können. Kontakte über die eigene „Branche“ hinaus zählen doppelt. Es ist ein Erfolg, wenn auch mittels Fußball das Thema Bibliothek im Allgemeinen und die Bayerische Staatsbibliothek mit ihren Anliegen im Speziellen besonders positiv wahrgenommen werden. Klug und überlegt eingesetzt, kann man das Auftreten unserer Betriebself – ohne die Bedeutung der Freizeitbeschäftigung Fußball in der Bayerischen Staatsbibliothek, etwas anderes ist sie für Spieler und Mannschaftsmanagement am Ende des Tages nicht, zu stark überhöhen zu wollen – durchaus als Teil unserer auf zahlreichen anderen Feldern verfolgten, nachhaltigen Marketingstrategie betrachten. Eine Vitrine am Eingang des Allgemeinen Lesesaales, welche die „Früchte“ unserer erfolgreichen „Marketingkampagne“ in Form von Wimpeln, Pokalen und Fotos wichtiger fußballerischer 
Events für jeden sichtbar macht, der die Bibliothek besucht, hat schon bei so manchem Studierenden, aber auch Forscher und hochrangigem Politiker sowie namhaften Manager (aus dem Vorstand unseres Freundes- und Fördererkreises) zunächst Erstaunen und Verblüffung zur Folge gehabt sowie den daraus resultierenden Wunsch, mehr über unsere fußballerischen Aktivitäten zu erfahren.
 
Dabei sind die Rahmenbedingungen für diese Art von „Marketing- und Eventkampagne“ alles andere als ideal. Ein großer organisatorischer Nachteil ist das Fehlen eines eigenen Sport geländes. Wir haben auch nicht die finanziellen Mittel, um einen Sportplatz gegebenenfalls anzumieten. Vor diesem Hintergrund ist es einem glücklichen Umstand zu verdanken, dass wir im TSV Arnbach im Dachauer Hinterland, der als Heimatverein mehrerer Mitarbeiter der Bayerischen Staatsbibliothek in besonderer Art verbunden ist, ein „fußballerisches Zuhause“ gefunden haben.

 
4 Fußball in der Bayerischen Staatsbibliothek – eine Bilanz
 
Der Zufall führte Regie …
 
Die Gründe und Motive für eine Fußballmannschaft an der Bayerischen Staatsbibliothek haben wir vorstehend dargelegt. Wie steht es nun um die Erfahrungen, gibt es Erfolge zu vermelden? So manches klang schon an. An dieser Stelle sollten die bisherigen Erfahrungen (und Erfolge) aber durchaus nochmals ausführlicher dargelegt werden. Beginnen wir chronologisch. Am Anfang stand der Wunsch, einem Kollegen, der eine tolle Idee (wiederbelebt) hatte, zu Hilfe zu eilen. Anlässlich des österreichischen Bibliothekartages in Bregenz im Herbst 2006 wollte der damalige, fußballbegeisterte Präsident des österreichischen Bibliotheksverbandes (VÖB) und Leiter der Vorarlberger Landesbibliothek, Harald Weigel, eine Idee aus den 1980er Jahren, eine österreichische und eine deutsche Bibliotheksauswahlmannschaft auf dem Bibliothekartag gegeneinander antreten zu lassen, wiederbeleben. Der Aufruf an Deutschlands Bibliothekare über die einschlägigen Internetlisten verhallte jedoch fast ungehört. Kollege Weigel setzte daraufhin einen „Notruf“ an die „benachbarte“ Bayerische Staatsbibliothek ab. Bayern konnte und wollte Deutschland mal wieder nicht im Stich lassen. Eine „fußballerische Task Force“ setzte sich – 10 Mann hoch – nach Bregenz in Bewegung. Die durch (rest)deutsche Kollegen komplettierte Mannschaft erwies sich gegenüber der favorisierten und professionell gemanagten österreichischen Elf im Bundesligastadion des SV Bregenz als ebenbürtiger Gegner und gewann unter Wahrung des diplomatischen Anstands verdient mit 9:1. In der Euphorie über den so prachtvoll herausgespielten Sieg kam es noch am selben Abend auf 
einem opulenten, von den österreichischen Kollegen im Rahmen des Bibliothekskongresses organisierten Empfang für die Mannschaft zur Gründung der „BSB-Kicker“.
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Abb. 3: Die Pause in Bregenz bot Gelegenheit zu letzten taktischen Absprachen.


 
Die erste ernsthafte Bewährungsprobe stellte sich im Folgejahr: Im Juli 2007 in einem Spiel gegen die „Leo Soccers“, der vielgerühmten und gefürchteten Firmenmannschaft von Krauss-Maffei (Motto: Wir schießen aus allen Rohren!), bestand eine nun ausschließlich aus Mitarbeitern der BSB bestehende Mannschaft ihre Feuertaufe mit Bravour. Nach tapferer Gegenwehr brachen die Soccers ein und am Ende stand es 5:1 für die Kicker der Bayerischen Staatsbibliothek. Ein Team war geboren.

 
Annus mirabilis 2008
 
Das Jubiläumsjahr 2008 stand vor der Tür. Hier wollte und sollte auch das Fußballteam seinen ganz eigenen Beitrag zum Jubiläumsprogramm leisten. Warum nicht nach den Sternen greifen, ja in den Fußball-Olymp einrücken und den nächsten Gegner auf dem „heiligen Rasen“ der Allianz Arena stellen? Dieses anfänglich fast aussichtslos erscheinende Vorhaben nahm dank der nachhaltigen Unterstützung unseres Generaldirektors und vor allem dem großherzigen Entgegenkommen des Vorsitzenden des Kuratoriums der Freunde und Förderer der Bayerischen Staatsbibliothek, Dr. Albert – der damals in der Allianz AG auch für die Belange der Allianz Arena zuständig war – doch Gestalt an. Wir erhielten zusammen mit der glaubhaften Versicherung, dass so etwas nur für Institutionen ab dem zarten Alter von 450 Jahren möglich ist, eine Zusage für ein Match in der Allianz Arena!
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Abb. 4: Allianz Arena 2008: Die Pokale sind bereit. Das Spiel kann beginnen.


 
Am 21. Mai 2008 war dann nach umfangreichen Vorbereitungen der große Moment gekommen. Die Mannschaft der Bayerischen Staatsbibliothek lief in ihren Traditionsfarben (rot-schwarz) und mit dem Generaldirektor an der Spitze (!) in die Allianz Arena ein. Der Gegner, eine Mannschaft der Allianz Bayern, hatte immerhin die Goldmedaille der firmenintern, aber weltweit ausgetragenen Allianz-Olympiade gewonnen und galt als klarer Favorit. Mit von der Partie waren trotz idealem, somit nasskaltem Fußballwetter gut dreitausend Anhänger beider Mannschaften, die lautstark und einfallsreich für eine echte „Länderspielatmosphäre“ sorgten. Dafür wurden sie von beiden Mannschaften mit einem überaus spannenden Spiel belohnt, das streckenweise, was Kampfgeist und Schnelligkeit anging, manchem Profiligaspiel zur Ehre gereicht hätte. Das Spiel endete nach 90 Minuten, von denen insbesondere die letzten hochdramatisch waren, mit einem leistungsgerechten torlosen Unentschieden. Der Sieger musste durch ein Elfmeterschießen ermittelt werden. Die Schützen unseres Teams erwiesen sich als die nervenstärkeren und die „Unsrigen“ gingen letztendlich mit 5:4 als Sieger vom Platz. Noch über Wochen war dieses Ereignis Gesprächsthema an der Bayerischen Staatsbibliothek und es war fast so, als wäre jeder Mitarbeiter über Nacht ein paar Zentimeter gewachsen.
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Abb. 5: Kurz vor dem Spiel. Das Stadion begann sich mit Besuchern voller gespannter Erwartung zu füllen. Nicht wenige der Fans hatten Plakate und Transparente dabei.
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Abb. 6: Einer der größten Momente in der Geschichte der BSB-Kicker: der Sieg in der Allianz-Arena.


 
Aber damit nicht genug. Wenn schon, dann sollte es im Jubiläumsjahr auch fußballerisch richtig krachen. Parallel zu den Vorbereitungen für das Match in der Allianz Arena liefen die Planungen für ein weiteres, ein internationales Fußballevent ersten Ranges. Nicht weniger als die inoffizielle Europameisterschaft der bibliothekarischen Fußballnationalmannschaften wurde vorbereitet. Exakt einen Monat später, am 21. Juni, trafen sich bei strahlendem Sonnenschein die Bibliotheksnationalmannschaften aus Italien, Österreich, (Rest)Deutschland und das Jubiläumsteam der Bayerischen Staatsbibliothek im idyllisch gelegenen Arnbach im Münchner Hinterland zum BSB-Jubiläums-Cup-Turnier. Sieg und Niederlage waren bei diesen Rahmenbedingungen und einer tollen Stimmung eigentlich Nebensache. Dafür rückten das Miteinander von Akteuren auf dem Spielfeld und auf den Zuschauerrängen sowie die gemeinsame Feier nach dem Turnier, noch dazu über Länder- und Sprachgrenzen hinweg, in den Mittelpunkt. Mit für die gute Stimmung sorgten großzügige Sponsoren, die es den Organisatoren, u. a. mit dem Angebot von italienischen Feinkostspezialitäten, leicht machten, eine für Aktive und Zuschauer einmalige Atmosphäre zu schaffen. Doch der Reihe nach. Das Turnier wurde nach dem Einzug der beteiligten Mannschaften (mit Nationalflaggen und Hymnen) feierlich durch den Vertreter des diplomatischen Corps in München, den stellvertretenden italienischen Vizekonsul, Signor Dr. Alberto Daldegan, eröffnet. Die Hausherrin, die Vereinsvorsitzende des TSV Arnbach und stellvertretende Bürgermeisterin von Schwabach Frau Edeltraut Lachner, sprach ein Grußwort. Zum Star der Veranstaltung wurde der Keeper der österreichischen Mannschaft, der die Spiele in bester Manier eines österreichischen Rundfunkreporters – Anklänge an den legendären Edi Finger waren durchaus gewollt – mit seinen Kommentaren begleitete, um sich dann atemlos bei seinen Einsätzen im Tor seiner Mannschaft zu „erholen“. Die Siegerehrung wurde wieder politisch hochrangig vom Bezirkstagsvizepräsidenten von Oberbayern, Herrn Josef Mederer, vorgenommen. 
Mehr am Rande sei erwähnt, dass der größte der vier an die teilnehmenden Mannschaften vergebenen Pokale nun ebenfalls in der schon mit einigen Trophäen und Erinnerungsstücken geschmückten „Fußball-Vitrine“, unserem „Corner of Fame“, am Eingang zum Allgemeinen Lesesaal steht.
 
Dass die Bäume für uns nicht in den Himmel wuchsen, dafür sorgte im Oktober 2008 das letzte Spiel des Jahres, das Rückspiel gegen die „Leo Soccers“, die Betriebsmannschaft von Krauss & Maffei. Es war nicht unser Tag und die 4:0-Klatsche, die wir bekamen, ließ uns die Bodenhaftung behalten bzw. wiederfinden. Auch die gemeinsame Aufarbeitung von Niederlagen schweißt zusammen – manchmal sogar mehr als das Feiern von Siegen.

 
Vom Sieg auf dem Deutschen Bibliothekartag in Erfurt zum Triumph auf dem Weltbibliothekskongress in Mailand
 
Kann man so ein Jahr als Amateurmannschaft ohne Ligabetrieb, was die Erfolge angeht, noch übertreffen? Wohl nur schwer. Der Versuch wurde 2009 gleichwohl unternommen. Es hatte sich mittlerweile in der deutschen Bibliothekswelt herumgesprochen, dass Fußball ein durchaus attraktives Thema für herausragende Ereignisse im Jahreslauf sein kann. Die Organisatoren des 98. Deutschen Bibliothekartages 2009 in Erfurt konnten uns mit ihrer Idee überzeugen und nach Erfurt locken, anlässlich der wichtigsten Fortbildungsveranstaltung für die deutschen Bibliothekare ein Match unserer Mannschaft gegen eine bibliothekarische Thüringenauswahl zu veranstalten. Das Spiel fand schon im Vorfeld bibliothekspolitisch großen Anklang: Auf der feierlichen Eröffnungsveranstaltung wurde explizit darauf hingewiesen, bibliothekarische Fachzeitschriften hatten schon vorab und der örtliche Kongress-Kurier während der Tagung mehrmals darüber berichtet. Den Ehrenanstoß nahmen die amtierende IFLA-Präsidentin Claudia Lux und der eigens angereiste amtierende Kultusminister Thüringens Bernward Müller vor. Mehr war an publizistischer und bibliothekspolitischer Aufmerksamkeit wahrlich nicht machbar. Das Ganze diente übrigens einem guten Zweck: Es war ein Benefizspiel, dessen Erlös den vom Erdbeben in L’Aquila in den italienischen Abbruzzen schwer gezeichneten Bibliotheken zugute kam. Nur am Rande sei vermerkt, dass unsere – wiederum vom GD persönlich angeführte – Elf bei recht frischem, aber gutem Fußballwetter in einem temporeichen und mit zahlreichen Torchancen für beide Mannschaften versehenem Spiel zu einem verdienten 5:1-Erfolg kam.
 
Nach einem „Intermezzo“ von nicht zu unterschätzender informationspolitischer Bedeutung, wenn man die Berichterstattung im Börsenblatt des deutschen Buchhandels und im Buchmarkt als Maßstab dafür heranzieht, dem Aufeinandertreffen einer bayerischen Verlegerauswahlelf und den BSB-Kickern im Juni – wie üblich in der „Glontal Arena“ des TSV Arnbach – das mit einem Sieg (8:2) der BSB-Kicker endete, näherte sich im August der Höhepunkt des Jahres.
 
 
Das fußballerische Highlight des Jahres 2009 fand im Zusammenhang mit dem Weltbibliothekskongress, der IFLA General Conference (25.–29. August) in Mailand statt. Mailand ist eine der großen, lebensfrohen Metropolen Europas und ähnlich wie München, Barcelona oder Lyon traditionell auch eine Kapitale des Fußballs mit gleich zwei Weltklassevereinen: AC und Inter Mailand. Was lag also näher, als anlässlich der IFLA-Tagung auch ein Fußballturnier – das erste in der 75-jährigen Geschichte der IFLA – zu veranstalten. Mit der Idee war es jedoch nicht getan. Zur Umsetzung brauchte es Partner, vor allem Partner vor Ort. Der entscheidende logistische und organisatorische Beistand vor Ort kam von der Università Cattolica del Sacro Cuore, einer der fünf großen Mailänder Universitäten, die die Mitausrichtung des Turniers auf dem Sportgelände der Universität zu ihrem ganz eigenen Beitrag für IFLA 2009 erklärte.
 
Die am Turnier teilnehmenden Mannschaften waren eine bunte Mischung und machten der IFLA-Idee, möglichst viele Kollegen aus aller Welt einmal im Jahr zusammenzubringen alle Ehre. Neben der Squadra Azzurra, dem italienischen Auswahlteam war ein IFLA-Team, das sich aus fußballbegeisterten Kolleginnen und Kollegen sowie Buchhändlern und Verlegern aus aller Welt rekrutierte, präsent. Das Feld vervollständigte die Cattolica-eigene Mannschaft. Unser Team war zusammen mit einigen Fans stilgerecht im eigenen Mannschaftsbus bereits am Vortag in Mailand eingetroffen. Mit dem Besuch im weltberühmten San-Siro-Stadion wurde nochmals Motivation getankt.
 
Am 26. August rollte dann im Centro Sportivo Fenaroli der Uni Cattolica der Ball. Ein erstes, sehr positives Resümee konnte schon nach der Vorrunde gezogen werden: Alle Partien, und daran war den Organisatoren vor allem gelegen, wurden mit großem Einsatz aber durchweg sehr fair geführt. Die Tabelle zeigte nach der Vorrunde folgendes Bild: 1. Squadra Azzurra 2. BSB-Kicker 3. Università Cattolica 4. IFLA-Team.
 
In der Zwischenrunde kam es zum Überkreuzvergleich. Dabei konnte sich einerseits unser Team gegen das der Cattolica durchsetzen und andererseits behielten die Azzurri gegenüber dem IFLA-Team die Oberhand. Damit standen die beiden Finalpartien fest: Im „kleinen Finale“ um den 3. und 4. Platz trafen das IFLA-Team und die Mannschaft der Università Cattolica aufeinander, das „große Finale“ bestritten die Azzurri und unsere Mannschaft – ein wirkliches „Traumendspiel“.
 
Zwischenzeitlich hatte sich auch außerhalb des Spi,elfeldes einiges getan. Claudia Lux, die amtierende IFLA-Präsidentin, und Mauro Guerrini, der Präsident des italienischen Bibliotheksverbandes (AIB) und Vorsitzender des nationalen IFLA-Organisationskomitees, waren eingetroffen, um den Mannschaften und ihren Anhängern sowie dem ersten Fußballturnier in der Geschichte der IFLA ihre Aufwartung zu machen. Nicht zuletzt in dieser Geste zeigte sich der hohe Stellenwert, der dem Turnier auch von offizieller Seite eingeräumt wurde.
 
Das kleine Finale ging nach heftiger Gegenwehr durch das IFLA-Team an die Mannschaft der Università Cattolica. Nun war die Spannung auf ihrem Siedepunkt. Das „große Finale“ um Platz 1 und 2 stand unmittelbar bevor. In der Vorrunde war das BSB-Team den Italienern noch unterlegen. Dieses Mal waren die BSB-Kicker taktisch 
besser eingestellt. Lange Zeit wogte das Spiel unentschieden hin und her, am Ende setzte sich dann doch der an diesem Tag größere Spielwitz, vielleicht war es auch der Bayern-Catenaccio der „Roten“, d. h. der unsrigen gegen die „Blauen“, die Azzurri, durch. Das Ergebnis lautete 2:1.
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Abb. 7: Ein Schnappschuss vom ersten IFLA-Fußballturnier: Zu sehen sind die Mannschaften der Università Cattolica (dunkelblaue Trikots) und der BSB (rote Trikots) zusammen mit der amtierenden IFLA-Präsidentin Claudia Lux (Bildmitte).
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Abb. 8: Strahlende Gesichter der Mannschaftskapitäne nach dem Turnier.


 
Die offizielle Siegerehrung wurde durch den Kultur- und Sportassessor der Stadt Mailand, Massimo Agarissi, im Übrigen ein Bibliothekar, vorgenommen. Letztlich gab es nur Sieger. Für alle Beteiligten, die Aktiven an oberster Stelle, aber auch für die mitreisenden BSB-Fans und nicht zuletzt für die Organisatoren war es ein wirklich einmaliges Erlebnis und dies noch von – wie oben schon dargelegt – historischer Tragweite. Auf dem abendlichen festlichen Empfang des Mailänder Goethe-Instituts für die deutschen und ausländischen IFLA-Delegationen im Naturkundemuseum Leonardo Da Vinci war das Fußballturnier um den IFLA-Cup und die vollständig vertretene siegreiche BSB-Mannschaft das Tagesgespräch. Mit keinem noch so gelungenen Vortrag hätten wir so eine Resonanz bzw. Breitenwirkung erzielen können.
 

 
Der Spaß geht weiter …
 
2009 standen bibliothekspolitische Aspekte und Marketingüberlegungen im Fußballjahr eindeutig im Vordergrund. Ganz anders 2010 und in den Jahren danach. Hier galt es primär auf kollegial-freundschaftlicher Ebene Gegenbesuche abzustatten bzw. zugesagte Rückspiele zu absolvieren. Im FIFA-Weltmeisterschaftsjahr 2010 erreichte uns die Einladung zu einem Freundschaftsspiel an die schöne blaue Donau nach Wien. Die Leiterin der Universitätsbibliothek Wien, Frau Magister Maria Seissl, ausgewiesener Fan des Austria-Biblio-Teams, wie wir von den Begegnungen in Bregenz und Arnbach wissen, hieß uns persönlich in ihrem prächtigen Hause am Opernring willkommen. Nach einer sehr informativen, mehrstündigen Besichtigung der diversen Räumlichkeiten der Universitätsbibliothek wurden wir von den Kollegen der UB Wien zum Heurigen ins Traditionslokal Steinschaden nach Nußdorf eingeladen. Dieser typisch wienerische Auftakt eines ereignisreichen Fußballwochenendes – am nächsten Tag waren zwei Spiele zu absolvieren – brachte unsere Aktiven nicht aus dem Tritt. Das Gegenteil war der Fall. Die österreichischen Kollegen hatten sich gegenüber dem letzten, schon einige Jahre zurückliegenden Zusammentreffen in Arnbach beim BSB-Jubiläumscup-Turnier auf einigen Positionen verstärkt, dies änderte jedoch nur wenig an der spielerischen Überlegenheit der BSB-Kicker. Die beiden Matches wurden 3:0 bzw. 8:2 jeweils zu unseren Gunsten entschieden. Wie bereits eingangs betont, überwog der freundschaftliche Charakter des Treffens eindeutig den fußballerischen. Auf dem Platz und am Rande sowie nach den Spielen wurden alte Freundschaften neu aufgefrischt. Beim Mittagessen im Restaurant „Fabelhaft“ auf der sehr schönen Platzanlage nahm Frau Magister Maria Seissl die Siegerehrung vor. Bei dieser Gelegenheit wurde von beiden Mannschaften auch der Kollege Hans Winkler (UB Wien), den wir seit Bregenz kennen, aus dem aktiven „Bibliotheksfußballdienst“ verabschiedet.
 
[image: e9783110310412_i0055.jpg]
 
Abb. 9: Die Geselligkeit darf beim Fußball nie zu kurz kommen, hier z. B. in Wien beim Heurigen.


 
 
Im September 2010 gab es ein weiteres Freundschaftsspiel auf internationaler Ebene und ein Wiedersehen mit den Kollegen und Freunden der Università Cattolica del Sacro Cuore aus Mailand, die uns im Jahr zuvor beim IFLA-Cup-Turnier so großzügig aufgenommen und bewirtet hatten. Austragungsort war einmal mehr die Sportanlage des uns eng verbundenen TSV Arnbach. Die Fans beider Mannschaften bekamen ein temporeiches, spannendes und torreiches Spiel geboten, welches mit einem leistungsgerechten 3:3 endete. Selbstverständlich gehörte ein gemütlicher Ausklang des Tages in der Sportgaststätte zum Programm.
 
Nun waren wir für den Saisonabschluss in Regensburg gerüstet. Dorthin hatte der Kollege Rafael Ball, Direktor der Universitätsbibliothek Regensburg, uns eingeladen, um die Spielstärke der wiedergegründeten eigenen Mannschaft einem ernsthaften Test zu unterziehen. Letztere war immerhin frischgebackener Vizemeister der Regensburger Uni-Fußballmeisterschaften 2010 geworden. Dieses erste und bisher einzige innerbayerische bibliothekarische Fußballduell fand im wunderschön auf dem Galgenberg gelegenen, universitätseigenen Stadion statt. Bei „englischem Fußballwetter“ mit Regen und leichtem Nebel waren in beiden Teams die Chefs Herr Ball und Herr Griebel mit an Bord. Während das eigentliche Spiel eindeutig zu Gunsten der BSB-Kicker (1:9) endete, ging das Duell der beiden Oberkommandierenden, wer das erste Tor schießt, trotz prächtiger, ja spektakulärer Torraumszenen unentschieden 0:0 aus. In der alten freien Reichsstadt Regensburg weiß man nach wie vor die Feste zu feiern. In der eigens umgerüsteten Eingangshalle der Zentralbibliothek wurde für Spieler und Fans ordentlich aufgetischt und mit frischem Gerstensaft nicht gespart. Dem Verbundgedanken – vereint sind wir stärker – wurde auch auf diesem Wege Genüge getan. So manche Anekdote wurde ausgetauscht, manch alte Bekanntschaft aufgefrischt und manch neue Freundschaft geschlossen.
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Abb. 10: Die Tribüne im Stadion der Universität Regensburg beim Spiel der BSB-Kicker gegen das Team der UB Regensburg war dicht mit fachkundigem Publikum besetzt.


 

 
Der „große Fußball“ kommt an die Bayerische Staatsbibliothek …
 
Das Fußball-Highlight des Jahres 2011 fand ausnahmsweise nicht auf dem Rasen, sondern auf dem Teppichboden des Friedrich-von-Gärtner-Saals im Hauptgebäude der Bayerischen Staatsbibliothek an der Ludwigstraße 16 statt. Am 30. November überreichte Karl-Heinz Rummenigge, Vorstandsvorsitzender der FC Bayern AG, persönlich unserem Generaldirektor im Rahmen eines eigens anberaumten Pressetermins mit reichlich Fernseh- und Rundfunkrummel die FC Bayern-Chronik 4 Sterne – 111 Jahre. Die limitierte, handgefertigte Chronik – sie gilt als größtes Fußballbuch der Welt – enthält alle Stationen des erfolgreichsten deutschen Fußballclubs seit seiner Gründung im Jahr 1900. Dank der Vermittlung der Förderer und Freunde der Bayerischen Staatsbibliothek e. V. hat der FC Bayern München die Chronik der Bayerischen Staatsbibliothek als großzügiges Geschenk überreicht. Herr Griebel würdigte das Geschenk als ein Bavarikum allerersten Ranges und das Exemplar mit der Zählung 1558 bereichert seitdem die Bavarika-Sammlung der Bayerischen Staatsbibliothek. Herr Rummenigge hatte noch weitere Geschenke dabei, die die BSB-Kicker zum Strahlen brachten. Zum einen eine Einladung an unsere Aktiven zu einem Stadionbesuch bei einem Bundesligaspiel und zum anderen das Versprechen eines Spiels gegen das legendäre Altherrenteam des FC Bayern, die ruhmreichen FC Bayern AllStars, in dem alle ehemaligen Bayern-Profis noch aktiv sind, die es einfach nicht lassen können.
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Abb. 11: Karl-Heinz Rummenigge und unser GD bei der Übergabe der Bayern-Chronik.
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Abb. 12: Die BSB Kicker beim Gruppenfoto mit Karl-Heinz Rummenigge.



 
… und die BSB-Kicker ins Hauptquartier des FC Bayern
 
Wie bereitet man sich auf ein Spiel gegen die ehemaligen Stars des FC Bayern vor? Wer würde am Ende zum engeren Auswahlkader gehören, aus dem sich die Elf rekrutieren sollte, die in der Säbener Straße auflaufen würde? Die Entscheidung dafür sollte sportlich fallen; in einem internen Match, prosaisch „BSB-Oldstars gegen BSB-Youngsters“ umschrieben. Jeder BSB-Kicker konnte dabei zeigen, was in ihm steckt. Bei schwülheißen Temperaturen trafen am 27. Juli spätnachmittags beide Teams in der „Glontal Arena“ aufeinander. In einem spannungsgeladenen, ja teilweise hochdramatischen Spiel gingen letztlich die Oldstars knapp mit 5:4 als Sieger vom Platz. Der GD, der in ihren Reihen angetreten war, überraschte mit seinem Einsatz über die gesamte Spielzeit. Bei einem frisch gezapften Bier und zünftigen Grillspezialitäten, die die mitgereisten Fans gezaubert hatten, klang der Tag für alle Beteiligten noch sehr stimmungsvoll aus.
 
Nach der Sommerpause ging es dann für den Auswahlkader zu einem zweitägigen „Trainingslager“ in die Höhenluft nach Bozen.506 Die Zahl der roten Blutkörperchen sollte möglichst rasch und ohne weitere Umstände erhöht werden. Außerdem lag seit geraumer Zeit eine Einladung der Freien Universität Bozen bzw. von deren Fußball-mannschaft 
für eine Begegnung südlich des Brenners vor. Letzteres war eine willkommene Abwechslung im Trainingseinerlei. Vor dem Spaß galt es aber noch der Pflicht zu genügen: Wie immer bei Auslandsaufenthalten nahm man gerne die Gelegenheit war, den Kollegen vor Ort einmal näher über die Schulter zu schauen und sich – wie im Falle der UB Bozen – deren großzügig bemessene Buch- und Medienstellflächen sowie Magazinräumlichkeiten zeigen zu lassen. Bei dem dann folgenden abendlichen Match auf einer Kleinfeldanlage im benachbarten Leiffers konnten unsere Kicker erneut ihre technischen und taktischen Fähigkeiten unter Beweis stellen. Nach harter, gleichwohl immer fairer Gegenwehr mussten sich die Südtiroler schließlich auf dem heimischen Geviert mit 3:9 geschlagen geben. Der Abend klang für alle Balltreter und ihre Fans versöhnlich bei Münchner Bier und italienischer Pizza aus.
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Abb. 13.: Bei aller Fußballbegeisterung kommt das Bibliothekarische nie zu kurz, wie hier bei einer Besichtigung an der UB Bozen.


 
Am 8. Oktober 2012 war es dann soweit. Auf unser Team wartete die bisher größte Herausforderung seiner noch nicht allzu langen, aber an Höhepunkten bereits reichen Geschichte. Jetzt galt es ein neues Kapitel aufzuschlagen. Wenn man bedenkt, wie viele Amateurteams unterschiedlichster Couleur jährlich beim FC Bayern anfragen, um zu einem Spiel mit den AllStar zu kommen, kann man unser Glück, zu den Auserwählten zu gehören, gar nicht hoch genug schätzen. Die Mannschaft war dann auch 
entsprechend motiviert, ihr Bestes zu geben und jeder Spieler bereit, alles abzurufen, was er zu leisten in der Lage war.
 
Die ersten Minuten des Spiels gehörten eindeutig unserer Mannschaft. Sie konnte sich einige sehr schöne Chancen erarbeiten – leider ohne Torerfolg. Als die AllStars-Mannen um Paul Breitner, der wie gewohnt deutlich – verbal und spielerisch – auftrumpfte, schließlich ernst machten, wurde schnell klar, worin der Unterschied zwischen tüchtigen Freizeitfußballern und ausgepufften Alt-Profis besteht. Der FC Bayern lag rasch mit 3:0 und schließlich 4:0 in Front. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang unseren Jungs schließlich doch noch der hoch verdiente Ehrentreffer, so dass man am Ende mit 1:4 vom Platz ging. Verloren und doch gewonnen, so könnte man den Ausgang der Partie umschreiben. Für die Aktiven gab es von den vormaligen Bayern-Stars – ganz vorne weg wieder Paul Breitner – viele lobende Worte, dem Management wurde ein Rückspiel in Aussicht gestellt (wo auch immer) und die zahlreich mit an die Säbener Straße gekommenen BSBler wurden beim gemeinsamen Abendbrot der beiden Mannschaften bestens bewirtet.
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Abb. 14: Die FC Bayern AllStars und die BSB Kicker vor Spielbeginn.




 
5 Ausblick
 
Alles hat seine Zeit. Das gilt sicher auch für das Phänomen Fußball an der BSB. Letzterer lebt und überlebt auf längere Sicht nur, wenn der Spaßfaktor bei allem Engagement nicht zu kurz kommt und immer ausreichend motivierte (und talentierte) Spieler bereit sind, auch in ihrer Freizeit im weitesten Sinne des Wortes „für ihre Stabi“ an- und einzutreten sowie im Management noch Zeit und Lust vorhanden ist, 
das notwendige Organisatorische am Laufen zu halten. Hier kommen in jüngster Zeit vermehrt die Rahmenbedingungen ins Spiel. Nach wie vor mangelt es an einer eigenen Sportanlage, die ein einigermaßen regelmäßiges Training und einen Spielbetrieb ohne größere organisatorische Aufwände, wie es im Moment bei allem Goodwill von Seiten des TSV Arnbach doch der Fall ist, erlauben würde. An dieser Stelle muss ein Wort zu den Finanzen gesagt werden: Es ist klar, ganze ohne Geld geht nichts. Sponsoren wurden rasch für die einheitliche Ausstattung der Mannschaft mit Trikots und Stutzen gefunden. Auch für die oben geschilderten Großereignisse, wie das Turnier in Arnbach 2008 oder die Teilnahme am IFLA-Cup in Mailand 2009, konnten im Zusammenhang mit dem Jubiläumsjahr 2008 für den Fußball vergleichsweise einfach Sponsoring betrieben werden bzw. das Ereignis in Mailand bekam aufgrund des beachtlichen Werbeeffekts für das Haus und die Pflege internationaler Beziehung auch die Unterstützung des hauseigenen Vereins der Freunde und Förderer. Damit sind die Finanzierungsmöglichkeiten aber auch schon abschließend aufgezählt. Die Notwendigkeit eines kontinuierlichen Minimalsponsorings, um zumindest die immer wieder anfallenden Fahrt- und Reisekosten für die einzelnen Spieler in einem erträglichen Maße halten zu können, stellt sich immer dringlicher. Schließlich und endlich können auch versicherungsrechtliche Aspekte auf Dauer nicht ganz ausgeblendet werden. Gerade mit Bezug auf Letzteres wurde im Hause jetzt eine Neuordnung des Betriebssports in die Wege geleitet.
 
Was die übergeordneten Gründe für den Fußball an der Bayerischen Staatsbibliothek angeht, die man unter den Stichworten Corporate Identity und Sympathiewerbung zusammenfassen kann, ist auf jeden Fall von einer Erfolgsgeschichte zu sprechen. Letzteres vor allem auch unter dem Gesichtspunkt, dass dieses Konzept im Hause mittlerweile Nachfolgeprojekte gefunden hat. Seit geraumer Zeit gibt es z. B. einen BSB-Chor, der immer wieder bei Festlichkeiten im Hause in Aktion tritt. Die neuen Betriebssportüberlegungen werden hoffentlich dahin führen, dass sich die Kolleginnen und Kollegen in weiteren Sportarten – zuletzt war von einem Eisstockschützenteam zu hören – tummeln und damit das Bild der Bayerischen Staatsbibliothek als einer modernen Dienstleistungseinrichtung, die auch für unkonventionelle Ideen offen ist, weiter in der Öffentlichkeit verbreiten.





Bestandsaufbau im Zentrum
 
 
 





Klaus Kempf
 
Sammlung ade?
 
Bestandsaufbau im digitalen Zeitalter
 
I Einleitung
 
Das Sammeln, d. h. der Auf- und Ausbau der eigenen Bestände, hat seit Bestehen der modernen Bibliotheken deren Denken und Handeln bestimmt. Die organisatorischen Strukturen und Abläufe der Bibliothek haben bis heute den Bestandsaufbau als Ausgangspunkt für alle weiteren Überlegungen und Maßnahmen.507 Die eigene Sammlung bzw. deren Ausbau und Pflege als wesentlicher Bezugspunkt gilt auch für das Verhältnis der Bibliothek zum Benutzer. Im Mittelpunkt der meisten bibliothekarischen Servicekonzepte steht bis heute die eigene Sammlung, deren Vermittlung und Bereitstellung in unterschiedlicher Form. Man kann es mit Francis Miksa auf folgende kurze und griffige Formel bringen: „Die Bibliothek, wenn sie etwas ist, dann ist sie eine Sammlung, wenn es keine Sammlung mehr gibt, gibt es auch keine Bibliothek mehr.“508
 
Im elektronischen Zeitalter, mit dem Aufkommen der digitalen Information und vor allem mit deren Verbreitungsmöglichkeiten über das Internet, ist diese Gewissheit ins Wanken geraten. Sie ist mit Fragezeichen versehen worden, ja es kommt sogar zu einer radikalen Infragestellung des bisher existierenden, uns vertrauten bestandszentrierten Bibliotheksparadigmas: „Die Zukunft der bibliothekarischen Sammlung wird sein, dass es keine Sammlung(en) mehr gibt“ oder „Die Bibliothek wird alles sein, aber keine Sammlung mehr“ hört man aus amerikanischen Bibliothekskreisen. 509 Nicht nur die zentrale Bedeutung der Sammlung, ihrer Pflege und ihres weiteren Ausbaus, sondern ihre Notwendigkeit an sich wird in Frage gestellt. Die wissenschaftliche Bibliothekswelt ist in einer wesentlichen Grundsatzfrage, ja in ihrem Selbstverständnis verunsichert. Alternative Konzepte werden diskutiert, eine grundlegende Neuausrichtung des bibliothekarischen Arbeitens und des Servicekonzepts wird verlangt.
 
Zur Neuorientierung gehört zum einen, sich die Grundlagen und historischen Wurzeln des tradierten, auf der eigenen Sammlung aufsetzenden Bibliothekskonzepts 
zu vergegenwärtigen und sich klar zu machen, wo wir derzeit stehen, also eine tiefgreifende, durchaus auch selbstkritische Ist-Analyse zu betreiben. Zum anderen ist es notwendig zu fragen, wie der Sammlungsgedanke und dessen Umsetzung, ein wie auch immer betriebener Bestandsaufbau, unter radikal veränderten Rahmenbedingungen aussehen kann, und im Gefolge die Frage zu stellen, wie die Bibliothek von morgen und ihre Funktion aussehen kann. Wenden wir uns zunächst dem Gestern und damit dem Ursprung der bibliothekarischen Sammlungsidee zu.

 
II Der Bestandsaufbau in der „gedruckten Welt“ von gestern
 
Die moderne Bibliothek hat ihren Ursprung in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Damals, als sich in Europa Big-Bang-artig eine neue Idee des Sammelns von Kuriosità und natürlichen wundersamen Dingen zwischen Adeligen und aufkommendem Bürgertum ausbreitete, was in der Schaffung sog. Kunst- und Wunderkammern mündete, schlug auch die Geburtsstunde der bibliothekarischen Sammlungen. Den zeit- und kulturgeschichtlichen Hintergrund bildeten die Entdeckungen neuer Erdteile und (See-)Verkehrswege sowie bahnbrechende Erfindungen, wie z. B. der Buchdruck mit beweglichen Lettern durch Johann Gutenberg, die wiederum vielfältige Innovationsschübe in Wirtschaft und Gesellschaft weit über die nunmehr erheblich erleichterte und vor allem beschleunigte Medienproduktion hinaus zur Folge hatte. Im Gefolge der sich daraus ergebenden wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Umbrüche ergaben sich neue Wert- und Nützlichkeitsvorstellungen. Der rein materielle bzw. religiöse Wert von Dingen, wie er noch in den mittelalterlichen Schatzsammlungen zum Ausdruck kommt, trat in den Hintergrund. Wichtiger waren nun den Sammlungsobjekten innewohnende Eigenschaften, die auf Information und Wissen abstellen bzw. befördern, dazu traten gegebenenfalls ästhetische Aspekte sowie der Erkenntnisgewinn, der sich aus der Sammlung unterschiedlicher Objekte ergibt.510
 
Beim Büchersammeln trat sehr bald das Interesse am Inhalt, also am Informationsgehalt gegenüber dem ästhetisch geleiteten Interesse am Gegenstand Buch in den Vordergrund. Allein, viele Bücher anzuhäufen macht jedoch noch keine Sammlung, keinen Bestand und vor allem keine Bibliothek aus.511 Der Erwerb von Büchern und das 
Herausbilden eines Bestandes sollte gewissen Anschaffungsgrundsätzen genügen. Die theoretische Forderung der Neuzeit war die Universalität. Formuliert wurde sie erstmals von Gabriel Naudé. In seinem 1627 und dann erneut 1644 erschienen Werk Advis pour dresser une bibliothèque erhob er die Universalität des Bestandes zum herausragenden Prinzip.512 Danach sollte die ideale Bibliothek möglichst alle Bücher zu allen Wissensgebieten umfassen, also alles was je geschrieben und gedruckt worden war. Eine Art Gegenentwurf zu diesem kosmopolitischen Ansatz lieferte kein Geringerer als G. W. Leibniz. Er vertrat zwar auch den Universalitätsgrundsatz, stellte beim Sammeln der Bücher aber den unmittelbaren (wissenschaftlichen) Nutzen, der sich aus ihnen ableiten lässt, in den Vordergrund. Danach muss man, um einen universalen Bestand nachzuweisen, nicht alle Bücher in einer Bibliothek vereint haben, sondern „nur“ die wichtigsten Werke, gewissermaßen die „Kern-Bücher“ zu den einzelnen wissenschaftlichen Disziplinen. Die Leibnizsche Auffassung von Universalität wurde ganz wesentlich durch wirtschaftliche Überlegungen geprägt, d. h. die Knappheit und vor allem die fehlende Stetigkeit der für die fortlaufende Anschaffung der Literatur benötigten finanziellen Mittel.
 
Erst Anfang des 18. Jahrhunderts wurde diesem Umstand an der Universität Göttingen abgeholfen und der für die moderne Bibliothek und deren Bestandsaufbau kennzeichnende Aspekt der Nachhaltigkeit in Form einer fortlaufenden Erwerbung aufgrund eines steten, für die damaligen Verhältnisse üppigen (Gesamt-)Budgets wurde Wirklichkeit.513 Göttingen blieb aber über sehr lange Zeit eine Ausnahme. Von einigen wenigen Fällen abgesehen dominierte daher bis weit in das 19. Jahrhundert hinein eine sprunghafte, d. h. rein anlass- und gelegenheitsbezogene, oftmals durch politische Ereignisse (Stichwort: Säkularisierung) begründete Bestandsmehrung.514
 
Die „goldene Zeit“ des Bestandsaufbaus hat ihren Beginn im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts. Wissenschaft und Forschung hatten jetzt einen ganz anderen Stellenwert. Der rasante technische Fortschritt und der damit verbundene enorme, die gesamte westliche Hemisphäre erfassende wirtschaftliche Aufschwung machten auch vor den Bibliotheken nicht halt. Die Staats-, Landes- und Nationalbibliotheken 
wurden von ihrer äußeren Anmutung her, aber auch unter dem Aspekt ihrer Bestandsgrößen zu nationalen Aushängeschildern. Die Universitätsbibliotheken vervielfachten ihre Bestände – dank entsprechender Budgets –, zum einen als Reaktion auf die beträchtlich gestiegene Nachfrage seitens der Forschenden bzw. Lehrenden und Studierenden nach wissenschaftlicher Literatur, zum anderen, aber das betraf im Prinzip alle Bibliotheken, aufgrund des weit überproportional gewachsenen Publikationsaufkommen und des damit einhergehenden, immer reicher werdenden Literaturangebots. An der Spitze der neuen „Bestandsmillionäre“ rangierten die Bibliotheken der amerikanischen (privaten) Eliteuniversitäten, aber auch die deutschen Universitätsbibliotheken erlebten hier einen bis dahin, was Bestandsmehrung und -größe angeht, nicht gekannten Aufschwung.
 
Der Bestandsaufbau wurde jetzt zu einem Kernthema der (wissenschaftlichen) Bibliothekare. Sie hatten sich als eigene Berufsgruppe etabliert bzw. sich mit einem zeitgemäßen Berufsbild versehen. In Deutschland gab es seit 1909 in der Theorie und dann ab den 1920er Jahren auch in der Praxis das Berufsbild des Fachreferenten. 515 Zu dessen Hauptaufgaben zählte der Bestandsaufbau. Dabei unterscheidet man zwischen unterschiedlichen Konzepten, nämlich zwischen dem sog. frequenz- oder bedarfsorientierten und dem systematischen Bestandsaufbau. Das Ideal ist letzterer, d. h. der über die Befriedigung des bloßen Tagesbedarfs der zu versorgenden Nutzergruppe hinausreichende, den künftigen Bedarf antizipierende sowie eine ausgeglichene, also möglichst alle Aspekte eines Wissenschaftsfaches einschließende Bestandsentwicklung gleichermaßen berücksichtigende Literaturerwerb. In der bibliothekarischen Praxis dominierten natürlich schon mit Blick auf die sehr unterschiedlichen Budgetverhältnisse Mischlösungen. Dabei herrschte eine rein lokale Sicht der Dinge vor. Im Unterschied zu anderen bibliothekarischen Themen, wie insbesondere im Bereich der Katalogisierung, wo es vergleichsweise früh zu nationalen und schließlich zu einem internationalen Meinungsaustausch und sogar zu verbindlichen Absprachen sowie Standardisierungsversuchen kam, wurden Bestandsaufbaufragen und Fragen der Bestandsentwicklung als rein institutionsbezogene, ja bibliotheksindividuelle Thematiken eingestuft und schon auf nationaler Ebene unter dem Aspekt möglicher Arbeitsteilung kaum erörtert.516 Überlegungen über einen 
etwaigen regional oder auch national abgestimmten Ausbau der Bestände im Sinne von kooperativen Erwerbungs- und Sammlungsabsprachen blieben in allen Ländern, einschließlich den USA, mit einer einzigen Ausnahme entweder rein theoretischer Natur oder endeten als Stückwerk.517
 
Fast das gesamte 20. Jahrhundert war dank anhaltender wirtschaftlicher Prosperität, dies gilt grundsätzlich auch für die jeweiligen Nachkriegszeiten, die weitere Bestandsentwicklung im Sinne eines steten Wachstums und Ausbaus der (lokalen) Bestände eigentlich nie in Frage gestellt. Im Gegenteil, die Vervollständigung der eigenen Sammlungen und die geradezu expansiv betriebene Bestandsmehrung waren zu einem Dogma eigener Art geronnen. Bestandsgröße wurde bis in die jüngste Vergangenheit hinein – eine Untersuchung weist dies nunmehr für die US-amerikanischen Universitätsbibliotheken explizit nach – mit Bestandsqualität, ja der Qualität einer Bibliothek schlechthin gleichgesetzt. Darüber hinaus war man – unter US-AMERIKANISCHEN Bibliothekaren – der festen Überzeugung, dass mit den Sammlungen bleibende Werte von herausragender strategischer Bedeutung geschaffen und damit das Prestige der eigenen Hochschule nachhaltig befördert würde.518
 

 
III Der Bestandsaufbau in der „Hybridbibliothek“519
 
1 Definition und Konzept der „Hybridbibliothek“
 
„Hybrid“ heißt dem Brockhaus zufolge „aus Verschiedenem zusammengesetzt; von zweierlei Herkunft; zwitterhaft“.520 Die Verbindung dieses Begriffs mit dem Terminus „Bibliothek“ stammt aus der zweiten Hälfte der 1990er Jahre und kommt von britischen Bibliothekaren.521 Der Begriff „hybrid library“ lässt mehrere Deutungsmuster zu. Sutton, der den Begriff zum ersten Mal gebrauchte, stellt einen evolutorischen Aspekt in den Vordergrund.522 Er sieht eine logische Entwicklung von der traditionellen Bibliothek über die „automatisierte Bibliothek“, hier wird gedruckte Information automatisiert verwaltet bzw. angeboten, hin zur „Hybridbibliothek“ und schließlich zur „digitalen Bibliothek“, welche nur noch digitale Information verwaltet und anbietet. Insofern ist die „Hybridbibliothek“ ein zwangsläufiger, aber in seiner Zeitdauer auch absehbarer „evolutionsbedingter Zwischenschritt“, eine vorübergehende Erscheinung. Sutton betont dann auch “the balance of print and digital information leans increasingly toward the digital.”523 Mehrheitlich herrscht in der Literatur die Auffassung, dass dieser transitorische Zustand noch geraume Zeit anhalten wird. Dabei wird je nach Bibliothekstyp bzw. dessen konkreter Aufgabenstellung der Anteil der digitalen Information, wie von Sutton vorhergesagt, im Zeitablauf ein mehr oder minder deutliches Übergewicht gegenüber der gedruckten gewinnen.
 
Was ist der Inhalt des Hybridbibliothekkonzepts? Stellvertretend für mehrere Autoren sei hier Murray zitiert: „… <a hybrid library is> a managed environment providing integrated and contextualised access to an extensible range of information 
services independent of location, format, media and curatorial domain within an business framework.”524 Wo und was ist das Neue bei diesem Konzept? Das Neben- bzw. Miteinander unterschiedlicher Medientypen in Bibliotheken ist nichts Neues, dieses wird von vielen Bibliotheken seit geraumer Zeit mehr oder minder erfolgreich praktiziert. Seit einiger Zeit bereits bieten Bibliotheken ihren Nutzern auch digitale Informationen in unterschiedlicher Form (on- und offline) an, ohne dass deswegen von einer konzeptionellen Neuausrichtung die Rede ist. Neu bei dem vorstehenden Konzept ist die Forderung nach einer eindeutigen, ja radikalen Nutzerakzentuierung des „hybriden“ Informationsangebots.525 Die Bibliothek soll nicht mehr vordergründig bestands- oder medienbezogen planen, organisieren bzw. agieren, sondern den Nutzer mit seinen sehr unterschiedlichen Informationsbedürfnissen zum obersten Ziel und zum alleinigen Maßstab ihres gesamten Planens und Handelns machen. Damit steht bei einer Dienstleistung nicht mehr das Potential des lokalen Bestandes, der eigenen Sammlung bzw. Sammlungen im Vordergrund, sondern im Zweifelsfall wird unter Beachtung der jeweiligen Rechtesituation primär auf Fremdressourcen zugegriffen und die Bibliothek tritt nur noch rein vermittelnd als Intermediär, nicht mehr aus eigenen Ressourcen schöpfend in Erscheinung. Das kommt natürlich einem Paradigmenwechsel gleich.526 Die eigene (lokale) Bestandsbildung und Sammlungstätigkeit wird nicht mehr als prioritär bei der Konzeption des Dienstleistungskonzepts, sondern nur noch als eine (!) Möglichkeit unter mehreren gesehen, um die Informationsbedürfnisse des Benutzers möglichst rasch, effektiv und komfortabel befriedigen zu können.527
 
Diese konzeptionelle Neuorientierung ist gleichzeitig Ausgangspunkt und Eckpfeiler einer neu zu entwickelnden Kooperations- und Wettbewerbsstrategie der Bibliothek. Letztere verdient hier ausdrücklich Erwähnung, da sich das Verhältnis der Bibliothek zu anderen Einrichtungen in ihrem unmittelbaren und mittelbaren Umfeld vermehrt „hybrid“, d. h. ambivalent im Sinne eines neuen Rollenverständnisses und einer neuen Arbeitsteilung gestaltet. Davon betroffen sein kann das Verhältnis zu unmittelbar angrenzenden anderen Organisationseinheiten der gleichen Institution, wie z. B. im Falle einer Hochschulbibliothek das Verhältnis zum hochschuleigenen 
Rechenzentrum bzw. zu den Fakultäten, also zu den Wissenschaftlern. Betroffen sein können aber auch die Beziehungen zu anderen Informationseinrichtungen, wie Archiven und Museen, oder auch zu kommerziellen Dienstleistungsunternehmen, also Buchhandlungen, Zeitschriftenagenturen oder auch den neuen Marktteilnehmern, wie den sog. E-Book-Aggregatoren und den (kommerziellen) Suchmaschinenbetreibern. Hier wird es vermehrt zu einem neuen Mit- und Gegeneinander kommen. Phasen der Kooperation werden mit Phasen des Wettbewerbs wechseln, aus Partnern werden Konkurrenten und umgekehrt.

 
2 Sammeln in der „Hybridbibliothek“
 
Die Umsetzung des Hybridbibliothekkonzepts beginnt zwangsläufig im Bereich Bestandsaufbau und Erwerbung. Der Sammlungsbegriff muss neu definiert werden, das Sammelverhalten muss sich ändern und die Sammlung muss sich neu formieren und vor allem neu präsentieren. Dies diktieren vor allem die Besonderheiten der digitalen Medien, aus denen sich veränderte Kooperationsmöglichkeiten (im Bibliotheksbereich) ergeben, die aber auch veränderte Konkurrenzverhältnisse am Informationsmarkt, wie oben erwähnt, zur Folge haben. Ausschlagend für eine neu auszurichtende Sammelpolitik ist eine weitere Variable im unmittelbaren Umfeld der Bibliotheken, nämlich das einschneidend veränderte und sich weiter verändernde Nutzerverhalten. Aber der Reihe nach.
 
Der ganz überwiegende Teil der Bibliotheken erwirbt nach wie vor – in Abhängigkeit von den jeweiligen finanziellen Möglichkeiten – in erheblichem Umfang analoge, d. h. gedruckte Materialien. Ein Gutteil oder gar schon das Gros des für den Medienerwerb zur Verfügung stehenden Budgets wird jedoch mittlerweile in zahlreichen wissenschaftlichen Bibliotheken, d. h. vor allem in den Universitätsbibliotheken, für den Erwerb von digitalen Informationsressourcen aufgewandt.528 Ihrem Sammeln, ihrem Erwerb ist daher besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Die Erwerbungsgrundsätze und Beschaffungswege der „alten“ gedruckten Welt haben in der „neuen“ digitalen Welt ihre Gültigkeit zumindest teilweise, wenn nicht ganz eingebüßt.529 Die spezifischen technisch-organisatorischen Eigenschaften der digitalen Information und die bei ihrem Bezug sowie bei ihrem Einsatz zu beachtenden rechtlichen Besonderheiten 
verlangen nach anderen Erwerbungsgrundsätzen und anderen Beschaffungsmethoden. Die Hybridbibliothek, die ja konventionellen und digital-multimedialen Medien gleichzeitig gerecht werden muss, verlangt vor diesem Hintergrund beim Bestandsaufbau einen „virtuosen Methodenmix“530.
 
Bei den gedruckten Materialien lässt sich das Erwerben in der Regel an folgenden Grundsätzen festmachen: 


 
	Der Erwerb erfolgt vorrangig just in case, d. h. bei Erscheinen oder Vorliegen eines Werks mit Blick auf einen eventuellen künftigen Bedarf.
 
	Die Erwerbungsentscheidung richtet sich bei jedem einzelnen Buch- oder Zeitschriftentitel primär am lokalen Bestand und an den im Erwerbungsprofil formulierten Kriterien aus.
 
	Die Entscheidung trifft der (fachlich) zuständige Bibliothekar, i. d. R. der Fachreferent, der die Gesamtbestandsentwicklung in seinem Verantwortungsbereich im Blick hat.531
 
	Der Erwerb – bei Neuerscheinungen im Regelfall auf dem Kaufwege – hat zur Folge, dass die Bibliothek an dem Werk Eigentum erwirbt und das Werk auf Dauer Bestandteil des „Buchkapitals“ der Bibliothek wird. Aber nicht nur das: Sie verfügt wie bei anderen Wirtschaftsgütern über alle Eigentumsrechte, d. h. sie kann damit nach eigenem Gutdünken verfahren, u. a. es verleihen und zwar auch – im Rahmen der Fernleihe – an Benutzer anderer Bibliotheken.
 
	Mit dem konventionellen Medienerwerb, z. B. einem Buch, ergeben sich für die Bibliothek zunächst keine weiteren komplexen organisatorisch-technischen Frage und Problemstellungen. Das erworbene Werk wird in den Bestand eingereiht, d. h. inventarisiert, erschlossen, ins Regal gestellt und bei Bedarf wird es entliehen. Das ist alles.

 
Beim Erwerb digitaler Medien gelten hingegen ganz andere Grundsätze und Regeln: 


 
	Der Erwerb und die Beschaffung erfolgt hier primär nach sog. just in time-Überlegungen. Entscheidend ist nicht mehr die Frage der langfristigen, ausgeglichenen Bestandsentwicklung und ein vermutetes künftiges Nutzerinteresse, sondern der unmittelbare Nutzerwunsch, möglichst unterfüttert durch eine statistisch nachweis- bzw. überprüfbare tatsächliche Nutzung der einzelnen (Zeitschriften-/ 
Datenbank-/E-Book-)Titel.532 Ein vorsorgeorientierter Bestandsaufbau findet so gut wie nicht mehr statt.533
 
	Die Titelauswahl und die Erwerbungsentscheidung werden zunehmend auf den Nutzer verlagert oder diesem sogar im technischen Sinne direkt im Rahmen eines sog. Patron-Driven-Acquisition-Service (PDA) überlassen. Die vorsorglich im lokalen OPAC seiner Heimatbibliothek eingestellten bibliographischen Daten einschlägiger aktueller Veröffentlichungen erlauben es dem Nutzer im Rahmen seiner Literaturrecherche, Bestellungen auch auf (gedruckte und elektronische) Monographien aufzugeben, die noch gar nicht zum Bestand der Bibliothek gehören. Der für die Erwerbung eigentlich zuständige Bibliothekar ist hier i. d. R. nur noch die sekundäre, verifizierende Instanz.534
 
	Bei den E-Medien dominiert der Sammelerwerb.535 Bei E-Books sind dies oft sog. Paketkäufe, entweder direkt von den Verlagen oder über entsprechend kompetente Buchhändler oder auch über die neuen Akteure am Medienmarkt, in diesem Fall die sog. E-Book-Aggregatoren. Letztere sind Dienstleistungsunternehmen, die von Verlagen, die selbst keine Vertriebsorganisation aufbauen wollen oder können, den Vertrieb der E-Book-Produktion verlagsübergreifend übernehmen.536 Der Erwerb kann dabei auch über sog. konsortiale Einkaufsgemeinschaften von Bibliotheken erfolgen. In den letzten Jahren haben sich diese Zusammenschlüsse im Bibliothekswesen weltweit durchgesetzt.537 Es gibt Konsortien in unterschiedlichster 
Gliederung: regionale, nationale und internationale Zusammenschlüsse. Sie sollen die Marktmacht der nachfragenden Bibliotheken gerade gegenüber den großen Wissenschaftsverlagen stärken. Die Konsortien erwerben grundsätzlich für oder im Auftrag ihrer Mitglieder alle möglichen, kommerziell vertriebenen E-Ressourcen. Im Vordergrund stehen jedoch Zeitschriften, Datenbanken und E-Books. Es haben sich die unterschiedlichsten Erwerbungsmodelle herausgebildet. Der einst in seinen unterschiedlichen Varianten dominierende sog. Big Deal, d. h. die am Konsortium beteiligten Bibliotheken erwerben ganze oder Teile von Verlagsprogrammen, auch Ressourcen, die sie vielleicht kaum oder gar nicht benötigen, dieses Mehr an eigentlich nicht benötigter Information bringt jedoch auf das einzelne, damit erworbene Werk bzw. die Nutzerzugriffe umgerechnet erhebliche Preisvorteile mit sich, wurde zuletzt mehr und mehr durch differenziertere, auf die tatsächliche Bedarfssituation zugeschnittenere konsortiale Lizenzmodelle abgelöst.538 Mit dem konsortialen Erwerb wird natürlich eine Art von kooperativem Bestandsaufbau geleistet, und zwar im Unterschied zur vormaligen Printwelt interessanterweise i. d. R. bei von allen häufig genutzten Beständen, die im „klassischen“ Bestandsaufbau lokal strikt getrennt voneinander gehalten wurden.539 Je nach vertraglicher Vereinbarung haben die Konsortialteilnehmer z. B. über eine sog. United Title List einen gemeinschaftlichen (Zeitschriften-)Titelpool mit einheitlichen Zugriffsrechten für Nutzer unterschiedlicher Herkunftsbibliotheken.
 
	Die alles entscheidende Neuerung ist jedoch die Tatsache, dass die Bibliotheken aufgrund der spezifischen Urheberrechtssituation bei digitalen Medien beim Erwerb keine Käufe mehr tätigen, also kein Eigentum mehr erwerben, sondern beim Erwerb von kommerziell vertriebenen, urheberrechtsgeschützten, also neu erschienen digitalen Werken nur noch (Einzel- oder Sammel-)Lizenzen erwerben. Hier gilt Access versus Ownership, d. h. die Bibliothek erwirbt keinen Eigentumstitel mehr, sondern sie muss sich mit dem Recht auf Zugang zu einer Informationsressource bescheiden. Damit gehen die Bibliotheken – je nach konkreter Ausgestaltung der Lizenzabkommen – nicht nur „Beziehungen auf Zeit“ ein, d. h. nach Ablauf der vereinbarten Lizenzlaufzeit droht bei einer Nichtverlängerung der Lizenz u. U. der Verlust der Zugriffs- und Archivrechte auch für bereits „erworbene“ Informationsressourcen, sondern sie begeben sich vor allem der im Bibliothekswesen traditionellen Möglichkeiten des „Resource Sharing“, d. h. vor allem der Weitergabe der Medien in Form der Fernleihe an andere Bibliotheken. 
Hinzu kommt die Verpflichtung zu einem weitreichenden Rechtemanagement (DRM), da so gut wie jede Lizenzvereinbarung in diesem Bereich nur auf eine bestimmte, vorab genau zu definierende bzw. zu kontrollierende Nutzergruppe bzw. Nutzungsform/-häufigkeit abstellt.
 
	Gerade das Letztgenannte hat erhebliche organisatorisch-technische Fragestellungen zur Folge bzw. erfordert beträchtliche Investitionen in Hard- und Software, die für den Betrieb der E-Medien unerlässlich sind. E-Medien, ihre (Rechte-)Verwaltung, ihre Integration in das Servicekonzept der Bibliothek (von der Freischaltung mit allen technischen und rechtlichen Aspekten bis hin zur eventuell notwendigen Nutzerschulung) und vor allem ihre Langzeitsicherung haben einen im Vergleich zu analogen Medien erheblich höheren Pflegeaufwand zur Folge.

 
Es wird deutlich, dass die „Hybridbibliothek“ einen deutlich erweiterten Sammlungs-und Bestandsaufbaubegriff mit sich bringt. Ihr Bestand ist unter mehreren Aspekten viel bunter und vielschichtiger geworden. Heute umfasst er neben käuflich erworbenen, gedruckten Monographien und (immer weniger werdenden) Zeitschriftentitel, die sich auf Dauer im Besitz und vor allem im Eigentum der Bibliothek sowie sich auch physisch in deren Regalen befinden, digitale Medien, die ganz andere Merkmale aufweisen. Letztere werden meist kooperativ, d. h. zusammen mit anderen Bibliotheken konsortial und i. d. R. zeitlich befristet auf Lizenzbasis erworben.540 Die Lizenz beinhaltet nur den Zugang zu E-Books und E-Zeitschriften sowie zu Datenbanken, wobei die physische Datenhaltung im Regelfall nicht mehr durch die Bibliothek, sondern durch die lizenzierenden Verlage selbst oder einschlägige Dienstleister erfolgt. Die kommerziell vertriebenen und erworbenen E-Medien bilden jedoch nur einen, wenn auch (noch) den wesentlichen Anteil der E-Medien am „hybriden Bestand“. Dazu kommen im Sinne eines nochmals erweiterten Bestandsbegriffs mehr und mehr digitale Veröffentlichungen oder, präziser gesagt, Materialien unterschiedlichen Typs und Herkommens, die im Sinne des sog. Open Access im Internet für jedermann frei zugänglich sind und gleichwohl unter bestimmten Voraussetzungen in den Bestand i. w. S. aufgenommen werden.541
 

 
3 Das Phänomen „Open Access“
 
Alle wissenschaftlichen Bibliotheken haben immer auch sog. graues Schrifttum gesammelt. Im bibliothekarischen Sprachgebrauch versteht man darunter Literatur, die außerhalb des Verlagsbuchhandels erscheint und i. d. R. nicht auf dem Kaufwege, sondern auf dem Tausch- oder auch auf dem Geschenkweg in die Bibliothek kommt. Neben Kleinschrifttum, oftmals mit lokalem oder auch regionalem Bezug, betraf dies früher vor allem sog. Preprints, Workings- und Discussionpapers, also Vorabveröffentlichungen wissenschaftlicher Beiträge aus der eigenen Hochschule oder auch von externen Forschungseinrichtungen. Früher war das systematische Sammeln dieses Materials insbesondere ein Thema für Spezialbibliotheken oder Bibliotheken mit speziellen Sammlungsschwerpunkten, für die durchschnittliche wissenschaftliche Bibliothek dagegen eher von peripherem Interesse. Auch in seinem Mengenaufkommen war es gegenüber dem (Verlags-)Schrifttum eher eine Randerscheinung.542
 
Mit dem Aufkommen des Internet und seinen extrem weitreichenden Möglichkeiten und Formen der Partizipation des Einzelnen am Informationsprozess hat sich dies radikal verändert. Sowohl nach Menge, Output, als auch nach inhaltlicher und formaler Vielfalt ist innerhalb kürzester Zeit die „graue“ Veröffentlichung oder, besser gesagt, die außerhalb des „klassischen“ Verlagswesens erscheinende, im Internet „frei zugängliche“ Informationsressource zur dominierenden Erscheinung auf dem Informationsmarkt geworden. Dies gilt zunehmend auch für die wissenschaftlich relevante Information. Um die 20 % der im Moment erscheinenden wissenschaftlich relevanten Literatur erscheint mittlerweile als genuine Online-Veröffentlichung im Wege des sog. Open Access.543 Damit sind Open-Access-Veröffentlichungen aber keine zu vernachlässigende Größe mehr, sondern sie sind zu einem ernsthaften Thema für den bibliothekarischen Bestandsaufbau geworden. Es stellt sich die Frage, was sich in welcher Form als potentielles Sammlungsobjekt anbietet.
 
Rufen wir uns aber zunächst nochmals in Erinnerung, was der Begriff „Open Access“ konkret beinhaltet. Peter Suber definiert kurz und knapp: “Open access literature is digital, online, free of charge and free of most copy right and licencing 
restrictions.”544 Dies ist eine sehr weitreichende Definition, in der sich vieles verbergen kann. Die frei zugänglichen Netzressourcen entsprechen dann auch nur teilweise Literaturgattungen und Veröffentlichungstypen in der gedruckten Welt. Bleiben wir zunächst bei den zu Print analogen, uns vertrauten Gattungen wie der Monographie: Hier wäre, wenn es um Neuerscheinungen geht, die Eins-zu-eins-Entsprechung im Moment die elektronische Dissertation oder, um ein Beispiel aus der vormals „grauen Literatur“ zu nehmen, auch die Online-Variante eines Preprint oder Workingpapers.545 Dazu treten im Sinne von frei verfügbaren E-Books die mittlerweile massenweise im Netz zu findenden Retrodigitalisate (teilweise auch schon mit den dazu gehörigen Volltextversionen) von urheberrechtsfreien Monographien, die die Bibliotheken selbst oder zusammen mit Partnern weltweit aus eigenen bzw. fremden Beständen erzeugen und sie nun im Internet gemeinfrei anbieten. Langsam kommt auch das Angebot von „klassischen“ Monographien, die noch dem Urheberrecht unterliegen, in Schwung. Die Krux ist die Finanzierung. Hier wird neuerdings, z. B. im Wege einer „Mindestsubskription“, die über das Internet vertrieben wird und sich primär an interessierte, d. h. zeichnungswillige Bibliotheken wendet, im Sinne eines erweiterten „author paid“ die Herausgabe von neuen Buchtiteln (durch kommerzielle Verlage) sichergestellt.546
 
Die andere zu Print analoge Gattung, die Zeitschrift, präsentiert sich zumindest im Moment unter Open-Access-Gesichtspunkten als besonders interessante Neuerung. Bei ihr bzw. den in ihr enthaltenen Beiträgen hat sich in Abhängigkeit vom Grad (und der Qualität) der freien Zugänglichkeit die Unterscheidung in eine Veröffentlichung des Typs „goldener Weg“ oder „grüner Weg“ am schnellsten und am umfassendsten durchgesetzt. Bei Ersterem erfolgt die (Erst)Veröffentlichung eines Artikels in einer Open-Access-Zeitschrift, d. h. sie ist für jedermann ohne weitere Autorisierung und Authentifizierung, vor allem aber ohne lizenzrechtliche Barrieren, also kostenlos, zugänglich und nutzbar. Beim sog. grünen Weg erfolgt die primäre Veröffentlichung des Artikels in einem Periodikum mit einem traditionellen, d. h. i. d. R. auf Subskriptionen basierenden Geschäftsmodell eines kommerziellen Anbieters und ist folglich nur bedingt zugänglich, eben den Abonnenten bzw., im Falle der Bibliotheken, deren Benutzern, wenn die Bibliothek ein einschlägiges Abonnement unterhält. Gleichzeitig oder i. d. R. zeitlich versetzt wird der gleiche Artikel parallel dazu in einem institutionellen bzw. Fachrepositorium abgelegt und so über das 
Internet frei zugänglich angeboten.547 Hinzu kommt vermehrt die Variante des sog. Delayed Open Access, bei der ganze Jahrgänge ausgewählter Zeitschriftentitel nach Ablauf einer gewissen Embargofrist bzw. gemäß einem sog. Moving-Wall-Konzept im Sinne der OA-Green-Road-Variante frei geschaltet werden.
 
Die anfängliche Skepsis, ob sich das OA-Zeitschriftenpublikationsmodell Typ Goldener Weg am (Leser-)Markt und vor allem aber in der Science Community, in der vor allem das Prestige, das Ranking des Zeitschriftentitels zählt, überhaupt durchsetzen würde, hat sich nicht bestätigt. Im Gegenteil: Waren es zu Beginn, d. h. 1993, noch ganze 20 Zeitschriftentitel weltweit, so waren es 2000 schon 741 Titel und 2009 bereits 4.767 Titel. Die darin veröffentlichten 191.851 Artikel entsprachen ca. 7,7 % aller damals veröffentlichten Artikel überhaupt. Das Wachstum setzt sich exponentiell fort: Ende 2012 waren – nach Schätzungen – schon ca. 15,1 % der Artikel in OA-Titel veröffentlicht worden; nach Hochrechnungen, die von einem weiterhin überproportionalen Wachstum der OA-Titel ausgehen, könnten rein rechnerisch in 10–12 Jahren, also im Jahr 2025, 90 % aller Zeitschriftenartikel in OA-Periodika erscheinen.548 Das wäre eine wirkliche Revolution, würde doch damit ein Publikations- und Wertschöpfungssystem, das ca. 350 Jahre weitgehend unverändert geblieben ist, innerhalb von 30 Jahren zur Gänze umgebrochen oder, besser gesagt, verschwunden sein. Es bleibt abzuwarten, ob sich dies wirklich bewahrheitet.549 Die wesentlichen Voraussetzungen für eine erfolgreiche Weiterentwicklung des OA-Systems sind jedoch gegeben: Das Peer-Reviewing-Thema bei den OA-Titeln ist im Prinzip gelöst550 und auch für ihre dauerhafte Finanzierung haben sich tragfähige Lösungen, die i. d. R. eine Bezahlung durch den/die Autoren selbst oder deren Heimatinstitutionen bzw. durch an Open Access interessierten Fördereinrichtungen vorsehen, entwickelt.551 Aber noch befinden 
sich die besonders prestigeträchtigen Zeitschriftentitel – von einigen wenigen, wenn auch beeindruckenden Beispielen einmal abgesehen – in Verlagshand. Letztere haben sich auch noch längst nicht in ihr Schicksal ergeben. Sie bieten zunehmend „hybride“ Veröffentlichungsmodelle an, d. h. gegen Entgelt wird die Veröffentlichung einzelner OA-Artikel in einer „klassischen“ Bezahlzeitschrift angeboten, ein Versuch der Branche beim Übergang vom traditionellen, subskriptionsbasierten Geschäftsmodell zum genuin goldenen Weg finanziell auf der richtigen Seite zu stehen und im Zweifelsfall auch doppelt zu verdienen.552
 
Auf andere Literaturgattungen oder Medientypen lässt sich der Erfolg der OA-Zeitschriften nicht ohne weiteres übertragen. Bei den Monographien, die ihren Produzenten- und Leserkreis mittlerweile vornehmlich in den Geisteswissenschaften haben, vollzieht sich der Umstieg von der gedruckten, in einem Verlag erschienen Ausgabe auf die im Internet frei zugängliche elektronische Kopie sehr viel langsamer. Dafür gibt es verschiedene Gründe, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. Letztlich wird die jeweilige Science Community darüber entscheiden, in welchem Umfang und wie rasch der OA-Ansatz auch dieses Segment des Medienmarktes erreichen und umbrechen wird.553
 
Wo bleiben bei dieser Entwicklung die Bibliotheken bzw. wie ist es um das Schicksal ihrer Sammlungen bestellt? Als Informationsanbieter im engeren Sinne haben sie in diesem Fall sicherlich ausgedient. Unter dem Erwerbungsaspekt, d. h. für die Öffnung des Zugangs zu diesen Informationsressourcen, werden sie nicht gebraucht. Ob der Ansatz der Konstruktion einer kaufähnlichen Verfahrensweise, quasi ein 
„Book-on-Demand-System“ zwischen (kommerziellen) Verlagen bzw. selbstverlegenden Autoren oder Forschungseinrichtungen und Bibliotheken, in dem letztere direkt (durch die gezielte Subskription von Einzeltiteln) bzw. indirekt durch die „Re-Kontextualisierung“ ihrer Erwerbungsetats, d. h. durch die Übernahme der Autorenselbstbeteiligung zu Gunsten von OA-veröffentlichungswilligen Wissenschaftler aus der eigenen Universität die Finanzierung von OA-Publikationen besorgen, verfängt bzw. dies der Weisheit letzter Schluss ist, muss abgewartet werden.554 Sehr wohl können die Bibliotheken aber durch das Einbringen ihrer ganz speziellen Expertise, d. h. durch systematisches, u. U. kooperatives Sammeln, Katalogisieren und Archivieren der OA-Monographien, ja der frei zugänglichen Netzressourcen ganz allgemein dafür sorgen, dass dieses ständig bedeutsamer werdende Informationsangebot von Dauer ist und hinsichtlich Sichtbarkeit und Zugänglichkeit eine Qualitätssteigerung erfährt, die dem Nutzer unmittelbar zu Gute kommt.555
 
Die Sinnhaftigkeit und praktische Relevanz des letztgenannten Ansatzes wird deutlich, wenn man einen Blick auf genuine, frei zugängliche Netzveröffentlichungen, die so eigentlich keine Entsprechung in der analogen Welt finden, wie z. B. Themen- oder Institutionenwebsites mit teilweise hoch interessanten, wissenschafts- bzw. forschungsrelevanten Inhalten.556 Die thematischen Websites (nachfolgend TWS abgekürzt) zu definieren oder allgemein zu beschreiben ist nicht einfach. Ein formaler Unterschied zu printanalogen digitalen Dokumenttypen ist, dass TWS i. d. R. nicht mehr in ein Printmedium zu überführen sind. Ein zweites Charakteristikum ist, dass TWS dazu beigetragen haben, den Begriff der „Publikation“ zu verändern. Es ist vielleicht besser, hier von einer „Netzressource“ anstatt von einer Netzpublikation zu sprechen. Bei dem Gros der TWS geht es um mehr oder minder umfangreiche Materialsammlungen, um digitalisierte oder auch genuine Online-Texte, Bilder, Karten etc. Zu den Quellenmaterialien können natürlich fachlich einschlägige Publikationen unterschiedlicher Art, von Tutorials bis digitalen Fachlexika, dazukommen. Schließlich werden diese Netzressourcen zunehmend mit Informations- und Kommunikationsmodulen angereichert, wie Veranstaltungskalender und Blogs, die einen Dialog oder gar eine Interaktion mit den Nutzern/Lesern erlauben. Die TWS entwickeln sich zu komplexen digitalen Publikationsumgebungen. Sie werden zunehmend zu zentralen Modulen kooperativer Forschungsprojekte, die neben den Materialien auch die Ergebnisse, die Publikationen und sogar die Kommunikation zwischen beteiligten Wissenschaftlern umfassen.
 
 
Das diese Form der Informationsproduktion oder, besser gesagt, Informationspräsentation und -vermittlung eine große Relevanz für die jeweiligen Fachwissenschaften auch aus bibliotheksfachlicher Sicht zugebilligt wird, zeigt die Tatsache, dass sich die einschlägigen Internetadressen in den systematisch aufgebauten und gepflegten Linksammlungen nicht weniger fachlich interessierter deutscher Bibliotheken wiederfinden bzw. ihre Inhalte – wenn die Rechteinhaber zustimmen – auch auf Dauer auf deren lokalen Servern archiviert werden. 557 Noch einen Schritt weiter ging die British Library. Sie hat noch im Vorgriff auf eine entsprechende Neuregelung der britischen Pflichtstückeregelung, die auch die Übermittlung von Webangeboten an die British Library zur Auflage machte, ab dem Jahr 2003 die systematische Sammlung, Erschließung und Archivierung von wichtigen Open-Access-Websites aus dem Vereinigten Königreich bzw. den dort befindlichen Inhalten zu einem neuen Schwerpunkt ihre Bestandsaufbaupolitik gemacht. In ihrem mit Blick auf die neuen digitalen Herausforderungen grundlegend überholten bzw. erweiterten Erwerbungsprofil kommt dieser Medienform nun eine gewichtige Rolle zu.558


 
IV Bestandsaufbau in der All-Digital-World von morgen
 
Michael Gormann, der namhafte US-amerikanische Bibliothekar, der sich im ersten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts mit mehreren grundlegenden Publikationen zur Zukunft der Bibliotheken zu Wort gemeldet hatte, geht grundsätzlich von einer evolutionären und nicht von einer revolutionären Entwicklung aus.559 Auch unter dieser Annahme gestaltet sich eine Prognose über die künftigen Sammlungsaktivitäten bzw. den Bestandsaufbau in wissenschaftlichen Bibliotheken gleichwohl extrem schwierig. Grund dafür ist vor allem die Tatsache, dass sich die Bibliotheken exogenen Entwicklungsfaktoren ausgesetzt sehen, denen sie sich kaum oder gar nicht entziehen können. Der Umbruch wird diktiert von einer weiter exponentiell fortschreitenden informations- und kommunikationstechnologischen Entwicklung und dem damit zusammenhängenden gleichzeitigen, ebenfalls primär technikgetriebenen Umbruch 
im Wissenschaftsbereich, bei dem sich die Arbeitsweisen dort und insbesondere der Umgang mit Information und damit auch das Verhältnis zur Bibliothek vollkommen neu gestalten, ja revolutionieren werden. Die Bibliotheken werden den Fortgang der Dinge noch nicht einmal graduell beeinflussen, geschweige denn mitbestimmen können. Sie sind, um es klar und deutlich zu formulieren, nicht Akteure, sondern Getriebene der Veränderung. Von ihnen wird eine extreme Anpassungsleistung im Sinne einer radikalen Neuausrichtung ihres Geschäftsmodells verlangt werden, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, ganz an den Rand des Informationsgeschehens gedrängt zu werden oder gar zum Aussterben verurteilt zu sein.560 Doch hier steht nicht das Schicksal der Bibliothek an sich im Mittelpunkt der Erörterung, auch wenn sich das eine vom anderen nicht so ohne weiteres trennen lässt, sondern die Frage, welche möglichen Entwicklungslinien sich schon heute für den bibliothekarischen Bestandsaufbau für morgen und übermorgen absehen lassen.
 
1 Neudefinition von Sammlungsidee und -konzept
 
Die „klassische“ Sammlungsidee aus der analogen Welt, wo es um den wie auch immer gearteten, i. d. R. bedarfsantizipierenden Erwerb des Sammlungsobjekts – mit dem Ziel, die lokale Sammlung weiter zu komplettieren – und dessen Einfügung in den Sammlungskontext, d. h. seine Erschließung und seine Präsentation geht, wird auf absehbare Zeit im Bereich der Geisteswissenschaften mit Bezug auf die monographische Literatur sicherlich weiter bestehen. Gleiches gilt im Zusammenhang mit der Pflege – und gegebenenfalls auch dem weiteren Ausbau – von (gedruckten) Sondersammlungen. 561 Nur dort spielt auch die Frage der Unikalität eines Sammlungsobjekts noch eine Rolle. Ansonsten ist dieses für den Erwerb vormals wesentliche Kriterium 
ohne Belang, da die rein digitale Welt die Unterscheidung nach Original und Duplikat bzw. Kopie nicht mehr kennt.562
 
Die „Elektronifizierung“ unserer Sammlungen wird noch viel schneller fortschreiten, als alle heute annehmen. „E-Only“ wird zum Regelfall werden. Einmal durch die anhaltenden Anstrengungen so gut wie aller Bibliotheken, die vorhandenen analogen Sammlungen in Abhängigkeit von der Rechtesituation soweit als möglich zu digitalisieren. Mehr denn je wird gelten, nur was im Netz nachgewiesen und verfügbar ist, existiert. Die Bibliotheken sind gut beraten, vor allem ihre (unikalen) Sondersammlungen in eine maschinenlesbar Form zu überführen und sich so ein Alleinstellungsmerkmal zu sichern. Da die Digitalisierung erhebliche Kosten verursacht, ist die Versuchung groß, diese in Zusammenarbeit mit interessierten, kapitalstarken kommerziellen Dritten zu tun. Es bleibt abzuwarten, ob der derzeit größte Player auf diesem Feld, Google, sein Projekt Google Book Search weiter fortführen oder sich etwas Neues einfallen lassen wird. Egal wie die Entscheidung ausfällt, es muss hier nochmals festgehalten werden, dass mit der Google-Initiative und den bisher dabei erzielten Ergebnissen –mehrere Millionen Bücher und Zeitschriften sind in Rekordzeit digitalisiert und im Internet frei zugänglich eingestellt worden563 – wurde schon jetzt eine einmalige Leistung vollbracht und das Diktum, dass der Aufbau großer Sammlungen seine Zeit braucht, endgültig widerlegt. 564
 
Zum anderen wird so gut wie alles, was künftig neu erscheint und wissenschaftlich relevant ist, auch (als sog. Parallelveröffentlichung) oder ausschließlich in digitaler Form vorliegen. Die aus der analogen Welt traditionelle Trennung nach Literaturgattungen, also z. B. in Monographien und Zeitschriften, wird nach und nach verschwinden oder die herkömmlichen Gattungsbegriffe werden sich teilweise mit neuen Inhalten füllen. Schon heute ist die Bezeichnung „E-Book“ äußerst missverständlich. Darunter können nicht nur klassische (digitale) Monographien fallen, sondern im Extremfall auch Datenbanken. Das Schicksal der Zeitschriften wird sich u. U. sehr rasch und radikal entscheiden, in dem ihr wesentlicher Inhalt, die Artikel, nicht mehr nach Heften und Jahrgängen zusammengefasst, was für die digitale Welt eigentlich wenig Sinn macht, sondern als eigenständige Veröffentlichungen online 
ins Netz gestellt werden.565 Man wird mehr und mehr nur noch von Netzpublikationen oder, da sich auch der Publikationsbegriff zunehmend einer verbindlichen Definition entzieht, noch allgemeiner von Netzressourcen sprechen. Unabhängig von der Bezeichnung gilt, dass das eigentliche Sammelobjekt künftig der pure Informationsinhalt, der Content, sein wird.566 Der Zugang zu ihm wird ganz überwiegend, wenn man den Siegeszug des Open Access, wie oben geschehen, in die Zukunft fortschreibt, für alle – über das Netz – offen stehen. Wenn etwas aber für jedermann frei zugänglich ist, braucht man dafür keine Mittler oder Intermediäre mehr, die sich der Zugangsproblematik annehmen, wie die Bibliotheken dies bisher tun. Für das Gros der künftigen, so verstandenen „Online-Veröffentlichungen“, also den Open oder Free Content,567 muss folglich der Erwerbungsaspekt neu definiert, ja die Sammlungsidee an sich neu gedacht und neu konzipiert werden.
 
Auch unsere Vorstellung, unser Bild von Informationsinhalten wird sich beträchtlich ändern. Erheblich an Bedeutung gewinnen wird künftig der Aspekt der Multimedialität. Der schon heute bestehende Trend, Information vermehrt nicht mehr nur über Texte zu vermitteln, sondern diese mit Bildern, Filmen, Animationen und Audiodateien anzureichern, wird sich beträchtlich verstärken, ja für den rein digitalen Content selbstverständlich und je nach zugrunde liegender wissenschaftlicher Information bzw. je nach Wissenschaftsfach wird die audiovisuelle Darstellung gegenüber dem Text dominant werden.568 Hinzutreten wird u. U. auch eine Interaktionskomponente. Die neue, digitale Informationswelt basiert maßgeblich auf Partizipation 
und Interaktion. Unter diesem Aspekt muss man schon heute Computerspiele oder andere interaktiv angelegte Werke bei den Überlegungen zur (Neu-)Konzeption digitaler Sammlungen als potentielle, fachlich unbedingt relevante Sammlungsobjekte ansehen.569 Dazu kommt, dass der Dialog zwischen Lesern und Autor bzw. Autoren weiter intensiviert werden wird bzw. die Grenzen zwischen beiden werden sich weiter verwischen. Hier werden m. E. „Hybridformen“ beim Schaffen und der Pflege von Netzressourcen Platz greifen. Die technischen Voraussetzungen dafür sind auf jeden Fall vorhanden. Was sich verändern bzw. anpassen muss, sind die bisher herrschenden Vorstellungen von Autorenschaft und u. a. die sich daraus ergebenden (urheber-) rechtlichen Implikationen, was naturgemäß wieder Rückwirkungen auf Vorstellung von einer Sammlung bzw. die Umsetzung einer Sammlungsidee hat.570 Für die Frage einer neu zu fassenden Sammlungsidee und deren Umsetzung in einer (Wissenschafts-) Welt mit weitestgehend digitaler Informationsansprüchen und -versorgung sehe ich in den nächsten 10–15 Jahren drei wesentliche Entwicklungsstränge.

 
2 Globaler arbeitsteiliger Bestandsaufbau und …
 
Die lokale, von der jeweiligen Bibliothek verantwortete Sammlung dominiert nach wie vor unsere Vorstellung von bibliothekarischem Bestandsaufbau. Daran ändern im Prinzip auch vermehrte kooperative Ansätze auf lokaler, regionaler, nationaler oder internationaler Ebene nichts. Selbst wenn es um die ergänzende Hinzunahme von digitaler Information, also Content geht, der auf Servern in anderen Ländern, ja Kontinenten aufliegt, so ist jede Bibliothek bisher eifersüchtig darum besorgt, ihre Erwerbungs- und Sammlungsautonomie weitgehend zu wahren. Es dominiert nach wie vor eine lokale Sicht der Dinge. Ausnahmen bestätigen auch hier nur die Regel. Dies wird sich m. E. künftig einschneidend ändern. Unter den noch strikter vernetztdigitalen Bedingungen der Wissenschaftswelt von morgen ist dieser „klassische“ Bestandsaufbau auch in seiner hybriden Ausprägung so nicht mehr sinnvoll denkbar. 571 Wir werden deswegen u. U. schon mittelfristig eine deutliche Differenzierung 
der Bibliotheken unter dem Sammlungsaspekt erleben. Es wird m. E. zu einer viel rigoroseren bzw. radikaleren Arbeitsteilung zwischen den Bibliotheken kommen, als wir sie bisher kennen. Grob gesprochen wird es nur noch zwei Varianten von Sammlung und einen dementsprechenden Bestandsaufbau geben.572
 
Die große Sammlung: Die eine Variante wird das Anlegen und die Pflege von großen, ja sehr großen, u. U. sogar globalen Sammlungen, eine Art von „Gedächtnismonumenten unserer Zivilisation“, elektronischer Dokumente bzw. Materialien sein, die, obwohl für jedermann im Sinne von Open Content frei zugänglich sind, systematisch aus dem Netz „gefischt“ werden.573 Dan Hazen von Harvard sieht die daran beteiligten, relativ wenigen Bibliotheken in einer doppelten Funktion, zum einen als „Lagerhäuser“ und zum anderen als „Werkzeugschuppen“, d. h. neben einer dauerhaften Aufbewahrung müssen die Bibliotheken auch für eine geeignete Aufbereitung der Sammlungsobjekte sorgen bzw. die notwendigen „Werkzeuge“ zur Verfügung stellen, um eine möglichst effektive und komfortable Nutzung zu ermöglichen.574 Wie schon gesagt, das Thema wird nur eine Handvoll besonders großer bzw. leistungsfähiger Bibliotheken betreffen. Eine weitreichende, in fernerer Zukunft sogar globale Arbeitsteilung versteht sich hier fast von selbst. Genauso selbstverständlich wird sein, dass die Datenbestände weltweit verteilt liegen werden. In der Pflicht stehen hier zunächst einmal die bekannten Big Player der Bibliothekswelt, d. h. die National- und Staatsbibliotheken sowie auch die großen (und reichen) Universitätsbibliotheken der westlichen Hemisphäre, die schon heute die großen (analogen) Sammlungen pflegen. Dazu treten bestehende kooperative Sammlungsunternehmen, wie z. B. der deutsche Sondersammelgebietsplan, sofern der Umbau zu einem System von FID nicht das Ende des bisher erfolgreichen arbeitsteiligen Bestandsaufbaus mit sich bringt oder auch sich unter diesem Aspekt neu bildende Erwerbungs- und Sammlungskooperationen, wie z. B. die im Aufbau befindliche internationale (OA-)Initiative zum Aufbau disziplinspezifischer digitaler Sammlungen in Medizin und Biologie.575 Wir erleben hier in gewisser Weise eine Wiederbelebung der Sammlungsführung nach Bibliothekstypen und damit den Abschied vom Bibliothekskonzept des Typs „Bibliothek für alle und für alles“. In der Arbeitsteilung (schon auf nationaler Ebene) kommt ein starker institutioneller Aspekt ins Spiel. Während die namhaften wissenschaftlichen Bibliotheken, die heute schon über konventionelle Sammlungen von Weltrang verfügen, wie die der US-amerikanischen Eliteuniversitäten, sich eher disziplin- bzw. materialspezifischen 
digitalen Sammlungen widmen dürften, werden die Nationalbibliotheken bei ihren Sammlungskriterien mehr denn je auf formale Aspekte abheben (Beispiel: Das Webharvesting orientiert sich primär an der jeweiligen nationalen Domain).576 Selbst Häuser, wie die Library of Congress (LoC), die auch im digitalen Zeitalter weiterhin grundsätzlich einen universalen Sammlungsanspruch pflegt, sind sich bewusst, dass auch für sie mit Blick auf die Spezifika des digitalen Sammlungsobjekts und angesichts der Dimension der Aufgabenstellung (weltweit umfassend immer mehr Publikationen i. w. S. zu sammeln) an einer weitgehenden Arbeitsteilung kein Weg vorbei führt.577 Die LoC wird ihren weltweit ausgerichteten Bestandsaufbau nun nicht mehr auf dem Tauschwege mit anderen Bibliotheken oder über Lieferungen kommerzieller Dienstleister, sondern elektronisch im Wege eines möglichst flächendeckenden Netzes von Partnereinrichtungen, darunter natürlich auch Bibliotheken, arbeitsteilig das sie interessierende (digitale) Material sammeln.578 Ein Anfang wurde im Bereich der Amtlichen Druckschriften in der Zusammenarbeit mit der Bayerischen Staatsbibliothek gemacht. Die LoC bezieht seit zwei Jahren die elektronischen Versionen der bayerischen Ministerialblätter über einen Server der Bayerischen Staatsbibliothek.579 Wer auch immer an dieser neuen, global ausgerichteten, strikt arbeitsteilig agierenden Allianz bestandsführender Bibliotheken teilnehmen wird, klar ist, dass das einigende Band und die entscheidende Voraussetzung für das Gelingen der Operation 
das unbedingte Sich-verlassen-können auf die Vertrauenswürdigkeit und die Leistungsfähigkeit der Partnereinrichtungen ist.580
 
Doch auch kleinere Bibliotheken mit vergleichsweise bescheidenen Ressourcen und überschaubaren Sammlungen sind nicht a priori oder zur Gänze von der/den entstehenden „Weltbibliothekssammlung(en)“ ausgeschlossen. Die spezifischen Eigenschaften des digitalen Sammlungsobjekts, d. h. seine jederzeitige, ortsunabhängige Verfügbarkeit, machen es möglich. Diese Häuser können sich auf freiwilliger Basis über den Betrieb (vernetzter) Dokumentenserver, also institutioneller oder fachspezifischer Repositorien bzw. die dort gesammelten, erschlossenen und gespeicherten Materialien, die i. d. R. lokal entstanden und vor allem auch lokal von Belang sind, in das große Gemeinschaftsunternehmen einbringen.581 Den neuen (digitalen) Sondersammlungen sind hier keine inhaltlich-objektspezifischen Grenzen gesetzt:582 Es können Sammlungen sein, die im analogen Bereich durchaus ihre Entsprechung finden, wie z. B. die Sammlung der E-Mail-Korrespondenz eines (lokal) namhaften Schriftstellers oder eines Forschers, die durchaus der Aufbewahrung eines Briefwechsels, eines literarischen Nachlasses in früheren Zeiten vergleichbar ist. Es kann sich aber auch um Materialien handeln, die in der analogen Welt gar nicht existierten, wie die Mitteilungen eines Blogs oder von Informationen aus den sog. Social Media, wie von Facebook, Twitter oder dem sozialen Wissenschaftsnetzwerk ResearchGate.583 Entscheidend ist, dass die lokale bibliothekseigene Sammlung obwohl nach Thema und Interesse u. U. extrem begrenzt, gleichwohl aufgrund ihres unikalen Charakters einem kleinen, aber unerlässlichen Mosaikstein entspricht, der das globale und universale Sammelvorhaben komplettiert und bereichert.584 Diese Überlegung führt nach 
Auffassung namhafter US-amerikanischer Bibliothekare auch in den Bibliotheken selbst zu einer Neugewichtung der Sammlungspolitik bzw. der für den Bestandsaufbau geleisteten Aufwendungen. Bisher wurde hauptsächlich in die vor Ort unmittelbar nachgefragte, von den Verlagen teuer verkaufte Literatur investiert. Die sog. graue Literatur lief eher am Rande in Form einer Sondersammlung mit. Nun kehrt sich dies – unter der Annahme einer weitgehend dem Open-Access-Prinzip verpflichteten Wissenschaftswelt – um: Die höchste Bedeutung (und damit der größte Teil der Aufwendungen) kommt nun der Pflege der auf dem eigenen Dokumentenserver, aus der lokalen Produktion stammenden digitalen Informationsressourcen zugute.585
 
Die kleine Sammlung: Dies ist ein Thema für jede durchschnittliche wissenschaftliche Bibliothek, vor allem kleinere und mittlere Universitätsbibliotheken und damit die überwiegende Mehrheit der Bibliotheken. Ihre Sammlungsaktivität wird tendenziell mehr oder minder deutlich abnehmen. Gleichzeitig wird es zu einer ausgeprägten Spezialisierung bei den Sammelinhalten kommen. Waren die Sammlungen bisher recht uniform, so werden sie nunmehr enger am tatsächlichen lokalen Bedarf und Gebrauch ausgerichtet sein und damit, was den Umfang, d. h. die Zahl der Sammlungsobjekte, der Dokumente angeht, im Zweifelsfall „schlanker“ ausfallen.586 Wir werden folglich eine primär durch den aktuellen lokalen Bedarf bestimmte (digitale) Sammlung haben, die nach Umfang und Inhalt stark variieren kann. Gehen wir weiterhin von einer Universitätsbibliothek aus, so werden wir zwei Phänomene unterscheiden müssen: Wenn die Sammlung vor allem für Lehrzwecke vorgehalten wird, entspricht sie mehr oder minder der alten bekannten Lehrbuchsammlung,587 wenn sie einem (zeitlich befristeten) speziellen Forschungsinteresse, einem Projekt dient, dann ist sie unter Sammlungsgesichtspunkten im weitesten Sinne mit den früheren 
Handapparaten an den Lehrstühlen oder in den Instituten vergleichbar. Da endet aber auch schon die weitgezogene Parallele zur „alten Welt“. Auch diese „kleine Sammlung“, das gilt natürlich insbesondere für die aus aktuellem Forschungsinteresse angelegte, wird im Zweifelsfall weltweit vernetzt, d. h. arbeitsteilig angelegt und (gegebenenfalls auch mit verteilter Datenhaltung) gepflegt werden.588 Sie entspricht damit dem Denken und Agieren einer Science Community, die heute keine lokale, regionale der nationale, sondern selbst in den Geisteswissenschaften eine internationale und globale Gemeinschaft bildet. Oder wie Berndt Dugall feststellt: „Informationsinfrastrukturen unterliegen einem epochalen Wandel. Der Umstand, dass in der digitalen Welt physische Orte und physische Objekte fast bedeutungslos werden (zumindest als „Träger“ und „Lagerstätten“ für Information) erfordert nicht nur neue Organisationsstrukturen (auf nationaler Ebene), sondern ein grundsätzliches Denken weg von nationalen hin zu internationalen Kooperationsformen.“589 Eine deutlich kleinere Sammlung heißt nicht gleichzeitig geringes Leistungsvermögen. Die aus analogen Zeiten stammende Formel „große Sammlung, großes Leistungspotential“ gilt für die fortgeschrittene digitale Bibliothek nicht mehr. Hier zählt primär, wie schnell und gut die Bibliothek Zugang zur aktuell benötigten Information schafft und vor allem welche begleitenden Dienste sie dazu u. U. noch anbieten kann.590 Oder wie Rick Anderson es formuliert: „…the very idea of ‘collection’ will be overhauled if not obviated over the next ten years in favor of more dynamic access to a virtually unlimited flow of information products.“591
 
Rick Anderson sieht einen „dritten Weg“ als realistisch an. Er geht auf absehbare Zeit von einem dritten Sammlungstyp aus, der sog. Confluid Collection aus.592 Einer weitgehend aus Open-Access-Materialien (!) bestehenden Core Collection,593 die 
auf Dauer oder zumindest auf längere Zeit vorgehalten wird, werden, je nach Bedarf zeitlich befristet, von kommerziellen Anbietern lizenzierte, ergänzende Sammlungen von E-Books bzw. (Zeitschriften-)Artikel/Datenbanken, falls benötigt oder gewünscht sogar mit einer Print-on-Demand-Komponente hinzugefügt.

 
3 … spartenübergreifendes Sammeln als Regelfall in der Online-Welt?594
 
Bisher lebten Archive, Bibliotheken und Museen, die heute gemeinhin mit dem Begriff „Gedächtnisinstitutionen“ überschrieben werden, eher mit dem Rücken zueinander. Das galt auch für den Bestandsaufbau. Es galten (und gelten) scheinbar gänzlich unterschiedliche Traditionen und daraus entwickelte Sammlungsgrundsätze. Das Internet und der damit verbundene rasante Aufstieg einer „virtuellen Realität“ haben auch hier eine Wende herbeigebracht. Auf einmal entdeckt man Gemeinsamkeiten, man schaut gerade beim Sammeln über den Tellerrand der eigenen Sparte hinaus, und man beginnt über Zusammenarbeit zu reden, manchmal sogar schon sie zu praktizieren. Bei näherer Betrachtung zeigt sich rasch, dass jede der drei Sparten nicht nur unterschiedliche Sammeltraditionen, sondern auch in der neuen, digitalen Sammelwelt und im Umgang mit digitalen Sammelobjekten ihre Besonderheiten entwickelt und ausgebildet hat. Die Welt der Bibliotheken – extrem durch das unmittelbare informationstechnologische Umfeld und dessen Umbrüche ge- und bedrängt sowie geprägt, mit zunehmend genuin digitalem Sammelgut, das in nicht so ferner Zeit mehrheitlich den Grundsätzen des Open-Access-Prinzips unterliegt dürfte – haben wir bereits im Detail betrachtet.
 
Die neue Welt der Archive wird im Moment – wie bei den Bibliotheken – bestimmt durch eine allerdings hier erst jetzt im großen Stil beginnende Retrodigitalisierung der historischen Bestände.595 Hinsichtlich der Zeitgrenzen müssen Archive dabei weniger 
auf etwaige Urheberrechte als vielmehr auf Persönlichkeitsrechte achten. Ansonsten ändert sich an den Grundprinzipien ihres Sammelauftrags auch im digitalen Zeitalter wenig. Der Umbruch am Medienmarkt berührt diesen kaum oder gar nicht. Zumindest die staatlichen unter ihnen unterliegen einem vom Gesetzgeber via Archivgesetz eindeutig definierten Sammelauftrag. Bei der Sammlung genuin digitaler Dokumente sind sie weitgehend fremdbestimmt, d. h. sie übernehmen den Großteil ihres Sammelgutes so, wie es ihnen von der jeweiligen „Mutterinstitution“, i. d. R. einer Verwaltungsbehörde, überlassen wird. Das Unikatthema stellt sich für sie auch nicht; auch die digitale Akte bzw. deren „Content“ ist auf jeden Fall unikal. Etwas anderes gilt für ihr zweites Standbein, die oben bereits angesprochenen historischen (Sonder-) Sammlungen und die dort laufenden Retrodigitalisierungsprojekte. Hier sind sicherlich Kooperationen mit den anderen Gedächtniseinrichtungen denk- und machbar bzw. wird dies teilweise schon praktiziert.
 
Ganz anders stellt sich die Situation bei den Museen dar. Sie haben die neuen Möglichkeiten der digitalen Welt aktiv und relativ früh aufgegriffen.596 Bei ihnen dominiert eindeutig die Philosophie, von den vorhandenen realen Sammlungen eine digitale Kopie zu schaffen, ein digitales Äquivalent, um dieses als eine weitere Möglichkeit der Präsentation des Museums und seiner Bestände einzusetzen. Das Sammeln genuin digitaler Objekte bleibt dagegen extrem selten und ist allenfalls ein Randthema.
 
Konkrete Kooperationsmöglichkeiten zwischen den drei Sektoren und der Aufbau gemeinsamer (digitaler) Sammlungen sind vor allem bei dem weiten Feld der Retrodigitalisierung gegeben. Dort existieren, man könnte sagen, „inhaltliche Schnittstellen“, d. h. in allen drei Sparten gibt es regelmäßig Sammelgut, das grundsätzlich auch von den beiden anderen Sparten als solches reklamiert und ohne Probleme in die jeweiligen Bestände eingefügt werden könnte. Mittelalterliche Handschriften von höchster Qualität gibt es in Bayern sowohl in der Bayerischen Staatsbibliothek als auch im Bayerischen Nationalmuseum oder in der Residenz (z. B. Gebetbuch Karl des Kahlen) und im Bayerischen Hauptstaatsarchiv (z. B. Freisinger Chronik). Damit können im Laufe der Geschichte weit verstreute Bestände u. U. wieder virtuell zueinander finden.597 Bei der Digitalisierung der Objekte im engeren Sinn, also beim Scannen bzw. digitalen Fotografieren, gelten für alle Sparten die gleichen Grundsätze und kommen dieselben technisch-administrativen Metadaten zur Anwendung. Traditionelle Unterschiede bei der Erstellung von Metadaten gibt es jedoch bei den inhaltlich-beschreibenden. Letztere entspringen primär materialbedingten Differenzierungen.598 
Die Definition gemeinsamer, intersektoraler Standards hat schon vor längerer Zeit begonnen. So steht mit Dublin Core ein Metadatenset zur Verfügung, das für alle Objektarten verwendet werden kann. Dies alleine reicht noch nicht, wie der Aufbau der Europeana599 auf internationaler Ebene oder auch der Deutschen Digitalen Bibliothek (DDB) 600 in Deutschland sowie seit April letzten Jahres bavarikon, dem neuen Kulturportal Bayerns, zeigen. Um die Interoperabilität der jeweils erzeugten Metadaten zu gewährleisten und damit die Vorteile maschineller Vernetzung im Sinne einer cross-sektorialen Vernetzung von Nachweisen in unterschiedlichen (Verbund-)Katalogen /Nachweisverzeichnissen voll ausnutzen zu können, ist es unerlässlich, dass zumindest die im jeweiligen Sektor gebräuchliche Normierung auch zur Anwendung kommt. Das bedeutet die Zusammenführung unterschiedlicher Metadaten (LIDO, EAD, MARC) in einem gemeinsamen cross-sektorialen Datenmodell wie es z. B. das Europeana Data Model (EDM) darstellt.
 
Trotz aller, partiell auch berechtigter Kritik, die derzeit noch an den oben genannten Projekten geübt wurde und wird, kann man doch jetzt schon sagen, dass mit ihnen die cross- oder intersektorale Zusammenarbeit ungeheuer beschleunigt und – auch dank der dafür verfügbaren Finanzmittel – auf eine ganz neue Basis gestellt und auf eine ganze andere Größenordnung hin ausgerichtet wurde. Mit den dort nachgewiesenen Objekten, genauer deren digitalen Kopien, den dazu angebotenen (zusätzlichen) Informationen und der Präsentation unterschiedlicher Sammlungsobjekte aus unterschiedlicher Provenienz in einem neuen Kontext wird ein Mehrwert an sich geschaffen bzw. wird in gewisser Weise eine neue Sammlungsqualität erreicht.601

 
4 Erweiterter Sammlungs(objekt)begriff oder Bestandsaufbau im Zusammenhang mit „Virtuellen Forschungsumgebungen“?
 
Die rasante Entwicklung im Bereich der Informations- und Kommunikationstechnologie macht auch vor der Forschung nicht halt. Auch die Wissenschaftler nutzen die weitreichenden Partizipations- und Interaktionsmöglichkeiten des immer leistungsfähiger 
werdenden Internets. Dies ist aber auch Ausdruck der „stillen Revolution“, die sich in zahlreichen Wissenschaftsdisziplinen seit Jahren vollzieht. Forschung ist mehr denn je Teamarbeit. „Einzelkämpfer“ sind zur großen Ausnahme geworden. Heute beschäftigen sich rund um den Globus verteilt einzelne Wissenschaftler oder ganze Forschergruppen, oftmals interdisziplinär mit demselben Thema und greifen dabei oftmals auf dieselben Daten zu. Dabei handelt es sich oft um ungeheuer große Datenmengen. Dies ist ein anderes Phänomen unserer Tage, Big Data oder datenintensive Forschung.602 Letztere ist ein Kind des digitalen Zeitalters. Die gewaltigen Datenmengen, die hier die Forschung ausmachen, d. h. einerseits im Rahmen von Forschungsarbeiten entstehen und andererseits die Basis für Forschungsvorhaben sind, waren bis vor kurzem noch kaum vorstellbar, noch weniger, wie sie als Infrastruktur überhaupt zu organisieren sind. Dieses Phänomen betrifft heute nicht mehr nur die Naturwissenschaften603, sondern genauso die Sozial- und Geisteswissenschaften (Stichwort: E-Humanties bzw. Digital Humanities), die ebenso mit großen (statistischen bzw. textuellen) Datenmengen arbeiten. 604
 
Der Umgang mit diesen Forschungsprimärdaten, die in neuer Quantität und Qualität anfallen, verlangt nach neu gestalteten Arbeitsplätzen und -methoden. Letztere sind – wie die Daten selbst – natürlich virtuell. Wir erleben im Moment eine Virtualisierung von wissenschaftlichen Arbeitsprozessen und ihre Unterstützung durch IT-Technologien sowie die Verlagerung von Arbeitstechniken und Fachinformationswelten in das Internet und als Folge davon die zunehmende Vernetzung verschiedener Angebote und Dienste in ungeahntem Ausmaß. Ein Forscher, der selbst wiederum Teil eines oder gar mehrerer Forschungsteams ist, so die Vision, soll sich weltweit überall und zu jeder beliebigen Tag- und Nachtzeit an „seinem“ voll funktionsfähigen Arbeitsplatz befinden können. Den Wissenschaftlern soll eine Infrastruktur zur Verfügung gestellt werden, die ihnen eine zeit- und ortsunabhängige Zusammenarbeit auf EDV-gestützten, internetbasierten Plattformen rund um den Globus ermöglicht 
und vor allem einen jederzeitigen und umfassenden Zugriff auf die gerade benötigten Forschungsdaten erlauben. Man spricht hier von sog. „virtuellen Forschungsumgebungen“ (nachfolgend VRE abgekürzt). VRE ist das neue Zauberwort in der Science Community. VRE, deren Aufbau und Implementierung werden die nächsten fünf bis zehn Jahre ganz wesentlich – disziplinübergreifend – das wissenschaftliche Arbeiten, das, wie bereits mehrfach festgestellt, immer mehr ein kooperatives Arbeiten ist, prägen.
 
Das Aufkommen der VRE bildet für die Bibliotheken eine große Herausforderung, aber auch eine große Chance. Ihr bisheriger Aufgabenschwerpunkt liegt auf der „Bereitstellung“ von Informationen, d. h. ihren konventionellen und digitalen Sammlungen, bevorzugt durch Rechercheinstrumente und Zugriffspfade, d. h. über Kataloge und (Fach-)Portale. Mit der Etablierung der VRE muss sich dies radikal ändern. Hier rückt die Unterstützung (der Forscher) bei der Auswertung und Bearbeitung von Informationsressourcen mit Software-Applikationen außerhalb der eigentlichen Bibliothekssystemumgebung in den Fokus. Bibliothekare werden zu Akteuren im eigentlichen Forschungsprozess.605 Damit setzt sich ein Trend der Annäherung von Bibliotheken an die Forschung fort, der bereits mit der Diskussion um Open Access und dem Aufkommen des elektronischen Publizierens eingesetzt hatte und sich über die Jahre weiter intensivierte bzw. in gemeinsame Projekte, z. B. im Bereich des elektronischen Publizierens, mündete.606 Jetzt wird das Verhältnis jedoch sehr viel spezifischer, ja sehr viel intimer werden müssen. Nun heißt es, ein professionelles Informationsmanagement für Forschungsdaten bzw. Forschungsprimärdaten (mit-)aufzubauen und damit Verantwortung über die vertrauten Bibliotheksdaten hinaus zu übernehmen. Der Content, die Informationsinhalte, um die es hier geht, wird sehr fach-, ja projektspezifisch und u. U. darüber hinaus auf den einzelnen Nutzer, sprich, Forscher bzw. die beteiligte(n) Forschergruppe(n) zugeschnitten sein. Die Tragweite für das klassische bibliothekarische Sammlungs- bzw. Bestandsaufbaukonzept ist enorm. Nicht nur, dass die fraglichen Daten weltweit verstreut liegen, also sich gar nicht in den Händen der Bibliothek befinden, es findet vor allem eine radikale Erweiterung der bisherigen Vorstellung dessen, was als Sammelobjekt für Bibliotheken in Frage 
kommt, statt. Es geht nicht mehr um das Sammeln von Veröffentlichungen in welcher Form und in welchem Stadium auch immer, noch nicht einmal um (Text-)Information i. e. S., sondern um die Verwaltung, Aufbereitung bzw. Erschließung und Archivierung teilweise gigantischer primär numerischer Datenmengen, also um Rohdaten und folglich um einen Content, der zuvor noch nicht einmal ein Thema für Spezialbibliotheken war. Der Gedanke des systematischen Sammelns, des Collection Building, wird damit jedoch nicht obsolet. Der Terminus „Sammlung“ oder „Sammeln“ verändert sich, denn auch der Begriff, was Forschung ist, verändert sich fortlaufend.607 Der Sammlungsbegriff erfährt eine neue Interpretation, er erweitert sich hinsichtlich des Sammlungsobjekts.
 
Durch die Aufnahme der Forschungsprimärdaten in das Sammlungsspektrum der Bibliothek ergeben sich spezifische Forderungen sowohl an die mit der „Erwerbung“ verbundenen Arbeitsschritte als auch an die auf sie dann folgenden.608 Hat sich die Bibliothek zur Beteiligung an einer VRE entschlossen, wird es nicht beim datenspezifischen Erfassen, Aggregieren, Selektionieren und auch Kontextualisieren bleiben. Um einen reibungslosen Datenaustausch in der betreffenden VRE einerseits und mit anderen, fachlich benachbarten VRE andererseits zu gewährleisten, ist die Entwicklung bzw. Erarbeitung und Standardisierung forschungsdatenspezifischer Metadatenschemata unerlässlich. Diese Metadatenschemata, die signifikant von den etablierten Regelwerken der Bibliotheken abweichen, wären ein weiterer möglicher Arbeitsschwerpunkt für Bibliotheken ähnlich wie die Definition, Entwicklung und Betreuung von Schnittstellen für die Datenübertragung.609 Es wird sich auch jemand um die für den Forschungsprozess unerlässliche Kommunikation bzw. deren reibungsloses Funktionieren und gegebenenfalls deren Dokumentation kümmern müssen.610 Warum nicht die Bibliothek, kann man fragen. Last but not least könnte sich die Bibliothek im Rahmen ihrer neuen Serviceleistung mit teilweise schon bekannten und praxiserprobten Komponenten, wie dem elektronischen Publizieren, vor allem aber auf dem äußerst komplexen und sehr anspruchsvollen Feld der digitalen Langzeitarchivierung, und zwar sowohl der Forschungsprimärdaten als auch der Forschungsdokumentation, und natürlich der Forschungsergebnisse, in die neue 
Kooperation einbringen.611 Bibliotheken werden damit zumindest partiell zu „informationswissenschaftlichen Forschungsabteilungen“, die datenintensive Forschungsinfrastrukturen entwickeln und pflegen.612 Oder wie in der erwähnten JISC-Studie formuliert wurde, „digital libraries become more like VRE“.613
 
Ob sich die Bibliotheken hier erfolgreich ein neues Aufgabenfeld sichern können, wird ganz wesentlich davon abhängen, dass sie, anders als im Falle der Fachportale, der Virtuellen Fachbibliotheken, nicht einen Service für die Wissenschaft entwickeln, sondern von Anfang an mit den Forschern gemeinsam in einem Team und maßgeblich gesteuert durch die konkreten Bedürfnisse der Wissenschaftler sowie gegebenenfalls mit Unterstützung von speziell für diese Fragestellungen ausgewiesenen IT-Experten die benötigte VRE aufbauen und betreiben.614 Wesentlich ist weiterhin, dass sich die Bibliotheken nicht nur sehr flexibel verhalten, was die jeweilige konkrete Aufgabenstellung, die sie übernehmen wollen oder können, angeht, sondern vor allem darauf achten, nicht nur als reine Intermediäre zu agieren. Intermediationsleistungen werden künftig angesichts der immer stärker auf dem Selbsterklärungsansatz beruhenden neuen Informationstechnologien am ehesten entbehrlich sein. Sie müssen sich im wohl verstandenen Eigeninteresse schon ein Stück des „Forschungskuchens“ sichern, der ihren ganz originären Beitrag beinhaltet und dies – genauso wichtig – auch gegenüber Dritten deutlich machen.615
 
Nicht jede Bibliothek wird dazu in der Lage sein und nicht in jedem Wissenschaftsfach wird der Beitrag der Bibliothek gleich aussehen. Das Ganze ist sicherlich sehr fachspezifisch zu sehen. Für die Geisteswissenschaftler und auch für Teile der Sozialwissenschaftler waren immer die Bibliotheken die „Labore“, d. h. hier ist man eine enge Zusammenarbeit – auch im digitalen Zeitalter – gewohnt. Die Bibliotheken oder besser gesagt, ihre Sammlungen und sonstigen Serviceleistungen waren selbstverständlicher Bestandteil des wissenschaftlichen Arbeitens und die Bibliothek selbst wurde als integraler Teil der für die Forschung relevanten Infrastruktur angesehen. Darauf lässt sich auch bei der Entwicklung von VRE aufbauen. Anders sieht die Sache bei den Naturwissenschaften aus. Hier sind die Bibliothekare bislang so gut wie nie aktiv in den Forschungsprozess einbezogen. Die Bibliotheken liefern 
regelmäßig die benötigte Fachliteratur bzw. in neuerer Zeit über den Lizenzerwerb den Online-Zugang zu ihr. Außerdem sind sie der Abnehmer für die (publizierten) Forschungsergebnisse. Für die Bibliotheken wäre die Beteiligung an VRE eine große Chance, sich bei diesen bisher so bibliotheksfernen Wissenschaftsfächern, und zwar im unmittelbar forschungsrelevanten Primärdatenbereich, wieder ins Spiel zu bringen, unter Umständen sogar sich dort unentbehrlich zu machen.616 Würde dies gelingen, käme das fast einem Happy End gleich.617


 
IV Fazit
 
Am Beginn des modernen Bibliothekswesens, in der frühen Neuzeit, wurde die Bibliothek noch mit dem Begriff „Sammlung“ gleichgesetzt. Im Laufe der Zeit änderte sich zwar der Blick auf das, was eine Bibliothek über den eigenen Bestand hinaus noch ist oder noch sein kann, gleichwohl dominierte bis in die jüngste Vergangenheit ein primär am lokalen, also am eigenen Bestand ausgerichtetes Geschäftsmodell das Denken und Handeln der Bibliotheken. Stärken und Schwächen des vorherrschenden Sammlungsobjekts, des gedruckten Buchs, diktierten ganz wesentlich diese Denk- und Handlungsweise. Das Wachstumsdiktat des Buchmarktes mit seinen steten (Neu-)Veröffentlichungsrekorden übertrug sich auf den Bestandsaufbau der Bibliotheken und hatte scheinbar bis ins Unendliche wachsende Buchbestände zur Folge, ohne das Sinn und Zweck ernsthaft hinterfragt wurden. Selbst Untersuchungen 
aus den eigenen Reihen, die eindrücklich nachwiesen, dass nur ein Bruchteil der Bestände tatsächlich eine Nutzung erfuhr und die ungebremste, allein auf lokale Betrachtungsweise fokussierte Bestandsvermehrung einer anhaltenden Ressourcenverschwendung gleich kam, konnten die Bibliothekare nicht grundsätzlich zu einer anderen Sichtweise bekehren. Arbeitsteilige, kooperative Bestandsaufbauansätze bzw. -konzepte und damit zusammenhängend eine veränderte Ressourcenallokation blieben die absolute Ausnahme. Es ist wichtig, sich diesen Grundaspekt des bibliothekarischen Bestandsaufbaus nochmals vor Augen zu führen, wenn man verstehen will, was vor allem in den letzten beiden Jahrzehnten mit dem Aufkommen und dem Siegeszug der digitalen Information sowie insbesondere mit der epochalen Erfindung des Internets in und mit den Bibliotheken passiert ist.
 
Heute im Zeitalter der sog. Hybridbibliothek, die in ihrer Sammlung sowohl Gedrucktes als auch Digitales unter einem (realen und virtuellen) Dach beherbergt, müssen die Bibliotheken vor allem zu einem schlüssigen, den Medienbruch berücksichtigenden Servicekonzept finden. Sie sind von der Nachfrage- und der Angebotsseite her gleichzeitig gewaltig unter Druck geraten. Zum einen hat sich der Nutzer mit seinem Informationsverhalten weitgehend von der Bibliothek und ihrer Rolle als Informationsintermediär emanzipiert. Zum anderen herrscht am Informations- und Medienmarkt dank dem Internet ein sehr scharfer Wettbewerb. Die Newcomer am Markt, die kommerziellen Informationsanbieter wie die Suchmaschinenbetreiber, also Google & Co., aber auch eine weltweit agierende Internetbuchhandlung wie Amazon formulieren für den Benutzer stetig neue attraktive Angebote. Um auch nur einigermaßen mithalten zu können, müssen die Bibliotheken zunächst einen radikalen Kurswechsel, ja einen Paradigmenwechsel in ihrem traditionellen Servicekonzept vornehmen: Sie agieren nicht mehr vorrangig sammlungs- oder medienorientiert, sondern vom konkreten Nutzerbedarf ausgehend versuchen sie diesem bestmöglich gerecht zu werden. Die Vermittlung des eigenen Bestandes ist dabei nicht mehr die prioritäre, sondern nur noch eine mögliche Servicevariante.
 
Die eigene Sammlung und der lokale Bestandsaufbau sind damit nicht obsolet geworden. Aber sowohl der Bestandsbegriff als auch Bestandsinhalt bzw. -umfang müssen fortlaufend neu definiert werden. Der Bestand wird durch die Hereinnahme der digitalen Medien unter mehreren Aspekten sehr viel facettenreicher: Mit zur Sammlung gehören ab sofort einerseits auch lizenzierte, d. h. unter Umständen nur zeitlich befristete bzw. nutzungsbeschränkte Medien, andererseits, aus welchen Gründen auch immer, frei zugängliche Netzressourcen (Stichwort: Institutionelles Repositorium). Der Kooperation kommt jetzt sowohl bei der Erwerbung (Stichwort: Konsortien) als auch beim Bestandsaufbau eine erheblich größere Bedeutung als früher zu. Arbeitsteilung unter Kosten- und Servicegesichtspunkten lautet generell und in viel höherem Maße als je zuvor das Gebot der Stunde. Daneben gewinnen Gesichtspunkte wie Visualisierung des Medienangebots und Optimierung der Zugänglichkeit zu immer heterogeneren Beständen – dem Beispiel von Google & Co. folgend werden suchmaschinenbasierte, fachspezifische Portale (ViFa und künftig 
FID) eingerichtet – eine Bedeutung, die im Rahmen des Bestandsaufbaus in der gedruckten Welt von gestern nicht denkbar gewesen wären.
 
Wie ist es nun um die Bibliotheken und ihre Sammlungen von morgen bestellt? Angesichts der weiterhin rasant fortschreitenden Entwicklung der Informations- und Kommunikationstechnologie und einer eben erst im großen Stil anlaufenden Virtualisierung der Forschungsinfrastruktur, die wiederum das Informations- und Kommunikationsverhalten der einzelnen Wissenschaftler nachdrücklich prägen wird, ist ein Blick selbst in die nahe Zukunft gerade für eine so spezifische Frage mit erheblichen Unsicherheitsfaktoren belastet. Eine vorsichtige Prognose sei gleichwohl gewagt: Die zukünftige Bibliothekswelt wird vor allem aus gravierenden Unterschieden einerseits und einer radikalen Arbeitsteilung andererseits bestehen. Wir werden gerade unter dem Sammlungsgesichtspunkt Zeugen einer fast gnadenlos anmutenden Differenzierung, ja Auslese der Bibliotheken unter institutionell-fachlichen Gesichtspunkten werden. In der all-digital-world von morgen spielt das Thema Bestandsaufbau im „klassischen“ Sinne, d. h. dem Auf- und Ausbau sowie der Pflege von möglichst umfassenden Sammlungen von dann vorwiegend genuinen Online-Informationsressourcen, die über das Netz im Sinne des Open-Access-Gedanken frei zugänglich sind, nur noch für relativ wenige, ausgewählte, große und sehr leistungsfähige Bibliotheken eine herausragende Rolle. Diese werden allerdings weltweit kooperativ und vor allem spartenübergreifend, also gemeinsam mit (ebenfalls ausgewählten) Archiven bzw. Museen, an dem möglichst lückenlosen und primär unter Archivierungsgesichtspunkten erfolgenden Aufbau und der Pflege von z. B. fachspezifischen Sammlungen einschlägiger digitaler Objekte arbeiten. Die ganz überwiegende Zahl der wissenschaftlichen Bibliotheken dagegen wird sich mit sehr viel bescheideneren Beständen als heute begnügen und diese lokale Online Core Collection strikt am aktuellen (Grund-)Bedarf ihrer Klientel ausrichten. Bei ausgefalleneren Informationswünschen werden die zuvor erwähnten „Großsammlungen“ im Sinne eines lender of last resort – u. U. gegen Entgelt – ins Spiel kommen. Aber auch kleinere Bibliotheken können in einer rundum vernetzt arbeitenden Welt mit lokal produzierten (digitalen) Dokument- und Objektsammlungen, die gegebenenfalls unikalen Charakter (Stichwort: Alleinstellungsmerkmal) haben und auf den jeweiligen institutionellen Repositorien vorgehalten werden, ihren ganz spezifischen Beitrag zum sich formierenden, geographisch und institutionell verteilten „digitalen Weltgedächtnis“ leisten.
 
Eine Neuausrichtung der Sammlungspolitik könnte last but not least im Zusammenhang mit der Errichtung sog. Virtueller Forschungsumgebungen insbesondere bei sehr datenintensiven Forschungsvorhaben Platz greifen. Hier käme es einerseits zu einer Erweiterung oder gar zu einer Neudefinition des Sammlungsobjektsbegriffs. Im Fokus stünden nicht mehr wie bisher wie auch immer geartete Dokumente, im besten Fall eine Publikation, sondern an ihre Stelle treten vermehrt Forschungsprimärdaten in bisher nicht gekannter Größenordnung und Komplexität. Andererseits kann hier das Thema Bestandsaufbau oder Sammlungspflege nur noch als Teilleistung einer sehr individuell, jeweils am konkreten Einzelfall zu definierenden bibliothekarischen 
Gesamtdienstleistung gesehen werden. Für Bibliotheken, die sich als integraler Teil der Infrastruktur eines modernen Wissenschaftsbetriebs oder, vielleicht noch besser, als funktionaler Partner der Wissenschaftler sehen, sicherlich eine durchaus lohnende, vor allem stark entwicklungsfähige, wenn auch sehr anspruchsvolle neue Aufgabenstellung. Aber auch diese grundlegende, fast revolutionär zu nennende Neuorientierung ist sicherlich kein Patentrezept für jede Bibliothek und schon gar keine Garantie dafür, auch als Institution überleben zu können.
 
Damit schließt sich (vorerst) der Kreis. Der Blick auf die Frühzeit des Bestandsaufbaus bis in die Informationswelt von morgen zeigt, wie sich das Verständnis der in einer Bibliothek gesammelten Objekte und damit das Verständnis dessen, was eine Bibliothek ist, wandeln kann, ohne dass damit gewisse Grundprinzipien oder Sinnstellungen gänzlich aufgegeben werden. Die Bibliotheken sind mit ihren Beständen integraler Bestandteil dieser sich im Sinne einer kopernikanischen Wende von der Dominanz der Sprache zur Hegemonie des Bildes hin formierenden neuen virtuellen Welt.618 Ihre Sammlungen – nunmehr in digitaler Form – leben in den größeren Sammlungen dort weiter. Insoweit sind und bleiben Bibliotheken immer auch Sammlungen, egal welches institutionelle Schicksal ihnen beschieden sein wird.


 



Monika Moravetz-Kuhlmann
 
Das Bayerische Etatmodell – ein erfolgreiches Konzept zur Sicherung der Literatur-undInformationsversorgung vor neuen Herausforderungen
 
Unter den im deutschen wissenschaftlichen Bibliothekswesen im Einsatz befindlichen Etatmodellen hat sich das Bayerische Etatmodell im Laufe seiner dreißigjährigen Entwicklungsgeschichte als Konzept zur Sicherung der Literatur- und Informationsversorgung an den Hochschulen in Bayern, aber längst auch darüber hinaus, bisher sehr erfolgreich behaupten können.
 
Dieser Erfolg ist nicht zuletzt Rolf Griebel zu verdanken, der sich bereits in den Anfängen seiner Karriere als wissenschaftlicher Bibliothekar intensiv mit der Verbesserung der Literaturversorgung der Hochschulbibliotheken und damit zusammenhängend mit Fragen der Etatplanung und Etatverteilung auseinandersetzte.
 
Die 1990er Jahre, in denen Griebel die Erwerbungspolitik zunächst an der Universitätsbibliothek Erlangen-Nürnberg und seit 1994 an der Bayerischen Staatsbibliothek bestimmte, waren von zwei gegenläufigen Entwicklungen geprägt, die für eine strukturelle Etatkrise verantwortlich zeichneten: Den eher rückläufigen, meist stagnierenden oder bestenfalls mäßig ansteigenden Etatansätzen der Bibliotheken stand auf dem wissenschaftlichen Publikationsmarkt ein von Medienvielfalt geprägtes, exorbitant wachsendes Informationsangebot gegenüber, dessen Preisentwicklung kontinuierlich über der allgemeinen Inflationsrate lag und damit die Bibliotheken mit einem progressiv verlaufenden Kaufkraftverlust konfrontierte.
 
Griebel verfolgte diese Entwicklungen sehr aufmerksam und engagierte sich nicht nur auf lokaler, sondern auch auf regionaler und nationaler Ebene nachhaltig für eine Verbesserung der Literaturversorgung unter diesen erschwerten Rahmenbedingungen. Mit seiner im Auftrag des ehemaligen Bibliotheksausschusses der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) erstellten Studie zur „Etatsituation der wissenschaftlichen Bibliotheken in den alten und neuen Bundesländern“619, welche die besonders kritischen Jahre von 1992 bis 1998 beleuchtete, konnte er belegen, dass die Schere zwischen den Rahmendaten des Informationsmarktes und den zur Verfügung stehenden bibliothekarischen Ressourcen immer weiter auseinanderklaffte und damit die Qualität der universitären Literaturversorgung gefährdet war. Bereits in seiner 1995 erschienen 
Publikation „Wege aus der Krise der universitären Literaturversorgung“620 machte Griebel deutlich, dass sich die Reaktion der Bibliotheken auf diese strukturelle Etatkrise nicht im „Postulat ausreichender Dotierung erschöpfen“ dürfe, sondern zeigte erstmals Wege auf, wie die Literaturversorgung auch unter den gegebenen finanziellen Rahmenbedingungen aufrechterhalten werden könne. Diese Ansätze entwickelte er in dem von ihm als „Konvergenzkonzept“ bezeichneten Strukturmodell weiter.
 
Das Konvergenzkonzept621 basiert darauf, die mit dem Paradigmenwechsel von einem bestands- zu einem versorgungs- und leistungsorientierten Erwerbungskonzept verbundenen Potenziale in einem kooperativen Leistungsverbund der bayerischen wissenschaftlichen Bibliotheken auszuschöpfen. Als Eckpfeiler des Konvergenzkonzepts betrachtete Griebel den Aufbau der Virtuellen Bibliothek Bayerns sowie des Bayern-Konsortiums, den konsequenten Ausbau der Online-Fernleihe bzw. der Dokumentlieferung unter Berücksichtigung der Bayerischen Staatsbibliothek in ihrer Funktion als „last resort“ und schließlich das Bayerische Etatmodell, dessen Entwicklungen er seit den 1980er Jahren intensiv verfolgt hatte.
 
Das erste 1982/1983 vom Beirat für Wissenschafts- und Hochschulfragen beim Bayerischen Staatsministerium für Unterricht und Kultus vorgelegte Etatmodell verstand sich einerseits als Modell zum Aufbau von Büchergrundbeständen an den Bibliothekssystemen der bayerischen Universitätsneugründungen der 1980er Jahre, andererseits aber auch als Etatbedarfsmodell zur Sicherung der Kontinuität des systematischen Bestandsaufbaus. Das Modell fand Eingang in die vom Wissenschaftsrat veröffentlichten „Empfehlungen zur Literaturversorgung an den Hochschulbibliotheken der neuen Länder und im Ostteil von Berlin“622 wie auch in das Strategiepapier „Bibliotheken ’93“623 der Bundesvereinigung deutscher Bibliotheksverbände.
 
Seine Bedeutung als integrales Element des Konvergenzkonzeptes konnte das Bayerische Etatmodell allerdings erst nach seiner grundlegenden Überarbeitung 2001 erlangen, welche Griebel als Stellvertretender Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek und zudem Leiter einer von der bayerischen Hochschulrektorenkonferenz eingesetzten Kommission entscheidend mitgeprägt hat. Die Ergebnisse stellte Griebel der bibliothekarischen Öffentlichkeit in der bis heute einschlägigen Monographie Etatbedarf universitärer Bibliothekssysteme624 vor.
 
 
Auch als Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek begleitete Griebel alle weiteren Maßnahmen zur Aktualisierung des Bayerischen Etatmodells und vertrat sie erfolgreich gegenüber den politischen Entscheidungsträgern. Die einstimmige Verabschiedung des Bayerischen Etatmodells im Dezember 2000 bzw. dessen Überarbeitung im Mai 2010 durch die Bayerische Hochschulrektorenkonferenz ist sicherlich ein wesentlicher Grund für den bundesweiten Erfolg und die Akzeptanz dieses Etatbedarfsmodells. 625
 
Im Folgenden soll das Bayerische Etatmodell in seiner letzten Version von 2010 zunächst kurz vorgestellt werden, bevor auf die Herausforderungen eingegangen wird, denen sich Etatbedarfsmodelle im digitalen Zeitalter grundsätzlich stellen müssen.
 
Das Bayerische Etatmodell 2010
 
Als politisches Instrument verfolgt das Bayerische Etatmodell in erster Linie das Ziel, den idealen Mittelbedarf der bayerischen Hochschulbibliotheken zu ermitteln und gegenüber den politischen Entscheidungsträgern zu vertreten. Als Etatverteilungsmodell kommt ihm jedoch auch eine zentrale Rolle bei der inter- und inneruniversitären Etatplanung und Etatverteilung zu: Durch die Festlegung eines verbindlichen Verteilungsschlüssels zur Allokation der insgesamt verfügbaren Etatmittel und deren separater Zuweisung als Infrastrukturmaßnahme erlaubt das Modell landesweit eine transparente Mittelverteilung und entzieht damit diese Mittel den inter- und inneruniversitären Verteilungskämpfen.
 
In diesem Zusammenhang spielt der Parameter „Fachausbaugrad“ eine besondere Rolle. In einer differenzierten Bestandsaufnahme des Profils der bayerischen Universitäten wurde der jeweilige universitäre Fachausbau unter Berücksichtigung der Studienabschlussmöglichkeiten in Abstufung zum definierten Vollausbau des Fachs für alle bayerischen Universitäten festgelegt. Der dem Ausbaugrad 1 entsprechende „Vollausbau“ eines Fachs wurde im Etatmodell durch die Festlegung einer Bandbreite definiert, innerhalb derer sich die Zahl der W2/W3-Professorenstellen in dem betreffenden Fach bewegen muss; liegt die Zahl der Professoren oberhalb 
oder unterhalb dieser Bandbreite, kommt es zu entsprechenden Zu- oder Abschlägen. Dadurch, dass sämtliche anderen Parameter des Bayerischen Etatmodells stets mit den unterschiedlichen Fachausbaugraden in Beziehung gesetzt werden, ist es möglich, das Grundmodell auf die individuelle Hochschulrealität abzubilden.
 
Wie die meisten Etatbedarfs- und Etatverteilungsmodelle berücksichtigt auch das Bayerische Etatmodell darüber hinaus Parameter wie fächerspezifischen Literaturbedarf, fächerspezifische Durchschnittspreise und belastungsbezogene Parameter; in der Aktualisierung des Modells 2008/2010 wurde besonderes Augenmerk auf eine angemessene Berücksichtigung der digitalen Medien gelegt.
 
Sollbedarf für Printmedien
 
Im Zeichen des Paradigmenwechsels von einem bestands- zu einem versorgungs-und leistungsorientierten Erwerbungskonzept vertraut das Bayerische Etatmodell auf den Einsatz netzbasierter Technologien in der Informations- und Medientechnik und insbesondere auf eine leistungsfähige Fernleihe und Dokumentlieferung. Dementsprechend erfolgt die Festsetzung des fachbezogenen Soll-Bedarfs für Printmedien im Monographien- wie im Zeitschriftenbereich im Sinne eines stark eingeschränkten Grundbedarfs. Dieser Grundbedarf für eine Referenzbibliothek mit Ausbaugrad 1 in allen Fächern wurde in einer komplexen Analyse des Literaturmarkts unter Berücksichtigung der Ist-Erwerbung ausgewählter einschichtiger Bibliotheken in Relation zur Ist-Erwerbung der Sondersammelgebietsbibliotheken ermittelt626 und bei der Aktualisierung des Modells 2008/2010 auf Validität geprüft.
 
Der dafür erforderliche Mittelbedarf errechnet sich nach der Formel „Ausbaugrad x Soll-Erwerbung (Bände/Titel) x Durchschnittspreis“. Dabei werden Original-Listenpreise aus Buchhandelsindizes herangezogen.627
 
In einem eigenen Modul werden Mittel für den Einband veranschlagt, wobei für Monographien eine Bindequote von 10 Prozent und für Zeitschriften von 100 Prozent der Soll-Erwerbung angesetzt werden und diese Quoten mit den jeweils aktuellen Durchschnittspreisen der medienspezifischen Einbandarten multipliziert werden.
 

 
Belastungsbezogene Parameter
 
Im Sinne einer belastungs- und leistungsbezogenen Mittelverteilung findet darüber hinaus die Studierendenzahl als zusätzlicher belastungsbezogener Parameter Berücksichtigung. Für die studentische Literaturversorgung (Lehrbuchsammlung) wurde je ein Pauschalbetrag pro Student bzw. Studentin innerhalb der Regelstudienzeit gestaffelt nach Geistes-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften einerseits (aktuell 30 Euro) und STM-Fächern andererseits (aktuell 50 Euro) festgesetzt.

 
Digitale Medien
 
Mit der Aktualisierung des Bayerischen Etatmodells 2008/2010 sollte insbesondere die nicht mehr zeitgemäße enge Koppelung des E-Medien-Bedarfs an den Mittelbedarf der Printmedien aufgegeben und durch eine tragfähige Bedarfsermittlung auf der Basis von Marktanalysen ersetzt werden. Ausgehend von der zum Zeitpunkt der Modellüberarbeitung zumindest in Bayern noch vorherrschenden Übergangssituation, die sich vielfach als mediale Parallelität und nicht als bereits erfolgter Medienwandel manifestierte, entschieden sich die Experten 2008 dafür, das elektronische Medienangebot nicht als Teil-Substitution der Printmedien, sondern als Zusatzangebot in eigenen Modulen auszuweisen. Dazu wurden insbesondere für Datenbanken und elektronische Zeitschriften detaillierte Bedarfsermittlungen an bayerischen Universitätsbibliotheken vorgenommen.
 
Für die Datenbank-Bedarfsermittlung wurde in enger Abstimmung mit den Fachreferenten der bayerischen Universitätsbibliotheken auf der Grundlage sämtlicher im Datenbank-Informationssystem (DBIS) geführten lizenzpflichtigen Datenbanken für jedes Fach des Etatmodells der erforderliche Grundbestand definiert. Auf der Basis dieses Datenbank-Grundbedarfs pro Fach wurde der Mittelbedarf für eine Referenzbibliothek mittlerer Größe („FTEs ≥ 15.000“) mit Ausbaugrad 1 für sämtliche Fächer ermittelt.
 
Eine ähnlich detaillierte Bedarfsermittlung wurde auch für elektronische Zeitschriften vorgenommen. Da sich zum Erhebungszeitpunkt zumindest an bayerischen Universitätsbibliotheken noch keine klare Tendenz zum konsequenten Übergang auf E-Only erkennen ließ, wurden dabei mittels der bestehenden Konsortialverträge allerdings nur die Zusatzkosten für E-Journals ermittelt. Dafür wurde eine Aufteilung der einzelnen Zeitschriftenpakete auf die entsprechenden Fächer anhand der Zuteilung der enthaltenen Titel in der Elektronischen Zeitschriftenbibliothek (EZB) vorgenommen und jeweils für eine durchschnittliche Universitätsbibliothek (FTE ≥ 15.000) der Preis für das Gesamtpaket ermittelt; dieser Gesamtpreis wiederum wurde gemäß der Fachaufteilung in der EZB prozentual auf die relevanten Fachbereiche aufgeteilt, so dass im Ergebnis eine Liste vorlag, die den Zusatzbedarf für E-Journals (bezogen über ein Konsortium) einer Modell-Bibliothek mit Ausbaugrad 1 in allen Wissenschaftsfächern quantifiziert.
 
 
Nachdem zum Zeitpunkt der Modellüberarbeitung noch nicht absehbar war, wie rasch und in welchem Umfang gedruckte Monographien auf dem wissenschaftlichen Publikationsmarkt von E-Books verdrängt werden würden – Fachpublikationen gingen zum damaligen Zeitpunkt noch von einer Substitution von maximal 10 Prozent aus – wurde für E-Books nur ein pauschaler Aufschlag von 10 Prozent auf den Monographienerwerb angesetzt, womit auch den erhöhten Anschaffungskosten infolge des Steueraufschlags von 12 Prozentpunkten Rechnung getragen werden konnte.
 
Insgesamt beläuft sich der im Etatmodell 2010 errechnete Bedarf für digitale Medien für eine Referenzbibliothek mit Ausbaugrad 1 in allen Fächern auf 24 % des gesamten Mittelbedarfs.
 
Tab. 1: Etatmodell 2010. Referenzbibliothek mit Ausbaugrad 1 in allen Fächern
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Tab. 2: Etatmodell 2010
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Im Zusammenspiel all dieser Module lässt sich mithilfe des Bayerischen Etatmodells zum einen der ideale Gesamtmittelbedarf für eine archetypische Referenzbibliothek mit Ausbaugrad 1 in allen Fächern berechnen (vgl. Tab. 1); zum andern erlaubt das Modell – unter Berücksichtigung der zuvor festgelegten universitären Fächerausbaugrade – das Grundmodell auf die Hochschulrealität in Bayern zu übertragen und damit nicht nur den Gesamtmittelbedarf für alle bayerischen Universitätsbibliotheken zu quantifizieren, sondern zudem einen prozentualen Verteilungsschlüssel für die Allokation der zum Einsatz kommenden Mittel sowohl inter- als auch inneruniversitär vorzugeben (vgl. Tab. 2).
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Herausforderungen im digitalen Zeitalter
 
Auch wenn das Bayerische Etatbedarfsmodell erkennbar darum bemüht ist, den Herausforderungen des digitalen Zeitalters Rechnung zu tragen, so muss doch festgestellt werden, dass es mit den rasanten Entwicklungen der letzten Jahre kaum noch Schritt halten kann.
 
Einige Phänomene des Medienwandels bzw. der sich verändernden wissenschaftlichen Kommunikations- und Publikationsprozesse entziehen sich den aus der Printwelt tradierten Strukturen und bewirken eine Individualisierung bei der Etatbedarfsermittlung, in deren Folge Parameter wie fach- und gattungsspezifischer Literaturbedarf und Durchschnittspreis in ihrer Bedeutung zusehends von standortspezifischen Faktoren wie lokaler Nutzerschaft oder hochschulspezifischen Forschungsschwerpunkten überlagert werden.
 
Mittlerweile hat sich in deutschen Universitätsbibliotheken im Zeitschriftenbestandsaufbau längst eine Entwicklung zu E-Only durchgesetzt, die eine parallele Bedarfsermittlung für Printzeitschriften einerseits und konsortiale Zusatzkosten für E-Journals andererseits nicht mehr angemessen erscheinen lässt. Eine ähnliche Entwicklung zeichnet sich auch im monographischen Publikationsbereich ab, wo sich E-Books – wenn auch derzeit noch nicht flächendeckend – immer stärker durchsetzen und somit davon ausgegangen werden kann, dass in naher Zukunft – zumindest in ausgewählten Wissenschaftsdisziplinen – das gedruckte Buch tatsächlich durch das E-Book substituiert werden wird.
 
Diesem Phänomen im Rahmen der Parametrisierung von Etatmodellen durch die Sollbedarfs-Berechnung für Gattungsgrößen wie Zeitschriften und Monographien unabhängig von ihrer konkreten Erscheinungsform (Print oder elektronisch) begegnen zu wollen, scheint jedoch insofern zu kurz zu greifen, als sich elektronische Ressourcen immer stärker aus ihrem Gattungskorsett befreien und sich die traditionellen Literaturgattungen aufzulösen beginnen. So ist bei einigen Verlagen die Tendenz zu beobachten, elektronischen Content in großen Datenpools völlig losgelöst von seiner ursprünglichen Gattungszugehörigkeit zu bündeln.628
 
Spätestens mit dieser gattungsübergreifenden Content-Bündelung wird nicht zuletzt auch das in Etatmodellen zugrunde gelegte Ausgabeformat des Wissenschaftsfachs endgültig in Frage gestellt. Die Problematik der fachlichen Zuordnung, die zunächst insbesondere im Bereich der interdisziplinär angelegten Datenbanken aufgetreten war, hatte schon mit der Paketvermarktung von E-Journals bzw. E-Books zunehmend an Brisanz gewonnen und schließlich dazu geführt, dass immer häufiger Produkte bei der Mittelallokation aus der fachlichen Zuordnung herausgelöst werden 
mussten und entweder einem allgemeinen Sammelfach zugeführt wurden, oder aber im Rahmen eines Vorwegabzugs behandelt wurden.
 
Derartig groß angelegte Content-Datenpools ermöglichen aber auch eine sehr viel granularere, nutzergesteuerte Literaturerwerbung – wie beispielsweise Pay-per-View - oder auch Dokumentlieferungsangebote als Ergänzung zum Erwerb von Zeitschriftenpaketen – oder aber generell die Erwerbung einzelner „Volltexte“. Da sich diese derzeit noch komplementären Erwerbungsmethoden jedoch sowohl der fachlichen wie auch der gattungsbezogenen Etatplanungszuordnung entziehen, erfolgt in diesem Kontext in der Regel eine Etat-Deckelung über den Erwerb von Nutzungskontingenten, die allenfalls retrospektiv anhand konkreter Nutzungszahlen in die kanonischen Soll-Berechnungen einfließen können.
 
Im Rahmen des Paradigmenwechsels zu einem nachfrageorientierten Erwerbungskonzept spielen Nutzerinteressen angesichts des aktuellen Booms auf dem E-Book-Markt auch für die Budgetierung im Monographienbereich eine immer größere Rolle. Mit der Einführung nutzergesteuerter Erwerbungsmodelle, sog. Patron-Driven-Acquisition-Modelle, werden zwar bibliotheksseitig meist fachbezogen gedeckelte Kontingente vorgegeben, die tatsächliche Mittelverausgabung wird dabei jedoch bewusst in die Hände der Nutzer gelegt. Für eine verantwortliche Etatplanung ist es in diesem Kontext unerlässlich, den jeweils bibliotheksspezifischen Kundenkreis im Vorfeld sorgfältig abzustecken und das tatsächliche Nutzerverhalten zu dokumentieren bzw. zu analysieren, um es zumindest retrospektiv in der Budgetierung – auch im Hinblick auf die Fächerrelation – berücksichtigen zu können.629
 
Im Zuge des fortschreitenden Medienwandels verliert schließlich auch der Parameter Durchschnittspreis immer mehr an Bedeutung: War die Durchschnittpreisermittlung bereits bei Printmedien angesichts der oft nicht mehr verfügbaren Preisindizes für wissenschaftliche Print-Publikationen nicht immer ganz trivial, so wird es im digitalen Zeitalter nicht zuletzt im Kontext konsortialer bzw. paketbasierter Lizenzierungen, in welchen ganze Medienpakte über teilweise Mehrjahresverträge ausgehandelt werden und dafür unterschiedliche Zusatzkosten wie Hosting- oder Access-Fees berechnet werden, so gut wie unmöglich, Listenpreise für elektronische Ressourcen zu ermitteln.
 
Eine Herausforderung ganz anderer Art stellt nicht zuletzt auch die Open-Access-Entwicklung bei der Etatmodellparametrisierung im digitalen Zeitalter dar. Die damit verbundene Tendenz zur Umkehr der Finanzströme und damit potenziell zur Finanzierung des Publizierens durch Bibliotheken führt den Publikationsfonds als einen weiteren Parameter ein.630 Aufgrund ihrer jeweils hochschulspezifischen Ausprägung 
stellen Publikationsfonds jedoch einen hohen Individualisierungsfaktor im Kontext der Etatbedarfsermittlung dar und entziehen sich damit weitgehend einer archetypischen Modellbildung.
 
Um das bewährte Konzept des Bayerischen Etatmodells in seiner Doppelfunktion als probates Mittel der Bedarfsanmeldung gegenüber den politischen Entscheidungsträgern einerseits sowie als Instrumentarium der inter- und inneruniversitären Mittelallokation andererseits nicht aufgeben zu müssen, werden künftig wohl unterschiedliche Wege bei der Ermittlung von Soll-Zahlen zu beschreiten sein. Während es auf der politischen Ebene bei der Bedarfsanmeldung in erster Linie noch eine Zeit lang darum gehen wird, den im Zeichen des Medienwandels entstandenen Mehrbedarf plausibel zu begründen – in diesem Kontext kann es durchaus sinnvoll sein, dieses politisch anerkannte Modell gegebenenfalls um weitere Module zur pauschalen Bedarfsquantifizierung anzureichern – wird man mittelfristig für eine transparentere bibliotheksinterne Etatverteilung doch dazu übergehen müssen, die hochschul-und standortspezifischen Gegebenheiten und insbesondere die Nutzerbedürfnisse noch stärker zu berücksichtigen.


 



Hildegard Schäffler
 
Die wissenschaftliche Fachzeitschrift
 
Unde venis et quo vadis?
 
1 Von den Philosophical Transactions zu den Article Level Metrics: Die wissenschaftliche Zeitschrift im Wandel
 
Im März 2014 kündigte die traditionsreiche Londoner Royal Society an, kurz vor dem 350. Gründungsjubiläum der von ihr herausgegebenen Philosophical Transactions, der zweitältesten wissenschaftlichen Zeitschrift überhaupt, mit Royal Society Open Science eine neue Open-Access-Zeitschrift herausbringen zu wollen.631 Zu den Merkmalen dieser Publikation, die ein breites, STM632-bezogenes Themenspektrum bedienen wird, soll unter anderem das „objective peer review“ zählen, also eine gegebenenfalls auch offen durchgeführte Begutachtung, die sich ausschließlich an der wissenschaftlichen Tragfähigkeit der Beiträge und nicht an deren Originalität oder fachlicher Relevanz orientiert („scientifically sound“). Die Zeitschrift, die aufgrund dieser Eigenschaften zu den sog. MegaJournals gerechnet werden kann, wird darüber hinaus auf der Basis von „open data“ arbeiten, im Sinne einer Web-2.0-Komponente die Kommentierung der publizierten Artikel ermöglichen und „article level metrics“633 einsetzen. Aufgenommen werden nach dem „cascade model“ auch Beiträge, die bei anderen Zeitschriften der Gesellschaft keine Berücksichtigung finden konnten. Die Royal Society schlägt somit den Bogen von den ersten Anfängen periodischen wissenschaftlichen Publizierens bis hin zu diversifizierten Formen der Wissenschaftskommunikation des 21. Jahrhunderts, bleibt dabei aber trotz der Publikationswelten, die zwischen den Philosophical Transactions und Royal Society Open Science liegen, letztlich den Kernelementen einer wissenschaftlichen Zeitschrift verpflichtet.
 
Der Ursprung der Fachzeitschrift im heutigen Verständnis liegt in der Gelehrtenkommunikation des 17. Jahrhunderts. Der Austausch über neueste wissenschaftliche Erkenntnisse, Entdeckungen und Experimente vollzog sich im Kreis wissenschaftlicher Gesellschaften bzw. Akademien und fand Niederschlag in Gelehrtentreffen, Briefwechseln und schließlich auch den ersten Periodika. Die beiden frühesten Publikationen, 
die als wissenschaftliche Zeitschriften im modernen Sinne gelten können, wurden im Jahr 1665 gegründet:634 Le journal des sçavans im Januar in Paris und die Philosophical Transactions im März in London. In deren erstem Band reicht das Themenspektrum von „An Accompt of the Improvement of Optick Glasses“ über „A Spot in One of the Belts of Jupiter“ bis hin zur Ankündigung einer „Experimental History of Cold“635 von Robert Boyle. In Italien entstand 1668 mit dem Giornale de‘ Letterati eine weitere Gelehrtenzeitschrift, bevor 1670 in Leipzig mit den Miscellanea curiosa medico-physica ein gelehrtes Periodikum durch die 1651 gegründete Academia Naturae Curiosorum, die spätere Leopoldina, ins Leben gerufen wurde. 1682 folgten ebenfalls in Leipzig die inhaltlich breiter angelegten Acta Eruditorum.
 
Bereits in den frühesten Zeitschriften lassen sich wesentliche Funktionen eines wissenschaftlichen Periodikums nachweisen, die im Grundsatz auch heute noch Bestand haben. Mark Ware und Michael Mabe sprechen von „registration“, „dissemination“, „certification“ und „archival record“, d. h. die Urheberschaft des Autors wird festgestellt und datiert, der Artikel wird mit dem Branding eines bestimmten Organs gezielt an ein einschlägiges Zielpublikum verbreitet, die Qualität des Beitrags wird in der Regel durch Begutachtungsverfahren zertifiziert, und es wird die maßgebliche Version zitierfähig archiviert.636
 
Während die ersten Zeitschriften in der Regel eine breite thematische Ausrichtung verfolgten, geht mit der zunehmenden Spezialisierung der Wissenschaft auch die Entstehung stärker fokussierter Fachzeitschriften einher. Zu den frühesten Organen dieser Art gehören die aktuell noch erscheinenden Annales de chimie, die 1789 in Paris gegründet wurden. Zeitschriften, die außerhalb von Fachgesellschaften verlegt wurden, blieben vor dem 20. Jahrhundert die Ausnahme, wie beispielsweise die seit 1869 vom Verlag Macmillan herausgegebene Zeitschrift Nature. In den Geistes- und Kulturwissenschaften, die bis heute stark der monographischen Form verpflichtet sind, dienten Zeitschriften bis zu ihrer stärkeren fachlichen Differenzierung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mehr der Beschäftigung mit in Büchern publizierten Erkenntnissen als der primären Publikation von Forschungsergebnissen.637 Nach 
dem Zweiten Weltkrieg beschleunigten sich im Zuge des rasanten Wachstums von Wissenschaft und Technik die Zahl der Neugründungen und die fachliche Diversifizierung der Periodika erheblich. Diese Entwicklung ging Hand in Hand mit einer Professionalisierung durch das verstärkte Engagement von Verlagen nicht zuletzt im Auftrag von Fachgesellschaften, da zumindest der STM-Markt anfing, wirtschaftlich attraktiv zu werden.
 
Die quantitative Entwicklung als Folge der anhaltenden Informationsflut in Verbindung mit dem immer mehr von kommerziellen Interessen geprägten Auftreten von Verlagen führte in Teilen des Marktes zu einer Fehlentwicklung, die sich in der Entstehung oligopolistischer Strukturen im Handel mit einem kaum austauschbaren Gut niederschlug. Die Folge waren exorbitante jährliche Preissteigerungsraten im zweistelligen Prozentbereich, die ihre Spitzenwerte in den 1990er Jahren erreichten und zum Phänomen der sog. „Zeitschriftenkrise“ führten, auf die Bibliotheken wiederum unter anhaltendem Sparzwang insbesondere mit Abbestellungen reagieren mussten. Der Höhepunkt der Krise fiel zusammen mit dem Beginn der digitalen Revolution und damit dem Potential, etablierte Strukturen radikal zu verändern oder gänzlich aufzulösen.

 
2 Wohin mit der Informationsflut? Die quantitative Entwicklung des Zeitschriftenmarktes
 
Untersuchungen zur Größe des aktuellen Zeitschriftenmarktes fallen – je nachdem, was man darunter subsumiert – recht unterschiedlich aus. Eine relativ enge Definition wählt Mabe, der auf der Basis von Ulrich‘s Periodicals Directory, dem wohl umfassendsten Verzeichnis von Zeitschriftenliteratur, nur diejenigen Titel berücksichtigt, die als laufend, wissenschaftlich und „refereed“ gekennzeichnet sind. Ausgeschlossen werden außerdem Jahrbücher und Magazine. Eine auf der CD-ROM des Ulrich’s von 2001 basierende Auswertung ergibt auf dieser Grundlage 14.694 Treffer.638 Mehr als zehn Jahre später identifizieren Ware u. Mabe im STM-Report von 2012 insgesamt 28.100 Titel, die zusammen etwa 1,8 bis 1,9 Millionen Artikel enthalten.639
 
Mit der Einschränkung auf “refereed journals“ fokussieren die Untersuchungen von Ware u. Mabe auf den STM-Sektor. Zieht man Ulrichsweb Global Serials Directory, 640 die aktuelle Datenbankausgabe, heran und schränkt die dort verzeichneten über 
300.000 Titel lediglich ein auf noch laufende wissenschaftliche Zeitschriften, Jahrbücher, Bulletins und Magazine, so erhält man 107.842 Nachweise.641 Von diesen Titeln sind 62.362 als sog. Primärzeitschriften gekennzeichnet, d. h. alle übrigen Treffer stellen mehr oder minder parallele Ausgaben in anderen Formaten dar. Hiervon sind nur etwa die Hälfte, nämlich 32.159 Periodika, begutachtet, was sich wiederum in die Zahlenreihe von Ware u. Mabe einfügt, aber gleichzeitig verdeutlicht, dass man zur Abdeckung des gesamten wissenschaftlichen Fächerspektrums die Auswahl verbreitern muss.
 
Mabe hat auch Untersuchungen zur historischen Entwicklungsdynamik des Zeitschriftenmarktes – in Abhängigkeit von der immer weiter steigenden Publikationstätigkeit einer stetig zunehmenden Zahl von Wissenschaftlern – angestellt und dabei ermittelt, dass die Zahl der jeweils aktiven wissenschaftlichen Zeitschriften bis zum Zweiten Weltkrieg relativ konstant um mehr als 3 % jährlich gewachsen ist. In der Zeit zwischen 1945 und 1976 sind erwartungsgemäß erhöhte Wachstumsraten von ca. 4,3 % jährlich zu messen, bevor diese ab 1977 wieder zu der ursprünglichen Rate von etwas mehr als 3 % jährlich zurückgehen.642 Die aktuelle Auswertung der begutachteten Zeitschriftentitel in Ulrich’s zeigt, dass die Entwicklung, sicherlich wesentlich befördert durch die digitalen Publikationsmöglichkeiten, wieder an Dynamik gewonnen hat.643
 
Wie korrespondieren die Titelzahlen mit der Zahl der publizierenden Verlage, Fachgesellschaften oder sonstigen Herausgeber? Ware u. Mabe gehen von bis zu 10.000 Anbietern aus,644 während im Ulrichsweb Global Serials Directory bezogen auf die Gesamtheit der Einträge von bis zu 90.000 Verlagen/Herausgebern die Rede ist.645 Dabei konzentrieren sich in der Erhebung von Ware u. Mabe von 2012 ca. 35 % der Titel auf die fünf größten Verlage, die durch Zukäufe und Fusionen in den letzten Jahren auch immer weiter gewachsen sind, und 67 % auf die Top 100, während 95 % der Anbieter nur ein oder zwei Zeitschriften herausbringen. Michael Jubb charakterisiert deshalb den Zeitschriftenmarkt als „classic instance of the long tail.“646
 
 
Zur Dynamik des Zeitschriftenmarktes gehört seit jeher nicht nur die Entstehung neuer Titel. Im Ulrichsweb Global Serials Directory findet man nach obigen Suchkriterien mit den Schlussjahren 2009 bis 2013 insgesamt 755 Titel, die das Erscheinen eingestellt haben.647 Der Fortbestand eines Periodikums hängt an vielen Faktoren, wie Veränderung von Forschungsschwerpunkten, Wirtschaftlichkeit oder auch personelle Konstellationen. Durch die Ausprägungen des digitalen Publizierens dürften neue Parameter hinzugetreten sein. Der Bezug von Zeitschriftenpaketen in Verbindung mit einer abonnementbezogenen Bestandsgarantie kann dazu führen, dass Bibliotheken überflüssige Titel weiter subskribieren und damit zur Verlängerung ihrer Lebensdauer beitragen. Umgekehrt binden die MegaJournals, möglicherweise im Sinne des Kaskadenprinzips, Autoren an sich, die sich unter anderen Umständen wohl an Zeitschriften gewandt hätten, denen diese Beiträge nun fehlen. Auch ist so manches Open-Access-Projekt rascher ins Leben gerufen als nachhaltig betrieben.

 
3 Wissenschaft im Netz: Die digitale Revolution
 
Die digitale Revolution, wie sie sukzessive und mit erheblicher Dynamik nahezu alle Lebensbereiche erfasst hat, stellt naturgemäß auch für die Entwicklung der wissenschaftlichen Zeitschrift einen signifikanten Einschnitt dar. Erste Anfänge der E-Journals liegen um das Jahr 1980, der eigentliche Siegeszug der digitalen Form beginnt mehr als ein Jahrzehnt später mit der Ausbreitung des Internets,648 wie sich an den beeindruckenden Zuwachszahlen der in der Elektronischen Zeitschriftenbibliothek (EZB) nachgewiesenen Titel ablesen lässt:649 Beginnend mit 1.500 Titeln im Gründungsjahr der EZB 1997 über 12.600 Titel im Jahr 2002, 26.700 Zeitschriften in 2006, 43.600 Titel in 2009 bis hin zu 86.200 Titeln650 im April 2014. Dabei stehen nicht nur aktuelle Jahrgänge in elektronischer Form zur Verfügung, sondern auch Backfiles, die bis zum ersten Band retrodigitalisiert wurden. Der Formatwechsel vom Print- zum E-Journal hat gewissermaßen Gutenbergsche Dimensionen bis hin zu der historischen Parallele, dass der elektronische Aufsatz im PDF-Format letztlich immer noch mehr oder minder ein Replikat der Printversion darstellt.
 
 
Bei der Einschätzung der aktuellen Marktsituation ist allerdings fachspezifisch zu differenzieren. Während es auf dem STM-Markt nahezu keine Zeitschrift mehr gibt, die keine elektronische Version aufweist, ergibt eine Analyse von 13 einschlägigen Fachgebieten in EZB und Zeitschriftendatenbank (ZDB)651 vom Februar 2014, dass derzeit ein knappes Drittel der in einer relativ weiten Definition wissenschaftlich relevanten Zeitschriften in den Geistes- und Sozialwissenschaften in elektronischer Form – sei es als Parallelversion zum Print oder lizenzfrei – vorliegt.
 
Über das gesamte Fächerspektrum hinweg wird dabei nach wie vor für einen erheblichen Teil der kostenpflichtigen Zeitschriften eine Printversion produziert. So erscheinen laut EZB mit Stand April 2014 lediglich 3,7 % der lizenzpflichtigen Zeitschriften ausschließlich in digitaler Form. Unabhängig davon hat sich in den Bibliotheken der Trend zum Verzicht auf die Printversion beschleunigt.652 Auch bei den Verlagen, wiederum zuvorderst auf dem STM-Sektor, sind mittlerweile in unterschiedlichem Ausmaß Tendenzen erkennbar, die Printproduktion zurückzufahren oder deren Bezug unattraktiv zu gestalten. So erscheinen mit Stand 2014 ca. 18 % der Zeitschriften von Wiley-Blackwell nur noch in elektronischer Form, wobei eine Print-on-Demand-Option angeboten wird. Die American Chemical Society (ACS) hat zwar grundsätzlich das Printformat noch im Angebot, sich aber bereits 2009 dazu entschlossen, dem Leser durch eine drucktechnische Maßnahme den Umstieg auf die Online-Version nahezulegen, wie die Royal Society of Chemistry (RSC) mit Interesse zur Kenntnis nimmt: „In a move that recognises the inexorable shift towards online publishing, the ACS‘s journals division has decided that from July print versions of nearly all its publications will be presented in a ‘rotated and condensed’ format – essentially squeezing two pages of editorial content sideways onto one printed page.“653
 
Mit der zunehmenden Dominanz der elektronischen Form stellt sich zwangsläufig die Frage des nachhaltigen Zugriffs auf die einmal erworbenen Inhalte, die früher mit einem Gang ins Bibliotheksmagazin beantwortet wurde. Sofern dauerhafte Zugriffsrechte überhaupt vorgesehen sind – manche Lizenz wird ja nur für einen begrenzten Zeitraum abgeschlossen – muss geklärt werden, wie diese nach Beendigung eines Vertrags in Anspruch genommen werden können. Entstanden sind in diesem Kontext neben Vereinbarungen zum dauerhaften Zugriff auf den Verlagsserver anbieterübergreifende Initiativen wie Portico654 – ein Not-for-Profit-Unternehmen, bei dem durch Entrichtung einer Art Versicherungsgebühr in definierten Fällen („trigger events“) auf 
die jeweils lizenzierten Inhalte zugegriffen werden kann – oder LOCKSS,655 das auf Open-Source-Basis auf das verteilte Speichern der Inhalte in anwenderbetriebenen Netzwerken setzt.656 Verwandt mit dieser Thematik ist die Problematik des Transfers von Zeitschriften zwischen Verlagen. Die Selbstverpflichtung von Verlagshäusern im Rahmen des „Transfer Code of Practice“657 soll zur Absicherung von Nutzern und Bibliotheken beitragen.
 
Mit der digitalen Form haben sich auch Auffindbarkeit und Auswertbarkeit der Information verändert. Dies reicht von Verlinkung der Literaturreferenzen im Rahmen von CrossRef658 über verlagsübergreifende Volltextindizes von „Discovery Services“ bis hin zu Formen des Text- und Data-Mining, mit dessen Hilfe große Korpora – „Big Data“ – durch Anwendung automatisierter Suchalgorithmen analysiert werden. Ware u. Mabe gehen davon aus, dass Letzteres erheblich an Bedeutung gewinnen wird, auch wenn im Bereich der technischen und lizenzvertraglichen Fragen noch Klärungs- und Standardisierungsbedarf besteht.659
 
Die digitale Form lässt auch den Parameter Nutzung, da nun messbar,660 verstärkt in den Fokus rücken. Aus Sicht der Bibliothek kann dies – fachabhängig differenziert und ins Verhältnis zu den Kosten gesetzt – ein wichtiger Evaluierungsmaßstab für die Fortführung einer Einzelsubskription oder eines Zeitschriftenpakets sein. Der Faktor Nutzung, gemessen auf Artikelebene, bedeutet aber auch, dass in dem aus dem Publikationsverhalten abgeleiteten Bewertungssystem der Wissenschaft neue Wege beschritten werden können. Dabei geht „article level metrics“ (ALM) über reine Nutzungserhebung hinaus. Die Public Library of Science (PLOS) etwa wertet – bei jedem Artikel abrufbar – klassische Zitationsmuster aus Web of Science, Scopus etc. aus. Darüber hinaus werden Web-2.0-Elemente wie Kommentare zum Text, Einträge in sozialen Netzwerken wie auch die Diskussion des Beitrags in Blogs und anderen Internetmedien in der ALM-Auswertung herangezogen.661
 
Ansätze der Ablösung der klassischen Zeitschriftenstruktur durch einen nur digital denkbaren Pool von Einzelbeiträgen gibt es insbesondere bei den MegaJournals , 
als deren Prototyp und bislang unerreichter Marktführer PLOS ONE662 gelten kann. Der Publikations-Output der Ende 2006 gestarteten Zeitschrift hat sich von 1.200 Beiträgen in 2007 auf 31.500 Artikel im Jahr 2013 gesteigert.663 Mit Stand 15.03.2014 enthielt die Zeitschrift 94.213 Beiträge. Schimmer, Geschuhn u. Palzenberger sprechen vom „mächtigste[n] Publikationsorgan im weltweiten Wissenschaftsbetrieb“.664 Auch wenn bislang nur PLOS ONE in quantitativer Hinsicht den Anspruch erfüllt, tatsächlich „mega“ zu sein, eignet sich dieser Zeitschriftentyp, der die sehr viel schnellere und umfangreichere Aufnahme von Publikationen ermöglicht als dies unter klassischen Publikationsbedingungen je denkbar war, nicht zuletzt dazu, eine Art Überdruckventil für die stetig steigende Literaturproduktion zu sein.665
 
Auf einer anderen Ebene zeichnet sich ein Trend ab, die Publikation nicht auf die Darstellung der Ergebnisse zu beschränken, sondern auch Forschungsprimärdaten begleitend zu veröffentlichen. Einen Schritt weiter gehen die genuinen „data journals“, welche die Primärdaten selbst in den Mittelpunkt stellen: „Fundamentally, data journals seek to promote scientific accreditation and re-use, improve transparency of scientific method and results, support good data management practices and provide an accessible, permanent and resolvable route to the dataset.“666 Eine Facette dieser Entwicklung, bei der Datenbasis und Methode im Zentrum der Darstellung stehen, dokumentiert das Journal of Open Research Software, in dem „research software with high reuse potential“667 beschrieben wird. Bemerkenswert dabei bleibt, dass bei aller innovativen Variationsbreite dieser Publikationen, wie etwa die direkte Verbindung mit Datenrepositorien, nach wie vor das „Traditionsformat“ einer Fachzeitschrift gewählt wird.
 

 
4 Das (un)bezahlbare Gut: Zeitschriften im Subskriptionsmodell
 
Seit den 1970er Jahren entwickelten sich nicht wenige Periodika im Zuge der oben beschriebenen Preisspirale insbesondere auf dem STM-Sektor zum nahezu unbezahlbaren Gut. Extrembeispiele sind die als Gruppe angebotenen „Tetrahedron“-Zeitschriften von Elsevier, deren aktuelles Einzelabonnement für 38.301 Euro angeboten wird, oder die Titel des früheren Verlags MCB,668 bei dem die Zeitschrift „Employee relations“ im Jahr 1980 für 43 britische Pfund verkauft wurde und die 2014 11.209 Pfund kostet. Die jährlichen Preissteigerungsraten der Listenpreise haben sich mittlerweile auf ein fachübergreifend durchschnittliches Niveau von 6–8 % eingependelt.669 Wie sich diese nach wie vor deutlich über der Inflationsrate liegenden Durchschnittswerte tatsächlich auf das Budget einer Bibliothek auswirken, hängt nicht nur vom jeweils lokalen Portfolio ab, sondern lässt sich in Zeiten differenzierterer Preismechanismen im elektronischen Markt nicht verallgemeinern. Die Konstante eines bibliotheksseitig ungelösten Kostenproblems bleibt dabei allerdings bestehen.
 
Das bezahlte Abonnement weist im Printzeitalter eine vergleichsweise einfache Preisstruktur auf. Hierbei wird allenfalls differenziert zwischen den Preisen für institutionelle und private Subskriptionen sowie verschiedenen Währungsregionen. Die mit der Einführung des E-Journal einhergehende Diversifizierung der Kosten- und Bezugsmodelle,670 die Bibliotheken über die Etatfrage hinaus vor ganz neue Herausforderungen stellt, spielt sich dabei auf verschiedenen Ebenen ab. Der Subskriptionspreis auf Titelebene lässt sich nicht nur nach dem gewählten Format differenzieren – also E-Only als zunehmend primäre Form, Print Only, falls noch angeboten, oder auch die Kombination aus beiden – sondern kann sich auch gänzlich lösen vom institutionsunabhängigen Einheitspreis der Printwelt. In das sog. „tiered pricing“ fließen individualisierende Kriterien ein, wie beispielsweise Nutzung, Größe der Einrichtung gemessen an Vollzeitäquivalenten oder nach etablierten Klassifikationsschemata,671 Erwerbungsetat, Typ der Einrichtung oder auch Forschungsintensität und Ausbaugrad eines Fachs.
 
 
Ein weiteres Phänomen dieser Auflösung traditioneller Preis- und Bezugsstrukturen ist der Verkauf der Zeitschriften in Paketen. Die elektronische Form ermöglicht es dem Verlag ohne größeren Aufwand, Titel in beliebigen Kombinationen freizuschalten. Die Preisfindung für ein solches Paket ist damit weniger denn je kostenbasiert, zumal sie sich noch ganz überwiegend am bisherigen Umsatzvolumen mit dem jeweiligen Kunden orientiert. Solche „Big Deals“ werden vielfach mit dem Zusammenschluss von Bibliotheken zu Konsortien assoziiert, deren Ziel es ist, bessere Konditionen zu erreichen, um so die Literatur- und Informationsversorgung zu optimieren und gleichzeitig ein Gegengewicht zu den in Teilen dysfunktionalen Marktstrukturen zu bilden. Die Grundidee eines Zeitschriftenkonsortiums besteht darin, für relativ geringe Mehrkosten und mit gedeckelter Preissteigerung auf die bislang verausgabten Mittel, eine signifikant größere Zahl an Titeln im digitalen Zugriff zu erhalten. Der „Big Deal“ erschien damit unter dem Eindruck der Zeitschriftenkrise – im Übrigen für beide Seiten – das geeignete Mittel zu sein, die Preisspirale nach oben und die Abbestellspirale nach unten aufzuhalten. Gleichwohl wurde das Paketmodell von Anfang an kontrovers diskutiert. Befürworter heben den signifikanten Zuwachs an Inhalten hervor, der in aller Regel beträchtliche Nutzung generiert und bei Einzelbezug der Zeitschriften unerschwinglich wäre. Kritiker weisen darauf hin, dass große Budgetanteile fixiert, Titel mit geringer Nachfrage in den Paketen als „Beifang“ mitgeführt und die marktbeherrschende Stellung der Großverlage gestärkt werde. Bei aller Kontroverse hat dabei de facto noch keine erkennbare Abkehr vom Paketmodell stattgefunden. 672
 
Das skizzierte Paketmodell tradiert derzeit noch in vielen Fällen das historisch gewachsene Umsatzvolumen einer Bibliothek bzw. eines Konsortiums. Aber das Prinzip des „tiered pricing“ findet durchaus auch auf Pakete Anwendung, wenngleich eine solch komplette Neubewertung der sorgfältigen Analyse möglicher Parameter und ihrer Implikationen bedarf. Preisausschläge nach oben und unten sind bei der Abkehr vom bisherigen Preisfindungsmuster vorprogrammiert.673 Verlagsseitig ist die Ausgangslage klar: Ein einmal erzieltes Umsatzvolumen soll nicht unterschritten werden. Bibliotheksseitig müssen hingegen Überlegungen zum „value-based pricing“674 angestellt werden, um anhand objektiver Kriterien zu ermitteln, was man tatsächlich bereit wäre, für ein Paket zu bezahlen. Die konkrete Durchsetzbarkeit 
dieser Preisvorstellungen hängt letztlich von den Kräfteverhältnissen in diesem Markt ab, die sich wiederum nur dann zugunsten der Bibliotheken ändern lassen, wenn deren Klientel bereit ist, das Szenario eines Ausstiegs mit allen Konsequenzen mitzutragen.675

 
5 Die Vision der freien Publikation: Das Prinzip des Open Access
 
Die Kombination aus Zeitschriftenkrise und digitaler Revolution haben nicht nur komplexe und immer stärker individualisierte Preis- und Bezugsmodelle entstehen lassen, sondern auch wesentlich zur Etablierung der Open-Access-Initiative beigetragen, die mit der Forderung nach freiem Zugang zu wissenschaftlicher Information und deren flexibler Nachnutzbarkeit ein Gegenmodell zur klassischen Subskription entwirft.676 Dabei sind es nach wie vor die STM-Zeitschriften, die am stärksten mit Open Access (OA) assoziiert werden, auch wenn von der Monographie in den Geisteswissenschaften über Forschungsprimärdaten bis hin zu Web-2.0-Medien zahlreiche weitere Spielarten existieren. Etabliert hat sich dabei die Unterscheidung nach dem grünen und dem goldenen Weg, also die Zweitveröffentlichung durch den Autor bzw. das genuine OA-Publizieren.
 
Der grüne Weg der Zweitveröffentlichung, der es den Autoren erlaubt, ihren Beitrag in der Regel in Form des „accepted manuscript“ und gegebenenfalls nach Ablauf eines Embargos auf einem Repositorium abzulegen, hat ohne Zweifel dazu beigetragen, für das Thema Open Access zu sensibilisieren. Auch wurden durch Fördereinrichtungen Vorgaben zur Zweitveröffentlichung formuliert oder gesetzliche Regelungen ins Leben gerufen. Eine Ablösung des Abonnementmodells ist auf diesem Wege allerdings nur schwer vorstellbar, da die Zweitveröffentlichung ja immer erst nach der Publikation in einer Subskriptionszeitschrift erfolgen kann. Theoretisch wäre in der Summe aller Repositorien ein flächendeckender Zugang auf diesem Wege möglich, was wiederum Bibliotheken zu Abbestellungen veranlassen könnte und im 
Gegenzug die Verschärfung der Selbstarchivierungsvorgaben der Verlage nach sich ziehen dürfte.677
 
Der goldene Weg des Open Access kennt bei den Zeitschriften zwei wesentliche Spielarten. Bei der hybriden Form wird ein Artikel im Kontext einer Subskriptionszeitschrift frei zugänglich angeboten, für den eine „article publication/processing charge“ (APC) in Rechnung gestellt wird. Die hybride Variante steht ungeachtet mehr oder minder transparenter Kompensationsmechanismen unter dem Grundverdacht, das sog. „double dipping“ zu begünstigen, also für den Verlag doppelte Einnahmen aus Subskriptionsgebühren und APCs zu generieren. Dieses Prinzip, bei dem für das Schreiben und nicht für das Lesen bezahlt wird, liegt häufig auch den originär goldenen Zeitschriften zugrunde, bei denen alle Artikel im Open Access erscheinen.678 Die Höhe der APCs kann dabei stark variieren. Solomon u. Björk errechnen auf der Basis einer Auswertung des Directory of Open Access Journals von 2012 einen Durchschnittswert von 906 US-Dollar, der signifikant niedriger liegt als bei Hybridzeitschriften.679 Der Preisfindung bei den APCs wird somit im Unterschied zu den klassischen Subskriptionspreisen ein gewisses Maß an Wettbewerbsfähigkeit zugetraut.680
 
Was die quantitative Entwicklung anbelangt, so haben Laakso u. Björk ermittelt, dass der Anteil der in Scopus und im Web of Science nachgewiesenen goldenen OA-Artikel zwischen 2008 und 2011 von 13,7 % bzw. 13,5 % auf 16,9 % bzw. 16,2 % angestiegen ist. 11 % bzw. 9 % davon entfallen im Jahr 2011 auf genuine OA-Zeitschriften.681 Die Outsell-Studie682 zum OA-Markt hat errechnet, dass in 2012 der Umsatz aus OA-Artikeln mit 172 Mio. US-Dollar etwa 2,8 % des Gesamtumsatzes auf dem wissenschaftlichen Zeitschriftenmarkt entsprach, dabei aber gegenüber 2011 um 34 % gewachsen ist. Aus dem Vergleich der beiden Untersuchungen ergibt sich ein ungleiches Verhältnis zwischen inhaltlichem Wachstum und Umsatzentwicklung: „Funder mandates and 
researcher awareness have had a positive effect on OA take-up, but the relationship between volume and revenue growth rates is not 1:1 — in fact, it is almost 2.2:1.“683
 
Verlagen gelingt es zunehmend, sich auf den goldenen Weg des Open Access als Geschäftsmodell einzustellen.684 So zeigt die Untersuchung von Solomon anhand der im Jahr 2010 in Scopus ausgewerteten OA-Zeitschriften, dass immerhin bereits ein Drittel der Titel und 42 % der Artikel auf kommerzielle Verlage zurückgehen. Solomon stellt auch fest, dass die schon beim Subskriptionsmodell konstatierte Vielfalt und Komplexität der Modelle ihre Fortsetzung im OA-Bereich findet.685 Von einer Ablösung des Subskriptionsmodells ist der Markt aber trotz allem noch weit entfernt.686 So lässt sich bislang kaum beobachten, dass Zeitschriften aktiv in OA-Titel umgewandelt werden, sondern vielmehr eine Tendenz zur Neugründung von Periodika besteht.687 Zu beobachten bleibt, welche Wirkung die politischen Anreize mittelfristig entfalten, die aktuell an einigen Stellen gesetzt werden. Dazu zählt etwa die Förderlinie der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) für das OA-Publizieren,688 die durch Anschubfinanzierung den Aufbau von Strukturen zur nachhaltigen institutionellen Finanzierung von APCs unterstützen will. International sind in erster Linie das mit großzügigen Finanzmitteln ausgestattete Vorantreiben des goldenen Wegs in Großbritannien im Gefolge des Finch Reports689 und die Richtlinien der Europäischen Kommission von 2012 zu nennen, wobei Letztere den grünen Weg favorisieren.690
 
In der Konsequenz bedeutet dies, dass Subskriptions- und Open-Access-Modell derzeit nebeneinander existieren und angesichts weitgehend fehlender Substitutionseffekte zu Mehrkosten für die öffentliche Hand und guten Geschäftsperspektiven für entsprechend aufgestellte Verlage führen. So hält es Horstmann mit Blick auf das 
Finch-Programm für sehr wahrscheinlich, dass die Frage in den Mittelpunkt rücken wird, „wie sich die zusätzlichen Einkünfte der Verlage durch APCs zu den bestehenden Abonnementkosten in Bibliotheken verhalten.“691 Geht man noch einen Schritt weiter, dann werden Bibliotheken, über ihre aktuelle Rolle bei der Verwaltung von Publikationsfonds hinaus, in absehbarer Zeit damit konfrontiert werden, Erwerbungsmittel nicht nur für klassische Literaturbeschaffung, sondern auch für Publikationskosten einzusetzen.692

 
6 Cui bono? Die Zukunft der wissenschaftlichen Zeitschrift im digitalen Zeitalter
 
Die wissenschaftliche Zeitschrift mit ihrer fast 350-jährigen Geschichte hat in den vergangenen zwei Jahrzehnten signifikante Umbrüche erlebt, wie insbesondere den Formatwechsel zur digitalen Version, die Entstehung diversifizierter Subskriptionsformen und neuer Publikationsansätze im Zuge der Open-Access-Bewegung, ungeahnte Möglichkeiten der Auffindbarkeit und Auswertbarkeit von Information, neue Methoden der Publikationsbewertung oder auch die Aufhebung klassischer Beschränkungen der gedruckten Form. Und doch weist die Zeitschrift in ihrer Essenz ein außerordentliches Beharrungsvermögen auf, wie auch Morris u. a. konstatieren: 


Curiously, despite all these changes, the form of most journals has changed surprisingly little […]. Although some journals have embraced a variety of features which are made possible by online technology […] the journal still goes through exactly the same underlying processes. Articles are submitted, screened, peer-reviewed, revised, accepted, edited, and published as part of a collection […].693

 
Das Branding der Zeitschrift hat als Qualitätssigel noch nicht wesentlich an Bedeutung verloren, das „publish or perish“-Prinzip entfaltet bei der Publikation in renommierten Zeitschriften nach wie vor seine beste Wirkung.694
 
Auch die Open-Access-Bewegung hat hier zu keiner grundsätzlichen Änderung geführt. Bei hochinnovativen Projekten wie SCOAP3,695 bei dem durch Bildung eines weltweiten Konsortiums Kernzeitschriften der Hochenergiephysik in ein goldenes 
OA-Modell transformiert werden, bleiben die Verlage nach wie vor mit im Boot. Das MegaJournal verzichtet auf Band- bzw. Heftstrukturen und schafft für das Branding einen größeren Container als die hochspezialisierte Fachzeitschrift, aber der Zeitschriftenartikel behält cum grano salis seine traditionelle Form und Funktion. Adressiert wird vor allem das Desiderat der Beschleunigung des Publikationsprozesses auf der Basis eines vereinfachten Peer-Review-Verfahrens, was zur Zukunftsfähigkeit des Zeitschriftenartikels speziell in den STM-Fächern beitragen dürfte.
 
Gleichwohl darf die Diskussion um andere Formen der wissenschaftlichen Kommunikation nicht außer Acht gelassen werden. In der Analyse von Outsell heißt es dazu: 


New forms of scholarly communication, such as social networks, informal collections of prepublished material, data archives, and post-publication critique, mean there is increasing amounts of information traded outside the canon […]. This is not to say the journal is not important; the quality stamp of a rigorously curated publication is likely to remain necessary for the recognition of truly monumental work. Such articles are the peak of the triangle, however, and new access models are concerned with broadening the base.696

 
Auf der Grundlage dieser Annahme hat der wissenschaftliche Zeitschriftenaufsatz, der sich möglicherweise im Zuge artikelbasierter Bewertungsmechanismen zumindest mehr und mehr vom Branding eines Zeitschriftencontainers lösen wird, durchaus Zukunft, steht zugleich aber im Konnex oder auch in Konkurrenz mit alternativen Formen der Wissenschaftskommunikation.697 In Bezug auf Open Access geht die Outsell-Studie sogar so weit zu sagen: „In a way, focusing too hard on making articles freely available misses the deeper and, in Outsell’s opinion, more revolutionary trends occurring in scientific information.”698


 



Heiner Schnelling
 
Regionalliteratur
 
Zu einigen Aspekten öffentlichen und privaten Sammelns
 
Gesammelt wird immer. Oder: Es sammelt sich was an. Das gilt für private Haushalte wie für öffentliche Einrichtungen. Ohne jetzt näher prüfen oder gar bewerten zu wollen, worum es sich da im Einzelnen handeln mag: Gedrucktes sammeln alle. Bei den einen ist es privates Interesse oder Nachlässigkeit, bei den anderen eine völlig gerechtfertigte Erwartungshaltung bis hin zu einem expliziten gesetzlichen Auftrag an Einrichtungen der öffentlichen Verwaltung. Aber wie immer ist auch hier die Welt nicht ausschließlich schwarz und weiß, sondern differenziert sich in eine ganze Palette von Zwischentönen.699
 
Zunächst sollen einige grundsätzliche Gedanken zum Thema Sammeln vorgetragen werden, natürlich auch von Büchern; das soll wenigstens andeuten, was dabei alles passieren kann. Daran schließen sich Bemerkungen zu den Themen „Region“ sowie regionale Identitätsstiftung und -vermittlung an. Sodann wird die eher vage Begrifflichkeit von regionaler Literatur wenigstens an einzelnen Beispielen dingfest zu machen versucht, bevor schließlich der Nachweis erbracht werden soll, daß Sammeln regionaler Literatur, ob öffentlich oder privat, einem ganz eigenen und höchst willkommenen Sammlertypus zu danken ist.
 
Sammeln gehört offenbar zu den Grundbedürfnissen des Menschen. Die mittlerweile im Grenzgebiet zum Kalauer angekommene Erinnerung an das Jagen und Sammeln muß eigentlich nicht mehr bemüht werden. Es wäre freilich zu einfach, wenn wir das Sammeln ausschließlich in einer Sphäre sehen wollten, die dem Elementaren entkommen wäre: Wer nach einem größeren Fußballspiel bestimmte Sammler beobachtet, übrigens sonst auch gern an Bahnhöfen, weiß, was gemeint ist.700
 
Sammeln, wenn dies nicht mehr den Grundbedürfnissen des Menschen zuzurechnen ist, kann indessen über kurz oder lang zu dem geraten, was gemeinhin Leidenschaft genannt wird. Und da trifft es sich gut, daß ein führender deutscher Taschenbuchverlag seit bald 20 Jahren eine eigene Reihe auflegt, die diesem Aspekt unseres Themas ausdrücklich gewidmet ist: Kleine Philosophie der Passionen. Mehr als 40 Bände sind bisher erschienen, einige davon vergriffen und der Wiederauflage dringend verlangend. Die meisten sind, auf den ersten Blick, Tätigkeiten gewidmet: 
Laufen, Fahren – Motorrad wie Fahrrad –, Kochen, Oper; man ist versucht zu fragen: Oper hören oder komponieren? Ausgesprochene Sammelthemen sind, auf den ersten Blick, nur wenige dabei: Bücher, Pilze, Schuhe. Aber hinter fast allen diesen und anderen Passionen steckt vermutlich auch der Sammelwunsch, bei Modelleisenbahn zum Beispiel: Es macht schon mehr Spaß, wenn nicht nur eine Lok kreiselt. Oder Handwerken: Nach Jahren bilden manche private Haushalte das Angebot von Baumärkten im Maßstab 1:x ab.
 
Natürlich ist auch ein Band dieser Reihe dem Sammeln von Büchern gewidmet. Ist ja unvermeidlich, könnte man entgegnen. Bei dem Buch von Klaus Walther handelt es sich um nichts weniger als eine „vergnügliche Reise durch die Welt der Bibliophilie. “ Dabei wird die Ur-Frage in diesem Kontext beantwortet: Warum sammelt man Bücher? Leider nicht so sehr die Frage: Warum werden die ohnehin immer mehr? Um dann aber bestimmt zu antworten: „Die Motive sind vielfältig, Hingabe aber ist immer dabei. Oft steht der passionierte Leser am Anfang, der seine Fundstücke um sich haben will. Auch das Vergnügen am schönen Buch, am alten Buch, an der Rarität, verführt zum Sammeln.“ Erzählt wird „von der lebenslangen Passion, Bücher zu lesen und zu besitzen, von Antiquaren und Auktionen, von großen Sammlern und ihren Schätzen, von der Jagd nach Büchern, von der Sehnsucht nach einer unerhörten Entdeckung. Und von der ewigen Frage des Liebhabers: Wo finde ich noch einen Platz für meine Bücher?“701 Es ist dies nicht das einzige Buch zum Thema, unlängst hat der Verleger Wolf-Dieter von Lucius dasselbe noch einmal in all seinen Facetten umfassend gewürdigt; der Titel seines Buches – Bücherlust702 – beschreibt, wie man vom bloß Lesenden zum Sammler werden kann (und was man dabei unterstützend alles tun kann!). Aus sicherer Distanz freilich erwähnt es auch die Abgründe, die sein amerikanischer Autorenkollege Nicholas A. Basbane im Titel seines Buchs über die Fälle „sanften Wahnsinns“703 nicht nur andeutet: von nachgerade schrulligen individuellen Narreteien, jedoch auch von gravierenden Kapitalverbrechen. Verbrechen wofür eigentlich? Um in den Besitz von Büchern zu gelangen! In Deutschland war kein Geringerer als ein Pfarrer wohl der erste (bekannte) Fall, der mit der Strafjustiz in Berührung kam: Johann Georg Tinius veruntreute Kirchengelder und verübte mehrere Raubmordversuche, um seine Sammelleidenschaft zu finanzieren; er wurde hierfür 1823 zu zwölf Jahren Zuchthaus verurteilt.704 Einen anderen Fall, in dem der Täter für den Erwerb, wenn das hier der angemessene Ausdruck ist, tatsächlich über Leichen ging, beschrieb Gustave Flaubert bereits als 15-jähriger in seiner Erzählung 
Bücherwahn705: Dies ist übrigens ein interessanter Sonderfall, da ausgerechnet ein Buchhändler seiner eigenen Profession abhanden kommt und lieber Bücher privat sammelt als dieselben verkauft. Und dafür buchstäblich über Leichen geht. Alles in allem drängt sich der Verdacht auf: Wenn oben von „sanftem Wahnsinn“ in Bezug auf Bücher die Rede war, muß es sich um eine Untertreibung handeln; schließlich spricht man, englisch wie deutsch, auch von „sanftem Tourismus“.
 
Unser thematischer Schwerpunkt liegt aber auf „Regionalliteratur“. Das klingt gefahrlos genug, um Symptome der Bibliomanie oder gar Straftatbestände im Zusammenhang öffentlichen und privaten Sammelns zuverlässig ausschließen zu können. Zur Vorsicht sollte allerdings die Tatsache gemahnen, daß es in der Wikipedia – einstweilen – keinen Artikel zum Thema „Regionalliteratur“ gibt, nicht einmal eine Verweisung auf einen anderen Artikel; vielleicht gibt es das Thema also gar nicht?706
 
Versuchen wir es dennoch, auch wenn gleich eine neuerliche Entmutigung droht: Region ist eine Bezeichnung für etwas, das alles andere als exakt zu definieren wäre. Und hier ist niemandem mit dem Hinweis gedient, diese Bezeichnung leite sich vom lateinischen regio ab. Im Gegenteil, regio in den verschiedenen, das Deutsche umgebenden Sprachen vermehren die Bedeutungsvielfalt erheblich. Region also, auf Deutsch, kann sich beziehen auf territoriale Gebiete sowohl innerhalb bestehender politischer Grenzen als auch darüber hinaus. Das bezieht sich auf innerstaatliche wie supranationale Gebietskörperschaften. Eine der ersten Regionen, die sich so definierte und dezidiert als solche wahrgenommen werden wollte, war die Region „Oberrhein (Alemannien)“, was Anfang der 1970er Jahre eine durchaus unerhörte Entwicklung darstellte, waren doch nicht nur Deutsche und Franzosen in einem Boot, sondern auch die Schweizer, die doch sonst so auf ihre politische Unabhängigkeit Wert leg(t)en. Womit bereits vor annähernd 40 Jahren exemplarisch bestätigt wurde, daß Europa weniger aus Staaten (Vaterländern) zusammenwachsen würde, wie noch von Adenauer und de Gaulle vorhergesagt, sondern vielmehr aus Regionen, gefühlten Vaterländern gewissermaßen.
 
Oder das Saarland, gelegen im Dreiländereck von Deutschland, Frankreich und Luxemburg; bereits seit Mitte der 1970er Jahre fühlt sich denn auch der Saarländische Rundfunk zuständig für einen Einzugsbereich, den er der Einfachheit halber mit „SarLorLux“ umreißt. Heute, in der EU (zumal im Schengen-Raum), ist alles viel einfacher, selbstverständlicher als vor etwa 30 Jahren, als so etwas wie „regionales Bewußtsein“ überhaupt thematisiert wurde; damals durchaus auch im Bemühen, Staatsgrenzen zu überwinden, gewissermaßen verschwinden zu lassen. Wie sich herausgestellt hat: durchaus im erfolgreichen Bemühen.
 
 
Aber Regionen haben nicht zwangsläufig mit Europa zu tun; es geht auch national. Sucht man innerhalb Deutschlands nach einer solchen, die politischen Grenzen übergreifenden Region, könnte einem spontan die Rhön einfallen, an der sich Hessen, Bayern und Thüringen erfreuen dürfen. Auf die höchst verwickelten Aspekte von Region und politischer Gebietskörperschaften im Bundesland Sachsen-Anhalt, sowohl die Gegenwart als auch die Vergangenheit betreffend, reicht ein Verweis an dieser Stelle.
 
Regionen lassen sich recht willkürlich bestimmen: politisch, administrativ, naturräumlich-geographisch, kulturhistorisch, ökologisch, sozial, ökonomisch und – glücklicherweise – auch kulinarisch. Unter allen diesen Facetten ist bedauerlicherweise nicht die letzte unser Thema, sondern die kulturelle, gern auch erweitert zur kulturhistorischen. Sprache, Musik, Lebensgewohnheiten, Brauchtum, Institutionen sind wesentliche Grundpfeiler einer kulturell definierten Region. Dabei ist die Liste keineswegs abgeschlossen: So wie sich Region selbst einer exakten Definition entzieht, so vielfältig, ja durchaus auch willkürlich, müssen die Facetten bleiben, die für eine so diffuse Bezeichnung als konstitutiv empfunden werden können.
 
Unter den eben genannten Grundpfeilern darf Sprache sicher den Anspruch erheben, der für Region alles fundierende zu sein. Um jetzt einmal ins ganz hohe Regal zu greifen: „Im Anfang war das Wort.“ Und da sich herausgestellt hat, daß oral history zwar sehr nützlich, aber mitnichten alles sein kann, wurde mündliche Überlieferung fixiert: Aus gesprochenem, gesungenem wurde geschriebenes; es entstanden Texte, ja Literatur. Worüber dann Philologen, Historiker, Juristen und, je nach Region, sicher auch Theologen beglückt und dann auch wiederum heillos zerstritten sind. An der Sprache hängt’s offenbar, um eine Region zu definieren. Regionale Identität macht sich am ehesten an sprachlichen Zeugnissen fest. Kollektives Gedächtnis läßt sich am ehesten sprachlich fassen.
 
Nun ist das eben Gesagte der Blick darauf, wie sich Region, regionale Identität bildet und manifestiert. Wie steht es aber um den Blick aus der anderen Richtung, wie nämlich regionale Identität transportiert wird? Und warum erscheint das heute so wichtig? Eine der Antworten auf diese Fragen liegt in den sattsam bekannten, bereits oben angesprochenen, menschlichen Abgründen, den immer wieder vorkommenden Kapitalverbrechen nämlich. Nein, eine Nummer kleiner geht es jetzt nicht. Zu besichtigen ist dieses Schauspiel allwöchentlich, nämlich an jedem Sonntagabend: Stets auf ’s neue darf man Kapitalverbrechen zuschauen oder sonst wie von ihnen erfahren und vor allem ihrer Aufklärung, ob im Tatort oder im Polizeiruf 110. Gemordet wird immer; für unseren Kontext heute ist allemal von Bedeutung, daß im Polizeiruf 110 vor der Wende immer die gleiche Mannschaft der tapfer Aufklärenden am Werke war,707 vielleicht als Beispiel der Nivellierung regionaler Unterschiede. Wer 1952 die – heute 
sagt man, föderale Struktur von fünf Bundesländern – aufgibt und ersetzt durch eine Struktur von 15 Bezirken, mag an solcher Nivellierung ein Interesse gehabt haben.
 
Seit der Wende ist das immerhin soweit differenziert, daß verschiedene Dienststellen in unterschiedlichen Städten beschäftigt sind. Das führt dann dazu, daß einmal im Jahr, im Halleschen Polizeiruf, die Fünf-Türme-Silhouette sowie das Stadthaus mitsamt seinem Paternoster für wenige Sekunden sichtbar werden und regionales, lokales „Feeling“ heraufbeschwören sollen. Und der Tatort? Ist in regionaler Hinsicht noch viel differenzierter: Da achten nicht weniger als neun Sendeanstalten darauf, „ihre“ Ermittlungsbeamten in die (auf die?) Spur zu schicken.708
 
Krimis sind überhaupt ein typisches Beispiel für Regionalisierung: Denken wir an die seit ungefähr 30 Jahren um sich greifende Krimi-Regionalisierung im Druck: Von der Eifel bis Berlin, von der Nordseeküste bis zum Allgäu wird ermittelt, was zwischen zwei Buchdeckel paßt. Soviel, daß sich dazu ein ganzes Portal lohnt: mord-vor-ort. de.709 Und es wird täglich mehr: nein, nicht die Zahl der Kapitalverbrechen in deutschen Regionen – diese geht glücklicherweise seit Jahren zurück –, sondern die literarische Aufarbeitung ausgewählter Einzelfälle.710
 
Es gibt Krimis im Fernsehen und Radio, als Hörbuch und glücklicherweise bis auf weiteres auch gedruckt als Buch. Bei dem Angebot und bei der Nachfrage: Wer sammelt sowas? Wer sammelt Literatur, vor allem solche, die, authentischer als weitgehend auswechselbare Krimiszenarien, für Regionen typisch ist und zur regionalen Identität beiträgt? Was ist das überhaupt für Literatur?
 
Es ist nicht der Heimatroman, denn den scheint es kaum außerhalb des Schwarzwaldes, Oberbayerns und der Lüneburger Heide zu geben, und der taugt somit nicht als allgemein gültiges Beispiel. Es sind sicherlich Gedichte in Mundart, die gedruckt erscheinen oder gesungen vorgetragen und aufgezeichnet werden. Es ist ganz bestimmt die vielfältige Literatur zu Kriminalfällen, regional gestreut und differenziert wie sonst bestenfalls Kochbücher. Ein Gipfel wird dann erreicht, wenn beide Genres kombiniert werden zu einem „all-in-one“- Paket, dem „kulinarischen Krimi“. Geschieht diese Kombination unter regionalem Aspekt, muß es nicht bei Titeln 
bleiben wie Ruhe sanft in Sachsen-Anhalt,711 sondern kann zu Titeln führen wie etwa Blasenwurst und tote Oma.712
 
Es ist aber vor allem eine Textsorte, die gern übersehen wird, wenn Barden singen oder Kommissare ermitteln. Sie ist für uns und unsere Vorfahren so selbstverständlich, daß sie fast in Vergessenheit geraten könnte. Wir haben ihre jüngsten Exemplare jeden Morgen auf dem Frühstückstisch: Zeitungen. Wenig ist so gewiß und so beruhigend wie die Zeitung am Morgen. Selbst wenn die hochtechnisierte und schnelllebige Zeit seit der Drucklegung unseres morgendlichen Exemplars einige Umdrehungen mehr gemacht haben mag, die noch nicht in dieser Zeitung stehen können: Wir lesen dann doch, was die Nachrichten in Radio, Fernsehen oder Internet als längst überholt erwiesen haben.
 
Zeitungen legen wie keine andere Gattung Zeugnis ab von dem Ort ihres Erscheinens. Manche tun das seit dem späten 17. Jahrhundert. Zeitungen sind eine kultur-, sozial- und regionalgeschichtliche Quelle allererster Güte. Über den informativen Nutzen haben Zeitungen auch einen hohen emotionalen Wert, nämlich die Verankerung mit den Orten oder den Regionen, die auch als Heimat bezeichnet werden. Die meisten von uns lesen überregionale Zeitungen oder mindestens die an ihrem Arbeitsplatz erscheinende, aber viele schauen wenigstens gelegentlich in die Zeitung ihres Heimatortes oder des Ortes ihrer Kindheit. Dank eines stets breiter werdenden Online-Angebots an Zeitungen wird das ja auch immer leichter. Oder ist eine Online-Zeitung keine Zeitung? Ja, schon, aber …
 
In der Universitäts- und Landesbibliothek in Halle (im Folgenden: ULB) gibt es mit ca. 60.000 Bänden die viertgrößte Zeitungssammlung in Deutschland. Dieser Bestand ist lückenlos in einem unlängst publizierten Verzeichnis dokumentiert.713 Natürlich hat die ULB auch sehr viele regionale Zeitungen in ihrem Bestand. Das hängt zunächst damit zusammen, daß diese Bibliothek seit 1724 Ablieferungen von Verlegern erhält und somit seit fast 300 Jahren de facto Pflichtexemplar-Bibliothek ist 
(de iure seit 1948). Natürlich kann ein über 300 Jahre gewachsener Zeitungsbestand kaum lückenlos sein, weswegen der Katalog der ULB um ein Verzeichnis der Zeitungsbestände ergänzt wurde, die sich in Bibliotheken, Archiven, ja auch bei Gemeindeverwaltungen oder Museen im Land Sachsen-Anhalt finden.714
 
Zeitungen sind fragiles Bibliotheksgut. Sie gehören zu den am stärksten gefährdeten Beständen. Von Zeitungen, die etwa ab der Mitte des 19. Jahrhunderts erschienen sind, kann bei Berührung im Extremfall nicht mehr übrig bleiben als eine Handvoll Staub. Wer Speicher oder Keller aufräumt weiß, wovon die Rede ist.
 
Wer sammelt denn Zeitungen? Bibliotheken sicher an erster Stelle, gelegentlich auch Archive. Bei Privatleuten sind das aber in den meisten Fällen genau die Bestände, die sich ansammeln und in gewissen Abständen in die Tonne befördert werden.
 
Auf die Frage nach dem Charakter regionalkundlicher Literatur läßt sich zusammenfassend antworten: Literatur aus und über die betreffende Region. Dabei sollten wir aus der Sicht der größten öffentlichen Sammlerin regionaler Literatur im Bundesland Sachsen-Anhalt, der ULB, eine historische und eine aktuelle Perspektive trennen. Zunächst zur historischen: Mit der Bibliothek Ponickau verfügt die ULB über die größte Sammlung regionaler Literatur des 16. bis 19. Jahrhunderts zum mitteldeutschen Raum. Sie stammt aus den Beständen der zweiten Wittenberger Universitätsbibliothek, die aufzubauen war in den Jahren nach 1547, nachdem die Wittenberger Schloßbibliothek (begründet 1512) im Zuge der Niederlage des protestantischen Kurfürsten Johann Friedrich gegen den katholischen Kaiser Karl V. im Schmalkaldischen Krieg aus Wittenberg abgezogen werden mußte; Johann Friedrich hatte nach seiner Niederlage in der Schlacht am Mühlberg allein die Möglichkeit, seine mobile Habe mitzunehmen auf eine Flucht, die ihn in’s Thüringische führte: Die Bücher gingen nicht verloren, sie bildeten den bibliothekarischen Grundstock der 1557 gegründeten Universität in Jena.715
 
Aus der zweiten Wittenberger Universitätsbibliothek ragt die Ponickauische Bibliothek heraus. Zusammengetragen vom Geheimen Kriegsrat Johann August von Ponickau (1718–1802), der sie der Wittenberger Universität im Jahr 1789 schenkte, und übrigens kontinuierlich erweitert bis auf den heutigen Tag, ist sie eine einzigartige Sammlung von literarischen und anderen Zeugnissen zur Geschichte und Geographie der ehemaligen preußischen Provinz Sachsen und der anhaltinischen Gebiete, des Königreichs Sachsen und Thüringens. Die Ponickauische Bibliothek gehört zu der Hälfte des Wittenberger Bestands, der nach der Zusammenlegung der Universitäten 
Halle und Wittenberg 1817 nach Halle gelangte. Die Bibliothek Ponickau erfreut sich intensiver Nutzung: Dazu trägt wesentlich ein DFG-gefördertes Digitalisierungsprojekt bei, das in den Jahren 2007 bis 2009 zur Internet-Präsenz von 10.463 Drucken des 17. Jahrhunderts aus der Bibliothek Ponickau führte. Die Drucke sind komplett digitalisiert zugriffsfähig über die Homepage der ULB.716 Weitere Digitalisierungsprojekte der ULB laufen,717 oder sind in der konkreten Vorbereitung, zum Beispiel ein gemeinsames Projekt mit dem Predigerseminar Wittenberg zur virtuellen Rekonstruktion der zweiten Wittenberger Universitätsbibliothek.718
 
Nun zur aktuellen Perspektive: In Sachsen-Anhalt erhält die ULB pro Jahr ca. 3.000 Publikationen, die im Land Sachsen-Anhalt gedruckt erschienen sind (Verlagspublikationen ebenso wie graue Literatur). Der Anteil elektronischer Publikationen liegt zurzeit bei etwa 15 % davon, steigt langsam, aber stetig. Die elektronischen Pflichtexemplare sind über die Homepage der ULB zugriffsfähig.719 Sämtliche Pflichtpublikationen erhält die ULB kostenlos auf der Grundlage des Landespressegesetzes, das die Pflichtablieferung regelt. Bezahlen muß die ULB hingegen für die Literatur, die zwar dem Land Sachsen-Anhalt im weitesten Sinn gewidmet ist, unglücklicherweise aber außerhalb des Bundeslandes publiziert wurde.
 
Literatur über Sachsen-Anhalt verzeichnet die ULB in der Regionalbibliographie Sachsen-Anhalt. Natürlich werden für diesen Zweck nicht nur Bücher erfaßt, sondern auch Aufsätze in Sammelbänden, Zeitschriften oder Zeitungen. Bis 1999 erschien die Regionalbibliographie in gedruckten Jahresbänden; seither erscheint sie ausschließlich online und ist somit viel aktueller als die mit dem unvermeidlichen zeitlichen Verzug vorgelegten Bände. Die Online-Bibliographie ist ebenfalls zugriffsfähig über 
die Homepage der ULB.720 Pro Jahr wächst der Datenbestand der Regionalbibliographie Sachsen-Anhalt um etwa 10.000 Einträge.
 
Es sind diese Instrumente, die eine Regionalbibliothek stärken und ihre Funktion betonen: Pflichtexemplar und Regionalbibliographie; parallel dazu und genauso wichtig: gezielte Beschaffung (insbesondere auch graue Literatur!). Öffentliches Sammeln ist damit hinreichend beschrieben, soweit Bibliotheken im Spiel sind. Bei Archiven wird es sich wie bei Museen um weniger prioritäre Aufgaben handeln, es sei denn, man subsumierte zum Beispiel den Schriftverkehr der öffentlichen Verwaltung und verwandter Einrichtungen, die unter das Archivgesetz fallen, unter „regionales Schrifttum“. Aber das darf als abwegig gelten.
 
Aber noch einmal zum Thema Sammeln zurück. Was wir heute Sammeln nennen, egal, um welche Objekte es gehen mag, ist eine relativ neue Erscheinung. Sie hat sich erst seit dem 18. Jahrhundert im Wortsinn „eingebürgert“. Bis dahin war Sammeln ein höfisches Privileg, Teil des höfischen Pomp and Circumstance. Außerhalb der Höfe, Duodez wie Folio, wäre kaum jemand auf den Gedanken gekommen, etwas zu sammeln, nicht um etwa Vorräte anzulegen, sondern Gegenstände um ihrer selbst willen; einfach, um sie zu haben und sich an ihnen zu erfreuen. Mehr noch: Sammeln in diesem Sinn war verpönt und beiden großen Konfessionen suspekt, ja verwerflich, da mutmaßlich allein durch die persönliche Eitelkeit des Sammlers stimuliert.
 
Das konnte sich erst im 18. Jahrhundert ändern, als die Konzepte von Öffentlichkeit und Privatheit sich strukturell grundlegend wandelten.721 Erst mit dem Entstehen eines selbstbewußten und wirtschaftlich soliden Bürgertums und seiner Behauptung als gesellschaftlicher Faktor wird es möglich, Objekte außerhalb ihres unmittelbaren Verwertungszusammenhangs zu erwerben und zu behalten, sie nicht mehr tauschen zu müssen, sondern sie als Teil einer Sammlung zu haben. Um ihrer selbst willen. Und noch ein weiteres wird möglich: die Sammlung als Geldanlage. Briefmarken sind hier ein probates Beispiel: Kein Sammler wird seine Sammelobjekte zum Befördern von Briefen verwenden; er wird vielmehr den nicht nur ideellen Wert seiner Sammelobjekte im Auge haben.722
 
Das war alles keine deutsche Erfindung oder kein auch nur in Deutschland zu beobachtendes Phänomen. Es war vielmehr entscheidend bestimmt aus Großbritannien, wie so vieles hierzulande in Sachen Kunst, Literatur und Philosophie in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts von britischen Autoren und Entwicklungen beeinflußt wurde.
 
 
Dort sammelte bereits Mitte des 18. Jahrhunderts das Bürgertum umfänglich Kunst und Literatur, wie es hierzulande erst noch üblich werden mußte. Und so nimmt es auch nicht Wunder, daß die außerordentlichen Sammlungen des Britischen Museums und mithin auch der British Library ihren Ausgang nahmen in einer privaten Sammlung, die Sir Hans Sloane bei seinem Tod 1753 dem Staat hinterließ mit der Auflage, sie der Öffentlichkeit zugänglich zu machen und auszubauen. Sloane war Botaniker, Entdecker, Kunstliebhaber und Sammler, auch von Büchern. Daher der Bezug zur British Library. Daß er auch Regionalliteratur gesammelt hat, erklärt sich aufgrund vielfältiger Reisen von selbst.723
 
Wenn Bibliotheken Regionalliteratur sammeln, dann aufgrund ihres Auftrags, ob gesetzlich fundiert oder nicht. Aber warum entdecken und pflegen Privatleute dieses Sammelgebiet? Vermutlich weniger aus finanziellen Beweggründen, sondern zunächst aus Freude an der Sammlung. Und je größer, umfangreicher und differenzierter die Sammlung wird, desto größer die Freude. Die größte Bibliothek des Bundeslandes Sachsen-Anhalt erhält immer wieder Angebote, regionalkundliche, auf Sachsen-Anhalt oder den mitteldeutschen Raum bezogene Sammlungen in den Bestand der ULB zu übernehmen. Und nach Möglichkeit geschieht das auch, wiederum sehr zur Freude der Stifter oder – meist – ihrer Erben.
 
Ich stelle mir den Sammler regionaler Literatur indessen nicht als den typischen Bibliophilen vor; als jemanden, der vielleicht an Büchern in bestimmten Einbänden interessiert ist (vielleicht Wittenberger Einbände des 16. Jahrhunderts); oder der auf Vollständigkeit seiner Sammlung bedacht ist (die komplette Insel-Bücherei in Erstausgaben zum Beispiel); oder der wieder und wieder sein Herz – und sein Geld – an spezielle Buchgattungen verliert, etwa Künstlerbücher. Nein, der private Sammler regionaler Literatur sammelt eher den Pfarrbrief seiner und umliegender Gemeinden, weil daraus in den kommenden Jahren vielleicht mehr Informationen zu gewinnen sein werden als aus einem prachtvoll illustrierten Band, der zufällig von einem Verlag in seiner Region veröffentlicht wurde. Daß er zum Sammeln von Zeitungen neigt, ganz oder in Auszügen, ist offensichtlich.
 
Spricht man von Regionalliteratur als Sammelobjekt, erkennt man denn auch den fundamentalen Unterschied sowohl zur Bibliophilie als auch zu Sammelobjekten aus gänzlich anderen Umgebungen. Der besondere Charakter bibliophiler Objekte liegt gerade in deren Herauslösung aus dem Kontext ihrer ursprünglichen Verwendung: Wer als Sammler von Einbänden unterwegs ist und eine Lutherbibel in typisch Wittenberger Einband sein eigen nennt (den sog. „Bretterband“ mit straffem Überzug aus grünlich-grauem Pergament und Blindpressung), wird dennoch zum Bibellesen wahrscheinlich ein etwas weniger sperrig gebundenes Exemplar aus jüngeren Zeiten zur Hand nehmen, einen Leineneinband oder ein Paperback aus diesem oder dem 
letzten Jahrhundert; seine Lutherbibel im „Bretterband“ ist somit nicht mehr pastorales Mittel zum Zweck der Verkündigung, sondern ein willkommenes Sammelobjekt, wenn man an Arbeiten der Wittenberger Buchbindereien Mitte des 16. Jahrhunderts interessiert ist.
 
Bei der Regionalliteratur ist es vollkommen anders, so schön ja ein einzelnes Buch ausfallen mag. Literatur dieser Art hat einen unmittelbar dokumentarischen Zweck, und sie wird, vermute ich, zuerst zu diesem Zweck gesammelt. Sie ermöglicht den Einheimischen eine Bestätigung ihrer regionalen Identität und den auswärtigen Zeitgenossen einen Einblick in allerlei Facetten dieser Region. Außerdem, und so etwas bezeichnet man ja heute als Nachhaltigkeit, bereitet sie den Boden für kommende Generationen, die etwas über die betreffende Region in bestimmten Zeiten herausfinden wollen.
 
So gesehen unterscheiden sich öffentliches und privates Sammeln von Regionalliteratur grundsätzlich nicht, denn das zweckgebundene Interesse ist beiden Seiten gleich. Sie ergänzen einander in erfreulicher Weise. Es ist eben nicht das interesselose Wohlgefallen an regionaler Literatur, was beide Seiten eint, sondern ein dokumentarisches und ein durchaus didaktisches Interesse. Unterschiede bestehen allenfalls im Umfang öffentlicher und privater Sammlungen, in der speziellen Ausrichtung auf eine Literaturgattung oder der Konzentration auf einen inhaltlichen Schwerpunkt.
 
Auch „öffentliche Sammler“ in Form von Bibliotheken dürfen regionale Literatur nicht aus den Augen verlieren. In einer sich ändernden Bibliothekswelt, schreiben amerikanische Kollegen völlig zu Recht, muß das Bewußtsein geschärft werden für Sammlungen, für die Bedeutung jeder einzelnen Sammlung innerhalb eines größeren Zusammenhangs von Bibliotheken, für wichtige Trends beim Aufbau und der Betreuung von Sammlungen.724 Es sind die Sammlungen, die das Profil einer Bibliothek ausmachen. Moderne wissenschaftliche Bibliotheken gleichen sich in ihren Service-Angeboten immer mehr an. Sie gleichen sich auch in ihren Lehrbuchsammlungen immer mehr an, so unentbehrlich die Lehrbücher für die Studierenden ohne jeden Zweifel sind. Was moderne wissenschaftliche Bibliotheken unterscheidet sind ihre spezifischen Sammlungen: historische Bestände, Handschriften, DFG-geförderte Sondersammelgebiete. In der ULB gibt es Sammlungen dieser und anderer Art. Besonders wichtig sind uns die regionalen Sammlungen. Zur Schärfung des Bibliotheksprofils bleiben sie unentbehrlich. Zur Dokumentation des regionalen Bewußtseins auch.

 



Matthias Groß
 
Von Lattenzäunen und Schwämmen
 
Zur subjektiven Wahrnehmung der Bestandsdichte mit dem Versuch einer objektiven Annäherung
 
I myself have seen a man miserably dejected in a pleasant library, and yet again another well occupied and at good ease with a solitary book.
 
 

 
Holbrook Jackson, The Anatomy of Bibliomania (1930)

 
1 Einleitung
 
Nicht um den im Bereich der öffentlichen Bibliotheken üblichen Begriff der Bestandsdichte, also das Verhältnis aus Bestandsgröße und Einwohnerzahl der zu versorgenden Kommune, soll es hier gehen, sondern um die Bestandsdichte in wissenschaftlichen Bibliotheken, die den Anteil des in einer Einrichtung vorhandenen Bibliotheksgutes an einer idealerweise bekannten, in aller Regel aber nicht exakt fassbaren Gesamtheit im Sinne der jeweils relevanten Literaturproduktion725 darstellt. Während die öffentliche Bibliothek also die Bestandsdichte nach ihrem Verständnis relativ leicht aus üblichen statistischen Größen, etwas salopp gesagt aus dem Telefonbuch ablesen kann, entzieht sich der hier zu untersuchende Gegenstand in der Praxis vehement der Quantifizierung: 


 
	– In aller Regel existiert kein wirklich vollständiges Vergleichskorpus, das als Referenzmaßstab benutzt werden kann; selbst die Bestände von Nationalbibliotheken sind bekanntermaßen lückenhaft. Man kann absolute Vollständigkeit grundsätzlich anstreben, exakt messbar ist aber stets nur eine relative in Bezug auf eine bekannte Gesamtheit.
 
	– Geht es nicht um den Gesamtbestand einer Bibliothek, sondern um (fachliche oder formale) Teilbestände, gilt es diese nicht nur innerhalb der Bibliothek eindeutig und vollständig pragmatisch zu selektieren, sondern auf logisch gleiche Weise in einem potentiellen Vergleichskorpus. Dies wird einerseits durch das 
allgegenwärtige Katalogdublettenproblem, andererseits aber auch durch unterschiedliche Arten der Sacherschließung erschwert.

 
Am ehesten wäre eine tragfähige Basis an Realdaten in Teilen der wissenschaftlichen Zeitschriftenliteratur gegeben. Nun ist aber gerade bei den dort ausgewerteten Titeln die Vollständigkeit einer Bibliothek noch am ehesten zu überschauen, da – abgesehen von einigen Phänomenen wie Supplementen, Sonderheften und Beilagen, die das Leben bunter machen – die Menge der ausgewerteten Zeitschriften bekannt, ihre Zahl ziemlich begrenzt und der jeweilige Bestand kompakt codierbar ist, etwa im Form der zusammenfassenden Bestandsangaben der Zeitschriftendatenbank (ZDB). Wir kommen für unsere allgemeine Fragestellung nicht umhin, uns in die Wildnis außerhalb dieser Parklandschaft zu begeben oder uns zumindest die Ausrüstung dafür zu organisieren.
 
Mögen sich auch aus der numerischen Betrachtung zweier oder mehrerer konkreter Bibliotheksbestände A und B noch verwertbare Erkenntnisse ergeben – etwa zur Fragestellung: lässt sich aus den Größenverhältnissen Alleinbesitz A zu Alleinbesitz B und der Größe der Schnittmenge etwas ableiten hinsichtlich der mutmaßlichen Größe der potentiellen Gesamtheit? – so wollen wir einen ganz anderen Ansatz verfolgen: die Simulation einer fiktiven Literaturproduktion und die (zufällige) Auswahl eines Ausgangsbestandes hieraus, der dann durch „Erwerbung“ sukzessive vervollständigt wird (siehe unter 4.); auf diese Weise lässt sich zumindest für diese simulierte Welt die Vollständigkeit des Bestandes exakt ermitteln. Zunächst wollen wir uns aber der Wahrnehmung der Ausgangssituation widmen und damit das zu untersuchende Problem enger einkreisen.

 
2 Subjektive Annäherung und Paradoxon
 
Prinzipiell vergleichbar mit dem Anwachsen einer Bibliothek innerhalb des Rahmens, der durch die Literaturproduktion, das Sammelprofil und den Etat aufgespannt wird, stellt sich auch die hier als kontinuierlich wachsend (unter Ausblenden der Vergesslichkeit) unterstellte subjektive Literaturerfahrung des Lesers vor allem als ein Auswahlprozess dar. Begegnen sich Mensch und Buch in einfacheren Verhältnissen noch direkt (Buchhandlung, Privatbibliothek, Handapparat), so spielt in größeren Dimensionen eine vermittelnde Schicht (Katalog, Suchmaschine, Zerberus) pragmatisch eine wesentliche Rolle, d. h. subjektiv vorhanden ist für den Nutzer nur das, was unter seiner jeweiligen Fragestellung auch im Katalog oder in der Bibliothek gefunden und benutzt werden kann. Bei der Untersuchung der subjektiven Bestandsdichte hat man es also mit drei Ebenen zu tun: den von einem Individuum konkret benutzten Titeln (häufig als Auswahl aus Rechercheergebnissen), dem „Bestand an sich“ (der aber auf Grund seiner Größe als eine zu denkende Überlagerung von Rechercheergebnissen 
nur indirekt wahrgenommen werden kann, etwa als ob man aus Tiefenmessungen entlang eines Schiffskurses eine dreidimensionale Ansicht des Meeresbodens gewinnen wollte) sowie der – faktisch unbekannten – Gesamtproduktion als Hintergrund.
 
Hat ein Nutzer im Rahmen seiner Biographie typischerweise zunächst Erfahrungen mit überschaubaren Beständen gesammelt, so konstituiert sich daraus als Erwartungshaltung, dass in einer großen Bibliothek mit mehr Bestand auch mehr Wünsche zu befriedigen sein müssen. Bei näherer Betrachtung kommt, nachdem die erste Euphorie überwunden ist, jedoch ein Problem zum Vorschein: je weiter ein Bestand anwächst, desto mehr nehmen auch seine Lücken zu!
 
Der Autor dieses Beitrags kann sich noch sehr gut an die Gefühle beim ersten Gang durch die Magazine der Bayerischen Staatsbibliothek zu Beginn seines Bibliotheksreferendariats erinnern, diesen Eindruck der Fülle, ja Überfülle, dem man sich auch mit Metaphern aus dem Bereich der Gastronomie und des Verdauungsapparates nähern könnte. Nach und nach drang dann aber das Erkennen der Lücken in den Vordergrund. Positiv gewendet kann dies dem privaten Spezialsammler immerhin als Rechtfertigung für die Sinnhaftigkeit seines Tuns dienen.
 
Diese Wahrnehmung lässt sich in einer ersten Metapher an einem Lattenzaun illustrieren. Je länger dieser ist, umso mehr Lücken gibt es zwangsläufig dazwischen.
 
Der Vergleich hinkt jedoch bei näherem Hinsehen. Während ein idealer Lattenzaun auf einer euklidischen Ebene ins Unendliche wachsen kann, wachsen Bestände innerhalb einer jederzeit endlichen Gesamtheit, und so ist bei hinreichendem Wachstum mit dem Eintreten einer Sättigung zu rechnen. Andererseits liegt beim Zaun zwischen zwei benachbarten Latten jeweils nur eine Lücke. Die „gefühlten“ Lücken einer Bibliothek steigen dagegen subjektiv viel schneller an, und Vorstöße in den Bereich der Sättigung bleiben in der Realität eher die Ausnahme. Diese gefühlt sehr große Lückenhaftigkeit wird besser als durch den Zaun durch einen Schwamm, also ein mehrdimensionales Gebilde, dessen Lücken unterschiedlich groß sein können, ausgedrückt. Abschreckendes Beispiel ist dabei der Menger-Schwamm aus der Maßtheorie, der massiv wirkt, aber Volumen Null hat. Dies entspräche etwa einer gedachten Bibliothek, die zwar oberflächlich reichhaltig aussieht, deren Bestände aber so apart ausgewählt worden sind, dass kaum je ein konkreter Benutzerwunsch daraus erfüllt werden kann.
 
Zurück von den Metaphern in die Welt des Subjektiven: Mit dem Wachstum eines Bestandes steigen implizit auch die Ansprüche an ihn. Wer überhaupt keine baskischen Bücher hat, wird das Fehlen eines bestimmten baskischen Romans noch nicht als Lücke empfinden. Ab einer bestimmten real vorhandenen Literaturdichte scheint jedoch die Wahrnehmung zu kippen, und was vorher im positiven Fall erfreuliche Belegstücke für eine Gattung, eine Sprache, einen Autor waren, wird nun, wenn es fehlt, zur peinlichen Lücke. Für die psychologische Wahrnehmung einer größeren Bestandsdichte muss eine Abdeckung, wie sie in einer ersten Stufe für einen Gesamtgegenstand überblicksweise vorhanden ist, je nach Gebiet etwa mit Spezialdarstellungen nach Ländern, Epochen, Stilen erreicht werden, oder man erwartet dann an 
der Stelle eines zufälligen Buches eines bestimmten Autors dann dessen Gesamtwerk vorzufinden, woraus sich für den Eindruck einer höheren Dichte notwendige Multiplikatoren grob in der Größenordnung von 10 und darüber plausibilisieren lassen. Dabei trägt zur Wahrnehmung der Bestandsdichte pragmatisch neben dem eigentlichen Bestandsaufbau auch maßgeblich die Erschließung bei, so dass sich über Kataloganreicherung und ggf. Volltextindexierung eine positivere Wahrnehmung bei gleichem Bestand ergibt; hier kann auch ein guter Discovery Service einen wesentlichen Beitrag leisten.
 
Die eigentliche paradoxe Situation besteht nun darin, dass mit dem Wachsen eines Bestandes, also durch Erwerbungshandlungen, die ja das Ziel haben, Lücken zu schließen, jeweils eine neue Situation entsteht, die als weit lückenhafter wahrgenommen werden kann als die alte. Bestimmte Kenner zögern daher, Bibliotheken unterhalb der Größenordnung der British Library überhaupt zu benutzen.

 
3 Vorschlag zu einer terminologischen Verfeinerung des Lückenbegriffs
 
Wie so oft besteht der Ansatz zur Auflösung des Paradoxons in der Verfeinerung der Terminologie. Hier scheint eine nähere Bestimmung des Begriffs „Lücke“ geboten. Dazu eine erste Überlegung: Die Suchanfrage eines Benutzers lässt sich als Projektion des Bestandes – und ex negativo seiner Lücken – auf einen handlichen Unterraum auffassen, deren Ergebnis der Benutzer dann mit seinen Erfahrungswerten und Erwartungen abgleichen kann. Ein solchermaßen von einem Benutzer vermisster Titel kann als subjektive Lücke bezeichnet werden. Bibliotheken behelfen sich in einer solchen Situation in der Regel durch Kooperation, also etwa über Fernleihe, und schaffen es auf diese Weise, einen beträchtlichen Anteil der solcherart konkretisierten Wünsche noch zu erfüllen; in Bayern wurde 2013 eine Erfüllungsquote von durchschnittlich 87,5 % gemittelt über die nehmenden Bibliotheken erreicht. (In gewisser Weise ein Gegenteil der subjektiven Lücke ist der ungenutzte Bestand, der uns hier aber nicht beunruhigen soll.) Durch Defizite in der Erschließung kann die subjektiv wahrgenommene Lückenhaftigkeit eines Bestandes größer sein als die reale – eine subjektive Lücke ist nicht immer auch eine objektive (so könnte man fehlenden Bestand bezeichnen, der in das Erwerbungsprofil passt).
 
Für die weiteren Untersuchungen scheint aber eine völlig anders gelagerte Differenzierung des Lückenbegriffs zielführend: als intrinsische Lücke definieren wir eine innerhalb des Bestandes auftretende bibliographische Referenz ohne Bestand. Nehmen wir an, dass ein „idealer Katalog“ ohne Fehler und Dubletten vorhanden ist und dass ferner sämtliche bibliographischen Referenzen aus dem Bestand eindeutig sind und bereits mit diesem Katalog abgeglichen worden sind, dann lassen sich die 
intrinsischen Lücken und insbesondere ihre Zahl exakt bestimmen. Wir sind spätestens jetzt auf bibliometrischem Boden angekommen.726
 
Alle Lücken, die nicht intrinsisch sind, also diejenigen Teile der als Ganzes gedachten in Betracht kommenden Literaturproduktion, die weder im Bestand vorkommen noch als Referenzen in ihm aufscheinen, wollen wir im Gegensatz dazu als extrinsische Lücken bezeichnen, da sie nur mit Vergleichsmitteln „von außen“ belegt werden können. Die intrinsischen Lücken sind hingegen diejenigen, die auch ein „exklusiver Nutzer“ unserer gedachten Bibliothek, der über keinen externen Vergleichsmaßstab verfügt, finden kann.
 
Das Bild des Schwammes kann diese Differenzierung noch mittragen, indem man die intrinsischen Lücken mit den von außen sichtbaren, die extrinsischen mit dem im Schwamminneren liegenden, also für den Betrachter unsichtbaren Löchern gleichsetzt – und sich kurz darüber wundert, auf diese Weise das sprachliche und das räumliche Innen und Außen vertauschen zu müssen. Wem dies nicht behagt, der muss sich wohl oder übel als Ameise in den Schwamm teleportieren lassen und sich von innen nach außen durcharbeiten.
 
Mit diesen verfeinerten Begriffen können wir die folgende Gleichung aufstellen: 


Gesamtheit = Bestand + intrinsische Lücken + extrinsische Lücken.


 
4 Quantifizierung durch einfache Simulation
 
Die zu einer genaueren Untersuchung realiter nicht ausreichende Erfassungssituation wollen wir durch die Simulation einer fiktiven Literaturproduktion und ihrer Zitationsmuster umgehen. Zwar werden wir hierzu Annahmen treffen, die sich klar von der Realität unterscheiden, dafür können wir dort ganz exakt die Phänomene beobachten, die bei wachsendem Bestand (innerhalb einer als konstant angenommenen Gesamtheit) auftreten, und wir können auch untersuchen, inwieweit sie von den getroffenen Festlegungen abhängen. Für die Zwecke dieses Beitrags, also die terminologische Verfeinerung und ihre Anwendung zur Auflösung des beschriebenen Paradoxons, noch nicht aber die Abschätzung von realen Bestandslücken, wurden eine simple Modellierung eines Zitationsgraphen sowie einfache Verteilungen zu Grunde gelegt: Ausgehend von einer fest vorgegebenen Zahl N von bibliographischen Einheiten (BE) in der maximalen Gesamtheit sprechen wir jede einzelne BE(i) mit ihrem Index 1≤i≤N an, der zugleich die chronologische Reihenfolge des Erscheinens abbilden 
soll, d.h. BE(1) ist die älteste, BE(N) die aktuellste Publikation. Wir legen fest, dass BE(i) nur dann BE(j) zitieren kann, wenn j<i gilt, also das zitierte Werk früher erschienen ist. Die Zitationen werden gemäß einer bestimmten Festlegung zufällig generiert und bilden einen gerichteten Graphen, den Zitationsgraphen. Er muss nicht zusammenhängend sein, d. h. es kann BEs geben, die überhaupt nicht zitiert werden, oder mehrere Teilmengen von BEs, die nur untereinander, aber nicht zwischen einander zitieren (wir können dies als das Vorhandensein verschiedener „Schulen“ deuten, die sich aus Überzeugung nicht zitieren). Nach diesem Initialisierungsschritt wird eine Teilmenge B(0) als initialer Bestand zufällig ausgewählt. Sodann wird in einem Durchlauf für alle BE(i), 1≤i≤N, ausgewertet, ob BE(i) Element von B(0) ist oder ob BE(i) von irgendeinem Element von B(0) zitiert wird; wir können uns dies mittels geeigneter Markierung vorstellen. Diejenigen BE, die nicht Element von B(0) sind, lassen sich dann anhand der Markierung in die intrinsischen und die extrinsischen Lücken differenzieren.
 
Festgehalten wird bei Bestandsgröße |B(x)| jeweils die Zahl der intrinsischen und der extrinsischen Lücken. Sodann wird der Bestand B(x) nach einem vorgegebenen Verfahren erweitert zu B(x+1) („Erwerbungsschritt“), und die Auswertung wird wieder durchgeführt. Wir gehen der Einfachheit halber von einer für die Dauer unserer Simulation angehaltenen Literaturproduktion aus.
 
Für unser Grundmodell treffen wir weiter folgende Annahmen:
 
(a) Die Zahl der Zitate ausgehend von einer BE sei grundsätzlich stets gleich Z –Ausnahmen sind nur für die BEs mit Index <Z erforderlich, da es für diese noch nicht genügend Zitierbares gibt.
 
(b) Für den Erwerbungsschritt wählen wir jeweils Pakete einer heuristisch sinnvollen Größe, um mit einer moderaten Zahl von Schritten die zahlenmäßige Entwicklung der intrinsischen und extrinsischen Lücken graphisch gut darstellen zu können; dabei erfolgt die Auswahl der hinzukommenden BEs in Schritt x zufällig aus allen noch nicht in B(x-1) enthaltenen.
 
(c) Nicht modelliert werden praktische Probleme der Erwerbung wie die Nichtlieferbarkeit eines Titels und die Begrenztheit des Etats oder Aspekte der Benutzung wie die konkrete Nachfrage nach einem Titel. Es wird auch nicht modelliert, wie selten oder verbreitet ein Titel ist, sondern allein seine Positionierung im Zitationsgraphen. Ebenfalls wird die Existenz von Bibliographien nicht eigens berücksichtigt.
 
Diese einfache Modellierung lässt sich ohne großen Aufwand direkt in ein Programm umsetzen, ohne komplexere Algorithmen der Graphentheorie anzuwenden.
 
Sei zunächst N=10000, Z=25. Für das erste Beispiel seien einige Zahlen auch tabellarisch angegeben, in der Folge sollen Diagramme genügen.
 
 
Tabelle 1: Grundmodell, N = 10000, Z = 25

 
 
 
 
 
 
	Bestand 
	intrinsische Lücken 
	extrinsische Lücken
 
 
	12 
	290 
	9698
 
 
	100 
	1990 
	7910
 
 
	200 
	3204 
	6596
 
 
	400 
	4810 
	4790
 
 
	600 
	5730 
	3670
 
 
	800 
	6175 
	3025
 
 
	900 
	6314 
	2786
 
 
	1000 
	6411 
	2589
 
 
	1400 
	6675 
	1925
 
 
	1500 
	6714 
	1786
 
 
	1600 
	6704 
	1696
 
 
	1700 
	6697 
	1603
 
 
	2000 
	6676 
	1324
 
 
	3000 
	6225 
	775
 
 
	4000 
	5485 
	515
 
 
	4700 
	4916 
	384
 
 
	4800 
	4823 
	377
 
 
	4900 
	4735 
	365
 
 
	5000 
	4652 
	348
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Abb. 1: Grundmodell


 
Es ist klar, soll aber dennoch ausgesprochen werden, dass die Zahl der extrinsischen Lücken bei wachsendem Bestand monoton (nicht notwendig streng monoton) fällt, 
während die der intrinsischen Lücken zunächst stark ansteigt, dann etwas oszillieren kann (hier im Bereich 1600/1900), bevor sie relativ langsam sinkt.
 
Decken wir nun einmal die rechte Spalte ab und vergessen N, so befinden wir uns in einer realitätsnäheren Situation und können nun nach Anhaltspunkten Ausschau halten, die uns verraten, wie weit wir bei der Vervollständigung etwa gekommen sind. Folgende markanten Stationen können dabei charakterisiert werden:
 
(a) Der erste Erwerbungsschritt, bei dem weniger intrinsische Lücken als neue BEs dazukommen (hier bei 900/1000).
 
(b) Der erste Erwerbungsschritt, bei dem die Zahl der intrinsischen Lücken sinkt (1500/1600).
 
(c) Der erste Erwerbungsschritt, bei dem der Bestand größer ist als die Zahl der intrinsischen Lücken (4800/4900).
 
Festlegungen wie „Der Erwerbungsschritt, bei dem die Zahl der intrinsischen Lücken maximal ist“ wären ästhetischer, sind aber für die praktische Begleitung eines wachsenden Bestandes problematisch, da erst ex post bestimmbar. Mit obigen Festlegungen erkaufen wir uns dafür eine gewisse Abhängigkeit vom Zufall und haben nicht die Gewissheit, dass die von uns identifizierten Ereignisse mit den tatsächlichen charakteristischen Punkten des globalen Kurvenverlaufs zusammenfallen.
 
Die Ereignisse (a), (b) und (c) unterteilen das Bestandswachstum in vier Phasen, die man tentativ bezeichnen könnte als 


 
	Aufbruch (Grundbestand),
 
	moderate Sättigung,
 
	Verdichtung,
 
	Komplettierung.

 
Wenn wir – angesichts der allgemein nicht bekannten Größe N – das Verhältnis des Bestandes zu der Summe aus Bestand und intrinsischen Lücken (also allem, was wir von der Literaturproduktion kennen) bilden, das man als „relative Vollständigkeit“ bezeichnen könnte, so ist (c) gerade der Punkt, ab dem die relative Vollständigkeit >0.5 wird. Als Hypothese sei formuliert, dass sich aus der Beobachtung von (a), (b) und (c) mit bekannter Verteilung der Zitationen die unbekannte Größe N (und damit die absolute Vollständigkeit) gut abschätzen lassen müsste. Für die Praxis bedeutsamer wären Abschätzungen allein auf Grund der Beobachtung von (a) und/oder (b) selbst bei geringerer Sicherheit.
 
Wir können nun erkennen, dass eine Erwerbungsstrategie, die lediglich intrinsische Lücken zu schließen versucht, verschiedene Probleme hat. In der Welt unseres Modells wird wesensgemäß der Zitationsgraph nur nach hinten (früher) hin verdichtet. Zur Abdeckung der neueren und neuesten Literatur sind andere Ansätze erforderlich. Weiter halten sich die extrinsischen Lücken relativ länger, sie müssen ja vorher erst zu intrinsischen Lücken eines erweiterten Bestandes geworden sein, und die Zahl der extrinsischen Lücken kann bei einem Wert größer Null stabil bleiben. Eine Abhilfe schaffen hier real existierende Formen der Erwerbung, neben der Bestellung 
zur Fortsetzung und verschiedenen Varianten des unberechneten Zugangs (Pflichtablieferung, Tausch) können auch neuere Modelle wie der Approval Plan einen Beitrag leisten. Patron Driven Acquisition gehört nicht hierher, solange sich die Auswahl nur innerhalb eines vorher bereits bekannten Rahmens bewegt.
 
Ein anderer Ansatz zum Aufspüren extrinsischer Lücken eignet sich eher für den Privatsammler als den institutionell organisierten Bibliothekar in Käfighaltung: der Blick über den bibliographischen Tellerrand in Form der Jagd im offenen Gelände, was heißen kann, mit modrigen Kellern oder staubigen Dachböden Bekanntschaft zu schließen oder unverzagt die Wühlkörbe zu durchstöbern. Zur Freude des Sammlers sind abgelegene Objekte mitunter erstaunlich günstig zu erwerben, da bei ihnen simple Marktmechanismen versagen.
 
Wenn wir die sich aus den Messungen ergebenden Kurven nun betrachten, so stellen wir fest, dass wir den trivialen, aber mit dem Erleben doch schwer in Einklang zu bringenden linearen Rückgang der Lücken insgesamt aufgespalten haben in zwei sehr viel interessantere Kurven für die Entwicklung der intrinsischen bzw. der extrinsischen Lücken, deren Summe genau die banale Gerade ergibt. Dabei stellt das starke Ansteigen der intrinsischen Lücken am Beginn des Bestandswachstums genau das Phantombild des Unbehagens aus unserem zentralen Paradoxon dar, mithin lässt sich der Urverdacht des starken Lückenanstiegs fokussiert auf den Begriff der intrinsischen Lücken auch ganz objektiv belegen, ohne zweifelsohne sicher auch interessante subjektive Kippen der Wahrnehmung bei wachsendem Bestand näher bemühen zu müssen. Wir sehen weiter, dass die zunächst als so störend empfundenen intrinsischen Lücken, deren man sich bewusst ist, gar nicht das wirkliche Dunkel, sondern eher der Lichtkegel des Suchscheinwerfers sind.
 
Im Rahmen dieses Beitrags soll es genügen, nach dieser Demaskierung noch anhand weniger einfacher Variationen des Grundmodells deren qualitative Auswirkungen festzuhalten. Zunächst folgen zur Demonstration des Einflusses des Zufalls einige „Probebohrungen“ aus einer anderen Simulation mit den ansonsten gleichen Bedingungen: 


Tabelle 2: andere Ausprägung des Grundmodells, N = 10000, Z = 25

 
 
 
 
 
 
	Bestand 
	intrins. Lücken 
	extrins. Lücken
 
 
	100 
	2007 
	7893
 
 
	1000 
	6432 
	2568
 
 
	2000 
	6650 
	1350
 
 
	3000 
	6195 
	805
 
 
	5000 
	4642 
	358


 
 
Nun zu den eigentlichen Variationen: 
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Abb. 2: N = 30000, Z = 25


 
Hier liegen die Ereignisse (a) bei 2900/3000, (b) bei 4600/4700, (c) bei 14300/ 14400. Der Verlauf an sich zeigt sich also abgesehen von der Skalierung erstaunlich ähnlich.
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Abb. 3: N = 10000, Z = 12


 
 
Hier liegen die Ereignisse (a) bei 1300/1400, (b) bei 2100/2200, (c) bei 4500/4600.
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Abb. 4: N = 10000, Z = 50


 
Hier liegen (a) bei 800/900, (b) bei 1400/1500, (c) erst bei 4900/5000.
 
Folgendes können wir beobachten (ohne Beweis): 


 
	– Bei kleinem Bestand liegt der Quotient (intrinsische Lücken)/Bestand nur knapp unter Z, umso näher, je größer N ist. (Darüber liegen kann er ja nicht.) Diese Erkenntnis hilft uns jedoch pragmatisch zur Gewinnung von Z wenig, da zur Ermittlung der intrinsischen Lücken ohnehin alle Referenzen ausgewertet werden müssen und damit die Zitationen pro BE bereits exakt bekannt sind.
 
	– Je größer Z ist, umso weiter „links“ liegen bei gleichem N die Ereignisse (a) und (b); der qualitative Verlauf ist jedoch stets ähnlich. Die Extremfälle Z nahe N und Z nahe 1 bedeuten den weitgehenden Ausfall der extrinsischen bzw. der intrinsischen Lücken und damit eine Annäherung der verbleibenden Kurve an die Gerade.
 
	– Ereignis (c) liegt spätestens bei 50 % der Gesamtheit und tritt umso später ein, je mehr zitiert wird.


 
5 Ausblick
 
Ausgehend von diesen exemplarischen Untersuchungen sind zahlreiche Abwandlungen sowohl hinsichtlich der Heranziehung realitätsnäherer Zitationsverteilungen 
als auch unterschiedlicher Erwerbungsstrategien denkbar, etwa könnte man in jedem Schritt alle bekannten intrinsischen Lücken auf einmal schließen (Codename: Verfahren „Ölscheich“) – praktisch kommt man hier mit sehr wenigen, aber anfangs großen Schritten zu einer sehr hohen Vollständigkeit, um dann doch noch lange den relativ wenigen verbleibenden Lücken nachzusetzen. Festzuhalten ist bei allen Varianten, die den Zuwachs auf die intrinsischen Lücken beschränken, dass insbesondere keine aktuellere Literatur als die aktuellste bereits im Grundbestand enthaltene erworben wird. Da unsere Zitationsgraphen stochastisch erzeugt sind, sind auch Konstellationen denkbar, die vor dem Erreichen der Gesamtheit zu einem referentiell abgeschlossenen Teilbestand führen. Der Mathematiker kann sich nicht verkneifen, darauf hinzuweisen, dass diese Eigenschaft bereits die leere Bibliothek besitzt sowie auch für alle Bestände gilt, die nur Werke enthalten, die keine anderen zitieren. Ein sehr kurzer Zaun mit höchstens einer Latte hat ja auch noch keine Lücken. Insofern kann die relative Vollständigkeit allein nicht das Ziel des Bestandsaufbaus im wissenschaftlichen Bibliothekswesen sein. Wesentlicher scheint eine möglichst gute Durchdringung der Gesamtheit, so dass so wenig extrinsische Lücken wie möglich verbleiben; aus der Erkenntnis einer Lücke muss und soll nicht automatisch ein Desiderat abgeleitet werden. Wichtig ist aber das reflektierte Bewusstsein der Lücke, und sei es als Korrektiv für die Selbsteinschätzung. Die extrinsischen Lücken sind naturgemäß umso schwerer zurückzudrängen, je weniger in einem Bereich generell zitiert wird. Es ist schon eine Leistung der Bibliothek, möglichst viele generelle Lücken in intrinsische Lücken zu wandeln, d. h. aus dem eigenen Bestand heraus einen möglichst umfassenden Überblick über die Literatur in ihrer Gänze, bezogen auf den jeweils relevanten Ausschnitt, zu geben.
 
Als Haupterkenntnis können wir festhalten, dass im Frühstadium des Bestandsaufbaus schon durch ein moderates Wachstum die Zahl der intrinsischen Lücken sprunghaft ansteigt, während eine Sättigung erst allmählich erreicht werden kann. Dies ist, wie wir gesehen haben, zwangsläufig so und diese Durststrecke ist auf dem Weg zu einem dichten Bestand, um es mit „Mutti“ zu sagen, alternativlos. Und so bleibt am Ende nun die Hoffnung, dass alle diejenigen, die Lücken zu schließen oder mit den vorhandenen zu leben versuchen, durch diese Ausführungen zumindest einen Teil ihres bisher vielleicht noch nie wirklich aufgearbeiteten unterschwelligen dumpfen Unbehagens überwinden und daraus Trost oder neuen Mut zum Handeln schöpfen können. Auch die verbleibenden Lücken in den exemplarischen Modellrechnungen laden noch zu mancher experimentellen wie auch theoretischen Verfeinerung und Vertiefung ein.
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Wettbewerb fördert die Qualität, denn Konkurrenz spornt an
 
Das Bibliotheksmagazin als gemeinsame Zeitschrift der Staatsbibliotheken in München und Berlin
 
Es war der 15. Mai 2013, als der Vorsitzende des Freundes- und Fördervereins der Berliner Staatsbibliothek, Altverleger Professor Klaus G. Saur, den alljährlich zu verleihenden Max-Herrmann-Preis der „Freunde der Staatsbibliothek e.V.“ an Frau Dr. Ingeborg Berggreen-Merkel, die vormalige Stellvertreterin des Kulturstaatsministers, übergab. Der Preis zeichnet Persönlichkeiten aus, die sich entweder um das deutsche Bibliothekswesen oder aber um die Staatsbibliothek zu Berlin in herausgehobener Weise verdient gemacht haben. In ihrer Dankesrede erwähnte Frau Berggreen-Merkel auch das Bibliotheksmagazin der beiden großen Staatsbibliotheken: Es demonstriere die Kooperation zwischen Berlin und München, und überhaupt sei es ein „sooo“ schönes Heft, das nur einen Nachteil habe – es sei zu kostbar und zu interessant, um es nach dem Lesen zu entsorgen; und mit der Zeit bekomme man ein Platzproblem ...
 
Unter den Gästen saß in der ersten Reihe auch Rolf Griebel. Ihn wird’s erfreut haben, dass in der Flut von adretten Verlautbarungsperiodika (ab einer gewissen Relevanz des eigenen Dienstpostens bläht sich die eigene Postmappe durch eigentlich viel zu viele ansehnliche Zeitschriften auf) unser gemeinsames Bibliotheksmagazin die regelmäßige Aufmerksamkeit der Stellvertreterin des deutschen Kulturstaatsministers fand – und, mehr noch: ihr, der Bayerin in Preußen, eine honorige Erwähnung wert war. Womit einmal mehr bewiesen wäre: Der „Sichtbarmachung“ beider Bibliotheken zu dienen, gelingt dem Bibliotheksmagazin auch im achten Jahr seines Erscheinens offenkundig erfolgreich.
 
Wie alles begann ...
 
Vor 45 Jahren entstand mit den Mitteilungen der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz in Berlin (West) der Vorläufer unseres heutigen Bibliotheksmagazins. Ist der erste Jahrgang 1969 heute laut Zeitschriftendatenbank auch in weit mehr als 80 deutschen Bibliotheken nachgewiesen, kann von einer nur intern vertriebenen Mitarbeiterzeitschrift also beileibe keine Rede sein, so stand seinerzeit der Gedanke an eine profunde und offensive Öffentlichkeitsarbeit allenfalls im Hintergrund. In seinen einleitenden Worten des ersten Heftes schreibt der damalige Generaldirektor Ludwig Borngässer: 
 


Wiederholt haben einzelne Mitarbeiter der Staatsbibliothek und auch der Personalrat den Wunsch geäußert, über die Geschehnisse und Vorgänge in der Staatsbibliothek besser informiert zu werden. Die Staatsbibliothek ist seit 1964 zwischen Marburg und Berlin geteilt; in beiden Städten arbeitet man in mehreren Gebäuden, die weit voneinander entfernt liegen.
 
 

 
Mehr als bei anderen Bibliotheken ist es dem Einzelnen unmöglich, sich aus eigener Anschauung ein Bild zu machen von dem, was vorgeht. Auch die Bibliotheksleitung hält es deshalb für notwendig, die Mitarbeiter regelmäßig über Pläne und Vorhaben und bereits Erreichtes zu unterrichten.
 
 

 
Mit den „Mitteilungen“ soll der Versuch gemacht werden, die Informationsmöglichkeiten zu verbessern und das Gefühl dafür zu stärken, daß die zersplitterten Teile der Staatsbibliothek ein Ganzes bilden.727

 
Immerhin, das Heft „mauserte“ sich alsbald, die Zahl und die Qualität der Aufsätze stieg von Jahr zu Jahr. Und als die Bibliothek neuerlich in zwei Häuser geteilt war, nicht länger in Marburg und Berlin (West), sondern nach der Wiedervereinigung Deutschlands und der Wiedervereinigung auch der beiden Staatsbibliotheken in Berlin (West) und Berlin (Ost), wurde nach einjähriger Abstinenz 1992 eine „neue Folge“ der Mitteilungen aufgelegt – auf nun besserem Papier und durchgehend einfarbig illustriert. In seinem Geleitwort machte Generaldirektor Richard Landwehrmeyer die nun auch inhaltlich neue Ausrichtung deutlich: hin zu einem Organ, das nicht mehr überwiegend der hausinternen Information dient, sondern von der Bibliothek, ihren Irrungen und Wirrungen, ihren Problemen und Erfolgen, ihren Vorhaben und Leistungen, ihren Schätzen und Dienstleistungen erzählen möchte: 


Für die Mitarbeiter in beiden Häusern ist es wichtig, im Zusammenhang nachlesen zu können, was ihnen im Alltag in vielen Rundschreiben, Protokollen und Vermerken einzeln entgegentritt; die Leser außerhalb des Hauses sollten nicht auf gelegentliche Berichte, Zufallsinformationen oder Gerüchte angewiesen sein; und für die Geschichte des Hauses wäre ein laufender Kommentar zu den Ereignissen eine wichtige Quelle. Die Mitteilungen sollen dies darstellen und darüber hinaus in Einzelbeiträgen unsere Blicke öffnen für die Geschichte des Hauses und für Schätze in den Sammlungen, die denen, die nicht unmittelbar dienstlich damit zu tun haben, meist verborgen bleiben.728

 
Gleichwohl, die Mitteilungen waren nicht Fisch und nicht Fleisch, „zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel“. Für ein streng wissenschaftliches Organ mangelte es ihnen an Format und innerer Größe; für ein munteres Mitteilungsblatt hingegen war der „Bleiwüstencharakter“ zunehmend übermächtig und leseermüdend geworden. 2002, bald nach seinem Amtsantritt, plante Graham Jefcoate, der damalige Generaldirektor der Staatsbibliothek, die Einstellung der Mitteilungen und die Gründung 
eines gänzlich neuen Periodikums. Als Vorbild diente ihm das Jahrbuch der Stiftung Preußischer Kulturbesitz – und mit einem großen Sprung nach vorn sollte aus dem alternden Mitteilungs-„Entlein“ ein Berliner „Jahrbuch-Schwan“ werden. Alles sollte besser werden, breiter aufgestellt, mit auch fremdsprachigen Beiträgen externer Autoren, mit Rezensionen und und und. Doch zunächst galt es, einen Grundstock an Beiträgerinnen und Beiträgern aus dem eigenen Haus zu finden. Diejenigen Kolleginnen und Kollegen, die in den zurückliegenden fünf Jahren mindestens einmal mit einem Aufsatz in den Mitteilungen vertreten gewesen waren, wurden mit einem „Call for Papers“ um ihre Mitwirkung gebeten. Doch die Resonanz war ernüchternd, obwohl der schreibenden Mitarbeiterschaft die Teilnahme durchaus schmackhaft gemacht wurde. Abkehr vom Selbstverlag, stattdessen betreut bei K. G. Saur! Gebunden! Fadenheftung! Schutzumschlag! Sonderdrucke! Verzeichnung in den wichtigen Allgemeinbibliographien! – so lauteten die ködernden Werbegesänge, doch es reagierte allein eine kleine Gruppe von Pensionären, allesamt geboren zwischen 1925 und 1930. Bei allem Respekt vor der Weisheit des Alters: Nicht zwangsläufig jugendlicher, doch inhaltlich ein Ende moderner wollten wir es schon gerne haben. Denn was uns angeboten wurde, hatte fraglos seine Existenzberechtigung auf dem buchhistorischen Publikationsmarkt, allein für das geplante neue Jahrbuch der Staatsbibliothek waren Themen wie „Der Einfluss der Londoner Druckerverleger auf die Berliner Verlegerdrucker zu Beginn des 18. Jahrhunderts unter besonderer Berücksichtigung“ (irgendeines Nebengleises) schlicht von zu geringer Attraktivität. – Wo also nolens volens die notwendige Basis fehlte, nämlich das Fundament aus drei Vierteln der Autorenschaft jedes Jahrbuchs aus dem eigenen Haus, die dann durch 25 Prozent Gastbeiträger aus dem deutschen und dem internationalen Bibliothekswesen zu komplettieren gewesen wären, musste der wohl überambitionierte Plan eines eigenen Jahrbuchs scheitern, bevor auch nur der erste Band erscheinen konnte.
 
Einige Jahre gingen ins Land, gänzlich ohne eigenes Periodikum der Staatsbibliothek zu Berlin. Erst als im Frühjahr 2005 die erste Ausgabe von ArsPrototo erschien, dem Magazin der Kulturstiftung der Länder, griff Barbara Schneider-Kempf, seit 2004 Generaldirektorin der Staatsbibliothek, den Plan eines runderneuerten Mitteilungsblattes neuerlich – und mit Begeisterung – auf und beauftragte ihren Referenten Martin Hollender mit der Konzeption und der Redaktion einer Staatsbibliothekszeitschrift nach ArsPrototo-Vorbild: dreimal jährlich erscheinend, locker im Ton und unwissenschaftlich fußnotenfrei, illustriert und in jeder Weise ansprechend und lesefreundlich daherkommend. Gesagt, getan. Nach einigen Monaten der Vorbereitung lag im Februar 2006 das erste Heft vor. Nur die Abbildung auf dem vorderen Umschlag war farbig, der Rest in einem heute bereits ganz fremd und unattraktiv anmutenden schwarz-weiß, der Umfang war mit seinen 40 Seiten noch eher broschürenhaft. Doch 
ein Anfang, und wollte man den ersten Reaktionen Glauben schenken, sogar vielversprechender Anfang, war gemacht.729

 
Vom Schulterschluss 2006 zum 25. Heft im Februar 2014
 
Berlin besaß eine neue Zeitschrift, alles schien gut, der Himmel über Berlin wolkenlos ungetrübt. Doch in den Monaten der Wende von 2005 auf 2006 geschah bibliothekarisch noch mehr. So erwog die Politik, Die Deutsche Bibliothek in Frankfurt am Main und Leipzig in Deutsche Nationalbibliothek umzubenennen, ein Vorhaben, das in den Staatsbibliotheken in München und Berlin, dezent formuliert, auf wenig Gegenliebe stieß. Dennoch, alsbald kehrte nolens volens wieder Frieden ein; die „drei Großen“ des deutschen Bibliothekswesens schlossen ein „Gentlemen‘s und –women‘s Agreement“,730 das zwar an der Bezeichnung Deutsche Nationalbibliothek nichts änderte, dem Zwist jener Monate indes ein Ende setzte. Für Verstimmung in München und Berlin hatte die Umbenennung in Nationalbibliothek freilich gesorgt.731 Nicht zuletzt, um sich gegen den Alleinvertretungsanspruch der Deutschen Nationalbibliothek offensiver zu wappnen, schlossen sich die zwei ebenfalls nationale Interessen verfolgenden Staatsbibliotheken enger zusammen – gegen eine plötzlich als Nationalbibliothek firmierende Einrichtung, die man zuvor nie als Rivalen betrachtet hatte, die in der öffentlichen Darstellung nun jedoch als Deutschlands Paradebibliothek dastand. Führte hier etwa externer Druck zu einer Verbrüderung? Am 23. Januar 2006 unterzeichneten in Berlin Barbara Schneider-Kempf und Dr. Rolf Griebel die formelle, sorgfältig vorbereitete, strategisch einsetzbare Synergien benennende Kooperationsvereinbarung zwischen der Staatsbibliothek zu Berlin und der Bayerischen Staatsbibliothek.732 Zugegen waren auch die Ständigen Vertreter, Dr. Klaus Ceynowa 
aus München und Dr. Karl Werner Finger – und als die Tinte unter den Unterschriften getrocknet war und man sich im neuen gemeinsamen Tatendrang ein wenig suchend umblickte, wo denn nun gleich ganz konkret, hic et nunc, eine erste Kooperation einsetzen könne, fiel der Blick der vier Direktionsgranden auf das wenige Tage zuvor erstmals erschienene Heft des Berliner Bibliotheksmagazin, das in einigen Exemplaren fächerförmig auf dem Sitzungstisch auslag und von Barbara Schneider-Kempf in diesen Tagen ihren Gästen gerne und mit einigem Stolz vorgeführt wurde. Selten wohl hatte man sich im deutschen Bibliothekswesen schneller und nachhaltiger über eine konkrete Kooperation verständigt.
 
So gehörte zu den erfreulichen ersten Ausformungen dieses engen preußischbajuwarischen Schulterschlusses die Gründung einer gemeinsamen Hauszeitschrift; anders formuliert: Die neben der Staatsbibliothek zu Berlin bedeutendste wissenschaftliche Universalbibliothek Deutschlands, die Bayerische Staatsbibliothek in München, stieg gleichberechtigt in das Bibliotheksmagazin ein.
 
Seither sind mehr als sieben Jahre mit 25 Heften vergangen;733 sieben für beide Bibliotheken bewegte Jahre; nicht zuletzt aufgrund beider Jubiläumsjahre: 2008 feierte die Bayerische Staatsbibliothek ihren 450. Geburtstag, drei Jahre darauf, 2011, jährte sich die Gründung der Churfürstlichen Bibliothek zu Cölln an der Spree, der heutigen Staatsbibliothek zu Berlin, zum 350. Mal.
 
Gelernte „Blattmacher“ sind die Beteiligten allesamt nicht, eine journalistische Ausbildung besitzen die Redaktionsmitglieder weder in München noch in Berlin. Es kann somit nur von Nutzen sein, dass die Verantwortlichen des Bibliotheksmagazin auch für andere Zeitschriften tätig sind: Martin Hollender in Berlin ist seit zehn Jahren Redaktionsmitglied der Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie (ZfBB) und weiß, welche Themen in welcher Aufmachung in ein streng im Fachjargon daherkommendes wissenschaftliches Organ gehören und welche Sujets für eine „General-Interest“-Zeitschrift wie das Bibliotheksmagazin geeignet sind. Ebenso verhält es sich in München: Klaus Ceynowa zählt zu den Herausgebern der renommierten Zeitschrift Bibliothek Forschung und Praxis, Barbara Schneider-Kempf ist neben Rolf Griebel Mitherausgeberin der ZfBB; Peter Schnitzlein schließlich betreut auch das Bibliotheksforum Bayern, das sich gleichermaßen an das öffentliche wie wissenschaftliche Bibliothekswesen richtet.
 

 
Von einigen Eigenarten: den gefrorenen Seen und dem Personenkult
 
Ja, zugegeben: mit der Aktualität ist es so eine Sache. Was im Januar geschieht, wenn die Seen gefroren sind, hält die Leserschaft gedruckt erst Ende Juni, wenn der Hochsommer vor der Tür steht, gedruckt in Händen. Aber wo – abgesehen von Druck und Bindung – sämtliche Produktionsschritte „inhouse“ erfolgen, geht es nun einmal nicht flotter. Das Redigieren der Texte, die Bildrecherche, das Klären der Bildrechte, vor allem die Gestaltung, die über Texte und Illustrationen ja erst das vertraute Layout wölbt, wie auch die korrigierende Durchsicht – all dies geschieht parallel zum bibliothekarischen Alltagsbetrieb und wird von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern geleistet, die auch noch einige andere Aufgaben zu bewältigen haben. Gottlob sind mit der Druckerei für jede Ausgabe des Bibliotheksmagazins feste Einreichfristen für die Druckdateien zwingend vereinbart.734 Denn diese Termine, die uns externe Dienstleister setzen, garantieren das pünktliche Erscheinen der Hefte jeweils Mitte Februar, Mitte Juni und Mitte Oktober. Tröstend mag es wirken einzugestehen: Hätte sich das 2002 geplante Jahrbuch durchgesetzt, so würden jene bibliothekarischen Events, die sich in den Tagen der gefrorenen Seen zutragen, im Extremfall ein ganzes langes Jahr, bis in die Wochen der neuerlich eisigen Seen hinein, auf ihre schriftliche Darstellung im Berliner-Münchner Jahrbuch warten müssen ...
 
Niemandem ist vorgeschrieben, wie er (oder sie) sich einem neu erschienenen Bibliotheksmagazin zu nähern hat. Jede und jeder darf damit machen, was er (und sie) wollen. Der Düsseldorfer Künstler Sigurd Storch-Cicogna zerschneidet die Hefte und nutzt die Illustrationen für seine Collagen; und auch Olaf Metzel aus Frankfurt sah in den Heften vor allem ein Arsenal, das er für seine Skulptur „Noch Fragen?“ im Neuen Lesesaal des Hauses Unter den Linden der Staatsbibliothek zu Berlin „ausschlachten“ konnte.735 Ob jemand von hinten nach vorne blättert oder von vorne nach hinten, unsystematisch mal hier, mal dort verweilt oder ganz altpreußisch zunächst das Inhaltsverzeichnis konsultiert: Ignoramus et ignorabimus ... – Doch von einer eher sinisteren Spezies unserer Leserschaft wissen wir sehr wohl; es sind nämlich jene sonderbaren Empfänger des Heftes, die nichts Besseres zu tun wissen, als gierig 
auszuzählen, wie oft die Generaldirektorin aus Berlin und der Generaldirektor aus München auch in diesem Heft schon wieder mit Foto abgebildet sind. Eine sonderbare Eigenart! Gipfelnd übrigens in empörten Zuschriften, ein solches Organ diene doch zuallerletzt der eitlen Selbstbespiegelung und man verbitte sich diesen Personenkult. Was für eine grandiose Verkennung unserer Absichten! Das Bibliotheksmagazin bildet, Ausgabe für Ausgabe, Dutzende von Menschen ab: Leserinnen und Leser, Redner und Musizierende, Bibliothekarinnen und Bibliothekare, hochrangige Gäste und Vertreter aus Wirtschaft, Medien, Kultur und Politik. Gerade letztere werden bei ihren Besuchen adäquat empfangen – von niemand anders als von der Direktion der jeweiligen Bibliothek. Ganz naheliegend, selbstverständlich sogar, dass diejenigen, die die Bibliothek führen und sie auch nach außen vertreten, als Repräsentanten der Institution häufiger als andere abgebildet werden. Und da beide Einrichtungen, die Berliner wie die Bayerische Staatsbibliothek, eine Vielzahl von Kontakten pflegen –hinein in die Wissenschaft, die Kultur, die Politik, hinein in die Internationalität auch der bibliothekarischen Vernetzung – kommen bei einer Zeitschrift, die nur alle vier Monate mit einer neuen Ausgabe aufwartet, stets einige Fotos zusammen. Als erfreuliches Zeichen unserer Aktivitäten sollte die vermeintliche „Bilderflut“ mithin gewertet werden, nicht als Demonstration einer Selbstverliebtheit.

 
Im Getümmel: Konkurrenz trotz Eintracht?
 
So einträchtig das Bibliotheksmagazin äußerlich auch daherkommt: Am Ende des Tages sind die Bayerische Staatsbibliothek und die Staatsbibliothek zu Berlin dann doch sich gegenseitig im Wettbewerb nicht nur anspornende, sondern auch messende Konkurrenten. Da geht es um das Einwerben von Drittmitteln, die Vergabe von Fördergeldern, Erwerbungen, oder die Ansiedlung von Geschäftsstellen für Aufgaben nationaler Bedeutung. Es herrscht konstruktiver, beflügelnder Wettbewerb, fast (zumindest gemessen an den Gegebenheiten des Öffentlichen Dienstes) wie zwischen Großkonzernen. Beide Bibliotheken führen ihr tagtägliches Eigenleben, das in vielerlei Hinsicht identisch ist, weil es durch normierte Geschäftsgänge und Regelwerke weitgehend standardisiert vorgegeben ist, doch in vielem sind BSB und SBB-PK auch unterschiedlich und setzen eigene Akzente. „Gemeinsame“ Aufsätze, bei denen ein Sujet im Bibliotheksmagazin von einem Autor aus München und einem Verfasser aus Berlin kooperativ, ja kollektiv beleuchtet wird, sind selten. Ist der Stoff zu lapidar, lohnt das Ergebnis nicht den kaum zu vermeidenden Mehraufwand einer „geteilten“ Autorenschaft; ist das Thema zu speziell, fehlt der jeweils anderen Seite in aller Regel 
die Sachkenntnis. Derartige Beiträge, „echte“ Gemeinschaftswerke, sind mithin an den Fingern einer Hand abzuzählen.736
 
Auch das Bibliotheksmagazin sollte nüchtern eingeschätzt werden. Und es ist somit nicht mehr als eine gemeinsam betriebene Verkündigungsplattform, oder –moderner formuliert – ein auf Synergien vertrauender Kommunikationskanal von zwei würdigen und wichtigen „Playern“ in der bibliothekarischen Welt. Welche Synergien? Gemeint ist das Wissen um die Stärken des Anderen, das die eigenen Schwächen abmildert, ja im besten Fall unkenntlich macht, so dass das komplette Heft eines jeden Bibliotheksmagazin summa summarum ein überzeugenderes Gesamtbild abgibt als separate Zeitschriften es je vollbrächten. „If you can’t beat them, join them!“ – und in diesem Sinne will und kann weder die Bayerische Staatsbibliothek die Staatsbibliothek zu Berlin noch die Berliner Staatsbibliothek ihre ältere Schwester in München bezwingen. Die gemeinsame Außendarstellung via Bibliotheksmagazin ist kein Widerspruch, sondern ein Gewinn für alle: für die Bibliotheken in München und in Berlin und für die Leserschaft, die sich dreimal jährlich an dem publizistischen „Wettstreit der Edlen“ erfreuen mag, ohnehin. Gerade so, wie wenn sich auf einem Internationalen Automobilsalon die Konzerne BMW und Daimler-Benz nicht bewusst aus dem Weg gehen, sondern ganz bewusst ihre Präsentations-Messestände Seit’ an Seit’ aufbauen. Wer gezielt BWM ansteuert, interessiert sich vermutlich auch für die neuen Modelle aus Stuttgart. Wer mithin ausreichende Souveränität besitzt, um den unbesiegbaren Konkurrenten nicht aus falsch verstandenem Stolz zu schmähen, kann durchaus dessen Erfolge zum Wohle des eigenen Hauses nachnutzen.

 
Sichtbarmachung: Innovationen oder Sammlungen? Beides!
 
Fraglos, wenn es um Innovation vor allem im technischen Bereich geht, ist es die Bayerische Staatsbibliothek, die – zumindest am schnellsten – die Hefte füllt. Bereits 
im ersten gemeinsamen Heft 1/2007 wurde über das Münchner Digitalisierungszentrum wie auch über „Question Point“ berichtet, in Heft 3/2007 ging es um RFID und das Nationallizenzenprogramm der DFG; und in diesem Tempo und mit diesem Anspruch schickt sich die Bayerische Staatsbibliothek seither an, das Bibliotheksmagazin als Sprachrohr der Münchner Avantgarde in tagesaktuell angezeigten Fragen des Bibliotheksfortschritts zu nutzen. Ob „Catalogue Enrichment“ oder der „Claim“, ob Smartphone- bzw. iPad-Angebote der Bibliothek, ob virtuelle 3D-Präsentationen, die „World Digital Library“ oder (neben manch anderem noch zu nennenden Sujet) die „Augmented-Reality-App“: Stets hatte die Bayerische Staatsbibliothek die Nase einige Hefte vorne oder widmete sich Themen, die in Berlin noch gar nicht auf der publikationsreifen Agenda standen.
 
Die Berliner Staatsbibliothek hingegen erhebt die „Sichtbarmachung“ der Sammlungen zu ihrem Schwerpunktziel: mithin die Etablierung der Bibliothek in der hauptstädtischen – und davon ausstrahlend der nationalen und internationalen – Kulturlandschaft und Forschungswelt.
 
Der edle Wettstreit zwischen der Bayerischen Staatsbibliothek und der Staatsbibliothek zu Berlin, wer denn nun größer und schöner, bedeutender und reicher, agiler und moderner sei – er endet nie, ganz ähnlich dem chronischen Kräftemessen zwischen Dagobert Duck und Klaas Klever (zum Amusement der gesamten Stadt Entenhausen), welcher der Milliardäre Walt Disneys denn nun noch ein Quäntchen finanzkräftiger sei.
 
Berlin, das doch eigentlich noch immer in dem Ruf steht, recht altpreußisch mehr zu sein als zu scheinen: Ausgerechnet Berlin besitzt hinsichtlich seiner staatsbibliothekarischen Sammlungen einen gewissen „Glamour-Faktor“, lagern doch in Berlin die ganz großen Namen der deutschen Kulturgeschichte: die Notenhandschriften von Bach, von Beethoven und von Mozart. Zudem der Freischütz, die Handschrift von Kleists Der Zerbrochene Krug, die Emilia Galotti und die Minna von Barnhelm Lessings, die Brockenszene aus Goethes Faust, Nachlässe oder Teilnachlässe der Grimms, der Humboldts, von Eichendorff und Hegel, von Herder und Schopenhauer. Und zudem das, was uns Deutschen zur Reliquie der nationalen Einheit wurde: die Handschrift von Hoffmann von Fallerslebens „Lied der Deutschen“, unserer Nationalhymne.
 
Die Schätze der Bayerischen Staatsbibliothek, zumal im Bereich der mittelalterlichen Handschriften, der Inkunabeln, des Altbestands, vor allem auch des 16. und 17. Jahrhunderts, und der Sonderabteilungen, sind häufig zahlreicher und besitzen hohen, ja höchsten intrinsischen Wert für Forschung und Kultur. Fehlt ihnen vielleicht aufgrund der Namenlosigkeit der Schreiber oder ihrer zu geringen Bedeutung als Persönlichkeit der Geschichte die „Verkäuflichkeit“ auf dem heutigen Kulturmarkt, wie sie vielen Berliner Autographen zu eigen ist? Erinnert sei an die Aura, die die Handschriften Dietrich Bonhoeffers umflort. Entgegen aller Klischeevorstellungen, die man von der Hauptstadt des Freistaats Bayern pflegen mag, blühen die Münchner staatsbibliothekarischen Sammlungen insofern eher verborgen, als Buchmaler, Schreiber und Kopisten der mediävistischen Textzeugen in der Bayerischen 
Staatsbibliothek allzu oft anonym geblieben sind, mithin sich mit ihnen keine heute noch „klangvollen“ Namen verbinden. Doch tief und reich, breit und glänzend sind die Münchner Schätze im Bereich des kulturellen Erbes und der Sondersammlungen gleichwohl! Sie drängen in Ausstellungen ans Licht, über die das Bibliotheksmagazin häufig berichtet, und so glänzt München auch hier vielleicht mehr durch seine Taten als durch das bloße Haben und Pflegen. Und nicht zuletzt der Fundus an zeitgenössischer wissenschaftlicher Literatur – Bücher und Zeitschriften – in allen Wissenschaftsfächern, von der Anatomie bis zur Zoologie und aus allen Ländern der Erde, ist bestechend, denn keine andere Bibliothek im deutschsprachigen Raum sammelt die wissenschaftlichen Neuerscheinungen auf den Buchmärkten aller Sprachen und Nationen mit solcher Intensität.
 
Sind also die Sammlungen zur vergleichenden „Leistungsmessung“ geeignet, oder die öffentlichkeitswirksamen Veranstaltungen oder die Neuerungen in der Bibliotheksinnovation? Es mag dies eine reizvolle Aufgabe für eine Bibliotheksreferendarin sein, einen längeren Zeitraum rückwirkend zu betrachten und gegen 2023, nach Erscheinen des dann 50. Bibliotheksmagazin, ein thematisch fundiert gerastertes „Auszählen“ der Berichts- und Qualitätsmerkmale beider Bibliotheken in Gang zu setzen. Bis dahin liegen noch einige Jahre vor uns, in denen München und Berlin viele Dutzend Chancen besitzen, sich als die kompetentere, die sammlungsmächtigere, die avantgardistischere, die kooperativere, die wissenschaftsnähere, die weitblickendere und benutzungsfreundlichere Bibliothek im anspornenden Wettbewerb von zwei individuell profilierten nationalen Leistungsträgern im deutschen Bibliothekswesen darzustellen. Warten wir es ab! Selbst wenn wir den Wettbewerb mitunter strategisch oder sportlich als Konkurrenz zwischen Kontrahenten sehen möchten, so wissen wir doch in freundschaftlichem Schulterschluss, dass es bei diesem Messen zum Wohl aller nur Sieger, keine Verlierer, geben darf und wird. Sehen wir also so gemeinsam und neugierig den nächsten 25 Ausgaben des Bibliotheksmagazins entgegen.

 

 



Johanna Rachinger
 
Bibliotheken und Google – eine pragmatische Partnerschaft
 
1 Googles Herausforderung: Das Erwachen aus dem dogmatischen Schlummer
 
Im Jahr 2005 erschien in einer amerikanischen Bibliothekszeitschrift ein kurzer Artikel mit dem provokanten Titel: „The (Uncertain) Future of Libraries in a Google World: Sounding an Alarm“737. Rick Anderson, der Autor, hebt darin zwei Dinge hervor: 


 
	– Wie grundlegend das Internet und insbesondere Google unseren Umgang mit Information verändert haben und wie rasch und selbstverständlich sich die Mehrheit der Bevölkerung an diesen Wandel bereits gewöhnt hat
 
	– und dass Bibliotheken zu langsam auf diese Veränderungen reagieren und daher Gefahr laufen, von der Entwicklung in der digitalen Informationslandschaft überrollt zu werden und so ihre gesellschaftliche Relevanz zu verlieren.

 
Anderson beschreibt anschaulich den radikalen Wandel im Umgang mit Informationen, in dem wir seit einigen Jahren stehen. Bis noch vor wenigen Jahrzehnten war die Informationslandschaft wesentlich durch einen Informationsmangel gekennzeichnet, d. h. das Hauptproblem der Informationssuchenden war die Beschaffung der oft nur an entlegenen Orten zugänglichen Dokumente. Dies garantierte Bibliotheken ihre ausgezeichnete Position, denn nur an diesen Orten wurden die Informationsträger systematisch und langfristig gesammelt und zugänglich gemacht. Im World Wide Web aber und dank riesiger Digitalisierungsprojekte ist Information heute im Überfluss da, online auf Knopfdruck auf jedem Computer. Bibliotheken sind plötzlich mit zahlreichen konkurrierenden Informationsanbietern und unterschiedlichsten digitalen Informationsressourcen im Internet konfrontiert, die mittels Suchmaschinen à la Google – unter Vernachlässigung von Präzision und Normierung – eine überzeugend simple, aber dennoch meist effiziente Informationssuche und -beschaffung ermöglichen. Anderson warnte Bibliothekarinnen und Bibliothekaren eindringlich davor, diese entscheidenden Entwicklungen in der digitalen Welt zu verschlafen: 


[Our] profession’s response to that adaption will determine whether we are able to retain an important place in the lives of those we have been hired to serve. There is a great danger that we will not be able to do so that, in fact, our unwillingness to adapt our practices to the new realities of a fundamentally changed world has already crippled our ability to serve the information needs of our users in a meaningful and useful way. […] Libraries are adapting to the new information 
world, but they are doing so slowly, reluctantly, and ineffectively. As a profession we are holding onto practices and attitudes that stopped making sense almost two decades ago […].738

 
Schluss zu machen gelte es vor allem mit der – teilweise bis heute verbreiteten –bibliothekarischen Überheblichkeit, wonach Suchmaschinen wie Google bezüglich Recherchemöglichkeiten und Suchgenauigkeit sich mit den seit Jahrhunderten sorgfältig gepflegten, nach strengen Normen erstellten Bibliothekskatalogen und professionellen Informationsservices in keiner Weise messen könnten und somit für eine ernsthafte Recherche nicht brauchbar sind. Diese Einschätzung mag im Wesentlichen zutreffen, ist aber schlicht irrelevant – aus der Sicht der Benutzerinnen und Benutzer, meint Anderson. Denn wenn die relevanten Fragen und Informationsbedürfnisse sich einfacher und rascher von Google beantworten lassen, werden die Informationssuchenden Google nutzen und sich nicht weiter mit anspruchsvollen – aber meist wenig benutzerfreundlichen – Bibliothekskatalogen abquälen. D. h. sie werden die Abkürzung direkt zu den – digital verfügbaren – Informationen nehmen, nicht den langen umständlichen Weg über eine Metadatensuche und Ausleihe von Bibliotheksbeständen.
 
By any reasonable standard, Google has succeeded wildly at finding its users the information they want in return for a minimum investment of time and energy.739

 
Die evidente sichtbare Ablöse des traditionellen Informationsmonopols von Bibliotheken durch World Wide Web und Suchmaschinen wie Google hat Rick Anderson eindringlich auf den Punkt gebracht und damit als einer der ersten die ganz Tragweite der Herausforderungen klar beschrieben, denen sich Bibliotheken ziemlich unvermittelt gegenüber sahen. Es musste vielen Bibliothekarinnen und Bibliothekaren erst klar werden, dass weder Überheblichkeit nach dem Motto “Wir machen das viel genauer“ noch eine Vogel-Strauß-Politik nach der Devise „Wir haben das schon immer so gemacht“ sich hier auf Dauer bewähren können.
 
Dieses Erwachen aus einem „dogmatischen Schlummer“, von dem Immanuel Kant in Bezug auf die Lektüre David Humes sprach,740 muss als entscheidendes Moment für die Zukunft der Bibliotheken angesehen werden. Rick Andersons Diagnose ist heute im Wesentlichen historisch und überholt. Viele Bibliotheken haben sich als sehr flexibel und lernfähig erwiesen. Sie sind längst aus ihrem dogmatischen Schlummer erwacht und haben begonnen, ihre Stellung in der digitalen Wissensgesellschaft 
neu zu bestimmen. Sie sind dabei, neue Synergien, Partnerschaften und Chancen zu nutzen, die ihnen ihren Platz auch in der Wissensgesellschaft von morgen bewahren werden.

 
2 Das Google Books Project: ein Paukenschlag mit Folgen
 
Nicht zufällig erschien Rick Andersons Artikel kurz nach der Bekanntgabe des Google Print Projects (erst 2005 umbenannt in Google Books Project)741. Als Google auf der Frankfurter Buchmesse im Oktober 2004 dieses Projekt erstmals der Öffentlichkeit vorstellte, herrschte zunächst vielfach skeptisches Erstaunen. Das erfolgreiche Internet-Suchmaschinen-Unternehmen machte sich in einem Riesentempo daran, einen Jahrhunderte alten Traum der Menschheit zu realisieren, nämlich das gesamte in Büchern angesammelte Wissen auf Knopfdruck jedermann frei zugänglich zu machen,742 und das scheinbar aus rein humanitären Motiven.743 Das klang tatsächlich fast unglaublich.
 
Ein Teil des Google Books Project war das sog. Partner Program mit einer ganzen Reihe renommierter Verlage. Von Anfang an mit dabei waren so namhafte Verlage wie Blackwell, Cambridge University Press, Oxford University Press, University of Chicago Press, Princeton University Press, Penguin, Springer u. v. a. Die Kooperation beruht darauf, dass Google die digitalen Inhalte der Bücher in seinen Suchindex aufnimmt. Bei Treffern werden jeweils nur einige Seiten des jeweiligen Buches angezeigt. Über den Umfang der angezeigten Seiten pro Buch entscheidet der Verlag. Frei zugänglich sind in der Regel aber das Inhaltsverzeichnis und oft auch das Register. Die Trefferanzeige verbindet Google mit direkten Links zu Online-Buchhandlungen bzw. Verlagen, wo das Buch zu beziehen ist. Mittlerweile kooperiert Google im Partner Program mit mehr als 10.000 Verlagen weltweit, die ihre Bücher zur Verfügung stellen.
 
Im Dezember 2004 folgte die detaillierte Ankündigung des Google Libraries Project, das die Bibliothekswelt einigermaßen wachrüttelte. Angekündigt wurde von den Google-Geschäftsführern Larry Page und Sergej Brin, dass Google beabsichtige, innerhalb der nächsten 10 Jahre 15 Millionen Bände an Druckschriften aus wissenschaftlichen Bibliotheken zu digitalisieren und online im Volltext durchsuchbar zu machen. Die Verträge mit den ersten fünf namhaften Bibliothekspartnern, den Universitätsbibliotheken Harvard, Michigan und Stanford, der New York Public Library und 
der traditionsreichen Bodleian Library in Oxford – als erstem europäischen Partner –waren bereits unterzeichnet. Bald kamen weitere Bibliothekspartner auch in Europa hinzu. Heute kooperiert Google im Libraries Project mit über 40 renommierten Bibliotheken weltweit, darunter dreizehn Bibliothekspartnern in Europa, beispielsweise der Bayerischen Staatsbibliothek, der British Library oder einem Konsortium italienischer Bibliotheken – und auch der Österreichischen Nationalbibliothek als eine der ersten Nationalbibliotheken.744 Bislang wurden im Rahmen von Google Books weltweit mehr als 20 Millionen Bücher digitalisiert, also die Ankündigungen von 2004 bereits weit übertroffen. Hiervon entfallen rund 75 Prozent auf das Bibliothekenprogramm. Umfasst sind Bücher vom Beginn des Buchdrucks bis zur Gegenwart in mehr als 400 Sprachen. Trotz vieler Projektpartner aus dem englischsprachigen Raum ist mehr als die Hälfte des Materials in nicht-englischen Sprachen verfasst. Im Unterschied zu den Projekten in den USA digitalisiert Google mit den europäischen Bibliothekspartnern ausschließlich urheberrechtsfreie Werke. Als Gegenleistung für die Zurverfügungstellung der Bücher erhalten die Bibliotheken kostenlose Kopien aller von Google gescannten Bücher wie auch der OCR-konvertierten Volltexte. Obwohl zum Zeitpunkt, als das Google Libraries Program 2005 anlief, bereits zahlreiche Bibliotheken mit Digitalisierungsprojekten begonnen hatten, waren der von Google genannte Umfang und die Geschwindigkeit der Digitalisierung – inklusive einer OCR-Umwandlung – weit jenseits des in der Bibliothekswelt damals Vorstellbaren.
 
Wie waren die Reaktionen auf diese Herausforderung? In den USA begann noch im selben Jahr ein Rechtsstreit bezüglich angeblicher Urheberrechtsverletzungen von Google. Sowohl der Verleger-Verband (Association of American Publishers) als auch die Interessensvertretung der Autorinnen und Autoren (Authors Guild) brachten Klagen gegen Google ein. Mit dem Verleger-Verband konnte Google nach langwierigen Verhandlungen schließlich im Oktober 2012 eine außergerichtliche Einigung erreichen.745 Der Rechtsstreit mit dem Verband der Autorinnen und Autoren aber fand nach der gerichtlichen Zurückweisung des „Settlement Agreement“ von 2011 im November 2013 ein überraschendes (vorläufiges) Ende zugunsten von Google. Der zuständige US-Bundesrichter Denny Chin befand, dass die von Google-Books ausgeübte Praxis sich im Rahmen des fair use im Sinne des amerikanischen Rechts bewegt. Interessant ist, dass der Richter in seiner Begründung des Urteils vor allem auf den generellen durch das Google Books Project entstehenden Nutzen für die Allgemeinheit verwies.746 Obwohl dies noch keine letztinstanzliche Entscheidung darstellt – und der Verband 
der Autorinnen und Autoren auch bereits einen Einspruch gegen das Urteil eingebracht hat – kann doch von einer für die Zukunft richtungweisenden Entscheidung gesprochen werden.
 
Abgesehen von den urheberrechtlichen Problemen sah vor allem Frankreich das Google Books Projekt als gefährliche Bedrohung und rief zu einem Kulturkampf gegen eine anglo-amerikanisch dominierte Wissensgesellschaft auf. Noch im Jahr 2005 erschien die viel beachtete Streitschrift Jean-Noël Jeanneneys, des damaligen Generaldirektors der französischen Nationalbibliothek.747 Der Initiative Frankreichs auf politischer Ebene schlossen sich zahlreiche Länder an. Auf EU-Ebene reagierte man schließlich mit einem groß angelegten Projekt zu einem digitalen Kulturportal innerhalb der i2010-Strategie: Europeana wurde geboren.748 Nicht unerwähnt bleiben soll auch die von der UNESCO am 20. Oktober 2005 verabschiedete „Universal Declaration on Cultural Diversity“749, die in einem Zusammenhang mit Befürchtungen in Richtung Google zu sehen ist.

 
3 Das Projekt Austrian Books Online der Österreichischen Nationalbibliothek
 
Zu Beginn des Google Books Projects waren an der Österreichischen Nationalbibliothek zwar bereits eigene Digitalisierungsprojekte angelaufen, doch betrafen diese eher Sondermedien wie Plakate oder auch das sehr erfolgreiche Pilotprojekt ANNO (AustriaN Newspapers Online)750 zur Digitalisierung historischer Tageszeitungen. Im Bereich der historischen Druckschriften aber befand man sich erst ganz am Anfang. Doch war es naheliegend, gerade diesen wertvollen Bestand ins Auge zu fassen, denn der historische Druckschriftenbestand der Österreichischen Nationalbibliothek zählt zu den wichtigsten Sammlungen dieser Art weltweit. Im Sinne des Konzepts einer Universalbibliothek wurde die ehemalige Hofbibliothek jahrhundertelang systematisch aufgebaut. Bereits seit dem 16. Jahrhundert waren sog. Privileg- und Zensurexemplare ablieferungspflichtig. Aufgrund ihrer historischen Rolle besitzt die Bibliothek bedeutende 
historische Druckwerke aus allen Ländern der Habsburgermonarchie, Bücher in allen europäischen Sprachen, darunter einen der größten deutschsprachigen historischen Buchbestände und herausragende Bestände aus dem ost- und südosteuropäischen Raum.
 
Ein Projekt der Größenordnung von Austrian Books Online wäre für die Österreichische Nationalbibliothek aus öffentlichen Mitteln alleine nicht zu bewältigen gewesen. Die Vollkosten für die Digitalisierung – inklusive Texterkennung (OCR) –werden üblicherweise mit 50 und 100 Euro pro Band angesetzt, das entspräche einer ungefähren Gesamtsumme von 40 Millionen Euro.751
 
Im Folgenden soll das Projekt Austrian Books Online (ABO) der Österreichischen Nationalbibliothek – als konkretes Beispiel für eine Kooperation zwischen den Bibliotheken im Rahmen des Google Libraries Projects – kurz vorgestellt werden.752 Nach rund dreijährigen Verhandlungen wurde die Public-Private-Partnerschaft der Österreichischen Nationalbibliothek mit Google im Juni 2010 abgeschlossen und der Öffentlichkeit vorgestellt. Im Rahmen von Austrian Books Online werden in den nächsten Jahren rund 600.000 Bücher (mehr als 200 Millionen Seiten) vom Beginn des 16. bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts digitalisiert und sukzessive sowohl über Google Bücher753 als auch über die Digitale Bibliothek der Österreichischen Nationalbibliothek online kostenfrei und im Volltext zugänglich gemacht. Nicht vergessen werden darf dabei, dass trotz der Übernahme der Kosten für Digitalisierung und OCR-Umwandlung durch Google der entstehende Aufwand für die Bibliothek nicht gering ist. Die Österreichische Nationalbibliothek trägt zum einen die Kosten für die Bereitstellung der Metadaten; dabei müssen für das Projekt Anpassungen bzw. eine Neukatalogisierung von noch nicht erschlossenen Teilen des Bestands vorgenommen werden. Dazu kommen eine genaue konservatorische Sichtung aller zu digitalisierenden Bestände sowie die Durchführung notwendiger konservatorischer Maßnahmen. Darüber hinaus trägt die Bibliothek auch die Kosten für den Download und die Qualitätskontrolle der Digitalisate, Datenspeicherung und digitale Langzeitarchivierung. Der Projektpartner Google übernimmt die im Projekt anfallenden Digitalisierungskosten inklusive des Transports der Bücher von Wien in das Digitalisierungszentrum in Deutschland. Darüber hinaus investiert Google in die Qualitätskontrolle sowie in Forschung und Entwicklung zur Verbesserung der Digitalisierungsroutinen und der OCR.
 
Neben dem primären Projektziel – der Digitalisierung des historischen Buchbestands – ergeben sich für die Österreichische Nationalbibliothek beachtliche Synergien durch die Qualitätsverbesserung des Bestandskatalogs inklusive der Neukatalogisierung 
von noch unzulänglich erschlossenen Bestandsgruppen, weiters durch die Revision und systematische konservatorische Evaluierung des historischen Buchbestands. Zusätzlich profitiert die Bibliothek bei Austrian Books Online durch die Implementierung einer Infrastruktur für skalierbare Datenverarbeitung großer Datenmengen und eines weitgehend automatisierten Workflows für die Qualitätskontrolle von Digitalisaten. Gleiches gilt für die Implementierung der Volltextsuche und die Neukonzeption der Infrastruktur für die digitale Langzeitarchivierung.
 
Mit Ende 2013 wurden im Projekt rund 190.000 Bände aus dem historischen Buchbestand digitalisiert, die größtenteils bereits online über Google Bücher zugänglich sind. Ab Frühjahr 2013 hat die Österreichische Nationalbibliothek auch begonnen, die Google-Digitalisate sukzessive über ihre eigene Digitale Bibliothek zugänglich zu machen. Benutzerinnen und Benutzer können die digitalisierten Bücher über die QuickSearch-Suchmaschine754 der Österreichischen Nationalbibliothek finden. Für die Bereitstellung der Digitalisate wurde ein Book-Viewer entwickelt, der Funktionalitäten wie Blättern in Büchern, Zoomen sowie eine Downloadmöglichkeit für ausgewählte Seiten oder komplette Bücher im PDF-Format enthält. Die Access-Kopien der Digitalisate werden über einen Image Server755 jeweils „on-the-fly“ aus den im Massenspeichersystem der Österreichischen Nationalbibliothek abgelegten JPEG-2000 Files generiert. Eine Volltextsuche nach Wörtern oder Phrasen innerhalb einzelner Bücher sowie über das Gesamtkorpus der digitalisierten Bücher ist möglich. Zudem wird die Österreichische Nationalbibliothek die digitalisierten Bücher auch über andere Plattformen wie dem europäischen Kulturportal Europeana zugänglich machen.
 
Durch den in naher Zukunft digital im Volltext zur Verfügung stehenden historischen Buchbestand werden sich auch neue Möglichkeiten für die Forschung eröffnen.756 Insbesondere die Anwendung computerunterstützter Methoden auf große Volltext-Korpora ermöglicht neue wissenschaftliche Fragestellungen in den Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften. Digital Humanities finden seit rund einem Jahrzehnt zunehmendes Interesse und Akzeptanz.757 Durch die geplante Integration der 
digitalisierten Ressourcen in digitale Forschungsinfrastrukturen werden diese in Zukunft für datenzentrierte Fragestellungen zur Verfügung stehen.758

 
4 Zukunftsperspektiven: Bibliotheken in der Google-Welt
 
Die Macht von Google und die von diesem Unternehmen angeblich ausgehenden Bedrohungen unserer gesamten Kultur werden in letzter Zeit sehr heftig und kontroversiell diskutiert.759 Dabei wird es zunehmend schwierig, zwischen sachlich begründeten Sorgen und irrationalen Verschwörungstheorien zu unterscheiden. Eine kritische und objektive Beurteilung ist jedoch nur möglich, wenn man zumindest versucht, die unterschiedlichen Ebenen der hier angesprochenen Probleme auseinanderzuhalten. Das Verhältnis der Bibliothekswelt zu Google ist in diesen ausufernden Debatten aber nur ein sehr schmaler Aspekt unter vielen. Die dominierenden Themen in der gegenwärtigen Diskussion um Google stehen nicht im Zentrum dieses Artikels und können daher hier nur kurz gestreift werden.
 
Googles Monopolstellung im Zugang zum Wissen
 
Das World Wide Web und Suchmaschinen wie Google haben unseren täglichen Umgang mit Information, ja unser ganzes Leben, nachhaltig verändert. Der sog. Google-Effekt auf unser Denken und unser Gedächtnis ist bereits ein Thema wissenschaftlicher Forschung geworden.760 Auch die Bibliothekskataloge haben sich mittlerweile 
einer Google-Suche angenähert.761 Dass das Verbum „googeln“ bereits in der neuesten Ausgabe des Dudens auftaucht, erstaunt uns daher kaum mehr – vielleicht schon eher, dass „Google“ mittlerweile auch als Vorname für Kinder verwendet wird.762
 
Die weitere Entwicklung in der digitalen Informationsgesellschaft scheint klar vorgezeichnet. Es ist absehbar, dass sehr bald schon jede relevante Information digital verfügbar sein wird. Das heißt umgekehrt, Information, die nicht digital vorliegt und online zugänglich ist, wird zunehmend ignoriert und damit bedeutungslos werden.
 
Soweit dieses „Weltwissen“ durch die Nutzung von Suchmaschinen gewonnen wird, kann man sagen: Was von Google und & Co. nicht gefunden wird, existiert wissenspraktisch nicht. […] Dies macht Suchmaschinen zu Realitäts- und Machtmaschinen; das Internet, das Wissen und die Realität werden von ihnen kolonisiert und strukturiert.763

 
Der Zugang zu der völlig unüberschaubar gewordene Menge an digital verfügbaren Informationen macht uns abhängig von Suchmaschinen und auch deren Rankings, die diesen gigantischen Wissensvorrat nutzbar machen. Gleichzeitig aber trennen sie das prominent Sichtbare vom Peripheren, kaum noch Wahrnehmbaren oder ganz Unsichtbaren. Die Machtposition, die Google damit als einer der zentralen Zugangspunkte zur weltweit vernetzten Information erlangt, ist evident und heftig diskutiert.764 Etwa zwei Drittel aller Internet-Suchanfragen laufen heute über Google.
 
Die Auslagerung des Gedächtnisses der Menschheit an einen amerikanischen Privatkonzern betrifft nicht nur das, was man schwarz auf weiß besitzt, sondern auch alles das, was durch das Ineinander von Erinnerung und Erfahrung die Identität von Menschen überhaupt erst schafft.765

 
Festzuhalten ist, dass Google primär ein sehr effektives Werkzeug in unserer zunehmend unübersichtlichen digitalen Informationslandschaft ist. Unser (kritischer) Umgang mit diesem Werkzeug macht es zu einem nützlichen oder gefährlichen. Dass wir hier erst am Anfang eines Lernprozesses stehen, ist evident.

 
Gefahrenpotential Datenschutz
 
Die Sensibilität bezüglich des Persönlichkeits- und Datenschutzes im Zeitalter weltumspannender Datennetze ist nach der Affäre rund um die NSA noch einmal dramatisch 
gestiegen.766 Von nicht wenigen Kritikerinnen und Kritikern wird hier das eigentlich zentrale Gefahrenmoment bezüglich Google gesehen.
 
Das eigentliche Bedrohungspotential liegt aber nicht in der monopolartigen Dominanz im Such-und Werbegeschäft, sondern in den Daten, die Google sammelt und bereits gesammelt hat.767

 
Gemeint sind die Millionen Daten seiner Benutzerinnen und Benutzer, die Google kontinuierlich anhäuft. Wir alle hinterlassen als Userinnen und User der verschiedenen Google-Dienste unablässig Spuren im Netz; Spuren, die von dem Unternehmen systematisch gesammelt und für eigene Zwecke genutzt werden. Die von Google im März 2012 eingeführte neue einheitliche Datenschutzrichtlinie, der Nutzerinnen und Nutzer zustimmen müssen, um personifizierte Google-Dienste nutzen zu können, wird dabei von Kritikerinnen und Kritikern als eine deutliche Verschärfung der Situation angesehen.768 Die riesigen Mengen an verborgenen, personenbezogenen Daten in der Hand eines privaten Unternehmens, stellen ohne Zweifel ein Gefahrenpotential dar, dessen man sich klar bewusst sein sollte.
 
Auch in Bibliotheken fallen personenbezogene Daten ihrer Nutzerinnen und Nutzer an – und Bibliotheken haben längst einen sorgsamen Umgang mit diesen sensiblen Daten gelernt. Eine pauschale Verdächtigung, Benutzerdaten an Firmen wie Google weiterzugeben, geht hier sicherlich fehl.769 Es muss freilich dieser sensible Bereich genau beobachtet und es müssen von den Bibliotheken strenge Vorkehrungen getroffen werden.

 
Konfliktzone Urheberrecht
 
Bezüglich der langen Debatte um Googles Verletzung von Urheberrechten ist festzuhalten, dass der Konzern sich bei seinen Kooperationen mit europäischen Bibliotheken strikt auf rechtefreie Bestände beschränkt, so selbstverständlich auch im Austrian Books Online-Projekt der Österreichischen Nationalbibliothek. Anders ist die Situation in den USA. Die Diskussionen um einen fair use im Sinne des amerikanischen Copyrights scheinen Google aber nach der schon erwähnten gerichtlichen Entscheidung 
vom November 2013 vorläufig in seiner Rechtsinterpretation und gehandhabten Praxis Recht zu geben.770 Unabhängig vom endgültigen Ausgang dieses Rechtsstreits zeigt sich aber, dass unser Rechtsempfinden und -verständnis und daher auch die Rechtspraxis sich an die neuen Gegebenheiten einer von digitalen Medien dominierten Welt erst schrittweise anpassen muss.

 
Google und die Zukunft der Bibliotheken
 
Die Wahrnehmung von Google in der Bibliothekswelt ist immer noch sehr gespalten. Doch scheint die Zahl derjenigen, die in dem Unternehmen eher einen mächtigen Partner als eine Bedrohung sehen, zuzunehmen. Die Wahrheit liegt wie meist irgendwo in der Mitte: Weder ist Google die heilbringende Erlösung im Internet-Zeitalter noch die gefährliche Bedrohung unserer ganzen Kultur, als die sie manche sehen wollen.
 
Die großen Bibliotheks-Kooperationsprojekte mit Google sind ein klares Beispiel, welche Synergiepotentiale hier liegen. Googles Vision einer umfassenden Alexandrinischen Online-Bibliothek aller jemals gedruckten Bücher mag noch utopisch erscheinen. Der enorme Vorteil einer Volltextsuche in Millionen bereits digitalisierter Bücher aber ist ein Faktum. Eine nicht geringe Zahl der so digitalisierten Bücher werden erst jetzt – in digitaler Gestalt – ihre ersten Leserinnen und Leser finden. Auch der Aspekt der Informationssicherung der teilweise auf säurehaltigem Papier gedruckten Bücher spielt eine nicht unwesentliche Rolle. Die ungeheure Vereinfachung des Zugangs zu dem in Büchern gespeicherten Wissen mittels Volltextsuche bringt aber auch Gefahren mit sich, das sollte nicht geleugnet werden: nämlich eine Fragmentierung komplexer Wissenszusammenhänge in einzelne Informationsatome, die aus ihrem sachlichen und kulturhistorischen Zusammenhang gerissen werden, worauf insbesondere Jean-Noël Jeanneney in seinem bereits erwähnten Buch hingewiesen hat.771
 
Durch die riesigen, weltweiten Buch-Digitalisierungsprojekte verliert die Funktion von Bibliotheken als Zugangsort zu den physischen Dokumenten zunehmend an Bedeutung. Zwar gilt dies nicht für den Bereich der urheberechtlich geschützten Werke, doch ist auch hier eine Entwicklung absehbar, die eine Massendigitalisierung der verwaisten und wohl auch vergriffenen Werke ermöglichen wird – während die aktuelle Verlagsproduktion durch E-Books und Online-Publikationen mehr und mehr abgedeckt wird. Ein zunehmender Teil der Nutzung von Informationsressourcen wird online und daher ortsunabhängig und ohne Restriktionen bezüglich Öffnungszeiten erfolgen. Bibliotheken werden ihre Stärken also anderswo suchen und definieren müssen. Sie behalten sicherlich ihre Rolle als Garanten einer dauerhaften Bewahrung der historischen Sammlungen an analogen Dokumenten, die integraler Teil unseres 
gemeinsamen Kulturerbes sind. Damit sind sie aber auch jene Orte, an denen das Fachwissen zur bibliothekarischen und wissenschaftlichen Erschließung, zur Interpretation und Bewertung dieser Dokumente zu finden ist. Die langfristige Sicherung des Zugangs auch zu den Online-Medien ist eine zentrale Aufgabe, die in den letzten Jahren hinzugekommen ist. Bibliotheken werden aber auch als reale Orte des konzentrierten Lernens, Studierens, Forschens und als Orte der Bildung ihre Funktion behalten und dabei gleichzeitig als attraktive soziale und kulturelle Treffpunkte fungieren – wie die keineswegs zurückgehenden Zahlen an Leserinnen und Lesern zeigen. In einer Zeit, die durch einen rasanten, unumkehrbaren Trend hin zu online verfügbaren Informationen geprägt ist, gilt es für Bibliotheken, die Zeichen der Zeit zu erkennen – wie Rick Anderson in seinem eingangs zitierten Artikel forderte – und Synergien und neue Partnerschaften zu suchen, anstatt einen Windmühlenkampf für eine Beibehaltung lieb gewonnener Traditionen zu führen.
 
Die Österreichische Nationalbibliothek hat 2012 versucht, ihre Zukunftsperspektiven in der Vision 2025. Wissen für die Welt von morgen zu beschreiben. Die Broschüre beginnt mit der Passage: 


Brauchen wir 2025 trotz Suchmaschinen, Web und virtuellen Welten noch Bibliotheken? Oder anders und konkreter gefragt: Braucht man in einer globalisierten Wissensgesellschaft noch eine Österreichische Nationalbibliothek.
 
 

 
Die Antwort auf beide Frage ist eindeutig und sie lautet: Ja.772


 


 



Michael Knoche
 
Der Forschungsverbund Marbach-Weimar-Wolfenbüttel
 
Nicht selten liegen die Zentren des Geistes in der Provinz. Das ist so im Fall der herausragenden kulturwissenschaftlichen Forschungsbibliotheken, die unser Land vorzuweisen hat. Das Deutsche Literaturarchiv Marbach a.N., die Anna Amalia Bibliothek in Weimar und die Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel befinden sich in ausreichendem Sicherheitsabstand von den Ablenkungen des modernen Großstadtlebens. Hier, fernab urbaner Nervosität, gedeiht ein intellektuelles Klima, das Versenkung und Konzentration fördert.

 
So beginnt eine Hymne auf die drei Bibliotheken und eine Eloge auf den Forschungsverbund Marbach-Weimar-Wolfenbüttel von Peter-André Alt im Tagesspiegel vom 29.07.2013. Man muss zugeben, dass der Autor seine Lobrede nicht ganz unbefangen hält. Denn er ist nicht nur Präsident der Freien Universität Berlin, sondern auch der Deutschen Schiller-Gesellschaft und Mitglied des Beirats der Klassik Stiftung Weimar. Seine Aussage belegt aber, mit welch hohen Erwartungen der Forschungsverbund bei allen Beteiligten verknüpft ist. Denn jetzt erhalten die drei Einrichtungen Marbach, Weimar, Wolfenbüttel – im Fall Weimars nicht die Herzogin Anna Amalia Bibliothek, sondern die gesamte Klassik Stiftung Weimar mit ihren mehr als 20 Museen, Schlössern, Parkanlagen und dem Goethe- und Schiller-Archiv – jedes Jahr 2 Millionen Euro Projektmittel zusätzlich, zehn Jahre lang, sofern die erste fünfjährige Förderphase erfolgreich evaluiert ist. Geldgeber ist das Bundesministerium für Forschung und Bildung (BMBF).
 
Die Idee für einen Verbund der drei Einrichtungen ist nicht neu. Wenn man es genau nimmt, gibt es einen engen Austausch zwischen den Herzoglichen Bibliotheken Wolfenbüttel und Weimar schon seit dem frühen 18. Jahrhundert. Im Jahr 1706 ersteigerten der Wolfenbütteler Bibliothekar Gottfried Wilhelm Leibniz und der Weimarer Bibliothekar Conrad Samuel Schurzfleisch in Eintracht jeweils für ihr Haus Teile der berühmten Büchersammlung des dänischen Staatsrats Marquard Gude. Unter Herzogin Anna Amalia von Sachsen-Weimar, einer Prinzessin aus Wolfenbüttel, war die Verbindung zwischen den beiden Bibliotheken besonders eng. Die Schiller-Nationalausgabe erscheint seit 1943 unter der gemeinsamen Ägide von Marbach und Weimar und war in der Zeit der deutschen Teilung ein singuläres gesamtdeutsches Kooperationsprojekt. Die wichtigste integrierende Persönlichkeit zwischen den drei Orten war in den letzten Jahrzehnten Paul Raabe (1927–2013), der von 1958 an die Bibliothek des Deutschen Literaturarchivs und von 1968 an die Herzog August Bibliothek leitete und von 1992 bis 2001 Mitglied des Stiftungsrats der Klassik Stiftung Weimar war. Mitten in der politischen Wende, im Dezember 1989, wurde ein Kooperationsvertrag 
zwischen Weimar und Wolfenbüttel geschlossen,773 ein weiterer zwischen Weimar und Marbach folgte 1993.774 Außerdem waren die Leiter der Einrichtungen in den Gremien wechselseitig vertreten (Stiftungsrat in Weimar, Kuratorium in Wolfenbüttel, Vereinsausschuss der Schiller-Gesellschaft in Marbach). Über diese Zusammenarbeit hinaus gibt es seit 2007 ein gemeinsames programmatisches Projekt, nämlich die Zeitschrift für Ideengeschichte. In ihren Beiträgen verfolgt sie kulturell einflussreiche Ideen in ihrer Entwicklung und Wandlung und befragt sie auf ihre Gegenwartsbedeutung. Das neugegründete Periodikum erscheint im Verlag C. H. Beck und hat sich am Markt erfolgreich etabliert. Es sollte die Phantasie für eine weitergehende Zusammenarbeit in besonderer Weise stimulieren.
 
Die Vorstellung von der inneren Komplementärfunktion der drei Einrichtungen, die für die Begründung des Sonderstatus und den Ausschluss möglicher anderer eine so wichtige Rolle spielen sollte, geht zurück auf die ersten Jahre nach der Wiedervereinigung. So hieß es etwa in der 1994 erarbeiteten Denkschrift zur Zukunft der Herzogin Anna Amalia Bibliothek: 


Im Verbund der eng miteinander kooperierenden deutschen Forschungsbibliotheken fällt Wolfenbüttel der Sammelauftrag für die Frühe Neuzeit zu, Weimar für die Literatur- und Kulturgeschichte der Periode 1750 bis 1850 und Marbach für die deutsche Literatur des späteren 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. [ ...] Die Bestandsbreite, das heißt das Spektrum der gesammelten Fächer, kann man als ein Decrescendo von Wolfenbüttel bis Marbach bezeichnen, andererseits nimmt die Bestandsdichte zur Gegenwart hin zu.775

 
Die hier vorgenommene Rollenverteilung war schon im Hinblick auf die Bibliotheken eine Vereinfachung und erst recht, wenn man alle Teile der Gesamtinstitution betrachtet. So entziehen sich z. B. die Museen in Weimar mit ihren Cranach-Gemälden oder Bauhaus-Beständen einer solchen Festlegung. Aber grosso modo ist die Zuschreibung richtig, denn sie bezeichnet tatsächlich die Bestandsschwerpunkte. Ihre Fixierung war damals besonders aus Sicht der Deutschen Forschungsgemeinschaft erwünscht, um eine Überschneidung in ihrer Förderpraxis zu vermeiden.
 
Es war wiederum eine zentrale Wissenschaftsorganisation, die 2011 den Vorschlag eines expliziten Forschungsverbunds ins Spiel brachte. Im Bericht des Wissenschaftsrats zur Klassik Stiftung Weimar hieß es zur allgemeinen Überraschung der Betroffenen und der politischen Auftraggeber der Evaluation: 
 


Diese drei Einrichtungen, die gemeinsam die Zeitschrift für Ideengeschichte herausgeben und in Zusammenarbeit mit der Gerda Henkel Stiftung drei Stipendien ausschreiben, sind in ihrer Komplementarität als Forschungs- und Forschungsinfrastruktureinrichtungen von überragender nationaler und großer internationaler Bedeutung für das kulturelle Gedächtnis und die Geisteswissenschaften. Daher empfiehlt der Wissenschaftsrat den Ländern Baden-Württemberg, Niedersachsen und Thüringen sowie dem Bund gemeinsam mit den Einrichtungen zu prüfen, ob die drei wichtigsten deutschen Forschungsbibliotheken und -archive, die Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel, die Klassik Stiftung Weimar und das Deutsche Literaturarchiv Marbach, unter Beibehaltung ihrer rechtlichen Selbständigkeit in einem von den Einrichtungen selbst mitzugestaltenden Verbund zusammengeführt werden können. Ein derartiger Verbund sollte die bereits bestehende Kooperation der drei Einrichtungen festigen und hätte überdies das Ziel, ihre Stellung als bedeutsame Forschungs- und Forschungsinfrastruktureinrichtungen für die deutschen und internationalen Geisteswissenschaften zu profilieren, ihre internationale Sichtbarkeit weiter zu verbessern und zu einer deutlichen institutionellen Stärkung der Geisteswissenschaften beizutragen. […] Gemeinsame Forschungsprojekte sollten mit zusätzlichen Mittel gefördert werden.776

 
Dabei dachte der Wissenschaftsrat von vorneherein an das finanziell potentere BMBF und nicht etwa den Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien (BKM), einen der institutionellen Zuwendungsgeber der Klassik Stiftung Weimar und des Deutschen Literaturarchivs.
 
2012 wurde den drei Institutionen vom BMBF ein einjähriges Vorprojekt bewilligt, das die Grundlinien der Zusammenarbeit und die Vorbereitung eines konkreten Antrags zum Gegenstand hatte. Im Sommer 2013 traf die Bewilligung der ersten Hauptphase ein, die nunmehr bis 2018 läuft. Es stehen pro Jahr etwa 500.000 Euro pro Einrichtung und 500.000 Euro für Infrastrukturprojekte wie z. B. Website, IT-Investitionen, zentrale Geschäftsstelle in Berlin oder die Redaktion der Zeitschrift für Ideengeschichte zur Verfügung. Insgesamt können 23 befristet angestellte Mitarbeiter beschäftigt werden (z. T. in Teilzeit), davon 7 in Marbach, 6 in Weimar, 6 in Wolfenbüttel und 4 in Berlin (Geschäftsführung).
 
 

 
Leitziele des Verbunds sind: 


 
	die reichen Sammlungsbestände in den Archiven, Bibliotheken und Museen der Verbundpartner auf eine neue Ebene der Sichtbarkeit zu heben und dadurch der geistes- und kulturwissenschaftlichen Forschungsarbeit zukunftsweisende Impulse zu geben;
 
	im Bereich digitaler Forschungsinfrastrukturen die aktuellen Ansätze zur Datenmodellierung sowie zur Langzeitspeicherung weiterzuentwickeln, einen virtuellen Forschungsraum als gemeinsame Arbeitsplattform aufzubauen und im Austausch 
mit Partnerinstitutionen neue Entwicklungen in den Digital Humanities anzustoßen;
 
	den wissenschaftlichen Nachwuchs im Rahmen bestandsbezogener Forschungsprogramme zu fördern und auf diese Weise in die Netzwerke des internationalen Wissenstransfers einzubinden;
 
	den Dialog zwischen den geistes- und kulturwissenschaftlichen Disziplinen zu verstärken und die Zusammenarbeit mit internationalen Partnereinrichtungen ebenso wie mit Stiftungen, Verbänden und Interessenvertretungen zu intensivieren, um in zunehmend globalisierten Forschungszusammenhängen erfolgreich agieren zu können.

 
Im Folgenden wird der unveröffentlichte gemeinsame Antragstext der drei Einrichtungen genutzt, um die Grundzüge der geplanten Projekte zu skizzieren. In der Darstellung liegt der Fokus auf den bibliotheksrelevanten Aspekten.
 
1 Intensivierung der bestandsbezogenen Forschung
 
Während der ersten Förderphase werden drei Forschungsprojekte realisiert. Jede Institution übernimmt für jeweils ein Forschungsprojekt die Federführung. Ein Forschungsprojekt untergliedert sich in drei Teilprojekte, die in Auseinandersetzung mit den konkreten Sammlungsbeständen entwickelt werden.
 
Den Kern der drei Forschergruppen bilden jeweils vier verbundfinanzierte Mitarbeiter, insgesamt zwölf: drei wissenschaftliche Mitarbeiter (1 Stelle E 14, 2 Stellen E 13) und ein musealer, archivarischer oder bibliothekarischer Fachangestellter (E 9), der die enge Anbindung des jeweiligen Forschungsprojekts an die Sammlungsbestände und die digitale Forschungsinfrastruktur sicherstellt. Die Projektmitarbeiter werden von den Mitarbeitern der drei Einrichtungen in die Abteilungsstrukturen eingebunden und von externen Wissenschaftlern intensiv beraten. Jede Forschergruppe hat die Möglichkeit, Gastwissenschaftler einzuladen: zu Vorträgen und Arbeitstreffen, aber auch zu mehrmonatigen Forschungsaufenthalten vor Ort.
 
Forschungsprojekt 1 – Autorenbibliotheken: Materialität – Wissensordnung – Performanz
 
Die drei Einrichtungen verfügen über zahlreiche Autorenbibliotheken. Ihre Bestände bieten somit die einzigartige Möglichkeit, in einem Zeitraum von mehr als fünfhundert Jahren nicht nur die Sammlungsschwerpunkte und intellektuellen Profilbildungen von Privatbibliotheken zu rekonstruieren, sondern über die Auswertung von Ankäufen und Schenkungen auch die zeitgenössischen Netzwerke zu analysieren.
 
 
Auf einer zweiten Ebene lassen sich die performativen Rahmungen dieser privaten Büchersammlungen in den Blick nehmen: Nach welchen Kriterien und Merkmalen wurden Bücher aufgestellt? Welche Wissensordnungen lagen ihrem räumlichen Arrangement zugrunde? Dienten sie ausschließlich der privaten Nutzung oder kamen ihnen darüber hinaus auch soziale und repräsentative Funktionen zu? Wurden sie inszeniert? Oder lagen ihrem Aufbau lediglich spontane Erfordernisse und pragmatische Erwägungen zugrunde? Wie lässt sich das Verhältnis zwischen den Büchersammlungen von Gelehrten und Dichtern sowie öffentlichen und halböffentlichen Bibliotheken bestimmen? Welche Rückschlüsse erlauben handschriftliche Annotationen in Büchern auf unterschiedliche Rezeptionsmodi?
 
Im Mittelpunkt des Weimarer Teilprojekts stehen zwei Bibliotheken, die Johann Wolfgang Goethe bis an sein Lebensende kontinuierlich erweitert hat, um sie für seine literarischen und wissenschaftlichen Arbeiten nutzen zu können. Das literarische und wissenschaftliche Werk Goethes ist auf das engste mit seiner privaten Arbeitsbibliothek im Haus am Frauenplan verbunden, die ein erstrangiges Wissensarchiv mit mehr als 5.400 Titeln in 7.200 Bänden darstellt. Was in diesem Wissensarchiv fehlte, fand Goethe in der Herzoglichen Bibliothek, die während der Regentschaft Carl Augusts einen außergewöhnlichen Aufschwung nahm. Die rasche Expansion der Herzoglichen Bibliothek ging vornehmlich auf Goethe zurück, der ab 1797 die Oberaufsicht übernahm und nicht nur die innere Verwaltung der Bibliothek reformierte, sondern auch dringende Bauprobleme löste und für den Erwerbungsetat Sorge trug. Das Ziel des Weimarer Teilprojekts ist die Erschließung und Erforschung der Privatbibliothek Goethes sowie die Dokumentation von Goethes Ausleihen aus der Herzoglichen Bibliothek. Ausgewählte Werke sollen zudem digitalisiert werden, so dass künftig ein direkter Zugriff auf den Inhalt der zum Teil von Goethe annotierten Bücher und Karten möglich ist.
 
Wolfenbüttel wird sich mit den frühneuzeitlichen Gelehrtenbibliotheken im Spiegel der gedruckten Bibliotheks- und Auktionskataloge beschäftigen. Marbach wird seine Exil-Bibliotheken ins Zentrum stellen. Dabei geht es um eher fragmentierte, dislozierte Sammlungen, die auch methodische Fragen der Rekonstruktion und Verzeichnung aufwerfen. Insgesamt wird die Frage interessant sein, wie sich die Rolle der Autorenbibliotheken als Produktionsstätten neuen Wissens, als Träger des Wandels von wissenschaftlichen und poetischen Arbeitspraktiken und als Repräsentanzen von Netzwerken im Laufe der Zeit verändert hat.

 
Forschungsprojekt 2 – Bildpolitik: Das Autorenporträt als ikonographische Autorisierung
 
Indem sich das Forschungsvorhaben auf die Darstellung von Autoren konzentriert und nach deren verschiedenen Funktionsmechanismen fragt, führt es text- und bildwissenschaftliche Forschungsansätze zusammen. Der Leitbegriff der „ikonographischen 
Autorisierung“ erfasst das Verhältnis von Text- und Bildpraktiken in der Literatur- und Ideengeschichte. Die Grundlage bilden die in den drei Einrichtungen vorliegenden, einzigartigen Bildbestände – von der Buchmalerei über die Druckgraphik bis zur Fotografie, von der Zeichnung über die Porträtplastik bis zum Video. Literatursoziologische und mediengeschichtliche Fragen werden mit text- und bildtheoretischen Problemstellungen verknüpft, die intensive Bestandsarbeit mit systematischen Fragestellungen aus den Literatur-, Kunst-, Medien- und Buchwissenschaften verbunden.
 
Das Wolfenbütteler Teilprojekt fragt danach, inwieweit das Autorenporträt in einem Buch den Anspruch seines geistigen Urhebers sowie die thematische Ausrichtung seines Werkes akzentuiert. Dieses Spannungsfeld von Autor und Autorität soll systematisch untersucht werden. Dabei kommt Titelblättern und Frontispizen eine besondere Bedeutung zu.
 
Das Weimarer Teilprojekt widmet sich jener Bildpolitik, die von den Akteuren des Weimarer Kulturlebens um 1800 initiiert und gezielt vorangetrieben wurde, um die Residenzstadt als Zentrum einer aus dem Geist der Antike entwickelten Kunst zu profilieren. Im Rahmen dieser Bildpolitik spielten die Porträtdarstellungen Goethes, Schillers, Wielands und Herders eine zentrale Rolle, da sie einer deutschlandweiten und später auch europäischen Omnipräsenz der Weimar Klassiker vorarbeiteten.
 
Das Marbacher Teilprojekt befasst sich mit dem Verhältnis literarischer und philosophischer Autoren der Moderne zu ihrem Bild: Wie wurden die Autorin, der Autor, die Autorengruppe fotografisch erfasst? Wie verarbeiteten Autoren ihre Bilder in eigenen Werken? Wie griffen Verlage, Erben und Institutionen der Kultur- und Gedächtnispolitik ein? Welche Rolle spielten Inszenierungsstrategien und Marketing, wie stark war die Textwahrnehmung mit der Porträtvorstellung verknüpft? Der Fragenkomplex steht in der Kontinuität einer seit dem 19. Jahrhundert nicht mehr abgebrochenen und gerade in jüngster Zeit erneut belebten Porträtforschung, zugleich knüpft er an die ausdifferenzierten Debatten zur Theorie der Autorschaft an. Zudem fragt das Teilprojekt nach Verwendungsoptionen für Fotografien im literarischen und philosophischen Werk: nach dokumentarischen Strategien (Jünger), nach Montage und Fiktionalisierung (Sebald), nach Bildern in Geschichten (Sternheim, Kessler) und Geschichten zu Bildern (Döblin, Kästner, Genazino).

 
Forschungsprojekt 3 – Text und Rahmen: Präsentationsmodi kanonischer Werke
 
Jeder gedruckte Text wird von einem materialen Rahmen eingefasst, der auf den konkreten Inhalt des Textes Bezug nimmt und dessen gesellschaftlichen oder privaten Funktionszusammenhang anschaulich werden lässt. Das Verhältnis zwischen gedrucktem Text und materialer Rahmung – meist in Buchform – lässt sich vor allem dort exemplarisch untersuchen, wo liturgische oder literarische Texte aufgrund ihrer 
Kanonizität in immer neuen Ausgaben veröffentlicht und dadurch mit ständig wechselnden Rahmungen versehen worden sind: mit einfassenden Elementen, die den Text physisch prägen, paratextuell akzentuieren und damit den kulturellen Wandel seiner Lektüren vor Augen führen.
 
In Wolfenbüttel soll der Zusammenhang zwischen Text und Rahmung am Beispiel des Psalters untersucht werden. Psalmen finden sich als Buch der Psalmen, als Teil der Vollbibeln, in Bibelkommentaren, in Messbüchern, in reich bebilderten Stundenbüchern, in Musikausgaben der verschiedensten Vertonungen sowie in unzähligen literarischen Bearbeitungen vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Diese Vielfalt der Psalmenüberlieferung nutzt das Teilprojekt, um herauszufinden, welche Art von lateinischer, mittelniederdeutscher und frühneuhochdeutscher Lyrik geschätzt und gepflegt wurde, es erforscht also deren historische Ästhetik und Poetik.
 
In Weimar soll die mit rund 20.000 Titeln größte Spezialsammlung zum Thema Faust unter buchwissenschaftlichen, kunsthistorischen und literaturwissenschaftlichen Fragestellungen in den Blick genommen werden. Dabei werden insbesondere die Funktionsaspekte der paratextuellen Elemente untersucht: Dienen die Rahmungen in erster Linie einer bildkünstlerischen Vertiefung der Textlektüre oder zielen sie davon unabhängig auf eine möglichst große Prachtentfaltung, um die nationalkulturelle Bedeutung des Dramentextes zu exponieren? Verharren die vielfach beigegebenen Abbildungen auf der Ebene einer Illustration des Handlungsgeschehens oder spielen sie bereits gezielt eigene Interpretationsansätze und Deutungsangebote ein? Sind die druckgraphischen Gestaltungen mit einem kulturhistorischen Index versehen und einer politischen Semantik unterlegt? Welchen Anteil hat die Einbandgestaltung am Prozess paratextueller Sinnstiftung?
 
Im Deutschen Literaturarchiv soll danach gefragt werden, wie im 20. Jahrhundert Verlags- und Klassikerpolitik organisiert wurde. Einen herausragenden Fundus bieten dafür die Verlags- und Redaktionsarchive mit den entsprechenden Produktionsbibliotheken. So sind das Suhrkamp-Archiv und der Marbacher, gleichermaßen der Weimarer Bestand des Insel-Verlags besonders geeignet, Prozesse der Wertsetzung und Wertstabilisierung in den Blick zu nehmen. In seinem Selbstverständnis steht der Insel-Verlag seit seiner Gründung im Jahr 1901 für einen Brückenschlag zwischen einer nach klassizistischen Maximen formbaren Moderne und einem für die Gegenwart fruchtbar aktualisierten Klassiker-Programm.


 
2 Ausbau der digitalen Forschungsinfrastruktur
 
Der Forschungsverbund wird sich im IT-Bereich vornehmlich drei Teilprojekten widmen: 


 
	– Aufbau eines virtuellen Forschungsraums
 
	– Datenmodellierung und Metadaten 

 
	– Aufbau eines Verlässlichen Speichers

 
Die drei Teilprojekte, die eng untereinander verzahnt sind, werden von jeweils einer der drei Verbundeinrichtungen federführend durchgeführt. Beim ersten Teilprojekt, dem Aufbau eines virtuellen Forschungsraums, soll Wissenschaftlern einerseits Zugang zu den Sammlungen der drei beteiligten Einrichtungen, andererseits interaktive computergestützte Arbeitsmöglichkeiten geboten werden. Ein Thema ist hier z. B. die Entwicklung übergreifender Such- und Recherchemöglichkeiten sowie Analyseverfahren (Filter, Parser) zu umfangreicheren Text- und Datensammlungen. Bei der Implementierung sollen nicht nur die klassische (bibliographische) Metadatensuche über die gedruckten Bestände hinweg im Fokus stehen, sondern auch elaborierte Techniken der Suche in materiell gemischten Beständen (Archiv, Museum, Bibliothek), internen und externen Ressourcen („Mashup“, Suchmaschinentechnologie) und Dokumenten, die als Volltext zugänglich sind.
 
Das zweite Teilprojekt konzentriert sich auf die Modellierung der durch Metadaten zu beschreibenden Entitäten sowie auf die Entwicklung und Nutzung von Metadatenstandards für den Forschungsverbund.
 
Das dritte Teilprojekt beschäftigt sich mit der digitalen Speicherung von Informationen, seien es Digitalisate von Sammlungsgut, eigene Publikationen und Editionen oder genuin digitale Daten (etwa Nachlassmaterialien oder Digitalfotos). Für die Speicherung dieses anwachsenden Zugangs haben die Einrichtungen eine IT-Infrastruktur aufgebaut, die primär den Anforderungen des Tagesgeschäftes genügt. Ein echtes Langzeitarchivierungssystem nach dem OAIS-Modell für diese Forschungsdaten (mit kontrollierten Ingest- und Retrieval-Prozessen, persistenten Identifiern usw.) existiert bisher nicht oder nur in rudimentärer Ausführung. Der Aufbau eines Verlässlichen Speichers ist nicht nur eine technische Frage der Systeme, sondern hat eine ebenso wichtige konzeptionelle und organisatorische Seite.
 
Bei allen IT-Projekten kommt es darauf an, das Rad nicht neu erfinden zu wollen, sondern auf den weit fortgeschrittenen Vorarbeiten anderer passgenau aufzusetzen. Im Bereich Digitalisierung, Langzeitarchivierung und elektronischem Publizieren ist gerade von der Bayerischen Staatsbibliothek Entscheidendes zu lernen.

 
3 Forschung und Vermittlung, Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses
 
Aus den Planungen für diesen Arbeitsbereich sei hervorgehoben, dass als komplementäres Publikationsorgan zur Zeitschrift für Ideengeschichte ein internationales E-Journal gegründet werden soll – unter dem Arbeitstitel MWW. International Journal for the Humanities. Während die Zeitschrift für Ideengeschichte ein wissenschaftliches Publikum und die interessierte Öffentlichkeit gleichermaßen anspricht, wird 
das internationale E-Journal als Forschungsperiodikum für die Kulturwissenschaften konzipiert. Es wird von 2015 an mit zwei Ausgaben pro Jahr erscheinen.777 Der wissenschaftliche Nachwuchs wird durch verschiedene Angebote gefördert, u. a. durch ein Praktikantenprogramm, das insbesondere angehenden Archivaren, Bibliothekaren oder Kustoden die Möglichkeit eröffnet, die Arbeitspraxis an einer der drei Einrichtungen aus nächster Nähe kennenzulernen und ein eigenes Arbeitsvorhaben zu verwirklichen.

 
4 Internationalisierung
 
Um dieses Ziel zu erreichen, ist neben Wissenschaftleraustausch, Stipendien und Praktika auch eine internationale Sommerschule geplant, die jährlich rund zwanzig Doktoranden für zwei Wochen in Marbach, Weimar und Wolfenbüttel zusammenführt. Als Partner sind drei Universitäten gewonnen: die University of Oxford, die University of Tokyo sowie die University of Pennsylvania.
 
Organisatorische Struktur des Verbundes
 
Der Forschungsverbund wird von einem Direktorium geleitet, das sich aus dem Direktor des Deutschen Literaturarchivs Marbach, dem Präsidenten der Klassik Stiftung Weimar und dem Direktor der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel zusammensetzt.
 
Das Direktorium hat eine Geschäftsführerin eingesetzt, die in Berlin angesiedelt ist. Sie ist für die programmatische und strukturelle Integration des Verbundes verantwortlich und zugleich eine Art Außenministerin. Sie leitet den Verbundausschuss, dem die Leiter der Forschungsabteilungen und die Verantwortlichen für Digital Humanities und IT angehören. Die Geschäftsführerin berichtet dem Direktorium regelmäßig über die Arbeit des Verbundausschusses. Der Verbundausschuss trifft alle Entscheidungen, die unterhalb der Leitungsebene anzusiedeln sind und einen effizienten Arbeitsprozess sicherstellen. Dem Verbundausschuss obliegen die zentrale Koordination der Forschungsprojekte und die Steuerung sämtlicher Verbundaktivitäten. Weiterhin stimmt der Verbundausschuss zentrale Punkte im Aufbau der digitalen Forschungsinfrastruktur zwischen den drei Einrichtungen ab. Zudem hat das BMBF einen wissenschaftlichen Projektbeirat zur laufenden Beratung und Evaluierung des Verbundes berufen.
 

 
Ausblick
 
Die Förderung ist als befristete Projektförderung ausgelegt. Oft, z. B. bei den IT-Projekten, hat man den Eindruck, eine dauerhafte institutionelle Förderung wäre sachgerechter. Angesichts der föderalen Verfassung Deutschlands und der notorischen Finanzschwäche der Länder sind Klagen darüber aber müßig. Vielleicht ergibt sich bei Gelingen des Verbunds doch einmal die Chance einer grundgesetzkonformen institutionellen Beteiligung des Bundes an den Kultureinrichtungen, die bisher ausschließlich oder großenteils von den Ländern getragen werden.
 
Für eine Bibliothek, die sich wie die Herzogin Anna Amalia Bibliothek programmatisch als Forschungsbibliothek versteht,778 bedeutet die zusätzliche Förderung eine Art staatlicher Anerkennung als außeruniversitäre Forschungseinrichtung. Bisher wurde einer Forschungsbibliothek konzediert, dass sie Dienstleistungen für die Forschung erbringt oder Infrastrukturen bereitstellt. Jetzt aber kann sie diese quasi passive Rolle als Einrichtung, die nur benutzt wird, verlassen und in eine Funktion als strategische Partnerin der Forschung hineinwachsen. Denn Bibliothekare haben dort genuine Forschungsaufgaben, wo ihr Wissen um den Zusammenhang, die Zusammensetzung, die Materialaspekte und die Herkunft ihrer Sammlungen unentbehrlich und ihre Methodenkompetenz unverzichtbar sind.
 
Ein weiterer Aspekt der Verbundziele soll ebenfalls besonders hervorgehoben werden. Die Aufgabe der Vermittlung der Ergebnisse wird außerordentlich stark gewichtet und berührt damit den Kern dessen, was Forschungsbibliotheksarbeit ausmacht:779 So wie Forschung und Lehre in der universitären Forschung zusammengehören, so sind Forschung und Vermittlung in die Bereiche Wissenschaft, Bildung und interessierte Öffentlichkeit hinein für die Forschungsbibliotheksarbeit konstitutiv.
 
Die bestandsbezogenen Forschungsprojekte bilden das Herzstück der Arbeit des Verbunds und machen deutlich, welch ein ergiebiges und bisher völlig unterschätztes Forschungsfeld die Sammlungen der Bibliotheken sind. Der Forschungsverbund ist quasi die förderpolitische Anerkennung des material turn in den Kulturwissenschaften. Er ist daher von großer Bedeutung für die drei Einrichtungen, aber auch für die Kulturwissenschaften insgesamt. Sein Gelingen könnte den Institutionen der kulturellen Überlieferung in Deutschland, unter denen die Bayerische Staatsbibliothek eine herausragende Rolle spielt, insgesamt einen Schub geben.
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Das Kompetenzzentrum für nicht-textuelle Materialien an der Technischen Informationsbibliothek
 
1 Einleitung
 
Audiovisuelle Medien, 3D-Modelle, 3D-Druckdaten, Grafiken, Forschungsdaten, Computersimulationen, Open Educational Resources (OER), Executable Papers780, Software-Stacks781, zusammengefasst unter der Bezeichnung nicht-textuelle Materialien, nehmen in Bedeutung und Nutzung für Wissenschaft, Forschung und Lehre kontinuierlich zu.
 
In starkem Kontrast zu der Bedeutung, dem Mengenwachstum und der Nutzung nicht-textueller Materialien steht deren mangelnde Recherchier- und Nutzbarkeit. Mit der technischen Erleichterung der Herstellung von nicht-textuellen Materialien und dem massenhaften Transfer von analogen Daten in digitale Formate steigt nicht nur die Menge dieser Materialien stark an, es wächst auch deren Heterogenität in Bezug auf Medientyp und -format. Zudem gibt es eine veränderte Nutzererwartung an die Such- und Präsentationsverfahren, die sich derzeit immer noch in erster Linie an textuellen Medien orientieren.
 
Was bedeutet dies für Bibliotheken? Es müssen geeignete Methoden, Verfahren, Werkzeuge und Infrastrukturen für einen professionellen Umgang mit nicht-textuellen Materialien entwickelt werden, damit der wachsende Bestand an derartigen Materialien so einfach publiziert, auffindbar und nutzbar gemacht werden kann, wie es heute bereits für textuelle Medien möglich ist.
 
Laut den Verfassern des Reports für die EU-Kommission „Riding the wave – How Europe can gain from the rising tide of scientific data“782 wird es noch mindestens bis zum Jahr 2030 dauern, bis die für digitale nicht-textuelle Materialien erforderliche Infrastruktur umgesetzt wurde. Unter Beteiligung der führenden Infrastruktureinrichtungen gibt es in Deutschland bereits Ansätze zur Bewältigung der damit verbundenen Herausforderungen, wie z. B. der KII Report,783 die bei der Gemeinsamen Wissenschaftskonferenz 
der Länder (GWK) und im Wissenschaftsrat diskutiert werden. Hier werden klare Handlungsoptionen für Politik und Wissenschaftsorganisationen aufgezeigt, die aber noch zu keinen konkreten wissenschaftspolitischen Maßnahmen geführt haben. Aktuell wird von der GWK die Einsetzung eines Rats für Informationsinfrastruktur geplant, der zukünftige Strategien und Empfehlungen für Entwicklungsmaßnamen formulieren soll.
 
Die Technische Informationsbibliothek (TIB) hat unterdessen mit der Gründung des Kompetenzzentrums für nicht-textuelle Materialien Fakten geschaffen. Im Kompetenzzentrum werden Werkzeuge und Portale entwickelt, die die Zugangs- und Nutzungsbedingungen für Audiovisuelle Medien, 3D-Modelle, Forschungsdaten etc. grundlegend verbessern und neue Formen der Nutzung vorhandener Bestände ermöglichen. Das Kompetenzzentrum unterstützt als kompetenter Ansprechpartner weitere Wissenseinrichtungen und Wissensanbieter in allen Fragen im Umgang mit nicht-textuellen Materialien und realisiert bedarfsorientiert Dienstleistungen für ihre Kunden.
 
Der Senat der Leibniz-Gemeinschaft hat in seiner Sitzung am 27.11.2008 einer Sonderevaluierung der geplanten Erweiterung der Technischen Informationsbibliothek (TIB) um ein Kompetenzzentrum für nicht-textuelle Materialien (KNM) zugestimmt, welche im Dezember 2009 durchgeführt wurde. Der Bewertungsbericht des Senatsausschusses Evaluierung bewertete das Vorhaben der Technischen Informationsbibliothek (TIB) im April 2010 positiv. Es sei, so der Senatsausschuss, „[…] von grundsätzlichem Interesse, zukunftsweisend und Erfolg versprechend. Die TIB Hannover bietet sowohl in technischer als auch in personeller, organisatorischer und infrastruktureller Hinsicht sehr gute Voraussetzungen für eine nachhaltige Entwicklung des geplanten Kompetenzzentrums.“784 Der Senatsausschuss folgt in seiner Stellungnahme im Wesentlichen dem Bewertungsbericht (vgl. Stellungnahme des Senats der Leibniz-Gemeinschaft vom 7. Juli 2010).785
 
Auf Grund der positiven Stellungnahme des Senats der Leibniz-Gemeinschaft zum Kompetenzzentrum für nicht-textuelle Materialien (KNM) im Rahmen der turnusmäßigen Evaluierung der Technischen Informationsbibliothek (TIB) am 24. November 2011 kam der Senat der Leibniz-Gemeinschaft am 24. November 2011 zu der folgenden Beurteilung: „Die Empfehlungen der Sonderevaluierung eines ersten Konzeptes durch den Senat der Leibniz-Gemeinschaft konnten überzeugend umgesetzt und dadurch das nun vorgelegte Konzept zum KMO deutlich weiterentwickelt werden. Die Erweiterung der TIB um ein Kompetenzzentrum für multimediale Objekte wird als 
sinnvoll und erfolgversprechend bewertet.“786 Der Senat beschloss, dass zusätzliche Personal- und Sachmittel zum Auf- und Ausbau des Kompetenzzentrums zur Verfügung gestellt werden sollen.
 
Der Gründung des Kompetenzzentrums an der TIB ging die Schließung des Instituts für Wissen und Medien (IWF) in Göttingen voraus. In der Stellungnahme des Senats der Leibniz-Gemeinschaft vom 7. Juli 2010 wird empfohlen, den Filmbestand der IWF Wissen und Medien gGmbH i. L. von rund 11.500 veröffentlichten Werken in die Technische Informationsbibliothek (TIB) zu integrieren. Laut Stellungnahme ist die Technische Informationsbibliothek (TIB) die adäquate Einrichtung, den Filmbestand der IWF Wissen und Medien gGmbH i. L. zu erhalten, zu integrieren und besser zugänglich zu machen (Stellungnahme des Senats der Leibniz-Gemeinschaft vom 7. Juli 2010).787

 
2 Vorarbeiten
 
Die TIB hat die Bedeutung nicht-textueller Materialien für Wissenschaft und Lehre frühzeitig erkannt und sich bereits vor der Gründung des Kompetenzzentrums mit Aktivitäten und in Projekten engagiert.
 
Ziel des durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft geförderten Projektes CODATA788 (Laufzeit 01.08.2006–30.04.2009) war es, die Publikation und Registrierung wissenschaftlicher Daten als eigenständigen, fächerübergreifenden Wissenschaftsservice bei der TIB zu etablieren. Als Pilotanwendung diente dabei die Geowissenschaften /Erdsystemforschung.
 
Das durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft geförderte Projekt Virtuelle Fachbibliothek Chemie II789 (Laufzeit 01.01.2008–31.03.2010) befasste sich mit der Entwicklung von Konzepten und Werkzeugen zur aktiven Unterstützung des Nutzers bei der Erfassung, Erschließung und Verknüpfung von Datenbeständen mittels Information Extraction Methoden (u. a. chemische OCR) nach individuellen Kriterien, die in der Schaffung von personalisierten Wissensräumen für die Chemie münden sollten.
 
Das 2011 beendete Projekt PROBADO790 wurde 5 Jahre lang von der Deutschen Forschungsgemeinschaft als Leistungszentrum für Forschungsinformation gefördert. 
Neben dem Bibliothekspartner Technische Informationsbibliothek (TIB) waren für den Anwendungsbereich 3D-Modelle drei Informatik-Lehrstühle der Universitäten Bonn, Graz und Darmstadt sowie das Fraunhofer-Institut für Graphische Datenverarbeitung IGD Projektpartner. Ziel des PROBADO-Projekts war die Integration von nicht-textuellen Materialien in die bibliothekarische Prozesskette, bestehend aus Akquise, Erschließung, Nachweis, Bereitstellung und Auslieferung. PROBADO ist ein substantieller Bestandteil der Strategie der Technischen Informationsbibliothek (TIB), Verknüpfungen und Suchmöglichkeiten über alle Typen digitaler Dokumente im Portal GetInfo bereitzustellen.
 
Im Mai 2005 hat die TIB die weltweit erste DOI-Registrierungsagentur für wissenschaftliche Daten gegründet. Der DOI-Service der TIB ist für ihre Sammelgebiete in Deutschland erster Ansprechpartner für die Registrierung von Forschungsdaten und weiteren nicht-textuellen Materialien. Der DOI Service steht wissenschaftlichen Einrichtungen (wie Forschungsinstituten, Bibliotheken, Universitätsfakultäten etc.) zur Verfügung, die eine eigene Infrastruktur zur Speicherung ihrer Objekte betreiben.791 Unter maßgeblicher Beteiligung der TIB wurde 2009 das internationale Konsortium DataCite gegründet, mit dem Ziel, einen weltweit einheitlichen Zugang zu Forschungsdaten zu ermöglichen.792

 
3 Ziele
 
Im Kompetenzzentrum für nicht-textuelle Materialien werden die erforderlichen Konzepte, Werkzeuge und Strukturen zur Sammlung, Erschließung und Bereitstellung sowie die Standardisierung und Archivierung nicht-textueller Materialien entwickelt. Diese sind im Einzelnen: 


 
	– systematische Sammlung nicht-textueller Materialien aus dem Fächerspektrum der TIB
 
	– Entwicklung einer technischen Infrastruktur zur Verwaltung von nicht-textuellen Materialien
 
	– Entwicklung medienspezifischer Portale und Werkzeuge unter Einsatz von Technologien aus der automatischen Medienanalyse sowie der visuellen und semantischen Suche
 
	– Verknüpfung von nicht-textuellen Materialien mit weiteren Forschungsinformationen wie z. B. Volltexten und Forschungsdaten über das Fachportal GetInfo/ Ein|Portal
 
	– Entwicklung von bedarfsorientierten Dienstleistungen
 
	– Vergabe von Digital Object Identifier (DOI) als persistente Identifikatoren 

 
	– Langzeitarchivierung der gesammelten und nachgewiesenen nicht-textuellen Materialien
 
	– Aufbau von Netzwerken, Gremienarbeit, Community-Building auf nationaler und internationaler Ebene
 
	– Unterstützung von Medienproduzenten bei der Publikation und Nutzbarmachung nicht-textueller Materialien
 
	– Forschungs- und Entwicklungsaufgaben, die sich aus der Aufgabenstellung des visuellen Erschließens und des visuellen Retrievals ableiten.


 
4 State of Play
 
Die TIB sammelt auf der Basis von Marktanalysen nicht-textuelle Materialien, wobei der Fokus derzeit auf AV-Medien, 3D-Modellen und Forschungsdaten liegt. So hat die TIB im Herbst 2010 in Zusammenarbeit mit der Firma Infratest eine detaillierte Nutzer- und Marktanalyse durchgeführt, die qualitative und quantitative Informationen darüber enthält, wer in Deutschland audiovisuelle Medien in welchem Umfang und in welcher Art produziert, bereitstellt bzw. benötigt. Befragt wurden 100 Medienzentren und 326 Produzenten. Als Ergebnis der Befragung liegen der TIB je ein Handbuch Produzenten und Medienzentren wissenschaftlicher Filme aus Naturwissenschaft und Technik vor, die Aufschluss über Bestände, Erschließung und Verfügbarkeit der Medien geben.
 
Auf dieser Basis werden digitale AV-Medien wie zum Beispiel Computervisualisierungen, Lernmaterialien, Simulationen, Experimente, Interviews, Vorlesungs- oder Konferenzaufzeichnungen gesammelt. Komplettiert wird der Bestand der AV-Medien durch den Ende 2012 auf die TIB übertragenen IWF-Filmbestand samt Rechten. Dieser umfasst rund 11.500 veröffentlichte Werke. Es handelt sich um einen historisch gewachsenen Filmbestand mit Produktionsjahren, die teilweise in den 1910er Jahren liegen. Bei dem Bestand handelt es sich in der Regel um Unikate und Originale, die auf unterschiedlichsten Trägerformaten analog und digital vorliegen. Das Angebot lässt sich in drei Filmarten unterteilen: Forschungsfilme, Hochschulunterrichtsfilme und Dokumentationsfilme. Rund 60 % der Sammlung sind digitalisiert worden. Nach Fächern differenziert, setzt sich der IWF Filmbestand wie folgt zusammen: Biologie (27 %), Ethnologie (19%), Medizin (11 %), Technik (10 %), Geschichte (5 %), Geowissenschaften (3 %), Physik (7 %), Psychologie (4 %), Chemie (3 %), sonstige Fächer bzw. fachlich nicht zuordenbar (11 %).
 
Darüber hinaus werden digitale 3D-Modelle mit Fokus auf den AEC-Sektor (Architecture, Engineering, and Construction) sowie der akademischen Gemeinschaft gesammelt. Dies betrifft in erster Linie Bauteile und Einrichtungsgegenstände sowie Gebäudemodelle, beispielsweise aus den Phasen Entwurfsplanung, Visualisierung oder Konstruktion.
 
 
Analog zur Akquisestrategie der Technischen Informationsbibliothek (TIB) müssen diese Materialien die allgemein von der TIB an wissenschaftliche Informationen gestellten Qualitätsanforderungen erfüllen. Die nicht-textuellen Materialien werden 


 
	– nach internationalen Standards erschlossen
 
	– möglichst unter Creative Commons Lizenzen bereitgestellt
 
	– ggf. langzeitarchiviert
 
	– mit einem eindeutigen Zitierlink versehen
 
	– über medienspezifische Online-Portale verfügbar und mit innovativen Suchmöglichkeiten (z. B. visuelle und semantische Suche) auffindbar gemacht
 
	– mit weiteren Forschungsinformationen (z. B. Volltexten und Forschungsdaten) verknüpft.

 
Darüber hinaus werden die Metadaten unter einer CC0-Lizenz bereitgestellt
 
Für die Verwaltung und Archivierung von AV-Medien ist in 2011 ein Media-Asset-Managementsystem (MAM) in die Systemumgebung der Technischen Informationsbibliothek (TIB) integriert worden. Das Media-Asset-Managementsystem (MAM) erlaubt eine professionelle Erfassung von nicht-textuellen Materialien, die Distribution in unterschiedliche Kanäle und Portale, verfügt über eigene Transcoder, die alle gängigen Codecs beherrschen, und erstellt Statistiken. Darüber hinaus sind Workflows und Schnittstellen für den Im- und Export von AV-Medien vom Media-Asset-Managementsystem (MAM) zu den TIB Portalen entwickelt worden. Das Metadatenschema zur standardisierten Erfassung nicht-textueller Materialien basiert auf dem aktuellen DataCite-Schema und wurde um einige Elemente, die zu einer detaillierten Beschreibung beispielsweise eines AV-Mediums benötigt wurden, ergänzt. Das Metadatenschema steht den Mediengebern online zur Verfügung.793
 
Damit die Technische Informationsbibliothek (TIB) ihren Nutzern nicht-textuelle Materialien über ihre Portale anbieten kann, schließen die Mediengeber eine Lizenzvereinbarung mit der TIB ab und legen die Nutzungsbedingungen fest. Zur Auswahl stehen einfache Lizenzvereinbarungen sowie unterschiedliche Creative-Commons-Lizenzen. Die Technische Informationsbibliothek (TIB) empfiehlt ausdrücklich die Open-Access-Lizenz „CC-Namensnennung – Deutschland 3.0“: Diese sieht am wenigsten Restriktionen für die Nutzung in Forschung und Lehre vor und gewährleistet gleichzeitig, dass der Urheber genannt werden muss. Standard-Lizenzvereinbarungen sind von der Technischen Informationsbibliothek (TIB) entwickelt worden und stehen online für die Mediengeber bereit.794
 
Bei hoher Relevanz für Wissenschaft und Lehre und geeigneter technischer Qualität werden die nicht-textuellen Materialien langzeitarchiviert. Zur Gewährleistung 
der nachhaltigen Verfügbarkeit und Benutzbarkeit von nicht-textuellen Materialien ist die Implementierung eines Langzeitarchivierungssystems eine essenzielle Voraussetzung. Die Technische Informationsbibliothek (TIB) betreibt ein professionelles Archivierungssystem, welches innerhalb des Leibniz-Bibliotheksverbundes Forschungsinformation (Goportis) auch von ihren Partner-Bibliotheken Deutsche Zentralbibliothek für Medizin (ZB MED) und Leibniz-Informationszentrum Wirtschaft (ZBW) genutzt wird. Die Basis des Produktivsystems zur Langzeitarchivierung der Technischen Informationsbibliothek (TIB) basiert auf dem Produkt „Rosetta“ der Firma Ex Libris.795
 
Soweit sie den Nutzern zur Ansicht oder zum Download zur Verfügung gestellt werden dürfen, erhalten die nicht-textuellen Materialien einen eindeutigen Zitierlink (DOI - Namen).796 Die DOI-Registrierung erfolgt über die API-Schnittstelle von DataCite. Zusätzlich zur DOI-Registrierung der Filme bietet das AV-Portal einen zeitbasierten Zitierlink an. Mit Hilfe des offenen Standards Media Fragment Identifier (MFID) wird für jedes Filmsegment ein zitierbarer DOI angezeigt.
 
Die TIB bietet ihren Nutzern seit Ende 2011 einen medienübergreifenden Zugang über das zentrale TIB-Fachportal GetInfo an. Dort sind die Metadaten von AV-Medien, 3D-Modellen und Forschungsdaten aller kooperierenden Wissensanbieter durchsuchbar, die Medien selbst können entweder in den objektspezifischen Repositorien der Technischen Informationsbibliothek (TIB) gehostet werden oder in den verteilten Archiven verbleiben. Die nicht-textuellen Materialien werden über GetInfo recherchierbar gemacht, mit weiteren Forschungsinformationen verknüpft und den Nutzern (soweit zu diesem Zweck lizenziert) zum Download zur Verfügung gestellt. Einzelne Sequenzen, Trailer oder Thumbnails werden als Vorschau eingestellt. Die Medien können zudem über mobile Endgeräte abgerufen werden.
 
Durch die Beteiligung von Kooperationspartnern sollen Metadaten unter CC0-Lizenz einer sinnvollen Bereitstellung in den jeweils relevanten Communities zugeführt werden. Die TIB stellt hierfür von ihr lizenzierte Metadaten und Vorschaudateien Partnern, wie beispielsweise der Europeana, der Deutschen Digitalen Bibliothek und dem Deutschen Filminstitut, sowie vielen weiteren Einrichtungen zur Verfügung. Ein weiterer Ausbau der Kooperationen, beispielsweise mit Fachinformationsdiensten, wird vorangetrieben.
 
Im Kompetenzzentrum werden zudem medienspezifische Portale und Werkzeuge entwickelt, die in die TIB Systemarchitektur eingepasst werden. Diese medienspezifischen Portale zeichnen sich durch Such- und Präsentationsverfahren aus, die auf einer automatischen Medienanalyse und Metadatengenerierung basieren. Bereits existierende Ansätze aus der Forschung werden dabei in die Praxis übertragen. So 
beispielsweise eine automatisierte Videoanalyse mit Szenen-, Sprach-, Text- und Bilderkennung sowie eine semantische Anreicherung und Verknüpfung der Daten.
 
Beispiel für Produktivsysteme: TIB|AV-Portal
 
Angesichts der steigenden Zahl von wissenschaftlichen AV-Medien und der Notwendigkeit, diese möglichst sogar auf Segmentebene zu erschließen, gibt es einen großen Bedarf an Lösungen für eine automatische Erschließung. Die Technische Informationsbibliothek (TIB) entwickelt gemeinsam mit dem Hasso-Plattner-Institut für Softwaresystemtechnik an der Universität Potsdam (HPI) ein Portal für AV-Medien.797 Das AV-Portal optimiert den Zugang zu und die Nutzung von wissenschaftlichen Filmen aus Technik und Naturwissenschaften, wie z. B. Computeranimationen oder Vorlesungs- und Konferenzaufzeichnungen. Das wesentliche Merkmal des Portals ist die Kombination von State of the Art Multimedia-Analyseverfahren und Linked Open Data Verfahren für die semantische Analyse und das Retrieval.798 Die Entwicklung orientiert sich an den 2010 durchgeführten Anforderungs- und Nutzungsanalysen.799 2011 ist ein teilfunktionaler Prototyp des AV-Portals entwickelt worden, 2012–2013 erfolgte die Weiterentwicklung und der Betabetrieb des Systems. Seit April 2014 ist das Portal online.800
 
Eines der wesentlichen Merkmale des AV-Portals ist die semantische Analyse, Suche und Exploration der im Portal hinterlegten AV-Medien.801 Im Projekt wurden bekannte Analyseverfahren adaptiert bzw. weiterentwickelt wie z. B. Form-, Sprach-oder Strukturerkennung, um zusätzliche inhaltserschließende und strukturelle Metadaten zu erzeugen, die den Nutzer bei seiner Suche unterstützen. Die Nutzer können durch die Anreicherung der Daten mit semantischen Informationen Verbindungen zwischen den AV-Medien erkennen und darin explorativ navigieren.
 
Nach dem Einstellen eines neuen AV-Mediums sowie der dazugehörigen autoritativen Metadaten in das Portal wird das Medium zunächst automatisch in Schlüsselszenen segmentiert und Keyframes für einen visuellen Index erzeugt. Nach dieser strukturellen Analyse wird das Medium einer intelligenten Zeichenerkennung (ICR) 
zugeführt, welche im Video sichtbare Buchstaben und Zeichen erkennt. Zudem wird, basierend auf der Audiospur des AV-Mediums, mittels automatischer Spracherkennung eine Transkription generiert. Mit Hilfe der Visual Concept Detection werden visuelle Bildinhalte entsprechend vordefinierter fachspezifischer und fächerübergreifender Kategorien wie z. B. Landschaft, Maschine, Zeichnung, Animation und Vorlesung klassifiziert.802 Anschließend werden alle auf diese Weise zusätzlich generierten Metadaten mit einer linguistischen und semantischen Analyse verarbeitet. Hierbei werden Entitäten identifiziert, disambiguiert und z. B. im Falle der deutschen Version auf die Gemeinsame Normdatei (GND) gemappt.803 Die Ergebnisse der semantischen Analyse werden unter anderem für eine inhaltsbasierte facettierte Suche verwendet. Das Leistungsspektrum des zu implementierenden AV-Portals spiegelt somit einen aktuellen Stand der Forschung und Technik wider.

 
Beispiel für Produktivsysteme: Portal PROBADO 3D
 
Im Projekt PROBADO804, das durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft gefördert wurde, wurden Werkzeuge entwickelt, die es wissenschaftlichen Bibliotheken wie der Technischen Informationsbibliothek (TIB) erlauben, wissenschaftlich relevantes multimediales Material genauso selbstverständlich wie textuelle Fachinformation in ihre Prozessketten zu integrieren. An der TIB wurde mit PROBADO 3D, Teil des „Leistungszentrums für Forschungsinformation“ PROBADO, Expertise zur Erschließung, Recherche und Bereitstellung von 3D-Modellen gebündelt.
 
Mit Computer-Aided Design (CAD) erstellte 3D-Modelle sind im Baubereich sowohl aus der Praxis als auch aus der Forschung und Lehre nicht mehr wegzudenken. Anzahl und Komplexität von Modellen steigen durch umfassenden Einsatz aktueller CAD-Anwendungen und heterogener Planungsaufgaben stark an. Gleichzeitig steigen die Erwartungen der Nutzer an geeigneten Zugangs- und Präsentationsmodalitäten zur Suche in und Nutzung von solchen Beständen. Um das gezielte Auffinden von 3D-Modellen zu ermöglichen, bietet PROBADO 3D ein Onlineportal auf der Basis von inhaltsbasierten Erschließungstechnologien an. Es können unterschiedliche Modellinhalte identifiziert werden und automatisch beschreibende Daten erstellt 
werden. Hinzu kommen visuelle Suchmöglichkeiten wie z. B. eine intuitive Suche mit 2D- und 3D-Skizziertool und eine Ergebnislieferung schon während des Zeichnens.805
 
Der Zugriff erfolgt per Web-Interface oder direkt aus der CAD-Umgebung. Im Portal lassen sich Einzelmodelle und Sammlungen integrieren, sowie externe Datenbanken anbinden. Die Zitierfähigkeit von 3D-Modellen wird durch die Vergabe von Digital Object Identifier Names (DOI) gewährleistet. Darüber hinaus kann eine parallele Recherche nach 3D-Modellen und anderen Medientypen im TIB-Portal GetInfo erfolgen.
 
Die im PROBADO-Projekt entwickelten Werkzeuge für die Erschließung und Bereitstellung von 3D-Modellen gehen im Vergleich zu konkurrierenden Angeboten weit über den State of the Art hinaus, vgl. Marktstudie PROBADO 3D.806 Besonders hervorzuheben sind hierbei unter anderem die Funktionalitäten Modell-Verarbeitungskette, struktur- und formbasierte Erschließung und Suche, Retrievalverbesserung mittels Benchmarks inklusive Portalentwicklung PROBADO 3D.807 Die Forschungs-und Entwicklungsarbeiten wurden basierend auf Benutzerbefragungen durchgeführt.

 
Weitere Projekte
 
Die TIB führt ständig weitere innovative Projekte mit Schwerpunkt auf digitale Angebots- und Zugriffsformen für nicht-textuelle Materialien durch, die der Weiterentwicklung des Bibliotheks- und Informationswesens dienen. Einige Beispiele:
 
Das Projekt VisInfo (Visueller Zugang zu Forschungsdaten)808 wurde über drei Jahre (2010–2012) im Rahmen des SAW-Verfahrens durch die Leibniz-Gemeinschaft gefördert.809 Die Technische Informationsbibliothek (TIB) nahm die Projektleitung wahr, Partner waren GRIS (Graphisch-Interaktive Systeme) Darmstadt und das Fraunhofer-Institut für Graphische Datenverarbeitung IGD. Das Projekt VisInfo, Visueller Zugang zu Forschungsdaten, beschäftigte sich mit der Entwicklung von neuen, visuellen Verfahren für die Suche und Darstellung von Forschungsdaten in Digitalen Bibliotheken. Ziel des Projektes war die Entwicklung und prototypische Umsetzung von 
innovativen Ansätzen für den interaktiven, graphischen Zugang zu Forschungsdaten, um diese optimal im Information Retrieval Prozess darstellbar und durchsuchbar zu machen. Der Fokus des Projektes lag auf der inhaltsbasierten, visuellen Suche sowie der Präsentation von Forschungsdaten aus dem Bereich der Erd- und Umweltwissenschaften. Ziel war, neben der metadatenbasierten Suche, auch die unmittelbare Suche in den Forschungsdaten. Die Anforderungen aus Sicht des Nutzers hinsichtlich des Suchprozesses sowie der Präsentation von Suchergebnissen wurden intensiv untersucht und in den Entwicklungsprozess rückgekoppelt.
 
Im Rahmen des durch EU Mittel geförderten Projekts DURAARK810 (Projektlaufzeit: 01.02.2013–31.01.2016) wird ein Langzeitarchivierungssystem für Architekturinhalte entwickelt, das die Datensuche und -zugang auf verschiedenen semantischen Ebenen ermöglicht und dabei die Möglichkeiten derzeit genutzter Metadatenschemata bei weitem übertrifft. Gleichzeitig bietet es sichere und zukunftsfähige Datenspeicherung, indem es durch digitalen Verfall entstehende Probleme angeht.
 
Das durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft geförderte Projekt RADAR811 (Projektlaufzeit: 01.09.2013–31.08.2015) hat zum Ziel, eine Forschungsdateninfrastruktur aufzubauen und zu etablieren, um damit das in vielen wissenschaftlichen Disziplinen noch fehlende Forschungsdatenmanagement zu fördern. Damit soll RADAR einen wichtigen Beitrag zu einer besseren Verfügbarkeit, nachhaltigen Bewahrung und verbesserten Publikationsfähigkeit von (eigenständigen) Forschungsdaten leisten. Projektpartner sind das FIZ Karlsruhe – Leibniz-Institut für Informationsinfrastruktur (FIZ), das Karlsruher Institut für Technologie (KIT), Steinbuch Centre for Computing (SCC), Ludwig-Maximilians-Universität München (LMU), Fakultät für Chemie und Pharmazie sowie das Leibniz-Institut für Pflanzenbiochemie (IPB). Als generische, disziplinübergreifende Dienstleistung verfolgt RADAR einen zweistufigen Ansatz, der ein (nicht disziplinspezifisches) Einstiegsangebot zur Archivierung von Forschungsdaten (auch im Kontext der guten wissenschaftlichen Praxis) und ein höherwertiges Angebot zur Datenarchivierung mit integrierter Datenpublikation beinhaltet. Das Einstiegsangebot mit einer formatunabhängigen Archivierung und einem minimalen Metadatensatz richtet sich dabei vor allem an Wissenschaftler aus den „small sciences“, die Forschungsanträge stellen und darin die Möglichkeit zur Archivierung ihrer Daten gemäß von vorgegebenen Haltefristen (z. B. 10 Jahre nach DFG-Empfehlung) haben.
 
Das durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft geförderte Kompetenzzentrum für Forschungsdaten aus Erde und Umwelt (Komfor) (01.07.2011–30.06.2014) ist als Bindeglied zwischen wissenschaftlichen Einrichtungen, Verlagen, Bibliotheken und einem bestehenden Archivnetzwerk für Daten aus Erd- und Umweltforschung geplant. Projektpartner sind: Zentrum für Marine Umweltwissenschaften, Universität 
Bremen (Koordination), Deutsches Klimarechenzentrum GmbH, Hamburg, Alfred-Wegener-Institut für Polar- und Meeresforschung, Bremerhaven, Helmholtz-Zentrum Potsdam Deutsches GeoForschungsZentrum, Potsdam, Deutsches Zentrum für Luft-und Raumfahrt, Oberpfaffenhofen. Allgemeines Ziel ist die nachhaltige Verbesserung von Datenverfügbarkeit und -qualität. Konkret sollen nachhaltige und verlässliche Wege zur Publikation wissenschaftlicher Daten geschaffen werden, die den Qualitätsstandards wissenschaftlichen Publizierens entsprechen. Dazu ist beabsichtigt, eine aus der Sicht der Nutzer einheitliche Instanz zu schaffen, welche wissenschaftliche Projekte, Institute, Forschergruppen oder auch einzelne Wissenschaftler in allen Fragen des Datenmanagements begleitet – von der Projektplanungsphase über Datenerhebung, Qualitätssicherung, Registrierung und Langzeitarchivierung bis zur Publikation von Daten. Als technisches Kernstück soll eine entsprechende webbasierte personalisierbare Serviceplattform aufgebaut werden.812
 
Mit dem voranschreitenden Wandel hin zu einer kollaborativen digitalen Wissenschaft beschäftigt sich das Open Science Lab der TIB.813 Hier sollen neuartige Webanwendungen wie beispielsweise Social Software, kollaborative Plattformen, Wikis und Stack Exchange für Forscherinnen und Forscher in enger Abstimmung mit überregionalen Benutzer-Communities erprobt und weiterentwickelt werden. Die kontinuierliche Entwicklung neuer Werkzeuge und Praktiken in allen oben genannten Bereichen wirft komplexe neue Probleme auf, für die das Team OpenScience Lösungen entwickelt. Die TIB ist Gründungsmitglied des strategischen Forschungsverbundes Science 2.0 des Leibniz Forschungsverbundes.814


 
5 Zusammenfassung und Ausblick
 
Ziel der TIB ist es, ihren Nutzern einen intelligenten und nahtlosen Zugriff auf Daten, Informationen und Wissen zu ermöglichen und große Informationsräume strukturiert und geeignet zugänglich zu machen. Es besteht ein großer Bedarf an Konzepten, Werkzeugen und Strukturen, welche dazu beitragen, nicht-textuelle Materialien für die Nutzer verbessert erschließen und bereitstellen zu können. Die TIB fokussiert sich im Kompetenzzentrum für nicht-textuelle Materialien derzeit auf die Entwicklung entsprechender Lösungen für die Medientypen AV-Medien und 3D-Modelle. Die TIB hat es sich darüber hinaus zum Ziel gemacht, durch die Vergabe von DOI-Namen den Zugang zu Forschungsdaten über das Internet zu erleichtern, die Akzeptanz von Forschungsdaten 
als eigenständige, zitierfähige wissenschaftliche Objekte zu steigern und somit die Einhaltung der Regeln guter wissenschaftlicher Praxis zu gewährleisten.
 
Für den schnellen und erfolgreichen Transfer von Forschungsansätzen, beispielsweise aus dem Multimedia Retrieval, der semantischen Suche und der automatischen Erschließung, in die Praxis der digitalen Bibliothek, sind kollaborative Forschungsprojekte zwischen Infrastruktureinrichtungen und Forschungseinrichtungen die Voraussetzung. Wie bereits im KII Report gefordert, gehört hierzu eine gezielte Ausweisung entsprechender Förderprogramme.815
 
Die kontinuierliche Zunahme der Bedeutung und Nutzung nicht-textueller Materialien für Wissenschaft, Forschung und Lehre stellt zudem neue Anforderungen an die Informationskompetenz der unterschiedlichen Nutzergruppen. Um dem gerecht werden zu können, müssen Spezialisten für die Erschließung, die Recherche, die Bereitstellung und die (Langzeit-)Archivierung nicht-textueller Materialien ausgebildet werden. Hierfür müssen sowohl die entsprechenden Hochschulen und Ausbildungsgänge gefördert werden und Ausbildungsinhalte erweitert bzw. angepasst werden als auch die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der wissenschaftlichen Bibliotheken systematisch fortgebildet werden.

 

 



Andreas Degkwitz
 
Bibliotheksarchitektur als Metapher des Wandels
 
… ja, es gibt sie noch, diese „Dinosaurier“ in der staatlich finanzierten Baulandschaft, die Bibliotheken, denen in Zeiten von Digitalisierung und Internet schon länger der Untergang prognostiziert wird. In der Vergangenheit des Gutenberg-Zeitalters haben Materialisierung und Logistik gedruckter Bücher und Zeitschriften diese Architekturriesen gerechtfertigt. Aber heute reden wir von den Computer-Clouds, die zur permanenten Entmaterialisierung der Medien beitragen, was nicht nur die Notwendigkeit von Bibliotheksgebäuden, sondern darüber hinaus die Berechtigung bibliothekarischer Einrichtungen generell in Frage stellt.816
 
Mit der Ausstellung „Die Weisheit baut sich ein Haus“, die 2011 vom Architekturmuseum der TU München in der Pinakothek der Moderne realisiert wurde, ist die Frage der Entwicklung von Bibliotheksgebäuden vor dem Hintergrund fortschreitender Digitalisierung und Netzkommunikation erneut aufgeworfen und aus unterschiedlichen Sichten betrachtet worden.817 Bemerkenswert ist die darin von Caroline und Johann Leiß getroffene Feststellung: 


[…] Die neuen Bibliotheksbauten der Gegenwart […] sind in der einen oder anderen Hinsicht radikaler, einseitiger oder experimenteller als ihre Vorgängerbauten, aber sie stehen in einer Tradition, die sie nicht in Frage stellen. Ungeachtet aller technologischen Revolutionen im Bereich der Informations- und Kommunikationstechnologie sind heute Bibliotheksgebäude […] Orte des Lesens, Lernens und Arbeitens [ ...].818

 
Zugleich wird in diesem Band von Markus Eisen ausgeführt: 


[…] Letztlich wird der Bau […] zu einem Symbol der fortschreitenden Transformation des gespeicherten Wissens, weg vom einzelnen, materiell vorhandenen Buch hin zu einer haptisch unfassbaren, mittels technischer Geräte beliebig abrufbaren Digitalwelt. Als architektonisch adäquates Mittel erscheint dabei die freie Komposition des Raumes bei weitgehend aufgelöstem Rahmen […].819

 
Damit wird der Auffassung von Carolin und Johann Leiß zwar nicht unmittelbar widersprochen, doch es wird die Bedeutung des Symbolcharakters aktueller Bibliotheksarchitektur 
gegenüber ihrer Rolle als Arbeits- und Lesestätten oder Serviceeinrichtungen deutlich hervorgehoben. Dies führt zu der weitergehenden Beobachtung, dass die neuen Bibliotheksgebäude weniger „Bibliotheken“ in einem terminologischen Sinne sind, als vielmehr einen Verweischarakter auf diese Architekturtradition haben und sich von daher zu Metaphern entwickeln, die der Übergang vom Analogen zum Digitalen offensichtlich benötigt.
 
Denn in Zeiten technischer Innovation und der damit einhergehenden Transformation bestehender Arbeits- und Lebenswelten sind oft noch nicht die Bezeichnungen gefunden, mit denen sich das „Neue“ adäquat benennen oder beschreiben lässt. Von daher bleibt nichts anderes übrig, als die alten, noch gängigen Namen für alles Herkömmliche und Vertraute auf neue Entwicklungen zu übertragen, auch wenn das „Alte“ das „Neue“ auf diese Weise gar nicht mehr zu fassen vermag. Auf der sprachlichen Ebene haben wir damit die Ebene der Metapher bzw. Übertragung von Bedeutung erreicht. So gesehen leben wir nicht nur in einer Zeit der technischen Übertragung von Daten und Informationen, sondern eben auch in einer Zeit der Metapher, wofür das Wort „Bibliothek“ ein sehr gutes Beispiel gibt. Denn was haben der Ordner „Bibliothek“ auf unserem Desktop oder die Gen- oder Softwarebibliotheken mit der Bibliothek gemeinsam, die über Jahrhunderte als Schatzkammer des Wissens oder als Gedächtnis der Menschheit fungiert? Allein die auf Dauer angelegte Verfügbarkeit scheint die Bezeichnung „Bibliothek“ noch zu rechtfertigen – vom „Büchergestell“ findet sich keine Spur! Aber wie sollen wir dergleichen anders bezeichnen denn als „Bibliothek“, solange uns eine bessere, treffendere Bezeichnung noch fehlt.
 
Was in dem genannten Kontext auseinanderdriftet, findet sich durchaus vergleichbar an Beispielen jüngster Bibliotheksarchitektur: Form und Funktion entfernen sich, lösen sich voneinander und haben dabei die Bezeichnung „Bibliothek“ teilweise auch schon aufgegeben, wenngleich die Gebäude im Bewusstsein ihrer Nutzerinnen und Nutzer „noch“ Bibliotheken sind. Zugleich adressiert die aktuelle Architektur Bibliotheken in deutlich stärkerem Maße als je zuvor als soziale Räume für Information und Wissen. An solchen transitorischen Orten, die das Zusammenspiel unterschiedlicher Kommunikations- und Medienformate ermöglichen, erleben sich Leser, Surfer und Talker als Flaneure des Wissens. Ein besonderer Anreiz ist dabei das Spannungsfeld von Individualität, Sozialität, Ubiquität und Vereinsamung. Allerdings repräsentiert Bibliotheksarchitektur auch Wissensverständnis und Wissenskultur, so dass sich gerade im Wandel von den gedruckten zu den digitalen Medien die Frage nach Auftrag und Funktion von Bibliotheken stellt. Vor diesem Hintergrund erkennen Carolin und Johann Leiß drei Trends, die die Entwicklung prägen und die teilweise miteinander konkurrieren. Dies sind die „extrovertierte Bibliothek“, die „introvertierte Bibliothek“ und die „virtuelle Bibliothek“.820 Unter der „extrovertierten Bibliothek“ werden Bibliotheksgebäude verstanden, die verstärkt den Bedürfnissen nach Austausch und Kommunikation der Nutzerinnen und Nutzer Rechnung tragen 
und dafür geeignete „offene“ Raumangebote zur Verfügung stellen. Der bibliothekarische Service nimmt Bezug auf die nach außen gewandte Ausrichtung und bietet darüber hinaus eine Plattform für nutzergetriebene „social events“ wie Ausstellungen, Meetings, Veranstaltungen und Workshops etc. Die „introvertierte Bibliothek“ schafft hingegen die räumlichen Voraussetzungen für konzentriertes, ruhiges Arbeiten und schließt damit an die Tradition der klassischen Lesesaalkultur an, für die ein Arbeiten im Mittelpunkt steht, das dem sozialen Austausch der einzelnen Nutzerinnen und Nutzer eher abgewandt ist. Mit einem entsprechend abgeschirmten Raumangebot und klarer, architektonischer Strukturierung sollen die Rahmenbedingungen für die stille Gemeinschaft denkender Individuen geschaffen werden. Mit der „virtuellen Bibliothek“ wird ein Versorgungsszenario angesprochen, das sich mehr und mehr von dezidierten Orten und Räumlichkeiten löst und damit zugleich das traditionelle, überwiegend an Räume gebundene Serviceprofil von Bibliotheken in Frage stellt. Dies bietet den Ansatz, die Weiterentwicklung der Bibliotheksarchitektur mehr in ihrem metaphorischen Charakter als in ihrer funktionalen Umsetzung zu sehen.
 
Das Informations-, Kommunikations- und Medienzentrum (IKMZ) der Technischen Universität Cottbus ist ein Beispiel für den „extrovertierten“ Bibliothekstyp.821 Das von den Architekten Herzog & de Meuron 2001 bis 2004 errichtete Gebäude, das mit seinem amöbenartigen Grundriss einen viel gerundeten, mehr noch, geschwungenen Solitär in den Konturen einer Alvar-Aalto-Vase darstellt, beherbergt die Bibliothek der Cottbusser Universität, ohne dass das Gebäude die typischen Architekturmuster einer (traditionellen) Bibliothek aufweisen würde – das sind: Lesesaal und Magazin. Vielmehr treten Besucher und Nutzer der Bibliothek in ein schrill wirkendes Meer von Spektralfarben ein, aus dem heraus eine Guggenheim-Treppe zu Bücherregalen, Arbeits- und Leseplätzen und – nicht zuletzt – zu Event- und Kommunikationsflächen führt. Allein die mit Buchstaben aller Alphabete verpixelte Glasfassade mag auf die Funktion des Hauses als Bibliothek verweisen. Mit anderen Worten: Die mit Buchstaben verrätselte Bedruckung – und nicht in erster Linie das Raumkonzept –artikuliert die Bibliothek, die das IKMZ-Gebäude ist. Zugleich wird durch die Fassade, die das Gebäude bei Tag enigmatisch verhüllt und bei Nacht „Licht in die Dunkelheit“ bringt, sowie durch die kräftigen Spektralfarben im Gebäudeinnern das IKMZ-Gebäude quasi selbst zu einem Medium, was den extrovertierten Gebäudecharakter nochmals intensiviert. So ist das Label „Bibliothek“ im wahrsten Sinne des Wortes auf das Gebäude aufgetragen und lässt sich erst mit den Buchstaben auf der Fassade als Bibliothek verstehen. Mit den fließenden Rundungen, die das Gebäude außen und innen prägen, die den „im Fluss befindlichen Umgang mit der Organisation des 
Wissens“822 darstellen und damit für das Prozessuale von Digitalisierung und Internet stehen, macht die Fassade das Gebäude zu einer Metapher, aber nicht mehr zu einer Bibliothek, die sich als solche erkennen lässt.
 
Einen fast konträren Weg geht allem Anschein nach das Jacob-und-Wilhelm-Grimm-Zentrum der Universitätsbibliothek der Humboldt-Universität zu Berlin, als dessen architektonisches Grundmuster und Leitmotiv das „Büchergestell“ zu erkennen ist. Der Charakter dieses „Gestells“ setzt sich nicht nur in den streng symmetrischen Rastern des Gebäudes um, sondern wirkt bis in die Anlage und Ausstattung des terrassierten Lesesaals fort. Max Dudler, der Architekt des Jacob-und-Wilhelm-Grimm-Zentrums, äußert dazu: 


[…] Die symmetrisch angelegten Arbeitsterrassen erinnern nicht zufällig an hängende Gärten. Forscher und Studenten sitzen sich – je höher, desto entfernter – wie auf Tribünen gegenüber. Jemand, der einen Gelehrtenstreit nachvollziehen will, könnte mal auf der einen, mal auf der anderen Seite sitzend unterschiedliche Positionen einnehmen, er könnte mit einem realen oder imaginären Gegenüber die heftigsten Dispute führen. Ohne den Kampf von These und Gegenthese bliebe der Geist ohne Fortschritt. Auch der Irrtum geschieht nicht außerhalb, sondern innerhalb der Geschichte des Geistes […]. Auch die strenge Geometrie des Rasters stellt eine Antithese zu Scharouns Staatsbibliothek mit ihren Leselandschaften dar. Wir müssen zurück zur strengen Form, die allein den Geist befreit. Ohne klare Form wird der Geist nicht frei, ohne klare Form verläuft er sich bloß [ ...].823

 
Auf den ersten Blick wird im Grimm-Zentrum der Beweis angetreten, dass Bibliotheken unabhängig von allem Medienwandel weiterhin „Bibliotheken“ sind.824 Zugleich lässt die Anlage des terrassierten Lesesaals auf einen „introvertierten“ Bibliothekstyp schließen. Der zweite Blick in das architektonische Herz des Gebäudes zeigt, dass die Leseterrassen, die keine Buchbestände vorhalten, die Lesenden, Forschenden, Lernenden gleichsam als Akteure auf die Regale des Wissens „stellen“. Mit einer solchen „living library“ gehen Form und Funktion eine Symbiose ein, die vor dem Hintergrund ihrer traditionellen Verbindung auch zur Metapher wird, in dem die Nutzerinnen und Nutzer des Lesesaals – mit PC- und iPhone-bewehrt – anstelle von Büchern in den „Büchergestellen“ sitzen: IT-gestützte, vernetzte Wissensgesellschaft im Rahmen des bibliophilen Paradigmas! Nicht zuletzt wird der metaphorische Charakter dieses architektonischen Ansatzes ausdrücklich verstärkt, indem das Gebäude die Universalgelehrten des buchintensiven 19. Jahrhunderts Jacob und Wilhelm 
Grimm im Namen führt – Universalität, die einer vergangenen Epoche angehört und die heute nur noch im Netzwerk einer „living library“ möglich ist.
 
Das architektonische Selbstbild von Bibliotheken unterliegt mit der Verbreitung des Internets als Distributionskanal für bibliotheksrelevante Inhalte einem nachhaltigen Wandel. Aufgrund ihrer Speicherfunktion für die physischen Einheiten papiergebundener Medien verbindet sich mit Bibliotheksgebäuden die Metapher der Schatzkammer oder des Wissensspeichers. Entscheidend für die Werthaltigkeit der Bestände ist ihre Gedächtnisfunktion oder die des Reservoirs tradierten menschlichen Wissens. Die Exklusivität der Bibliothek legitimiert sich in diesem Modell aus der Vergangenheit und begründet sich damit als „Gralsburg des Wissens“. Etwas überzeichnet gesagt ist dabei die fast sakral zu nennende Tradition des Menschheitsgedächtnisses unter Verschluss und steht primär der „Gemeinschaft der Wissenden“ zur Verfügung bzw. denen, die sich um Aneignung und Vertiefung dieses Wissens als Lernende bemühen. In diesem Zusammenhang ist entscheidend, dass das Bibliotheksgebäude über die traditionell wesentlichen Komponenten des zentralen Lesesaals und eindeutig identifizierbarer Magazinräume verfügt; denn diese beiden Parameter machen ein Gebäude nach traditionellen Maßstäben zur Bibliothek.
 
In direktem Gegensatz dazu steht das Verständnis von Bibliothek als Ort für Information und Kommunikation. Dabei fungiert die Bibliothek als transitorischer Ort, der wie das sich mehr und mehr zum Leitmedium etablierende Internet durch Offenheit und Zugänglichkeit gekennzeichnet ist.825 Bibliotheksgebäude sind damit nicht mehr Schatzhäuser, sondern öffentliche Orte, die neben Arbeitsplatz und Wohnung zu einem sog. „dritten Ort“ mutieren, der vorrangig Informations- und Kommunikationsbedarfe deckt.826 Die Bibliothek wird zum „non lieux“, der sich unter den Bedingungen des akademischen Studiums oder des „live long learning“ auch als Lernort bezeichnen lässt.
 
Wie man leicht erkennt, bezeichnen wir mit dem Ausdruck Nicht-Ort zwei verschiedene, jedoch einander ergänzende Realitäten: Räume, die in Bezug auf bestimmte Zwecke (Verkehr, Transit, Handel, Freizeit) konstituiert sind, und die Beziehung, die das Individuum zu diesen Räumen unterhält. Diese beiden Sachverhalte überlagern sich zwar in weiten Teilen gegenseitig und ganz sicher offiziell (die Individuen reisen, kaufen, suchen Erholung), aber sie vermischen sich nicht im selben Maße; denn die Nicht-Orte vermitteln einen ganzen Komplex von Beziehungen zu sich selbst und zu den anderen, die nur indirekt mit ihren Zielen zusammenhängen: So wie die anthropologischen Orte Organisch-Soziales hervorbringen, so schaffen die Nicht-Orte eine solitäre Verträglichkeit. […] In der konkreten Realität der Welt von heute überschneiden und durchdringen Orte und Räume, Orte und Nicht-Orte sich gegenseitig. Die Möglichkeit des Nicht-Ortes ist an jedem beliebigen Ort gegeben. Die Rückkehr zum Ort ist die Rückkehr dessen, der die Nicht-Orte frequentiert (und der zum Beispiel von einem Zweitwohnsitz träumt, an dem er fest im Boden 
verwurzelt ist). Orte und Nicht-Orte verhalten sich zueinander (oder verweisen aufeinander) wie die Worte und die Begriffe, mit denen sie beschrieben werden können.827

 
Diese Ausführungen zeigen nicht nur die Komplexität von Nicht-Orten, sondern auch deren experimentellen Charakter, der sich in traditionellen Bibliotheken bereits als Nutzungsszenario zeigt und das architektonische Konzept des IKMZ-Gebäudes grundsätzlich prägt: Offenheit und Transparenz der Gebäudestruktur bieten die Voraussetzungen für den „dritten Ort“. Die Bibliotheksfunktion wird hingegen durch die enigmatische Bedruckung der Außenfassade zitiert – mit anderen Worten: Das Arcanum der Buchstaben, das traditionelle Bibliotheken aufgrund ihres Reichtums an gedruckten Beständen und Texten charakterisiert, wird als Metapher „buchstäblich“ aufgeblättert, ohne dabei entschlüsselt zu werden und ohne sich entschlüsseln zu lassen. Die Textur menschlichen Wissens wird als Rätsel zitiert und verweist auf die Bibliothek im IKMZ-Gebäude als „drittem Ort“. Ist auch das Jacob-und-Wilhelm-Grimm-Zentrum mit seinem eher introvertierten Charakter ein „dritter Ort“? Soweit dies den bücherfreien Lesesaal betrifft, könnte die folgende Beobachtung von Markus Eisen zu einer Antwort auf diese Frage führen: „Als architektonisch adäquates Mittel erscheint dabei die freie Komposition des Raumes bei weitgehend aufgelöstem Rahmen, in dem die früheren Sammlungsstücke, die einst aufwendig präsentierten Bücher zum Störfaktor werden, die den offenen Blick nur verstellen.“ Bis auf weiteres offen bleibt aus Sicht von Eisen, ob sich dieser Architekturtypus als funktional erweist und „auf Dauer die Konkurrenz mit dem am Ende ebenso gut für digitalen Zugriff geeigneten Wohnzimmer jedes Einzelnen bestehen wird“. Vor diesem Hintergrund sind auch Bibliotheken mit gedruckten Altbeständen nicht so sehr aufgrund ihrer Sammlungen, sondern vielmehr als „gestaltete Orte attraktiv, so dass sie für viele Menschen ein wichtiger Teil ihres Lebens bleiben“.828 Damit wird deutlich, dass auch das Grimm-Zentrum die Erwartungen an einen „dritten Ort“ erfüllt und als solcher genutzt und aufgesucht wird.
 
… und schließlich noch ein Wort zu den Treppen, die uns in und durch die Bibliotheksgebäude führen – ganz unabhängig davon, ob diese als extrovertiert oder introvertiert zu verstehen sind. Viele, fast alle Bibliotheksgebäude haben Treppen, die beim Betreten der Bibliothek beeindrucken, überraschen und natürlich „nach oben“ zu Einsicht und Überblick führen und dabei zugleich den willkommenen Zufall spontaner Begegnung ermöglichen: Scholarly Communication! Ein besonders eindruckvolles Beispiel für eine solche Treppe ist die der Bayerischen Staatsbibliothek, deren Erwähnung in diesem Beitrag schon deshalb nicht fehlen darf, weil dieses Architekturelement des Gebäudes der Bibliothek mit Sicherheit für sehr viel mehr als nur für den Zugang zum Lesesaal steht. Denn wie ließe sich sonst erklären, dass dieses Treppenhaus 
einen schon recht veritablen Teil des gesamten Gebäudes ausmacht und den Nutzerinnen und Nutzern der Bayerischen Staatsbibliothek vom Eingang aus nichts anderes (auch keine Bücher) vor Augen geführt wird als diese zum Licht führende Treppe? Metaphern hat man in Bibliotheken offenbar schon immer zu schätzen gewusst, um Transformationen – in welche Informations- und Wissensgesellschaften auch immer – mit Architektur zu veranschaulichen.

 



Marianne Dörr
 
Kooperative Dezentralität – ein Blick auf Baden-Württembergs wissenschaftliche Bibliotheken
 
Im Vergleich mit dem Nachbarland Bayern stellt sich die baden-württembergische Bibliothekslandschaft strukturell recht unterschiedlich dar: Bayern hat mit der Generaldirektion der Bayerischen Staatlichen Bibliotheken (bis 1999) und seither mit der Bayerischen Staatsbibliothek eine landesweite Fachbehörde für das Bibliothekswesen. Die Vorgabe für eine koordinierte Kooperation auch im wissenschaftlichen Bibliothekswesen ist sogar im Bayerischen Hochschulgesetz (Art. 16, 2) verankert.829 Dagegen ist Baden-Württemberg eher von einem Nebeneinander der Bibliotheken geprägt, von denen keine eine der Bayerischen Staatsbibliothek vergleichbare Rolle innehat.
 
Ein Vergleich der historischen und politischen Entwicklungen hin zu den beiden heutigen Bundesländern soll und kann hier nicht geleistet werden. Baden-Württemberg ist eine vergleichsweise junge politische Einheit. Es verwundert daher kaum, dass es zwei Landesbibliotheken gibt, die Badische Landesbibliothek in Karlsruhe und die Württembergische Landesbibliothek in Stuttgart, die, neben der Pflege der jeweiligen reichen historischen Bestände an Handschriften, Drucken und anderen Sondersammlungen, das Pflichtexemplarrecht für die historischen Landesteile Baden und Württemberg komplementär wahrnehmen. Daneben weist das Bildungsland Baden-Württemberg heute neun Universitätsbibliotheken auf: Die der drei traditionsreichen Volluniversitäten Heidelberg (Universitätsgründung 1386), Freiburg (1457) und Tübingen (1477), die der vergleichsweise jungen Universitäten in Mannheim, Stuttgart, Hohenheim, Ulm, Konstanz sowie die Bibliothek des erst jüngst – im Zuge der Exzellenzinitiative – aus der Fusion der Universität mit dem Forschungszentrum Karlsruhe hervorgegangenen Karlsruhe Institute of Technology (KIT).
 
Die gegenüber Bayern deutlich stärkere Dezentralität Baden-Württembergs manifestiert sich an verschiedenen Stellen: Das Bibliotheksservice-Zentrum (BSZ), gleichzeitig Zentrale des Südwestdeutschen Bibliotheksverbunds, hat seinen Sitz in Konstanz. Dies war in den Gründungszeiten des BSZ alles andere als unumstritten. Bei einem Blick auf die Landkarte stellt sich schnell die Frage, ob nicht ein zentralerer Ort für eine Verbundzentrale und ein Service-Zentrum geeigneter gewesen wäre830 – erst 
recht seit in der Folge der deutschen Wiedervereinigung von Konstanz auch das neue Bundesland Sachsen mitbetreut wird. In Bayern begannen die EDV-Katalogisierung und die Einrichtung der notwendigen technischen Infrastruktur nicht in München, sondern in den neu gegründeten Universitäten Regensburg und Augsburg, doch die Zentrale des Bayerischen Bibliotheksverbunds wurde dann in München installiert.831
 
Wie in Bayern gibt es auch in Baden-Württemberg eine Einkaufsgemeinschaft der wissenschaftlichen Bibliotheken für elektronische Informationsmittel, das Konsortium Baden-Württemberg, das hierfür seit 1999 zentrale Mittel des Landes erhält. Parallel zur Einkaufsgemeinschaft entstand eine technische Server-Plattform zur Verfügbarmachung von Datenbanken und zur Rechte-Administration, die Regionale Datenbankinformation Baden-Württemberg (REDI).832 Die führende Einrichtung für das BW-Konsortium ist jedoch weder das BSZ in Konstanz noch die WLB in Stuttgart, sondern die Universitätsbibliothek Freiburg. REDI wird sogar von zwei Standorten betrieben: Neben der UB Freiburg ist die UB Stuttgart hieran beteiligt. Die Verhandlungen im Rahmen der Einkaufsgemeinschaft werden nicht alle zentral von Freiburg aus geführt, sondern einzelne Mitglieder des Konsortiums haben die Verantwortung für bestimmte Produkte oder Verlage übernommen.
 
Die Reihe ließe sich fortsetzen. Während in Bayern die wissenschaftlichen Bibliotheken aufgrund koordinierter und landesweiter Ausschreibungen alle das gleiche Bibliothekslokalsystem betreiben, zeichnet sich Baden-Württemberg durch eine bunte Vielfalt aus. Im Kreis der 11 Universitäts- und Landesbibliotheken sind immer noch fünf (früher waren es noch mehr) unterschiedliche Systeme im Einsatz.
 
Diese historisch gewachsene Dezentralität schien die sich ab den 2000er Jahren verstärkende Autonomie der Hochschulen quasi vorwegzunehmen und durch sie zementiert zu werden. Doch gerade in den letzten Jahren gab es auch in Baden-Württemberg Ansätze zu verstärkter Koordination und Kooperation.
 
Das Landesbibliothekssystem in der Cloud
 
Nach mehreren Ansätzen startete im Jahr 2009 eine vergleichsweise große Gruppe baden-württembergischer Bibliotheken gemeinsam eine Neuausschreibung für ein integriertes lokales Bibliothekssystem. Zur Gruppe gehörten die Landesbibliotheken in Karlsruhe und Stuttgart, die Universitätsbibliotheken Hohenheim, Stuttgart, Tübingen und das Kommunikations- und Informationszentrum (KIZ) Ulm, das die 
Federführung für den Ausschreibungs- und Einführungsprozess übernahm; außerdem alle Bibliotheken der Hochschulen für angewandte Wissenschaft sowie der Pädagogischen Hochschulen, Musikhochschulen und der Dualen Hochschule. Letztere nahmen bereits für ihre laufenden Alt-Systeme das BSZ als technischen Dienstleister und Koordinator in Anspruch. Im Laufe des Verfahrens schloss sich mit der UB Freiburg eine weitere Universitätsbibliothek dem Konsortium an.
 
Die Ausschreibung wurde inhaltlich durch eine fachliche Arbeitsgruppe (AG Technik) der beteiligten Bibliotheken vorbereitet. Sie erfolgte in einer Zeit, als sich ein Paradigmenwechsel hin zu Cloud-Systemen bei den Bibliothekssystemen abzuzeichnen begann, jedoch noch kein Anbieter ein produktionsreifes System für die Ausschreibung im Portfolio hatte. Die Entscheidung fiel im Frühjahr 2010. Schon im Herbst des gleichen Jahres begann, zunächst bei den vom BSZ betreuten Hochschulbibliotheken, die Migration der Altsysteme auf die ausgewählte Software. Der Prozess wurde koordiniert durch die Direktorenrunde der beteiligten Einrichtungen und in der praktischen Durchführung kontinuierlich von der AG Technik begleitet. Im Herbst 2013 wurde der Migrations-Marathon mit der Umstellung der letzten und größten Bibliothek, der Württembergischen Landesbibliothek, erfolgreich abgeschlossen.
 
Doch ist nicht der gemeinsame Auswahl- und Ausschreibungsprozess das wichtigste kooperative Moment des Unternehmens, sondern ein bereits in der Ausschreibung enthaltenes zentrales Betriebskonzept. Bis zur Umstellung hatte das Bibliotheksservice-Zentrum in Konstanz bereits als Dienstleister für die nicht-universitären Bibliothekssparten und wenige Universitäten (Hohenheim, Stuttgart, Ulm) gewirkt –mit unterschiedlichen Service-Levels. Die großen Universitäts- und Landesbibliotheken in Freiburg, Tübingen, Karlsruhe und Stuttgart hatten „selbstverständlich“ ihre jeweiligen lokalen Systeme im eigenen Haus betrieben und gepflegt.
 
Das neue Konzept sah nun eine Betriebsgemeinschaft mit zwei Partnern vor: Direkter Vertragspartner der Bibliotheken ist das BSZ. Der gesamte technische Betrieb wird im Auftrag des BSZ vom Rechenzentrum (Zentrum für Datenverarbeitung, ZDV) der Universität Tübingen geleistet. Das BSZ leistet die komplette Anwenderbetreuung für die nicht-universitären Bibliotheken und übernimmt die Kommunikation zur Herstellerfirma und zum ZDV. Es steht auch für eine Beauftragung von Leistungen in diesem Feld durch die Universitäts- und Landesbibliotheken zur Verfügung. Organisatorisch und datenschutzrechtlich war diese Konstellation nicht ganz problemlos, da für den Abschluss lokaler Dienstvereinbarungen mehrstufige Verträge (Auftragsdatenverarbeitung etc.) abgeschlossen und vorgelegt werden mussten.
 
Im ZDV Tübingen laufen nun ein großes Mandantensystem, das das BSZ für alle vollständig von ihm betreuten Einrichtungen eingerichtet hat, sowie die jeweils auf eine Bibliothek bzw. ein universitäres Bibliothekssystem bezogenen Installationen der anderen Teilnehmer. Ein redundanter und damit ausfallsicherer Betrieb an zwei unterschiedlichen Standorten wird vom ZDV garantiert.
 
Nachdem die Lizenzierung und Einführung des Systems im Rahmen einer 50:50-Finanzierung durch das MWK gefördert wurde, werden die Kosten für Wartung 
und Betrieb nun geschlüsselt von den teilnehmenden Einrichtungen getragen. Es ist leicht vorstellbar, dass es besonders für die großen Bibliotheken nicht ganz einfach war, sich von der eigenständigen und selbst verantworteten Betreuung „ihres“ jeweiligen Lokalsystems zu trennen. Doch findet das Konzept inzwischen auch über die Leitungsebenen hinaus Akzeptanz und Unterstützung. Mit einem Integrierten Bibliothekssystem der Vor-Cloud-Zeit wurde so im Betrieb eine innovative, ökonomische und effizient bespielbare „Cloud-Lösung“ realisiert.
 
In einem Anschlussprojekt zur Entwicklung eines modernen suchmaschinengestützten Katalog-Interface mit integrierbaren kommerziellen Indizes für das neue Lokalsystem wird nun noch sukzessive eine von der Universitätsbibliothek Freiburg für die teilnehmenden Bibliotheken entwickelte und wiederum zentral im ZDV Tübingen betriebene Resource-Discovery-Lösung an den beteiligten Standorten eingeführt.
 
Der vom Ministerium für Wissenschaft und Kunst in Baden-Württemberg eingeleitete aktuelle Trend, für die IT-Systeme der Landesuniversitäten arbeitsteilige Landeslösungen zu entwickeln und nicht mehr alle Dienste an allen Standorten zu betreiben, wurde von dem kooperativen Bibliotheksprojekt quasi vorweggenommen. Es ist bis jetzt auch der größte in diesem Bereich landesweit erbrachte IT-Dienst.

 
Digitalisierung konzertiert– das Tresor-Projekt der baden-württembergischen Altbestandsbibliotheken
 
Baden-Württemberg hat eine reiche Bibliothekslandschaft mit national und international herausragenden Beständen. Unter den wissenschaftlichen Bibliotheken sind hier besonders die Universitätsbibliotheken Freiburg, Heidelberg und Tübingen sowie die beiden Landesbibliotheken in Karlsruhe und Stuttgart zu nennen. Verstärkte Anstrengungen zur Digitalisierung dieser Bestände hatte es seit der Einrichtung der entsprechenden Förderprogramme der Deutschen Forschungsgemeinschaft Ende der 1990er Jahr im Land jedoch nur punktuell gegeben. Vor allem die Universitätsbibliothek Heidelberg hatte die notwendige Infrastruktur aufgebaut, diverse Drittmittelprojekte eingeworben und war im WWW gut sichtbar; bei den anderen Altbestandsbibliotheken waren diese Bestrebungen weniger ausgeprägt.
 
Auf Landesebene hatte es trotz dieser von der kulturellen und wissenschaftlichen Bedeutung der Bibliotheksbestände her sehr guten Ausgangslage und trotz der Gründung der Deutschen Digitalen Bibliothek, deren Errichtung entsprechendes Engagement der Länder voraussetzt, keine Fördermaßnahmen für Digitalisierungsprojekte gegeben.
 
Im Jahr 2009 erarbeiteten die wissenschaftlichen Bibliotheken gemeinschaftlich ein Digitalisierungskonzept, das ein inhaltlich, technisch und organisatorisch koordiniertes Vorgehen vorsah. Zunächst war auch die Errichtung einer zentralen Plattform für Digitalisate beim Bibliotheksservice-Zentrum in Konstanz als Angebot für die 
Bibliotheken intendiert, für die die Installation einer eigenen dedizierten Software für retrospektiv digitalisierte Bestände nicht effektiv wäre. Das Konzept sah vor, in den fünf Altbestandsbibliotheken regionale Digitalisierungszentren zu errichten, die nach der Aufbauphase Dienstleistungen für kleinere staatliche und nicht-staatliche Einrichtungen gegen Kostenerstattung erbringen sollten. Die Universitätsbibliothek Heidelberg, als Einrichtung mit der breitesten Erfahrung auf dem Feld der Digitalisierung, erklärte sich bereit, die Koordination des Projekts zu übernehmen. Das Ministerium für Wissenschaft und Kunst (MWK) ließ sich auf das vorgelegte Konzept ein, legte fördertechnisch zunächst allerdings den Fokus auf die Produktion von Content in den bestandsführenden Einrichtungen. Das Angebot einer zentralen Präsentations-Plattform für kleinere Institutionen wurde noch zurückgestellt.
 
So begann 2011 das Tresor-Projekt der fünf baden-württembergischen Altbestandsbibliotheken. Der Name deutet schon an, dass der Fokus zunächst auf wertvolle und unikale „Tresor-Bestände“ der Einrichtungen gerichtet war. Sozusagen als Projektbeschleuniger wirkte ein paralleles Landesprojekt, nämlich die vom Landesarchiv Baden-Württemberg konzertierte und geleitete Errichtung einer landesgeschichtlichen und landeskundlichen Plattform unter dem Projektnamen LEO-BW (Landeskunde Erforschen Online).833 Sie sollte zum 60-jährigen Landesjubiläum 2012 freigeschaltet werden und war für ein attraktives Angebot auf die Zulieferung von digitalen Inhalten aus allen Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen, darunter natürlich besonders der großen Bibliotheken mit ihren Altbeständen, angewiesen.
 
Im Tresor-Projekt beschränkten sich die Kooperationspartner nicht darauf, an den verschiedenen Standorten nebeneinanderher zu digitalisieren und ihre Daten an LEO-BW zu liefern. Durch eine an der Universitätsbibliothek Heidelberg angesiedelte (Teilzeit-)Koordinationsstelle wurden die Workflows der einzelnen Einrichtungen systematisch ermittelt und verglichen, mit dem Ziel einer Optimierung und Effizienzsteigerung. Außerdem wurde auf diese Weise unter Einbezug regelmäßig erstellter Statistiken auch die Basis für ein realitätsgerechtes Kostenmodell für die Digitalisierung unterschiedlicher Materialarten und die Strukturdatenerschließung geschaffen, das dann wiederum den Folgeanträgen zugrunde gelegt wurde.
 
Im Jahr 2013 stellte das MWK, nachdem zunächst nur die Inhaltserzeugung und Projektkoordination mit jährlich 250.000 Euro (insgesamt) gefördert worden war, Mittel in Höhe von knapp 500.000 Euro zur Verfügung, um die Geräteausstattung an den einzelnen Standorten bedarfsorientiert zu erweitern. Damit ist nicht nur die Basis geschaffen, um künftig wirklich als regionaler Dienstleister für andere baden-württembergische Bibliotheken auftreten zu können, sondern die Einrichtungen verfügen nun alle über zeitgemäß und professionell ausgestattete Digitalisierungszentren, die bei Antragstellungen bei Drittmittelgebern bestehen können, die keine Gerätschaften fördern.
 
 
Der Koordinationsanteil der Fördersumme wurde nach dem ersten Projektjahr auf ein Minimum gesenkt, so dass die verfügbaren Mittel wie auch durch koordinierte Beschaffung erreichbare Restmittel der Ausstattungssumme primär der Inhalte-Produktion zugutekommen.
 
Im relativ kurzen Zeitraum von 2011 bis Ende 2013 konnten aus Mitteln des Tresor-Projekts über 800.000 Scans von vorwiegend unikalen Beständen ins Web gestellt werden, die größtenteils auch über die LEO-BW-Plattform und die nationalen und internationalen Aggregationsplattformen Deutsche Digitale Bibliothek und Europeana in unterschiedlichen Kontexten recherchierbar und damit weltweit verfügbar sind.
 
Eine Ausdehnung der koordinierten Digitalisierung auf weitere Bibliotheken des Landes ist, wie oben angesprochen, in der nahen Zukunft geplant.

 
Positionsbestimmung und Stellungnahme
 
Die Direktorenkonferenz der wissenschaftlichen Bibliotheken ist kein Gremium, das eine per Gesetz oder Satzung rechtlich abgesicherte Position in der baden-württembergischen Bildungslandschaft hat, sondern eine selbstorganisierte Runde, die dem fachlichen Austausch und der Verständigung dient.
 
Zu bildungspolitischen Fragen oder sonstigen Anlässen, die die baden-württembergischen Bibliotheken betreffen, wurden und werden gelegentlich Stellungnahmen erarbeitet, die der jeweilige Sprecher oder die jeweilige Sprecherin im Auftrag der Runde an das Ministerium oder ggf. die Landesrektorenkonferenz richtet.
 
Im Jahre 2011 entstand innerhalb der Direktorenkonferenz die Idee, ein gemeinsames Positionspapier zur Informationsinfrastruktur in Baden-Württemberg zu erarbeiten.
 
Vorbereitet von einer kleinen Gruppe wurden für einzelne Kapitel Verantwortliche benannt, die Textentwürfe liefern sollten. Im Rahmen einer zweitägigen Klausurtagung, gemeinsam mit den stellvertretenden Leiterinnen und Leiter der Einrichtungen, wurden die einzelnen Themen auf Basis der vorliegenden Entwürfe inhaltlich diskutiert, sowie das Papier als Ganzes strukturiert und Vereinbarungen für die weitere Bearbeitung und die Endredaktion getroffen, die im Anschluss an die Tagung zügig durchgeführt und final abgestimmt werden konnte.
 
Das Papier beinhaltete eine Präambel zur Bedeutung der Informationsinfrastruktur für die Wissenschaft in Baden-Württemberg mit Nennung der aktuellen Herausforderungen, der Ziele und einer Positionierung von Informations- und IT-Struktur sowie einem kurzen Abschnitt zu den Vorgaben und der Realität der Organisation von Informationszentren nach dem Landeshochschulgesetz (§28 LHG). Im Hauptteil wurden folgende Handlungsfelder adressiert und dabei Bedarfe zur Verbesserung des aktuellen Stands sowie weiterführende Perspektiven formuliert: 
 


 
	– Informationsbeschaffung und -bereitstellung, Lizenzierung
 
	– Elektronisches Publizieren, Open Access und Publikationsmanagement
 
	– Sammlungsmanagement, Retrodigitalisierung, Kulturelles Erbe
 
	– Forschungsdaten, Virtuelle Forschungsumgebungen
 
	– Hosting, Langzeitarchivierung
 
	– Regionale Informationsbereitstellung
 
	– Bibliotheksdateninfrastruktur (hierunter wurde die Rolle der Verbundzentrale bzw. des Bibliotheksservice-Zentrums innerhalb der übergreifenden Perspektive einer Informationsinfrastruktur gefasst)
 
	– Bibliothek als Lernort- und Kommunikationsort zwischen Virtualität und Präsenz
 
	– Informationskompetenz als Schlüsselkompetenz für Studium und Forschung
 
	– Dienstleistungen im E-Learning-Umfeld

 
Die Erarbeitung des „Strukturpapiers“ förderte erheblich die Kommunikation und die inhaltlich-strategische Verständigung in der gesamten Leitungsebene der wissenschaftlichen Bibliotheken; dies ist ein für die weitere Zusammenarbeit nicht zu unterschätzender Faktor.
 
Es wurde nach der Fertigstellung Ende 2011 zunächst der Leitungsebene der Universitäten kommuniziert und mit deren Billigung an das MWK weitergereicht.
 
Mit ihrem Strukturpapier gaben die Bibliotheken den maßgeblichen Anstoß für eine E-Science-Initiative des MWK. Das Ministerium berief zu den zentralen und zu den als besonders innovationsträchtig eingeschätzten Themen des Papiers, nämlich zu Lizenzierung, Forschungsdatenmanagement, Virtuelle Forschungsumgebungen, Digitalisierung und Open Access, jeweils Arbeitsgruppen ein, in denen neben Bibliothekaren auch Rechenzentrumsleiter und Wissenschaftler, die teilweise aus der Leitungsebene der Hochschulen kamen, vertreten waren.
 
Die Ergebnisse dieser Arbeitsgruppen, die inzwischen vorliegen834, dienen als Richtschnur für die Finanzierungs- bzw. Förderansätze für Informationsinfrastrukturen, die in den neu verhandelten Solidarpakt der baden-württembergischen Universitäten ab 2015 einfließen sollen. Was hieraus für die Einrichtungen konkret resultieren wird, ist somit noch eine Weile offen. Doch lässt sich aus zwischenzeitlich erfolgten Förderausschreibungen des MWK schließen, dass Bedarfe als berechtigt erkannt wurden und versucht wird, Brücken zu einer dauerhafteren Unterstützung und Förderung zu schlagen. Insofern kann diese nach vorne gewandte, aktive gemeinsame Positionierung und Stellungnahme als erfolgreich gewertet werden. Eine Fortschreibung des Strukturpapiers als Reaktion auf die zunehmend schnelleren Entwicklungen wurde in der Direktorenrunde bereits beschlossen.
 

 
Weitere Kooperationsfelder
 
Auch auf anderen Feldern kooperieren baden-württembergische Bibliotheken auf eigene Initiative, es seien einige Beispiele herausgegriffen. Mehrere Jahre existierte eine AG Kosten-Leistungs-Rechnung, die im Kontext der SAP-Einführung an einigen Einrichtungen gegründet worden war und die über die regelmäßige Teilnahme von Vertretern anderer deutscher Bibliotheksregionen, die an der Einführung von Produktkatalogen bzw. Controllingstrukturen arbeiteten, auch überregional wirkte. Sie tagt inzwischen nicht mehr kontinuierlich, doch kann sie im Auftrag der Direktoren-AG zu spezifischen Fragestellungen aktiviert werden.
 
Seit über zehn Jahren gibt es das Netzwerk Informationskompetenz (NIK BW). Es koordiniert die baden-württembergischen Initiativen der Vermittlung von Informationskompetenz, vermittelt Know-how-Austausch und veranstaltet jährlich mindestens eine Fortbildung, zu der alle Bibliotheken zwei Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter entsenden können.
 
Fortbildung ist eine von allen baden-württembergischen Bibliotheken als zukunftsrelevant eingeschätzte Aufgabe, für die in Baden-Württemberg allerdings leider keine institutionelle Zuständigkeit besteht. Weder das Bibliotheksservice-Zentrum noch die Hochschule der Medien in Stuttgart haben die Ressourcen, ein eigentlich dringend notwendiges und nachgefragtes Angebot für das Land zu erarbeiten. Dieses offenkundige Manko wird durch eine landesspezifische Eigenheit gemildert. Die baden-württembergischen wissenschaftlichen Bibliotheken haben traditionell alle zwei Jahre die Möglichkeit, für eine ganze Fortbildungswoche die bekannte Mathematiker-Tagungsstätte in Oberwolfach zu nutzen. Die Organisation und Leitung dieser Woche obliegt seit langem der Leitung der Universitätsbibliothek Konstanz, die für die anspruchsvolle und zeitlich aufwendige inhaltliche und organisatorische Vorbereitung inzwischen abwechselnd Unterstützung aus anderen Häusern in Anspruch nimmt. Das Oberwolfacher Konzept impliziert, dass jeder Teilnehmer auch aktiv zur Fortbildung beiträgt, indem er zu einem vorher vereinbarten Aspekt des Rahmenthemas etwas inhaltlich vorbereitet und vorträgt oder aus Praxiserfahrungen der eigenen Einrichtung berichtet.
 
Die besondere Atmosphäre der etwas weltentrückten Tagungsstätte und die im Vergleich zu anderen Fortbildungen relativ lange Seminardauer von einer Woche erlaubt die intensive und deshalb nachwirkende Bearbeitung von Themen, zu deren Qualität sicherlich auch das Zusammentreffen von engagierten (die Hürde der Erarbeitung eines eigenen Beitrags ist zu überspringen) Kolleginnen und Kollegen unterschiedlicher Laufbahnen beiträgt. Oberwolfach bringt damit auch immer wieder nachwirkende Impulse in die Bibliotheken zurück.
 

 
Kooperation über die Bibliotheken hinaus
 
Das Landeshochschulgesetz von Baden-Württemberg835 spricht in der 2005 in Kraft getretenen Fassung im einschlägigen Paragraphen zu den Zentralen Betriebseinrichtungen der Hochschule nicht mehr von Bibliotheken und Bibliothekssystemen, wie noch in der Fassung des Jahres 1999, sondern von „Informationszentren“. Es gibt inzwischen einige Universitäten, die mehr oder minder konsequent ihre früher eigenständigen zentralen Einrichtungen Bibliothek und Rechenzentrum, teilweise auch andere Verwaltungseinheiten, zusammengeführt haben. Den Anfang machte bereits im Jahr 2002 die Universität Ulm mit der Einrichtung des Kommunikations- und Informationszentrums (KIZ). In Tübingen bilden seit 2003 die Universitätsbibliothek und das Zentrum für Datenverarbeitung das Informations-, Kommunikations- und Medienzentrum (IKM) der Universität, ein organisatorisches Dach, unter dem bei zunehmend engerer Kooperation aber noch zwei haushalts- und stellenmäßig getrennte Einrichtungen arbeiten. In jüngerer Zeit wurden in Hohenheim und, im Jahr 2013, auch in Konstanz durch die organisatorische Zusammenlegung von Rechenzentrum und Bibliothek Kommunikations-, Informations- und Medienzentren (KIM) errichtet. In Stuttgart entschloss man sich, das Rechenzentrum der Universität, das Höchstleistungsrechenzentrum und das Bibliothekssystem zum Informations- und Kommunikationszentrum der Universität Stuttgart (IZUS) zusammenzuschließen.
 
Die jeweiligen Grade der Integration, die Organisations- und Kooperationsformen dieser neuen Einheiten sind unterschiedlich. Doch machten diese auf einzelne Standorte bezogene Fusionen deutlich, dass es immer wichtiger wird, auch Strukturen für eine übergreifende Verständigung und Kommunikation der bis dahin doch meist getrennt agierenden und oft unterschiedliche Sprachen benutzenden Communities von Rechenzentren und Bibliotheken zu schaffen.836 Seit drei Jahren tagen auf eigene Initiative mindestens einmal jährlich die Leiterinnen und Leiter der Universitätsbibliotheken gemeinsam mit dem Arbeitskreis der Leiter wissenschaftlicher Rechenzentren Baden-Württembergs (ALWR). Erste gemeinsame Anträge sind in Arbeit. Die Informationsinfrastruktur als primäre Domäne der Bibliotheken und die IT-Infrastruktur, die die Rechenzentren bereitstellen, müssen im Interesse einer adäquaten und komfortablen Servicequalität gemeinsam bzw. in enger Abstimmung konzipiert, umgesetzt und betrieben werden. Herausforderungen wie Forschungsdaten, Forschungsumgebungen und Big Data können die Infrastruktureinrichtungen erfolgreich nur kooperativ begegnen.
 

 
Bilanz
 
Das bayerische Modell mit der Bayerischen Staatsbibliothek als zentraler bibliothekarischer Fachbehörde für alle Belange des öffentlichen und auch des wissenschaftlichen Bibliothekswesens, die die Verbundzentrale ebenso leitet wie das Konsortium und die bibliothekarische Aus- und Fortbildung, und die Festschreibung der bibliothekarischen Kooperation für die wissenschaftliche Informationsversorgung im Bayerischen Hochschulgesetz ist in Baden-Württemberg kaum vorstellbar.
 
Doch der Begriff des „kooperativen Leistungsverbunds“,837 mit dem in Bayern die Zusammenarbeit der wissenschaftlichen Bibliotheken prägnant bezeichnet wird, lässt sich in einem weiterhin stark von dezentralen Organisationsformen geprägten Rahmen auch auf baden-württembergische Beispiele anwenden.
 
Ein dezentraler Kooperationsverbund ohne Leitinstitution ist sicherlich ein fragiles und offenes Konzept. Er erfordert, dass immer wieder einzelne Bibliotheken die Initiative zur Zusammenarbeit ergreifen, er erfordert die wechselnde Übernahme von Verantwortung und vor allem die Überzeugung bzw. Einsicht in die Vorteile einer Kooperation auch für die eigene Einrichtung. Dies ist nicht bei allen Themen und nicht in allen Konstellationen gleichermaßen gegeben.
 
Doch wie die oben ausgeführten Beispiele zeigen, ist auch in einem bibliothekarisch traditionell eher dezentral organisierten Bundesland wie Baden-Württemberg mit starken und durchaus konkurrierenden Einrichtungen Kooperation und gemeinsame Positionierung im universitären und politischen Raum auch in Zeiten der Hochschulautonomie ein eher zunehmender Trend. Kooperation beinhaltet die Chance zu einer ressourcenschonenden und damit politischen und universitären Gremien besser vermittelbaren Dienstleistung. Gemeinsame Aktion und Positionsbestimmung stärkt auch die Akzeptanz der fachlichen Kompetenz bei den Unterhaltsträgern.
 
Kooperation muss jedoch, wie es in Baden-Württemberg begonnen hat, über die bibliothekarische Ebene hinauszielen und als Informations- und IT-Infrastruktur übergreifend, gemeinsam mit den IT-Dienstleistern im Wissenschaftsbereich, namentlich den Rechenzentren, konzipiert und entwickelt werden. Hierfür die adäquaten Formen, Möglichkeiten und Organisationsmodelle zu entwickeln und umzusetzen wird eine der wesentlichen Aufgaben der nahen Zukunft, nicht nur in Baden-Württemberg, sein.

 

 



Ralf Brugbauer
 
Bibliotheksverbünde in Deutschland
 
Gedanken aus Sicht einer Universitätsbibliothek
 
Einleitung838, 839
 
Die Empfehlungen des Wissenschaftsrates (WR)840 und der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG)841 sowie das DFG-Förderprogramm zur Neuausrichtung überregionaler Informationsservices842 haben im deutschen Bibliothekswesen eine lebhafte Diskussion über neue Konstellationen der Zusammenarbeit von Bibliotheksverbünden und Universitäts- bzw. Hochschulbibliotheken ausgelöst. Im vorliegenden Beitrag sollen deshalb die bestehenden Strukturen und auch die gegenseitigen Abhängigkeiten innerhalb der deutschen Verbundlandschaft näher betrachtet werden, um gegenwärtige und zukünftige Handlungsspielräume besser einschätzen zu können.
 
Die Entwicklung der Universitäts- und Hochschulbibliotheken hin zu modernen, zentralen Einrichtungen für die Informationsversorgung wäre ohne die Bereitstellung leistungsfähiger Nachweisinstrumente der Bibliotheksbestände nicht möglich gewesen. Eine bedeutende Voraussetzung hierfür war die Einbindung dieser Bibliotheken in einen Bibliotheksverbund, der zentrale Aufgaben beim Auf- und Ausbau lokaler, regionaler und überregionaler Dienstleistungen übernimmt.
 
Für die Entstehung dieser Bibliotheksverbünde waren nicht zuletzt die Empfehlungen der DFG von 1970 wegweisend, in denen eine engere Zusammenarbeit zwischen Hochschulbibliotheken und Institutsbibliotheken angeregt wurde, um die Neuerwerbungen zwischen beiden besser abzustimmen.843 Hinzu kam außerdem, dass in den folgenden Jahren viele Universitäten aufgrund der Kostenexplosion, insbesondere 
bei medizinischen und naturwissenschaftlichen Zeitschriften, und angesichts gleichzeitiger Etatkürzungen unter großen finanziellen Druck gerieten. Infolgedessen war das Nebeneinander, d. h. die Sammlung und Bereitstellung der dringend benötigten wissenschaftlichen Literatur sowohl in der Universitätsbibliothek als auch in den Fachbereichs- bzw. Institutsbibliotheken, nicht mehr zu finanzieren. Deshalb lag es nahe, die vorhandenen Literaturmittel der ehemals „konkurrierenden“ Einrichtungen in gemeinsam betriebenen Bibliotheken zusammenzuführen und im Konsens zu verausgaben.844 Rolf Griebel und Ulrike Tscharntke formulierten seinerzeit, dass „die stagnierenden oder rückläufigen Etats zweifellos auch die Abstimmungsprozesse zwischen der Zentralbibliothek und dem dezentralen Bereich forciert, mancherorts womöglich auch erst in Gang gesetzt [haben]“.845
 
Diese Umstände erforderten den Aufbau und die Bereitstellung einer adäquaten technischen Infrastruktur. Der Nachweis von Bibliotheksbeständen in einem gemeinsamen elektronischen Bestandskatalog sollte deshalb als ein entscheidender technischer Baustein für die Erwerbungsabstimmung angesehen werden. Unter dem Motto „Integration durch Automation“ wurde die „integrative Kraft der Datenverarbeitung“ vor allem in den „alten“, zweischichtigen Bibliothekssystemen genutzt. Im Jahr 1997 führte Dirk Barth am Beispiel der Philipps-Universität Marburg aus, dass dort erst seit der Migration zu PICA im Oktober 1995 sämtliche Neuerwerbungen aller bibliothekarischen Einrichtungen direkt in der HeBIS-Verbunddatenbank erfasst wurden.846 Von der Einführung eines Erwerbungsmoduls versprach man sich in Marburg „[e]inen starken Integrationsimpuls, der insbesondere die Erwerbungsabstimmung optimieren soll“, denn mittels einer „frühzeitige[n] universitätsweite[n] Information über Buchbestellungen [können] einerseits unnötige Doppelerwerbungen vermieden und anderseits für OPAC-Nutzer zusätzliche Informationen bereitgestellt werden“.847

 
Bibliotheksverbünde
 
Im Zuge der kooperativen Katalogisierung erfolgte bereits in den 1970er Jahren der Zusammenschluss von Bibliotheken einer Region oder eines Staates zu einem Katalogisierungsverbund. Die ersten Verbundsysteme in Deutschland wurden in München 
und Köln eingerichtet, um zunächst die neu gegründeten Universitäten bzw. Gesamthochschulen in Bayern und Nordrhein-Westfalen sowie ihre Bibliotheken zu unterstützen.848 Ihr Ziel war es, durch den Einsatz der EDV die Katalogisierung zu rationalisieren und damit die Mehrfachnutzung einmal erzeugter Katalogaufnahmen – auch zu Leihverkehrszwecken – zu ermöglichen.849
 
Umso bemerkenswerter ist es, dass Karl Wilhelm Neubauer und Volker Tölle bereits im Jahr 1980 in ihrer Replik auf die DFG-Empfehlungen zum Aufbau regionaler Verbundsysteme und zur Einrichtung regionaler Bibliothekszentren850 formulierten, dass ein nationaler Katalogisierungsverbund technisch und organisatorisch umsetzbar ist. Davon versprachen sie sich „erhebliche Einsparungen bei Personalausgaben und Sachinvestitionen“.851 Wenig später entgegnete Günter Gattermann im Namen des Unterauschusses für Datenverarbeitung der DFG, dass er für die „allmähliche und realistische Entwicklung zu einem nationalen Verbundsystem“ derzeit „keine Realisierungschance“ sieht, auch unter Hinweis auf die „Unmöglichkeit einer Vereinheitlichung der Zentralkataloge“.852 Zudem, so fasste Reinhard Altenhöner 2006 auf dem Bibliothekartag in Dresden die damalige Diskussion zusammen, wurde „die mangelnde Akzeptanz eines fernen nationalen Bibliothekszentrums im regionalen Kontext und de[s] erforderlichen Aufwand[es] für die Koordination der Arbeiten in einem Groß-Verbund“ – Stichwort gemeinsame Datenverwaltung – vorhergesehen.853
 
Mit allgemein großem Interesse wurde dementsprechend ein 1983 gestartetes Projekt des Deutschen Bibliotheksinstituts (DBI) in Berlin verfolgt: der DBI-Verbundkatalog, in dem die Bestände aller bedeutenden Bibliotheken Deutschlands mit maschinenlesbaren Katalogdaten zusammengeführt werden sollten. Die Entwicklungsarbeiten mussten jedoch 1997 eingestellt werden, weil die Finanzierung des 
DBI über die „Blaue Liste“ der von Bund und Ländern gemeinsam geförderten Forschungseinrichtungen überregionaler Bedeutung nicht fortgeführt wurde.854
 
Demnach galt für deutsche Bibliotheksverbünde, wie Hermann Leskien im Jahr 2001 am Beispiel des Bibliotheksverbundsystems BVB-KAT ausführte, dass sie geradezu einen „monolithischen Block“ bildeten. Dies hatte seiner Meinung nach zur Folge, dass „[d]ie angeschlossenen lokalen Bibliothekssysteme […] zwar für sich gesehen autonom [sind], […] aber hinsichtlich der Belieferung mit den substantiellen Katalogdaten völlig vom Verbundsystem ab[hängen]“.855 Eine neue Perspektive versprach seinerzeit das Konzept eines virtuellen Verbundes: Dieses Konzept wurde in den 1990er Jahren entwickelt und favorisierte in puncto Datenhaltung die Vorstellung eines additiven Zusammenwirkens der einzelnen Lokalsysteme – ohne die Existenz eines Verbundsystems als realer Komponente.856
 
In Bayern entschied man sich jedoch für ein „vermittelndes Konzept“, welches danach strebte, die Vorzüge des alten Systems mit denen der neuen Architektur zu verbinden.857 Auch der Gemeinsame Bibliotheksverbund (GBV) entschloss sich zu einer schrittweisen Migration bei PICA. Durch den 1996 erfolgten Zusammenschluss des Bibliotheksverbundes Niedersachsen – Sachsen-Anhalt – Thüringen mit dem Norddeutschen Verbund zum GBV, dem im Jahr 1999 noch die Staatsbibliothek zu Berlin beitrat, gelang dort ein organisatorischer Neuansatz.858
 
Im Kooperativen Bibliotheksverbund Berlin-Brandenburg (KOBV) wurde die Idee des virtuellen Bibliotheksverbundes im Rahmen eines wissenschaftlichen Projektes in den Jahren 1997 bis 2000 weiterverfolgt. Eine Suchmaschine bildete den informationstechnischen Kern und sollte die verschiedenen Lokalsysteme miteinander verbinden.859 Allerdings konnte sich diese auch als „Internetphilosophie“ bezeichnete Strategie zu diesem Zeitpunkt (noch) nicht durchsetzen.860 Vielmehr fand, wie Altenhöner in seinem oben genannten Vortrag ausführte, eine „Konsolidierung der Verbundstrukturen“ statt, wobei „Großrechner-basierte Onlinedienste“ im Vordergrund standen. Meilensteine dieser Entwicklung waren, so Altenhöner weiter, etwa die ersten Schritte auf dem Weg zur Automatisierung der Fernleihe (zunächst innerhalb der Grenzen des Verbundsystems) oder die Erweiterung der Dienste zur Unterstützung 
lokaler Anwendungen. „Das Zusammenspiel der Systeme“, kommentierte er abschließend, „funktionierte im Rahmen der abgesteckten Grenzen, das Spektrum national gemeinsam erbrachter Dienste blieb aber überschaubar.“861
 
Zusammenfassend konstatierte Altenhöner – ausgehend vom Stand der Entwicklung im Jahr 2006 –, dass heute in einem zunehmenden Maße nicht länger spezifische technische Systeme und Lösungen für Angebotspalette und Profilierung von Bibliotheken und Verbünden bedeutsam sind, sondern vielmehr das Angebot konkreter Dienste. Und er prognostizierte, dass man sich allmählich einem Entwicklungsstand annähern wird, der sich dadurch auszeichnet, dass eine Bibliothek die Leistungen oder Dienste gleich mehrerer Verbundsysteme parallel in Anspruch nimmt.862

 
Verbundsysteme, Universitäts- und Hochschulbibliotheken und ihre Lokalsysteme
 
Um zu beurteilen, ob bzw. inwiefern Universitäts- und Hochschulbibliotheken überhaupt Leistungen und Dienste von unterschiedlichen Verbundsystemen in Anspruch nehmen können, müssen zunächst ihre Lokalsysteme einer genaueren Betrachtung unterzogen werden. Im Gegensatz zu den Verbundkatalogen mit ihren zentralen Katalogisierungsdaten verfügen die Lokalsysteme der einzelnen Bibliotheken über Erwerbungs- und Ausleihkomponenten sowie – je nach Ausprägung des Verbundsystems –auch über (lokale) Bestandsinformationen und (lokale) Metadaten. Diese integrierten Softwarepakete, auch Module genannt, werden üblicherweise unter der Bezeichnung „Integriertes Bibliothekssystem“ (Integrated Library System, ILS) zusammengefasst. Das ILS besteht meistens aus einer relationalen Datenbank, Software zur Interaktion mit der Datenbank sowie unterschiedlichen graphischen Benutzeroberflächen für Nutzer und Bibliotheksangehörige.863 In diesem Sinne konnten Lokal- und Zentralsysteme gut aufeinander abgestimmt und in den vergangenen Jahrzehnten kontinuierlich weiterentwickelt werden.864
 
In Hinblick auf die zukünftige Entwicklung von Bibliothekssoftware unterscheidet Marshall Breeding drei verschiedene Typen: die evolutionären, die revolutionären 
und die alternativen Systeme.865 Die Klasse der evolutionären Systeme strebe – entsprechend dem Web-2.0-Gedanken – eine Erneuerung ihrer Benutzeroberflächen an und konzentriere sich dabei auf den Nachweis des lokalen Bestandes. Die traditionellen mittelständischen Unternehmen, deren ILS-Produkte nach wie vor den deutschen Markt beherrschen, sind für Breeding typische Vertreter eines solchen evolutionären Systems. Im Gegensatz dazu versuchen revolutionäre Systeme, „ihre Softwarearchitektur hin zu XML-Technologien, Web Services und Service-Oriented Architecture zu verändern bzw. gänzlich neu aufzubauen“.866 Nach Breeding schafft erst eine derartige Neuausrichtung die Möglichkeit, moderne Konzepte wie Cloud Computing zu verfolgen. Alternative Systeme dagegen würden die Vorstellung eines integrierten Softwaresystems, also die Automatisierung in sämtlichen Bereichen des bibliothekarischen Geschäfts, überwinden. Laut Breeding zielen sie auf die Verwaltung aller Arten von bibliographischen Daten, Volltext-Ressourcen oder anderen Objekten ab und setzen dabei massiv auf den Einsatz von Application Programming Interfaces (API) – also auf Schnittstellen, welche der Erweiterbarkeit und Interoperabilität mit externen Systemen dienen.
 
Karl Wilhelm Neubauer bezeichnet in einem im Jahr 2010 erschienenen Beitrag zur Zukunft des lokalen Bibliotheksystems den gegenwärtigen Markt der ILS als „gesättigt“ und die Ausstattung der ILS selbst als „relativ konservativ“.867 Dieser Umstand führt seiner Ansicht nach dazu, dass die Bibliotheken seit Jahren zum Zukauf anderer Systemteile, sog. Add-ons, gezwungen sind. Derartige Add-ons kommen laut Neubauer beispielsweise bei den inzwischen von verschiedenen Herstellern angebotenen Discovery Services, aber auch beim Electronic Resource Management (ERM) zum Einsatz.868
 
Auch in einer gemeinsamen Studie des britischen Joint Information Systems Committee (JISC) und der Society of College, National and University Libraries (SCONUL) wird festgestellt, dass das Entwicklungspotential des klassischen ILS begrenzt ist. Eine bessere Perspektive bietet nach Auffassung der Autoren hingegen ein sog. Unified Ressource Management (URM).869 Karl Wilhelm Neubauer sieht seitens der Bibliotheken ebenfalls den Bedarf nach grundlegenden Änderungen der Datenstrukturen sowie der Strukturen der Datenbanksysteme und vertritt die Auffassung, dass „Datenbereiche, wie z. B. die Metadaten, entkoppelt sein [müssen], um flexibel für die 
verschiedenen Services zur Verfügung zu stehen“. „Ferner“ ist es, so Neubauer weiter, „notwendig, die sogenannten Unified Interfaces, die einheitliche Oberfläche für alle Arten von Ressourcen für den Kunden vorzuhalten.“870 Derartige Unified Interfaces ließen sich in der Software jedoch nur durch Serviceorientierte Architektur (SOA) bewerkstelligen.871 Nach Ingo Melzer steht im Zentrum von SOA das Anbieten, Suchen und Nutzen von Diensten über ein Netzwerk, wobei auf die betreffenden Dienste plattformübergreifend von Applikationen und anderen Diensten Zugriff genommen wird. Als einen wesentlichen Vorteil einer SOA sieht Melzer die Unabhängigkeit von der jeweiligen Implementierung, die eine funktionale Zerlegung der Anwendungen ermöglicht und eine prozessorientierte Betrachtungsweise erleichtert.872 „Der mit Abstand vielversprechendste Ansatz“, resümiert Melzer, „sind derzeit die Web Services.“873
 
Die von Melzer angeführten Web Services sind wiederum Bestandteil des Cloud Computing, wobei sich verschiedene Arten von Cloud Computing unterscheiden lassen. Üblicherweise geschieht diese Unterscheidung mit Hilfe der drei Schichten oder Ebenen, die beim Cloud Computing zum Einsatz kommen: der Infrastruktur-Ebene, auch als „Infrastructure-as-a Service“ (IaaS) bezeichnet, der Plattform-Ebene, auch „Platform-as-a-Service“ (PaaS) genannt und der Anwendungsschicht, für welche die Bezeichnung „Software-as-a-Service“ (SaaS) gebräuchlich ist.874
 
Neubauer geht davon aus, dass Cloud Computing den Bibliotheken eine ganz neue Form von Teilhabe an beliebigen, für die jeweilige Funktionalität interessanten Daten aus der ganzen Welt eröffnet.875 Reiner Diedrichs und Kirstin Kemner-Heek sprechen in ihrem Beitrag zum Thema Lokalsysteme in der Cloud von einem „cloudbasierten Bibliothekssystem“ und definieren dieses als ein „vollständig mandantenfähiges, zentral betriebenes System mit browserbasiertem Nutzer- und Administrationszugang“.876 Die Bibliothekssysteme der nächsten Generation – die Autoren führen als Beispiele das von OCLC entwickelte World Share Management System (WMS) sowie Alma aus dem Hause Ex Libris an – werden, davon sind Diedrichs und Kemner-Heek überzeugt, auf der einen Seite die bisherige Anwendungssoftware vollständig durch browserbasierte Zugänge (SaaS) ersetzen und auf der anderen Seite die reine Bereitstellung der Software 
zudem um die Möglichkeit der Entwicklung eigener PaaS-Anwendungen ergänzen. 877
 
In Anbetracht der technischen Möglichkeiten verwundert es nicht, dass das Festhalten an eher traditionellen Verbundstrukturen zunehmend zum Gegenstand der Kritik wurde. So bemängelte etwa der WR in seinen eingangs zitierten Empfehlungen zur Zukunft des bibliothekarischen Verbundsystems in Deutschland, dass „[a]ufgrund der historisch gewachsenen regionalen Aufteilung des Verbundsystems in Deutschland und der spezifischen Organisationsform der Verbünde und ihrer Zentralen […] sich insbesondere bei der Entwicklung und dem Angebot innovativer Dienstleistungen für eine leistungsfähige Informationsinfrastruktur gravierende Schwächen [ergeben]“.878 Indessen forderte die DFG im gleichen Jahr den Abbau der „überholten regionalen Multiplizierung identischer Basisdienste“.879 Und in ihrem eingangs erwähnten Förderprogramm zur Neuausrichtung überregionaler Informationsservices nennt sie explizit „neu zu etablierende Dienste“, die „in einem offenen System verteilter Backend-Infrastrukturen und lokaler oder auch regionaler Endnutzer-Interfaces gestaltet und vollständig in das WEB integriert sein [sollen]“.880
 
Kronenberg und Neubauer beantworten die Frage, wie es mit den Verbünden weitergehen soll, wie folgt: 


[Es wird sehr schwierig sein, v]on den gegenwärtig zersplitterten Strukturen (drei nationale Verbünde, sechs regionale Verbundsysteme, Metadaten elektronischer Dokumente verstreut zwischen Verbünden und lokalen Systemen, rudimentäre ERM der nationalen Lizenzen usw.) wegzukommen [ ...], zumal diese Situation durch den Föderalismus mit seinen unterschiedlichen Zuständigkeiten gestützt wird.881

 
Deshalb lautet die eindeutige Forderung der beiden Autoren: „Die in der Ausschreibung gewünschte nationale Struktur, das ‚offene System‘ und die den jeweiligen Anforderungen entsprechenden innovativen Dienste müssen eingerichtet und die Parallelarbeit beendet werden.“882
 
Im Prüfungsverfahren der DFG überzeugte die Gutachter im Themenfeld 1 „Bibliotheksdateninfrastruktur und Lokale Systeme“ schließlich der vom Hessischen Bibliotheksinformationssystem (HeBIS), vom Bibliotheksverbund Bayern (BVB) und vom Kooperativen Bibliotheksverbund Berlin-Brandenburg (KOBV) gemeinsam vorgetragene Projektantrag mit dem Titel Cloudbasierte Infrastruktur für Bibliotheksdaten (CIB). Ziel von CIB soll es sein, eine cloudbasierte Infrastruktur zu entwickeln, die eine verstärkte Anpassung und Einbindung bereits bestehender Dienste in internationale 
Nachweissysteme ermöglicht. Ein besonderes Augenmerk liegt dabei auf der künftigen Integration sowohl von Verbund- als auch von Lokalsystemen in internationalen, webbasierten Bibliothekssystemplattformen.883

 
Auswirkungen neuer Verbundstrukturen auf die Universitäts- und Hochschulbibliotheken
 
Derzeit ist nicht davon auszugehen, dass sich die Neustrukturierung der Informationsinfrastruktur in Deutschland unmittelbar auf die Universitäts- und Hochschulbibliotheken und ihre Bibliothekssysteme auswirkt. Dafür gibt es verschiedene Gründe:
 
Zunächst einmal ist zu erwarten, dass – bedingt durch die komplexen technischen Anforderungen – noch (Entwicklungs-)Zeit benötigt wird, bis die Universitäts- und Hochschulbibliotheken ihre Lokalsysteme aus der Cloud auswählen und einsetzen können. Das CIB-Projekt könnte hierzu einen wichtigen Beitrag leisten, insbesondere, wenn es um eine Flexibilisierung im Miteinander unterschiedlicher Systemanbieter durch eine Synchronisierung der Daten geht. Allerdings sind noch schwierige Anforderungen, wie etwa die Integration von Normdateien, vor allem aber der Schutz von Personendaten,884 nicht zuletzt vor dem Hintergrund der aktuellen politischen Debatte, zu bewältigen.
 
Abgesehen von den technischen Fragen sind auch die finanziellen Rahmenbedingungen der Universitäts- und Hochschulbibliotheken zu berücksichtigen. Eine enge Bindung der Hochschulbibliotheken an „ihre“ Verbünde ist vor allem dann gegeben, wenn Landesmittel für Verbunddienstleistungen und Verbundzentralen zentral bereitgestellt werden. Eine zwingende Voraussetzung auf dem Weg zu einer Neustrukturierung der Informationsinfrastruktur in Deutschland wäre somit, wie bereits von WR und DFG empfohlen, eine leistungsgerechte Verrechnung von Dienstleistungen auch über die föderalen Grenzen hinweg aufzubauen.
 
Darüber hinaus – und fernab der finanziellen Präliminarien – ist zu beachten, dass auch die Verbünde daran interessiert sind, möglichst viele (wissenschaftliche) Bibliotheken unter einem gemeinsamen Dach zusammenzuführen, um damit ihre Durchsetzungskraft gegenüber den politisch verantwortlichen Entscheidungsträgern zu stärken. So wurde beispielsweise im Freistaat Bayern im Jahr 2000 das Konzept eines Kooperativen Leistungsverbundes im Ausschuss für Hochschule, Forschung und Kultur des Bayerischen Landtags vorgestellt. Der Landtag fasste daraufhin im Juni 2001 einstimmig sechs Beschlüsse zum wissenschaftlichen Bibliothekswesen, 
die sich mit der Zukunftsinitiative für die wissenschaftliche Literaturversorgung in Bayern sowie der Modernisierung der wissenschaftlichen Bibliotheken thematisch auf zentrale Komponenten des Leistungsverbundes beziehen.885 Rafael Ball führte hierzu aus, dass der Kooperative Leistungsverbund Bayern die Kräfte der Universitäts- und Hochschulbibliotheken des Freistaates mit Unterstützung der Bayerischen Staatsbibliothek bündelt und somit eine Vielzahl von Synergieeffekten erreicht werden, die in anderen Bundesländern in dieser Form nicht oder nicht mehr existieren.886
 
Ein weiteres Beispiel ist der HeBIS-Verbundrat, der am 4. Dezember 2008 das Hessische Ministerium für Wissenschaft und Kunst (HMWK) bat, eine Arbeitsgruppe einzusetzen, die Konzepte für die Weiterentwicklung des Verbundes ausarbeiten sollte.887 Daraufhin wurde im September 2009 die Untersuchung der aktuellen Situation sowie zukünftiger Herausforderungen mittels einer SWOT-Analyse888 des HeBIS-Systemumfeldes hinsichtlich der Dienste und der Organisation (IST und SOLL) durch einen externen Dienstleister veranlasst.889
 
Insgesamt ist festzustellen, dass tatsächlich bereits zum jetzigen Zeitpunkt die meisten Verbünde überregionale Dienstleistungen z. B. auf den Gebieten Hostingservices, Betreuung und Bereitstellung lokaler Bibliotheksysteme, Metadaten, Archivierungsdienste (Rosetta) anbieten. Und in der Strategischen Allianz von BVB und KOBV wurde sogar verbundübergreifend der „Auf- und Ausbau kontinuierlich optimierter Serviceleistungen für die Benutzerinnen und Benutzer, bei gleichzeitiger Effizienzsteigerung für die insgesamt 360 Verbundbibliotheken“ als gemeinsames Ziel verabredet.890
 
 
Dennoch ist auf mittlere Sicht eine Reduzierung der Anzahl der Katalogisierungsverbünde in Deutschland zu erwarten. Auf dem Weg dahin könnte der Arbeitsgruppe der Kultusministerkonferenz, die bereits die DFG-Ausschreibung begleitet hat und nun beim Aufbau gemeinsamer Informationsinfrastrukturen und damit der Öffnung föderal geprägter Strukturen einbezogen wird, eine zentrale Bedeutung zukommen. Ob und inwiefern sich dadurch das von WR und DFG gemeinsam formulierte Ziel, nämlich die Wissenschaft bei der Versorgung mit Publikationen und weiteren Informationen zu unterstützen und insbesondere die Nutzung der Informations- und Kommunikationstechnologien bei der Entwicklung neuer Bibliotheksdienste voranzutreiben, erreichen lässt, bleibt zunächst abzuwarten. Voraussetzung hierfür ist allerdings, dass die Universitäts- und Hochschulbibliotheken ihre Forderungen auf diesem Gebiet – sofern diese nicht ohnehin integraler Bestandteil einer abgestimmten Verbundstrategie sind – zukünftig deutlich(er) artikulieren und an die Verbundzentralen als Dienstleister herantragen. In der Vergangenheit war der Wunsch nach zentralen (überregionalen) Angeboten für die Bibliotheken, wie etwa die Bereitstellung von Plattformen für Forschungsdatenmanagement, Hochschulbibliographien, Repositorien etc., allgemein eher zurückhaltend formuliert worden.
 
Auf der anderen Seite wird die Bereitstellung neuer Informations- und Kommunikationstechnologien für die Entwicklung zukünftiger Bibliotheksdienste auch davon abhängen, ob und wie die Verbundzentralen auf die neuen Anforderungen reagieren und entsprechende Angebote bereitstellen können. Davon, dass in den Verbundzentralen durch die Neuorganisation der Informationsinfrastruktur zeitnah genügend freie Kapazitäten zur Verfügung stehen, ist jedenfalls nicht auszugehen – zu umfassend sind die notwendigen Anpassungsarbeiten, die innerhalb der bestehenden Verbünde durchzuführen sind.
 
Wünschenswert wäre in jedem Fall eine stärkere verbundübergreifende Abstimmung bezüglich der bereits verfügbaren Dienstleistungen sowie der Bereitstellung zusätzlicher Angebote, wie es auch bei einer Veranstaltung der Gemeinsamen Managementkommission vom Deutschen Bibliotheksverband (dbv) und dem Verein Deutscher Bibliothekare (VDB) am 5. und 6. Juni 2013 in Dortmund angesprochen wurde. Dort wurde festgestellt, dass in Zeiten der Hochschulautonomie und in einer Situation, in der das Verhalten der Bibliotheken durch das Spannungsfeld von Kooperation und Konkurrenz bestimmt werde, radikal neue Kooperationsformen zwischen den innerdeutschen Bibliotheken vonnöten seien. Zu diesem Zweck könnte beispielsweise ein Kataster verfügbarer Dienste zusammengetragen werden, aus dem dann ein Verzeichnis möglicher Kooperationsangebote entstehen könnte.891
 
 
Kehrt man abschließend zur Ausgangsfrage nach neuen Konstellationen der Zusammenarbeit von Bibliotheksverbünden und Universitäts- bzw. Hochschulbibliotheken zurück, ist festzustellen, dass – zumindest auf mittlere Sicht – die regionale Einbindung in Verbundstrukturen für die Universitäts- und Hochschulbibliotheken von zentraler Bedeutung ist, auch wenn sich im deutschen Bibliothekswesen insgesamt die Anzahl der Verbundsysteme verringert. Allerdings könnten neue Angebote, die nach dem Baukastenprinzip gemäß dem jeweiligen individuellen Bedarf auch über föderale Grenzen hinweg zur Verfügung gestellt werden, im Gegenzug neuen Raum einnehmen. Und die Bibliothek als zentrale Einrichtung einer Universität oder Hochschule sollte von solch einer Entwicklung profitieren können.
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Das Nibelungenlied und das Gedächtnis der Menschheit
 
Zum Eintrag in das UNESCO-Register des Memory of the World
 
Seit dem Beginn der Überlieferung, als es schon früh darum ging, Ereignisse, die geschehen sind oder die geschehen sein konnten, der Nachwelt zu überliefern, hat das Lied der Nibelungen, der nibelunge liet, oder, wie es in der Handschrift C heißt, der Untergang der Nibelungen, der nibelunge not, Zeitgenossen unterschiedlicher geschichtlicher Epochen und Räume berührt und fasziniert. Stets war die Sage oder der Mythos in die jeweiligen kultur- und bildungsgeschichtlichen Rahmenbedingungen eingebunden, aber auch in die politischen Konstellationen von Zeiten, in denen sich das Interesse am Stoff des Heldenepos manifestierte. Je nach jeweiligem Stand der Forschung und der ihr erwachsenden Kenntnisse, aber auch je nach Standpunkt der politischen Situation, in der sich das Interesse ergab, fanden immer (wieder) neue Versuche statt, die res, wie die Lateiner gesagt haben würden, also die Sache, den Inhalt zu ergründen, um sie entsprechend der memoria, der Gedächtnisbildung, als gesicherten Stoff und Materialsammlung zu überantworten.
 
Setzten diese Versuche der Ergründung und der Einordnung schon in der Zeit ein, als die Sage durch immerwährendes Erzählen von Generation zu Generation weitergegeben, aber eben auch erweitert oder verkürzt, ausgeschmückt oder reduziert, schlicht: verändert wurde, so war mit der Kodifikation des Stoffes mit dessen schriftlicher Fassung die mündliche Tradierung zunächst und eigentlich abgeschlossen. Zunächst, vorläufig, genauer: eigentlich mitnichten, denn die Zahl der neueren Versuche, dem Rätsel oder den Rätseln des Mythos auf den Grund zu gehen, haben keineswegs mit den schriftlichen (Er-)Fassungen ihr Ende gefunden, im Gegenteil: seit dem Ende des 12. Jahrhunderts, als die schriftliche Niederschrift erstmalig stattfand, haben die sprach- und literaturwissenschaftliche, historisch-topographische und kulturgeschichtliche Forschung, aber auch narrative Interpretationen und Näherungen an den Stoff durch in Szene gesetzte Dramen und Aufführungen in Schauspiel und Oper, in Spielfilmen und Fernsehdokumentationen, in Open-Air-Festivals sich um Klärungen des letztlich Unklaren bemüht. Und das seit dem Mittelalter und über Jahrhunderte, unter jeweils grundsätzlich unterschiedlichen Vorzeichen bis heute, ja bis zu dem Zeitpunkt, zu dem die UNESCO beschloss, das Nibelungenlied in das Gedächtnis der Menschheit, das Memory of the World, aufzunehmen und es damit auf eine Stufe wie sonstige bedeutende Dokumente zu erheben, gleich, ob diese in Hand-oder Druckschrift, in Foto oder Film, in Wort oder Klang als Schallplatten oder Beiträge des Rundfunks überliefert sind.
 
 
Das ruft Fragen hervor, die sich auf die Stellung des Epos im Kulturerbe ebenso beziehen wie auf das Programm der UNESCO. Ihnen soll im Folgenden nachgegangen werden.
 
Das Nibelungenlied – das Epos und seine Hintergründe
 
Das Nibelungenlied und die ihm zu Grunde liegende Sage gehen auf Ereignisse und Entwicklungen zurück, die sich mit dem Zerfall des Burgunderreiches892 im Umkreis von Worms893 und dem mit Unterstützung von Hunnen errungenen Sieg des römischen Heerführers Flavius Aetius894 verbinden und sich in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts abgespielt haben dürften, aber auch so haben können: Eine solche Aussage verdient schon deshalb eine gewisse Einschränkung, weil sie darauf hindeuten mag, dass diese Entwicklungen einerseits in der Zeit der Völkerwanderung895 stattfanden, also in einer Epoche, von der nur sehr wenige schriftliche Aufzeichnungen überliefert sind, und andererseits aus einem zeitlichen Rahmen, der im Übergang von der Spätantike über die Völkerwanderung zum Frühmittelalter ohnehin eine Zäsur in der Traditionsbildung darstellt, bis erst wieder in den karolingischen Klöstern und in der Zeit des sog. Karolingischen Renaissance bzw. der von Karls dem Großen angestoßenen Bildungsreform,896 in der das Reichskloster Lorsch vor allem durch sein Skriptorium 
und seine Bibliothek eine hervorragende Rolle spielte897 und in der die antiken Traditionen wieder aufgenommen und weitergegeben wurden.
 
Der Inhalt der Sage bzw. des Liedes898 selbst, die bzw. das sich in 39 sog. Aventüren oder Kapiteln oder Einzelabschnitten entfaltet, ist ungeachtet seiner Dramatik in ihren Grundzügen relativ rasch erzählt: alles beginnt mit der Werbung Siegfrieds um Kriemhild, der Schwester der burgundischen Könige Gunther, Gernot und Giselher. Und weil sich in der Geschichte nun einmal Persönliches und Allgemeines im jeweiligen Interesse verbinden wie auch individuelle Leidenschaft und kollektives Machtstreben, so sollte Siegfrieds Werbung um Kriemhild erst Erfolg beschieden sein, wenn er Gunther bei dessen Werben um Brünhild geholfen, die isländische Herrscherin mit Hilfe einer Tarnkappe bezwungen und sie damit Gunther als Frau zugeführt hätte. Dieses Unternehmen gelang, und doch lag, da mit Täuschung verbunden, letztlich diesem vermeintlichen Erfolg schon der Anfang vom Ende, der Beginn von Tragödie 
und Katastrophe zu Grunde: Als nämlich Siegfrieds Tarnung gleichsam durch Gunthers Geständnis gegenüber Brünhild ent-tarnt und diese die vormalige Täuschung nicht nur als Ent-täuschung, sondern als Betrug aufnimmt, sinnt sie auf Rache und lässt Siegfried anlässlich einer vom Wormser Hof ausgehenden Jagd, möglicherweise im Odenwald, möglicherweise an einem, heute Siegfried-Brunnen genannten Platz bei Grasellenbach, durch den finsteren Hagen ermorden. Von da nehmen durch Kriemhilds Trauer und durch die dieser nachfolgenden Rachepläne die Dinge ihren Lauf, beschleunigen sich gar in einer zunehmenden Dichte von Intrigen, neuerlichen Täuschungen und Gewalthandlungen, die diverse Formen von Kriminalität und deren Häufung und Steigerung bis hin zum Massenmord und kollektiver Vernichtung haben. Jedenfalls lässt Kriemhild der Mord an Siegfried nicht ruhen; lässt sie aber ihre Rachepläne erst zur Verwirklichung gelangen, als sie die Heirat mit König Etzel eingeht und zur Hochzeitszeremonie ihre Brüder, die wiederum ihre Schwester mehrfach in ihren Herrschaftsplänen betrogen hatten, nach Ungarn einlädt. Es kommt nicht nur zu einem ersten Kampf, in dem auf burgundischer Seite bis auf Gunther und Hagen, die von Dietrich von Bern gefangen genommen werden, alle Helden fallen und sterben, sondern, weil Kriemhilds Forderung nach Herausgabe des im Rhein versunkenen Nibelungenhortes erfolglos bleibt, nun am Ende zur Katastrophe. Zuerst lässt Kriemhild Gunther töten und sie selbst enthauptet Hagen, beseitigt gleichzeitig damit den einzigen Gewährsmann des Wissens um den Ort des verborgenen Hortes und löscht damit letztlich einerseits das Gedächtnis um dieses Geheimnis und löst andererseits das Rätsel für spätere Generationen aus, bevor sie selbst von Hildebrand mit dem Schwert durchbohrt wird. Damit endet die Geschichte des Epos – und damit beginnt die Geschichte der Erforschung, der Deutung, der Einordnung des Nibelungenliedes in die Literatur- und Kulturgeschichte,899 aber auch in die Geschichte einzelner Regionen und Orte, die im Nibelungenlied Erwähnung finden.
 
Vieles davon spielt sich in der Sage in Island, Brünhilds Herkunftsland, vor allem im ersten Teil der Sage am Hofe in Worms und eben auch im Odenwald, möglicherweise auch manches in der Umgebung des zwischen Worms und dem Odenwald gelegenen Lorsch ab, wo später in der Zeit Karls des Großen ein bedeutendes Reichskloster 
als großes Kultur- und Bildungszentrum von europäischer Bedeutung entstand. Immerhin findet sich in der in der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe aufbewahrten Nibelungenhandschrift C ein Hinweis auf Lorsch als den Ort, an dem sich der Sarg Siegfrieds nach der Ermordung durch Hagen im Odenwald befinde, nämlich ze Lorse bi dem münster;900 ob das tatsächlich so war, ist damit keineswegs erwiesen, zumal sich der Hinweis ausschließlich in der Handschrift C und nicht etwa in den vollständigen Parallelhandschriften A und B findet, ganz zu schweigen von den weiteren fragmentarischen Handschriften, aber: unwahrscheinlich ist es wiederum auch nicht. Und natürlich vollzog sich einiges der Sage nach, vor allem der zweite Teil und nicht zuletzt der Schluss mit dem Untergang der Burgunder, im spätantiken bzw. frühmittelalterlichen Pannonien bzw. dem heutigen Ungarn an König Etzels Hof. Weniges passierte wohl, weil Passau wiederum auf dem Wege von Worms nach Ungarn liegt, in oder zumindest in der Nähe der heutigen niederbayerischen Bischofs- und Universitätsstadt. Wenn auch an den in der Sage genannten Orten – aber auch in zwar nicht genannten, jedoch nicht unwahrscheinlichen Handlungsorten oder Gegenden – die Spuren der Sage im Sinne historischer Authentizität schwer oder zumindest schwerlich aufzufinden bzw. zu identifizieren sind oder zumindest sein mögen, so lebt die Sage, genauer: die sie bestimmenden und sie umgebenden Rätsel an vielen Orten fort, ja vielleicht umso mehr, als die Stätten der Handlungen eben nicht an allen Orten präzise bestimmbar sind: Worms freilich ist der Ort der Nibelungen und nennt sich stolz Stadt der Nibelungen, Straßen und Schulen in Südhessen werden zwischen Worms und Odenwald nach den Nibelungen benannt, und sogar der kulturhistorisch ohnehin reiche und damit touristisch attraktive Landkreis Bergstraße hat sich vor einigen Jahren eine zusätzliche touristisch attraktive Marke gegeben, nämlich Nibelungenland, in dem es viele Attraktivitäten mit Bezug zur Sage, aber wie überall auf der Welt, auch Angebote gibt, die nun wirklich nur so viel mit der Sage gemein haben, als sie in der Gegend vermittelt oder produziert werden: freilich in einer Gegend, in der sich große Teile des Sagenstoffes vor über 1500 Jahren abgespielt haben (können).
 
Das alles ist letztlich auch nicht von Belang, da sich Mythen und Sagen, aber auch Märchen und Legenden nicht selten und eher von deren auch emotionalen Wirkungen auf die nachfolgenden Generationen bis in unsere heutige, wenn auch weitgehend säkulare Zeit und deren Geist erklären mögen, weil sie gerade in den ersten Zeiten erzählt und besungen, kurz: auch anders, auch emotional tradiert wurden gegenüber historischen Realien, die in Gestalt von Monumenten, wofür Kultur- und Naturzeugnisse gleichsam in Stein und Mörtel stehen, und von Dokumenten, die uns 
als Handschriften, Akten, Urkunden, Fotos, Schallplatten, Filme u. a. m. überliefert sind. Gerade deswegen sind sie mit der Ratio der Wissenschaft und des Forschens nicht so leicht – und vielleicht auch nicht oder nie abschließend – zu ergründen. Das aber ist keineswegs als Gegensatz oder gar Widerspruch anzusehen; vielmehr können historischer Kern und Sage sich sehr wohl ergänzen, können Wissenschaftler so von einem Mythos ergriffen werden, dass sie wie weiland Heinrich Schliemann an der vorderasiatischen Küste mitten im Gelände zu graben beginnen, nur, weil sie nicht einen, sondern den Ort, nämlich Troja vermuten und tatsächlich zu wissenschaftlichen Ergebnissen kommen (können). Auch kann, wie das Beispiel Troja zeigt, dergleichen Erfahrung 100 Jahre nach den ersten archäologischen Grabungen einen veritablen Methodenstreit zwischen Klassischer Archäologie und antiker Geschichtsforschung und dann auch noch an ein und derselben Universität, nämlich der Universität Tübingen hervorrufen, was die allgemeine Öffentlichkeit mit Staunen über die Feuilletonseiten überregionaler Zeitungen zur Kenntnis nehmen konnte. Was das Verhältnis von archäologischer gegenüber allgemeiner historisch-mediävistischer Methodik angeht, kann man, um integrative Forschung gegenüber lauter Dissonanz kennenzulernen, den Blick auf das schon erwähnte Reichskloster Lorsch werfen, wo sich die Forschungen sowohl der Deutung von Funden aus neuen archäologischen Grabungen durch die Otto-Friedrichs-Universität Bamberg als auch der Erforschung des Skriptoriums und der Bibliothek des Klosters durch die Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg zuwenden und im Forschungsziel interdisziplinär aufeinander bezogen sind: nämlich die Geschichte des Klosters, die geistige Wirkung, die sich dort entfaltete und die vor allem wirkungsgeschichtlich von ihm ausging, als Ganzes zu betrachten.
 
Kommen wir zur Frage nach historischem Kern und Sage zurück, so müssen sich diese beiden ja auch nicht ausschließen, nur wird unser heutiges Bild der Vergangenheit nicht wenig davon bestimmt sein, als was wir das Eine gegenüber dem Anderen bestimmen. Je genauer und präziser die Trennlinien zwischen historischem Kern und Sage sind, umso leichter lassen sich durchaus Verbindungen herstellen, aber dies ist für die Geschichtsschreibung allgemein gültig, wenn wir den Blick auf die Beziehungen zwischen wissenschaftlich-akademischer Forschung und narrativen Formen der Geschichtsdeutung in Gestalt von historischen Romanen, Chroniken, aber auch Vertonungen, Verfilmungen und Aufführungen in Theater und Oper in Beziehung setzen. Immer geht es um die Grundfrage des Wahren und Wirklichen, das aber immer „nur“ differenziert zu bewerten ist, denn auch vermeintlich reale und klare Zeugnisse müssen nicht notwendigerweise die Vergangenheit wahrhaft und wirklichkeitsnah oder gar realitätsgetreu abbilden. Ja, auch die Lesefähigkeit von Handschriften kann schon die Interpretation (Lesart A neben Lesart B) beeinträchtigen, von Verfälschungen oder gar Fälschungen selbst ganz zu schweigen. Forschen und entdecken, deuten und einordnen – das führt gerade bei einem Sujet wie der Nibelungensage viele und vielerlei interpretative Ansätze zusammen: Dies begann schon im Mittelalter, als der Sagenstoff zum Gegenstand von Adaption, aber auch von veränderter und verändernder 
Interpretation wurde – weil er eben immer und immer wieder und weiter erzählt wurde.
 
Dieser Prozess setzte sich fort, nein: er setzte eigentlich erst richtig ein, als sich im 19. Jahrhundert als der Epoche der Herausbildung von Nationen in Europa fast überall romantisch-heroisierende und historisierende Tendenzen mit starker Hinwendung zur Antike und zum Mittelalter bemerkbar machten. Eine Zeit, in der man sich in vielen Ländern mit Themen der Antike und mit Geschichten des mittelalterlichen Rittertums dichterisch und schriftstellerisch in Romanen und Theaterstücken beschäftigte und als in Musiktheatern und Opern Historisches und Sagenhaftes als Beitrag künstlerischer Auseinandersetzung und Interpretation von Geschichte und Geschichten auf den Bühnen zur Aufführung gelangten. Es war daher kaum verwunderlich, dass im Deutschland dieser Zeit nicht nur die Brüder Grimm gleichsam archäographisch Rechtsaltertümer und Sprachdokumente erforschten und das Deutsche Wörterbuch und Sammlungen zusammenstellten, sondern auch der Erzählerin Dorothea Viehmann aus dem Nordhessischen zuhörten und die von ihr erzählten Märchen aufschrieben – mit dem Effekt, dass sie damit gleichsam kodifiziert wurden und sich auf Grund der Verschriftlichung nunmehr weit verbreiteten, indem sie gelesen, vorgelesen wurden, allerdings weniger weiter-erzählt, jedoch in immerhin über 170 Sprachen übersetzt wurden.901 Sind die Forschungen der Brüder Grimm als wissenschaftliche Beiträge anzusehen, so verstand sich beispielsweise Richard Wagners Tetralogie „Der Ring des Nibelungen“ als künstlerische Deutung geschichtlicher Ereignisse und Entwicklungen und Einordnung in die Herausbildung und Entwicklung zum Nationalstaat des 19. Jahrhunderts. Interessant ist dabei, dass Wagner an den vier Teilen (Das Rheingold, Die Walküre, Siegfried und Götterdämmerung) über 25 Jahre, und zwar in der Zeit von 1848 bis zum Jahre 1876, also gewissermaßen von der Zeit der ersten Nationalversammlung in der Paulskirche bis in die siebziger Jahre des Kaiserreiches, an der Komposition arbeitete,902 bevor die Uraufführung stattfand.
 
Die Bemühungen, das Gedächtnis der Nibelungensage hochzuhalten und dieses Hochhalten als Teil einer nationalen Identifikationsstiftung zu stilisieren, wirkte im Deutschen Kaiserreich auch in anderer Weise fort, was in vielen Ausgaben, auch Schulausgaben des Nibelungenliedes, aber auch im erstmaligen Gebrauch des Begriffs Nibelungentreue in einer Rede des Reichskanzlers Fürst von Bülow im Reichstag am 29. März 1909 zur Bezeichnung „bedingungsloser Bündnistreue“ seinen Niederschlag fand, bis dann unter den Nationalsozialisten eine bis dahin so noch nicht gekannte, aber sich schon lange anbahnende, jetzt aber von totalitärer Ideologie aufgeschwemmte 
Komplettinstrumentalisierung des Begriffs für Durchhalteparolen im Krieg in verschiedenen Formen propagandistisch verwendet wurde.903
 
Hätte man glauben können, dass das Nibelungenlied bzw. der ihm zugrunde liegende literarische Stoff nach der Indienstnahme und Pervertierung durch die Nationalsozialisten und nach der Katastrophe des Zweiten Weltkrieges, in den die NS-Machthaber ja intensiv Elemente des Heldenliedes erst im Sinne von Angriffsattacken, später von Durchhalteparolen einflochten, zunächst einmal, zumal unter den Vorzeichen einer von außen kommenden und zum freiheitlich-demokratischen Wiederaufbau von Gesellschaft und Staat in Deutschland notwendigen re-education, einige Zeit aus dem Blickfeld geraten wäre, so wurde der Mythos schon in den fünfziger Jahren zum Gegenstand breiten Publikumsinteresses: daran hatte nicht wenig Anteil die erste Nachkriegsverfilmung Siegfried – Die Sage der Nibelungen (Sigfrido), die im Jahre 1957 in die Kinos kam. Und: eigentlich konträr zum sich seit den sechziger Jahren entwickelnden und von der Studentenbewegung bestimmten Zeitgeist, der nun gerade an autoritären oder personalisierten historischen Sichtweisen überhaupt kein Interesse hatte, drehte man in den Jahren 1966 und 1967 gleich zwei Nibelungenfilme bzw. einen Film über die Sage in zwei Teilen:904 Dabei mag für das Publikumsinteresse eine Rolle gespielt haben, dass der Hauptdarsteller im ersten Teil ein gewisser Uwe Beyer war, der bis dahin keineswegs als schauspielerisches Talent aufgefallen war und die Kinogänger eher in seiner Eigenschaft als muskulös gebauter und gut aussehender Gewinner der Bronzemedaille im Hammerwerfen anlässlich der Olympischen Spiele in Tokio im Jahre 1964 beim Filmbesuch beeindrucken konnte. Aber auch später fanden Verfilmungen statt, ja man scheute sich nicht, das Nibelungenlied auf der Welle der Anfang der siebziger Jahre in den Kinos gezeigten Softpornofilme mitschwimmen zulassen, indem man einen Streifen unter dem Titel Siegfried und das sagenhafte Liebesleben der Nibelungen auf die Leinwand brachte. Der Gebrauch des Nibelungenliedes im letztgenannten Genre hatte sich freilich rasch erschöpft, was aber nicht heißt, dass es nicht noch weitere Verfilmungen des Stoffes gegeben hätte. So wurde im Jahre 2004 ein zweiteiliger Fernsehfilm unter dem Titel Nibelungen, Teil 1: Der Fluch des Drachen und Nibelungen, Teil 2: Liebe und Verrat produziert und ausgestrahlt, und im Jahre 2008 konnte das Publikum wiederum einen TV-Spielfilm unter dem Titel Die Jagd nach dem Schatz der Nibelungen sehen.
 
Sicher lag es an der nicht gerade herausragenden Qualität mancher der genannten Kinofilme der Nachkriegszeit, sondern vor allem an der ungebrochenen Faszination, die ein Klassiker der Filmgeschichte, nämlich die zweiteilige Stummfilmproduktion (Teil 1: Siegfried, Teil 2: Kriemhilds Rache) in den Jahren 1922 bis 1924 unter der Regie von Fritz Lang, wegen seiner expressionistischen Dramaturgie und Ausstattung auch 
80 Jahre später immer noch so auf das Publikum ausübt, dass dieses Meisterwerk der Filmkunst in nicht wenigen freien Kinos und anderen Stätten zur Aufführung gelangt – wobei bei manchen Aufführungen ein Pianospieler den an die vier Stunden dauernden Film begleitet(e): In ähnlicher Weise, wie diese filmische Interpretation Fritz Langs905 noch heute das Interesse des Publikums findet, trafen und treffen natürlich die im 19. Jahrhundert komponierten Opern Richard Wagners zu einzelnen Themen des Nibelungenlieds nicht nur alljährlich auf dem grünen Hügel in Bayreuth auf das Publikumsinteresse, sondern in mannigfacher künstlerischer, auch zeitgenössischer Interpretation an vielen Opernhäusern dieser Welt – mit nicht wenigen modernen Adaptionen des alten Stoffes.906 Darüber hinaus gab und gibt es immer wieder auch Vertonungen907 und jeweils zeitgenössische Übersetzungen des Epos sowie Neuerzählungen in Gestalt von Romanen über die Nibelungen aus dem Blickwinkel der Zeit des ausgehenden 20. und des beginnenden 21. Jahrhunderts.908
 
Nimmt man all diese Gedanken zusammen, sollte man sich für die Nibelungensage wie für alle Mythen und Märchen stets ein Charakteristikum vor Augen halten: Wie etwa dieser Zerfall des Burgunderreiches vor sich ging und wie sich diese Entwicklung mit anderen, in der Sage und im Lied beschriebenen historischen Ereignissen verknüpfte, wie der Streit zwischen den beiden Frauengestalten Brunhild und Kriemhild entflammte, wie und vor allem, wo genau Siegfried von Hagen getötet wurde, an welcher Stelle der Nibelungenschatz im Rhein vor Worms versenkt wurde, was alles beim Zug der Nibelungen zu König Etzel nach Ungarn passierte und wie vor allem der Untergang der Nibelungen ablief, all das ist immer und immer wieder, aber sicher auch stets angereichert, weiter-erzählt worden, sodass es keine exakte Beschreibung der Geschehnisse geben konnte, ja bis heute auch nicht geben kann. Auch ist natürlich zu beachten, dass die dichterische Verarbeitung, die am Hofe 
Bischof Wolfgers von Passau erfolgte, alles andere als etwa eine um Realitätstreue bemühte, gleichsam chronikalische Darstellung war und ist; dies musste das im 12. Jahrhundert geschriebene und den Erzählmythos gleichsam dichterisch zusammenfassende bzw. paraphrasierende Nibelungenlied auch gar nicht sein, denn wie in anderen Fällen von Heldensagen oder Mythen in anderen Kulturen liegt der Reiz für den heutigen Leser oder Betrachter nicht etwa in der vermeintlichen Exaktheit, auf Grund derer man Ort, Figuren und Handlungen definieren könnte, sondern in der interpretativen, auch der Phantasie zuneigenden Rezeption. Sicherlich dürfte der Stoff vielfach über Sänger oder umher reisende Fahrensleute im Volk verbreitet worden sein, wie dies mit Rittersagen (z. B. der Artussage, den Taten Rolands u. a.) geschah, doch hat die Fassung, die der anonyme Dichter in Passau zu Werke brachte, zweifelsohne zu einer Stabilisierung des Textes und damit auch seines Inhaltes geführt, ohne dass damit bereits Authentizität für Personen, Orte und Sachen und Ereignisse beansprucht werden konnten. Homers Heldensagen, von denen wir ja auch nicht den Archetyp einer handschriftlichen Überlieferung haben, haben sowohl in der Ilias als auch in der Odyssee eine ähnliche Ausrichtung auf einen ja neuerdings auch durch archäologische Forschung bestätigten historischen Kern, doch müssen sich die Dinge keinesfalls so abgespielt haben, wie sie der antike Dichter beschrieben hat. Gleiches mag man auch bei den nordischen Sagen wie der Edda909 oder dem Kalevala910, aber auch dem orientalischen Gilgamesch911, dem indischen Mahabharata oder dem japanischen Heike Monogatari annehmen, wo sich gleichfalls um einen geschichtlichen Ausgang und einen historischen Kern Geschichten bildeten, die zunächst immer und immer wieder erzählt wurden, bis sie eines Tages durch dichterische Zusammenfassung eine Art Kanonisierung bzw. Kodifikation erfuhren. Interessant könnte es sein, einmal (mögliche) Analogien zwischen den genannten Epen aus verschiedenen Kulturkreisen im Sinne vergleichender Mythenforschung zu untersuchen.912
 
Wenn man die Lebendigkeit mündlicher, also erzählender Traditionsbildung und ihre dem Erzählprozess inhärente Dynamik der Anreicherung und Ausweitung, auch 
der Verengung, kurz: der Veränderung und zumindest der Veränderbarkeit des Stoffes beobachten will, hilft ein Blick in die oral tradition der westafrikanischen Griots913, die als Herolde eben nicht aus Büchern die Geschichte ihres Stammes vor-lesen, sondern aus der ihnen anvertrauten mündlichen Weitergabe von Generation zu Generation weiter erzählen und somit vor-tragen. Romantiker mögen dazu die Meinung vertreten, dass nur in der lebendigen Erzähltradition der Stoff selbst auch lebendig bleibe, wohingegen er im kodifizierten Rahmen gleichsam festgefügt werde, gar erstarre oder gerinne, doch ist unsere Prägung hinsichtlich Sagen, Mythen und im Übrigen auch der Märchen, die bis zu den Verschriftlichungen durch die Brüder Grimm oder Hans Christian Andersen u. a. ja immer wieder erzählt und damit, zumal als Wandermärchen, auch verändert wurden, nicht wenig von den enzyklopädischen Denkweisen und schriftlichen Zusammenfassungen der Herausgeber Anfang des 19. Jahrhunderts geprägt.

 
Das Nibelungenlied und seine Überlieferung
 
Die Nibelungensage ist in insgesamt 37 althochdeutschen Handschriften und einer mittelniederländischen Fassung überliefert.914 Von den 37, größtenteils allerdings nicht vollständigen Handschriften verdienen die Handschriften A, B und C nicht nur wegen des Grades an Vollständigkeit besondere Hervorhebung. Diese drei Handschriften, die sich als sog. Hohenems-Münchener Handschrift (A) in der Bayerischen Staatsbibliothek München,915 als sog. St. Galler Handschrift (B) in der Stiftsbibliothek St. Gallen916 und als Hohenems-Laßbergische/Donaueschinger Handschrift in der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe917 befinden, stammen alle aus dem 13. Jahrhundert 
und sind gemeinsam in das UNESCO-Register „Memory of the World“ aufgenommen worden.918 Verfasst wurde der Text, wie schon gesagt, von einem anonymen Autor, der den Stoff Ende des 12./Anfang des 13. Jahrhunderts literarisch verarbeitete, sich im Umfeld des Hofes von Bischof Wolfger von Passau919 aufhielt und offensichtlich dessen Unterstützung erfuhr. Immer wieder wurden bis heute Versuche unternommen, den anonymen Verfasser zu identifizieren, darunter auch den bekannten und im südhessischen Neckarsteinach angesiedelten Bligger von Steinach920 als Verfasser anzunehmen, doch konnte bzw. kann darüber bis heute keine letztgültige Klarheit gewonnen werden. Nicht nur mit der Frage der Autorschaft, sondern mit den Handschriften selbst und ihren Inhalten haben sich Generationen von Germanisten und Mediävisten, allen voran der bekannte Germanist Karl Lachmann,921 befasst, ohne dass alle Fragen und schon gar nicht abschließend geklärt werden konnten oder können. Und so bleiben einige Unklarheiten und Fragen offen – und laden zu immer wieder neuen Forschungen ein.
 
Wie und warum das Nibelungenlied in das UNESCO-Register des „Memory of the World“ kam, soll im Folgenden behandelt werden.

 
Die UNESCO und ihre Programme zum Kulturerbe und zum Gedächtnis der Menschheit
 
Das Nibelungenlied ist im Jahre 2009 in das globale Register des UNESCO-Registers „Memory of the World“, das in der deutschen Übersetzung als Gedächtnis der Menschheit oder als Weltdokumentenerbe bezeichnet wird, aufgenommen worden. 
Diese Bewertung und Entscheidung einer Weltorganisation ist von einiger Bedeutung, hebt sie doch die regionale oder nationale Verbreitung und Bedeutung der Sage einerseits auf und misst andererseits dem Stoff einen internationalen Rang bei. Und weil die Programme der UNESCO sehr viel mit der kollektiven Gedächtnisbildung im internationalen Rahmen zu tun haben, stellt sich für das Nibelungenlied, aber stets für alle nominierten Dokumente, die einfach erscheinende und tatsächlich gar nicht so einfache Frage, wer denn entscheide, an was wir uns morgen erinnern werden?
 
Wenn man sich diesem Thema nähert, ist es vielleicht angemessen, sich anfangs nicht nur der Frage des Erbes, also des Erhaltens, sondern kurz und – zur besseren Trennschärfe in der Behandlung des Themas – dem des Verlustes zuzuwenden. Vergessen, auch Verdrängen gegenüber Gedächtnisbildung, individuell und kollektiv: Was bedeutet es denn, wenn etwas für spätere Generationen bewahrt und vor Verlust geschützt wird? Was wäre denn, wenn wir unser kollektives Gedächtnis verlören, wo uns Gedächtnisverlust schon im Individuellen zu schaffen macht, indem wir uns Dinge notieren und Vermerke anlegen, auch Tagebücher schreiben und Memoiren, nur, damit wir selbst – oder andere – später darauf zurückgreifen können? Was also wären wir ohne Geschichte, ohne Geschichtsschreibung, ohne Gedächtnisbildung und Erinnerungskultur? Was dies bedeutet, wird uns deutlich angesichts der Bilder, die uns vor einigen Jahren über Fernsehen und Zeitungen erreichten und die zeigten, wie das Gedächtnis einer Stadt wie Köln beim Zusammensturz des Stadtarchivs buchstäblich, aber auch im übertragenen Sinne im Schutt einer großen Baugrube entschwand. Es wurde uns auch deutlich, als die Bilder der brennenden Herzogin Amalia Bibliothek in Weimar um die Welt gingen, als im Irak-Krieg das Nationalmuseum geplündert, als in Afghanistan die Statuen im Bamiyan-Tal von eifernden Taliban gesprengt wurden, als viel früher in Assuan Tempelanlagen geflutet wurden und vor kurzem islamistische Terroristen wesentliche Teile der Handschriftensammlung aus der berühmten Bibliothek des Centre Ahmed Baba in Timbuktu zerstörten. Die Reihe ließe sich – leider – fortsetzen, was bereits geschehene Akte der Zerstörung, des Verdrängens und des Vergessens angeht. Wenn wir so mit der Vergangenheit umgehen, wie stünde es dann um unsere Wahrnehmung des Täglichen, auch des Alltäglichen der Gegenwart, wo diese auf Erfahrungen, eigene und gemeinsame, aufbaut? Wo wir nach Karl Popper heute ohnehin nicht wissen, was wir morgen wissen werden.
 
Im Grunde genommen ist die Geschichte der menschlichen Zivilisation (auch) als eine Abfolge von Übergängen von Mitteilungsformen, und zwar nicht nur von mündlichen zu schriftlichen Zeugnissen, sondern auch in der Entwicklung immer neuer Technologien zu begreifen. Zeichen, in der Urgeschichte der Menschheit Mythogramme und Felszeichnungen, bildhaft einzusetzen zur kollektiven Erinnerung und Zeichen abstrakt zu entwickeln zur Sicherung von Erfahrung und Kommunikation: Die Entwicklung der Schriftlichkeit diente vorzugsweise der Schaffung von Verlässlichkeit in der jeweiligen Gegenwart, aber eben auch für jeweils künftige Zeiten. Es war der Übergang von der Oralität zu Literalität, die intensiv die frühere Traditionsbildung bestimmte, auch das Nibelungenlied, obwohl seit Erfindung des Telefons 
und audiovisueller Dokumentformen die mündliche Kommunikation – wieder – an Bedeutung gewonnen hat und eher überlagert wird von einer in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts extrem gewachsenen Visualität in Fernsehen, Werbung, Piktogrammen, Plakaten etc. Das wirft die Frage auf, ob wir zivilisatorisch uns etwa auf einem Weg von der Oralität über die Literalität zu einer Visualität und gar zur Virtualität befinden? Dies will in unserem Zeitalter, das die schnelle elektronische Abrufbarkeit von Wissen und Inhalten per Knopfdruck zum Ziele hat, auch bei der Frage der Gedächtnisschulung in der Elementarerziehung und in der Bildung insgesamt bedacht sein, wo wir synchron per E-Mail vieles und viel kommunizieren und diachron, also in der Langzeitbetrachtung, nach wie vor nicht wissen, wie die vielfach gesteigerte Menge an elektronischen Dokumenten jedweder Art auch für die Nutzung künftiger Generationen so dauerhaft archivieren können, wie dies für die materiellen Formen von Handschriften und Bücher, Urkunden und Akten, Filmen und Tonbändern, Fotos und Schallplatten bislang galt. Tradition und Überlieferung, Erinnerung und Wahrnehmung sind ganzheitlich und auch selektiv zu erfahren, kognitiv und historisch, individuell und kollektiv;922 aber: Werden unsere Nachfahren auch die Software kennen und beherrschen, um auf immaterielle, in Datenbanken gespeicherte Dokumente unserer Zeit zurückgreifen können, wo wir heute keine Garantie dafür haben, ob die Datensätze von heute in 50 Jahren für die Maschine, d. h. aber genauer gesagt: für uns selbst lesbar sind?

 
Das UNESCO-Programm „Weltkulturerbe“
 
Alle diese Gedanken geraten in den Blick, wenn man an UNESCO-Programme wie das Programm „Weltkulturerbe“923 mit seinen derzeit 962 Monumenten in 157 Ländern924 und das Programm „Memory of the World“ mit seinen derzeit 245 Dokumenten aus 96 Ländern denkt. Dies gilt schon deshalb, weil es sich bei beiden Überlieferungsformen und -inhalten um Gegenstände handelt, die von Menschen geschaffen wurden – im Gegensatz etwa zu den gleichfalls von der UNESCO besonders hervorgehobenen Plätzen des Weltnaturerbes, das eben nicht das Erbe der Menschheit, sondern das der Erde widerspiegelt. Zu Letzterem zählen beispielsweise die Wasserfälle in Iguacu in 
Brasilien und in Deutschland die Fossilfunde in der Grube Messel in Südhessen, das Wattenmeer mit seiner Vielfalt an Fauna und Flora und die Buchenwälder.
 
Auffällig ist in gewisser Weise schon, dass sich die Menschen rund um den Globus, zumal als global village, immer intensiver mit der Überlieferung ihrer jeweiligen eigenen kulturellen Vergangenheit, aber auch ihrer noch in die Gegenwart hineinragenden Traditionen beschäftigen, als ob gleichsam morgen alles vergessen oder verdrängt oder vernichtet sein könnte. Bezeichnend für diesen Prozess ist auch, dass ein neues Programm der UNESCO sich des immateriellen Erbes annimmt, was in Kulturen, die, wie schon erwähnt, beispielsweise in Afrika noch heute vehement Erzähltraditionen aufweisen, von besonderer Bedeutung ist. Auch darf nicht unberücksichtigt bleiben, dass sich viele Erbestätten und Dokumente wie Handschriften und Drucke von dem Bemühen der Menschen herleiten lassen, religiöse oder sakrale Inhalte und Motive zu vermitteln und damit andere an dem teilhaben zu lassen, was sie selbst berührt oder was sie selbst empfinden: das Suchen nach der Auflösung der Fragen nach den letzten und eigentlichen Fragen unseres Lebens, unseres Seins. Dies gilt für eine mittelalterliche geistlich-monastische Tradition wie im zum Weltkulturerbe zählenden Kloster Lorsch als Ort der Bildungstradition ebenso wie für Orte mit ähnlicher Ausrichtung und doch unterschiedlicher und verschiedener Geschichte und Entwicklung wie z. B. dem armenischen Kloster Geghard, dem zen-buddhistischen Kloster Haein-sa in Südkorea und der Abtei St. Johannes im schweizerischen Graubünden, die sich, alle zum UNESCO-Weltkulturerbe gehörend, zu einem Netzwerk zusammengeschlossen haben. Es besitzt gleichfalls Gültigkeit für eine ganze Region wie die Wachau, die von den Traditionen christlicher Frömmigkeit, dargestellt in Architektur und Kunst, bis heute höchst lebendig ist; und für Moscheen im westafrikanischen Timbuktu wie für Tempelanlagen im peruanischen Machu Picchu oder in Angkor Wat in Kambodscha. Stets lag denen, die dergleichen errichteten, das Bemühen zu Grunde, aus vielfach religiösen Motiven etwas für die Gegenwart zu schaffen und zugleich für die Zukunft zu überliefern. Etwas, was wir als Vergangenheit übernommen haben und weitergeben werden, ja müssen.

 
Das UNESCO-Programm „Memory of the World“
 
Was nun die Relevanz für das Weltkulturerbe angeht, hat das exemplarische Prinzip bei der Auswahl hohe Priorität – und wird dies noch mehr als bisher erhalten: Zu sehr ist die Liste der Welterbestätten europazentrisch geprägt, zu viele gleichförmige Altstädte aus Europa finden sich auf der Liste – und zu wenige Plätze aus den Entwicklungsländern, die ja ihrerseits (auch) auf lange, aber in Europa zuweilen eher unbekannte kulturgeschichtliche Traditionen aufbauen, sind im Vergleich zu den europäischen Nominationen aufgenommen worden. Nicht Redundanz im regionalen Rahmen eines Kontinentes, sondern Repräsentanz des Welterbes in der Weltgemeinschaft 
ist also gefragt. Nicht viel anders verhält es sich bei dem Programm „Memory of the World“, was die prinzipielle Ausrichtung betrifft. Und doch zeigt sich der wesentliche Unterschied in der nun einmal gegebenen Ortsgebundenheit der jeweiligen Weltkulturerbestätte, der nun seit einigen Jahren die weltweit verfügbare Zugänglichkeit im Internet beim Weltdokumentenerbe und seinen verschiedenartigen Registereinträgen gegenübertritt.
 
Dieses Programm hat sich dem Weltdokumentenerbe zugewandt, und für das „Memory of the World“ sind in den vergangenen, bald 14 Jahren auch von deutscher Seite Vorschläge erarbeitet worden, die stets zwischen nationalen und internationalen Betrachtungsweisen einzuschätzen sind. Dies geschieht in einem differenzierten Prozess. Nicht Redundanz, sondern Relevanz hat die Überlegungen zu bestimmen. Die ausgewählten Dokumente werden digitalisiert und über Server der UNESCO im Netzwerk verteilt, d. h. verbreitet „in order to have preservation (via digitalization) and better access (via World Wide Web).“ Eine großartige Idee, fast post-babylonisch, mit Vertretern anderer Nationen, Kulturen und Religionen ins Gespräch zu kommen und sich dabei über fremde Kulturen und Religionen und damit gleichzeitig über die eigene Situation Gedanken zu machen. Es geht dabei vehement um Inhalte und auch um die einfach klingende und doch komplexe, bereits erwähnte und im internationalen Kontext zu behandelnde Frage, wer denn heute entscheide, an was wir uns morgen erinnern werden.925 Darüber in den Diskurs zu treten, darüber waren Gelegenheiten gegeben bei vielen Symposien und Kolloquien an Hochschule und Kulturinstituten überall in der Welt und nicht zuletzt bei den Treffen des International Advisory Committee in Taschkent 1997, 1999 in Wien, 2001 in Cheong-ju in Südkorea, 2003 in Danzig, 2005 in Lijang in China, als einige deutsche Nominierungen zu erörtern und zu vertreten waren, 2007 in Pretoria, als z. B die Aufnahme des Briefwechsels von Gottfried Wilhelm Leibniz bei der Sitzung des Internationalen Komitees anstand, 2009 in Barbados, als das Nibelungenlied in das Weltregister aufgenommen wurde, und zuletzt 2011 in Manchester, als es um das Patent von Carl Benz zur Erfindung des Automobils ging. Im Juni 2013 wurden im südkoreanischen Gwangju die von der Bundesrepublik gemachten Vorschläge des Lorscher Arzneibuches, einer medizinischen, im Skriptorium des Reichsklosters Lorsch im 9. Jahrhundert entstandenen und heute in der Bamberger Staatsbibliothek aufbewahrten Handschrift, sowie die Himmelsscheibe von Nebra in Sachsen-Anhalt und – als Gemeinschaftsnominierungen mit UNESCO-Kommissionen anderer Nationen – weitere Dokumente wie die Goldene Bulle aus dem 14. Jahrhundert, das Archiv des internationalen Suchdienstes in Bad Arolsen und eine Handschrift des Kapitals von Karl Marx aufgenommen.
 
 
245 Dokumente aus 96 Ländern, aus verschiedenen sprachlichen Provenienzen, Religionen und Kulturen, aus verschiedenen Gebieten des Wissens umfasst derzeit das Weltregister dieses Programms, und vielleicht ist es reizvoll, sich einmal kurz die Vielfalt, aber auch die religiösen Bezüge zu vergegenwärtigen.926
 
Heute kann der interessierte Betrachter im Internet z. B. ein prachtvolles armenisches Evangeliar, aufbewahrt im Matenataran-Museum in Yerevan, ebenso bestaunen wie Handschriften mit orientalischen Miniaturen des 14. bis 17. Jahrhunderts aus usbekischer Provenienz; etwas verwundert nehmen Europäer zur Kenntnis, dass das in Korea gegen 1377 entstandene, heute in Paris aufbewahrte und Zen-Lehren buddhistischer Priester enthaltende Buljo-Jikji das erste mit beweglichen Lettern gedruckte Buch ist – und eben nicht die rund 80 Jahre später von Johannes Gutenberg in Mainz gedruckte 42-zeilige lateinische Bibel, die als Prachtexemplar der Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen gemeinsam mit dem koreanischen Buch 2003 in das „Memory of the World“-Register aufgenommen wurde. Nur 80 Jahre Differenz bei 12000 Kilometern Entfernung – die Erfindung muss irgendwie in der Luft gelegen haben.
 
Eine von vielen Schelllackplatten im Náprstek Museum in Prag weist uns im Label sowohl auf die Plattenfirma („His master’s Voice“) als auch auf die Sammlung von Tonaufnahmen aus Afrika, Asien und Südamerika hin. Hier wie in den ebenfalls im „Memory of the World“ eingetragenen Phonogrammarchiven in Wien und Berlin sind Sprachproben vom Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts registriert, die mit pionierhaften Trichtergeräten z. B. in Papua-Neuguinea und in Afrika, aufgenommen wurden: Das Wort wurde zum Ton, das gesprochene Wort konserviert, wo die Sprachen selbst längst erloschen sind und der Untergang von Sprachen stets den Verlust historischer Identität bedeutet. Eine Sammlung von alten Postkarten des 19. Jahrhunderts liefert uns Bilder – und Einsichten – in das Westafrika der Kolonialisierung: Sie zeigt uns den für heutige Betrachter etwas abenteuerlich anmutenden Landgang mittels Lastkorb eines französischen Ministers an der Elfenbeinküste, während uns eine weitere Ansichtskarte die Konstruktion einer Lehmmoschee in Malis Hauptstadt Bamako zeigt. Die Archivbestände des Staatsarchivs in Mauritius dokumentieren nicht nur die französische Kolonialverwaltung auf der Insel, sondern auch und vice versa die Geschichte der Sklaverei. Eine Postkartensammlung aus Ägypten zeigt uns, wie es beim Bau des Suez-Kanals zuging.
 
Eine medizinische Handschrift aus Indien in Tamil beschreibt Diagnosen und Therapien, mit denen man in Südasien Krankheiten und Gebrechen vor Jahrhunderten zu heilen pflegte – und es zum Teil traditionell heute noch tut. Hethitische Keilschriften auf Stein aus Bogazköy in der Türkei stehen als frühe Zeugnisse menschlicher Zivilisation. Die Briefe Mao Zedongs an den 14. Dalai Lama sind auch Jahrzehnte nach ihrem Entstehen von mehr als „nur“ lokalem oder regionalem Interesse, was in gleicher Weise für die Korrespondenz zwischen dem pakistanischen Präsidenten Ali 
Jinnah und dem uns bekannte(re)n Mahatma Gandhi gilt. Die Aufzeichnungen von James Cook über seine Entdeckungen in der Südsee stehen im Register wie der Nachlass Hans Christian Andersens, der auch ein Tagebuch über eine Deutschlandreise enthält, und das Hausbuch mit den Märchen von Jacob und Wilhelm Grimm, die sog. Kasseler Handexemplare.
 
Wir entdecken im „Memory of the World“ den Film Metropolis, den wir als Entwurf der Massengesellschaft aus dem Jahre 1926 heute mit anderen Augen wieder neu –und damit unsere heutige Gesellschaft selbst – sehen (können). Im Register finden wir das Patent von Kalman Tihanyi von 1926 für den Bau des ersten Radioskops aus dem Nationalarchiv in Budapest, das die Durchleuchtung von Materie auf der Basis der von Wilhelm Conrad Röntgen entdeckten und nach ihm benannten Strahlen ermöglicht. Wir finden den Nachlass Fréderic Chopins, an dessen Geburtstag vor 200 Jahren in diesem Jahre erinnert wird, und ebenso den Autographen von Beethovens 9. Symphonie, die über ihre musikgeschichtliche Bedeutung hinaus bekanntlich nicht nur als Ersatzhymne für die gesamtdeutsche Olympiamannschaft diente, sondern in einigen Ländern Afrikas zur Nationalhymne wurde.
 
Ein die Einnahmen und Steuern verzeichnender „Codice Tributos de Mizquiahuala Poinsett 1“ der Azteken aus der Nationalbibliothek für Anthropologie und Geschichte in Mexiko-Stadt beeindruckt auch deshalb, weil auf ihm die abzuliefernden Steuern und Gegenstände gleich mit abgebildet sind. Frühgeschichtliche Inschriften aus den Philippinen finden sich im Register, aber auch das „Archiv der Verschollenen und Ermordeten“, das an den Genozid des Terrorregimes in Kambodscha unter Pol Pot vor nicht einmal 30 Jahren erinnert. Zeichnungen und Beschreibungen aus den chinesischen Yangshi Lei Archiven dokumentieren Bau- und damit auch Herrschaftsstil der Quing-Dynastie. Plakate aus dem Russland der Jahrhundertwende vom 19. zum 20. Jahrhundert illustrieren gesellschaftliche Realitäten in einem Land, in dem sich die große sozialen Bewegungen erst noch ereignen sollten. Es finden sich Koran-Handschriften aus der Großen Moschee in Sana’a im Jemen wie eine in Altkirchenslawisch verfasste Handschrift, die das Neue Testament enthält, aus Bulgarien. Eine arabische Medizin-Handschrift aus Ägypten als wissenschaftliche Anleitung zur Krankenheilung ist ebenso vertreten wie ein Foto mit einem Wasserträger in Ecuador um 1905. Es gibt uns einen Eindruck von der damaligen und heute keineswegs überwundenen Armut und Elend in Lateinamerika.
 
Zum „Memory of the World“ zählen die indischen Rigveda Handschriften aus frühgeschichtlicher Zeit mit ihren religiösen Texten. Das Register erinnert uns auch an historisch-politische Probleme, die uns nach wie vor auch heute beschäftigen: Dazu zählen beispielsweise die Foto- und Filmarchive der United Nations Relief and Works Agency for Palestine Refugees in the Near East, kurz: UNRWA, zur Geschichte der palästinensischen Flüchtlinge seit 1948 und, für unsere historisch-politische Verantwortung in Deutschland von besonderer Bedeutung in der Frage der Vergangenheits-und Erinnerungspolitik, das heute in Amsterdam aufbewahrte Tagebuch der Anne Frank. Der Briefwechsel Gottfried Wilhelm Leibniz‘ mag uns schon deshalb wegen 
der Feststellung erstaunen, dass dieser Universalgelehrte in der Zeit der Aufklärung über weite Distanzen im 17. Jahrhundert gleichsam global – und mit wem (!) – korrespondierte. Die Verbindung von topographischem Weltkulturerbe der Reichenau-Klöster mit dem heute auf verschiedene Bibliotheken verteilten Weltdokumentenerbe in Gestalt der einmaligen Handschriften aus ottonischer Zeit erweist sich nicht nur als eine Verbindung der UNESCO-Programme „Weltkulturerbe“ und „Memory of the World“: Vielmehr ist sie für die heutigen Betrachter wegen des integrativen Aspektes von besonderem kulturgeschichtlichem Interesse, da sich diese Verbindung nämlich einerseits auf den Ort der Entstehung und andererseits auf gleich mehrere Bibliotheken als heutige Standorte bezieht, nämlich die Bayerische Staatsbibliothek in München, die Staatsbibliothek in Bamberg, die Bibliothèque Nationale in Paris, das Museo Archeologico Nazionale in Cividale di Friuli, die Hessische Landes- und Universitätsbibliothek in Darmstadt, die Stadtbibliothek Trier und die Domschatzkammer in Aachen.
 
Diese Beispiele mögen an dieser Stelle genügen und die Vielfalt der im Register eingetragenen Dokumente zu belegen und zu illustrieren. Wenn in diese Reihe die Nibelungenhandschriften A, B und C aus der Bayerischen Staatsbibliothek, der Stiftsbibliothek St. Gallen und der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe aufgenommen wurden, so passen sie in diese Reihung gut hinein, weil sie als Mythos und Epos in vergleichbarer Nachbarschaft stehen zu bereits erwähnten anderen Kulturen entstammenden Heldendichtungen und weil sie „erzählen“ von Ereignissen, die weit über eine einzelne Zeit oder eine einzelne Gegend hinausgehen.

 
Wenige Schlussbemerkungen
 
Wenn es um die Einordnung des kollektiven Gedächtnisses und einzelner Dokumente darin geht, so mag man sich des großen Polyhistors Gottfried Wilhelm Leibniz erinnern, der, lange vor unserer Zeit, aus dem Grundgedanken der Aufklärung heraus das Wichtige und Richtige gesagt hat: in einer Denkschrift von eigener Hand, gesandt im November 1680 an Herzog August, und, wohlgemerkt, promemoria betitelt, schreibt er: „Une Bibliothèque doit estre un inventaire general, un soulagement de la memoire, un Archif imprimé, un raccurci des plus belles pensées des plus grands hommes […]“ („Eine Bibliothek soll sein ein allgemeines Inventar, eine Unterstützung des Gedächtnisses, ein gedrucktes Archiv, ein Abriss der besten Gedanken bedeutender Männer […])“.927 Und ein Zeitgenosse des späten 20. Jahrhunderts, der englische Historiker 
J. H. Plumb hat in seinen Betrachtungen zur Zukunft der Geschichte, wohlgemerkt vor der Erfindung von E-Mail und Internet und der damit einhergehenden Explosion des kommunizierten Wissens im digitalen Zeitalter, geschrieben: „Je belesener und gelehrter eine Gesellschaft ist, desto komplizierter und machtbezogener werden die Zwecke, für welche die Vergangenheit benutzt wird.“928 Das gilt besonders für die Betrachtung von Gedächtnisbildung in der globalen Wissens- und Bildungsgemeinschaft des 21. Jahrhunderts. Belesener und gelehrter, aber auch globaler wurde(n) die Gesellschaft(en), und deswegen muss sich die Gedächtnisbildung im globalen Verständnis entwickeln. Dazu gehört, in der Gegenwart an die Zukunft der Vergangenheit zu denken, dazu gehört das „Memory of the World“, dazu gehört auch das Nibelungenlied – als Teil des Gedächtnisses der Menschheit.

 

 



Georg Ruppelt
 
Bibliothekartage in Bayern 1907–2002
 
Seit 114 Jahren finden Bibliothekartage in Deutschland statt, beginnend mit dem ersten 1900 in Marburg. 2013 waren es insgesamt 102. Mit Ausnahme der Kriegs- und Nachkriegsjahre 1915 bis 1919, 1940 bis 1945, 1947 sowie des Jahres der Berliner IFLA-Tagung 2003 trafen sich zunächst Kollegen, später auch Kolleginnen und Kollegen in jedem Frühjahr (jahrzehntelang in der Woche nach Pfingsten), um aktuelle Fragen des Bibliothekswesens zu diskutieren, um sich zu informieren und fortzubilden. Auch war meist Zeit für gesellige Veranstaltungen, deren Charakter sich im Laufe eines guten Jahrhunderts ebenso änderte wie sich die Themen der Bibliothekartage und das Bibliothekswesen insgesamt veränderten.
 
Ausrichter war zunächst der Verein Deutscher Bibliothekare, später wurden die Bibliothekartage und in ihrer Erweiterung die -kongresse von zusätzlichen Personal-und anderen Verbänden mit veranstaltet. Die Bibliothekartage fanden jedes Jahr an einem anderen deutschen Ort statt, wobei Nord- und Ostdeutschland wohl mangels Masse seltener aufgesucht wurden als der Westen, die Mitte oder der Süden. 1926 war das österreichische Wien Gaststadt, 1939 das kurzzeitig „großdeutsche“ Graz.
 
Wir wollen uns in diesem Beitrag einmal einzelnen Bibliothekartagen widmen, um so stichprobenartig vielleicht einen Überblick zu gewinnen, was den Berufsstand im 20. und beginnenden 21. Jahrhundert bewegt hat. Naheliegend war es angesichts der Persönlichkeit, der diese Festschrift gewidmet ist, die bayerischen Bibliothekartage auszuwählen. Insgesamt gesehen unterscheiden sich diese von Bibliothekartagen in anderen Regionen lediglich dadurch, dass bei ihnen der Anteil der österreichischen und Schweizer Gäste in der Regel höher war, was im doppelten Sinne nahe liegt.
 
 

 
Insgesamt fanden 14 Bibliothekartage in Bayern statt, nämlich in 


 
	– Augsburg – 1970, 1987, 2002;
 
	– Bamberg – 1907;
 
	– Erlangen – 1931, 1949 (gemeinsam mit Rothenburg o. d. T.), 1996;
 
	– München – 1912, 1961;
 
	– Nürnberg – 1910, 1965;
 
	– Passau – 1938;
 
	– Regensburg – 1923, 1981;
 
	– (Rothenburg o. d. T. gemeinsam mit Erlangen 1949).

 
 
Vor der Kurzvorstellung der Bibliothekartage in bayerischen Städten wird auf wenige aktuelle Ereignisse des jeweiligen Tagungsjahres hingewiesen.929 – Die Berichte über die Bibliothekartage folgen der Berichterstattung im Zentralblatt für Bibliothekswesen (ZfB) oder später in den Heften und Sonderheften der Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie (ZfBB).
 
Bamberg 1907
 
Auf der zweiten Haager Friedenskonferenz wird eine allgemeine Abrüstung abgelehnt. 44 Staaten einigen sich aber auf die Festlegung der Regeln des Kriegsrechtes. – Die Reichstagswahlen haben folgendes Ergebnis (Mandate): Antisemiten 16, Konservative 85, Nationalliberale 45, Freisinnige 49, Zentrum 105, SPD 43, Sonstige 45.
 
8. Deutscher Bibliothekartag
 
Der Berichterstatter über den „äußeren Verlauf“ der „Bibliothekarversammlung“ lobt die Tagungsatmosphäre, indem nämlich „die Hast, welche bei solchen Versammlungen üblich ist und an der wir auch voriges Jahr in Berlin litten“, von vornherein ausgeschlossen worden sei.
 
Mit der Anzahl der 66 Teilnehmer zeigt sich der Berichterstatter zufrieden und freut sich über die Gäste aus Österreich, der Schweiz und Schwedens und insbesondere die kurzzeitige Anwesenheit des Leiters der Kongressbibliothek in Washington „Mr. Putnam“. Beschämend sei allerdings, dass sich von dem 80-köpfigen Personal der preußischen Universitätsbibliotheken nur ein einziger Besucher eingefunden habe.
 
Im Verlauf der Versammlung, deren dritter Tag ganz der touristischen Geselligkeit gewidmet war, standen Vorträge und Ausstellungen zu historischen Bamberger Handschriften und Drucken im Mittelpunkt. Berichtet wurde auch über den Betrieb des Berliner „Auskunftsbureaus“, das als Bibliothekszentrale die Lücken in den deutschen Bibliotheksbeständen durch Nachweise ausgleichen sollte.
 
Die Tagung klang aus mit einem Aufstieg zur Altenburg und anschließendem Umtrunk. „Es wird den Teilnehmern ein unvergeßlicher Augenblick sein, als man zum Schluße […] das Lied ‚Deutschland, Deutschland über Alles‘ anstimmte, um dann mit Lampions bewaffnet den Weg nach der Stadt hinab anzutreten.“930
 


 
Nürnberg 1910
 
In Berlin demonstrieren 150.000 Menschen gegen das preußische Drei-Klassen-Wahlrecht. – Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften wird gegründet (Vorläuferin der späteren Deutschen Forschungsgemeinschaft). – Das erst wenige Jahre zuvor in Dienst gestellte Fünf-Mast-Vollschiff „Preußen“ havariert und muss aufgegeben werden. – Paul Heyse erhält den Literaturnobelpreis.
 
11. Deutscher Bibliothekartag
 
Bei der Eröffnung der Versammlung freute sich der Direktor der Hof- und Staatsbibliothek München und VDB-Vorsitzende Hans Schnorr v. Carolsfeld über das zahlreiche Erscheinen der Kollegen, nämlich 88 Bibliothekare und 20 sonstige Teilnehmer.
 
Im Mittelpunkt der Tagung stand der unzureichende Vermehrungsetat der Bibliotheken, weswegen in den preußischen Bibliotheken Benutzungsgebühren erhoben wurden. Diese Steigerung des Etats allerdings hatte zur Folge, dass es nun an Personal für die Bearbeitung der zusätzlichen Bucheingänge mangelte: „Wer zahlt, wird auch Rechte fordern. Und das Recht auf alsbaldige Erledigung ihrer Bücherwünsche wird den Benutzern nicht lange mehr vorenthalten werden können.“
 
In Preußen wurde eine „Diplomprüfung für den mittleren [im 21. Jh. gehobenen] Bibliotheksdienst an wissenschaftlichen Bibliotheken sowie für den Dienst an Volksbibliotheken und verwandten Institutionen“ eingeführt.931


 
München 1912
 
Die weltgeschichtliche Lage ist äußerst angespannt. Die deutsche Flotte soll noch stärker ausgebaut werden. – Im ersten Balkankrieg kämpfen Bulgarien, Serbien und Griechenland erfolgreich gegen die Türkei. – Vom 14. auf den 15. April sinkt die Titanic auf ihrer Jungfernfahrt und reißt 1.517 Menschen in den Tod; ein Ereignis, das die Welt erschüttert und im Nachhinein als Zeichen für die kommenden Krisen der Welt gedeutet werden wird. – In den USA wird der Muttertag als Feiertag anerkannt.
 
13. Deutscher Bibliothekartag
 
Bei der Eröffnung des Bibliothekartages hob Hans Schnorr v. Carolsfeld den besonderen Charakter dieser gemeinsamen Veranstaltung deutscher, österreichischer und 
Schweizer Bibliothekare hervor. Insgesamt konnte er 211 Kollegen begrüßen. Im Mittelpunkt standen Ausbildungsfragen, u. a. zu den Themen „Vorbildung des wissenschaftlichen Bibliothekars“ und „Ausbildung des mittleren Bibliotheksdienstes“.
 
Weitere Vorträge behandelten das „Referatssystem in der Diensteinteilung der k. k. Hofbibliothek in Wien“, die Frage einheitlicher Katalogisierungsregeln, die Geschichte der königlichen Hof- und Staatsbibliothek München, den preußischen Gesamtkatalog und den Münchner Katalog, ein Gesamtverzeichnis der an den deutschen Bibliotheken laufend gehaltenen Zeitschriften und die Deutsche Kommission der Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Erstmalig erreicht eine drahtlose Grußbotschaft eines Kollegen „aus dem Atlantischen Ozean“ die Tagung.932


 
Regensburg 1923
 
Rheinland und Ruhr werden durch französische und belgische Truppen besetzt, wogegen sich die Bevölkerung offen zur Wehr setzt. Neuer Reichskanzler wird Gustav Stresemann. Er lässt den Ruhrkampf abbrechen und überwindet schließlich auch die Inflation. – Am 9. November unternehmen Adolf Hitler und Erich Ludendorff mit dem sog. „Marsch auf die Feldherrnhalle“ in München einen Putschversuch, der schnell niedergeworfen wird. Hitler wird verhaftet, die NSDAP verboten. – Die Inflation in Deutschland erreicht ihren Höhepunkt. Für einen US-Dollar erhält man als Gegenwert 4,2 Billionen Mark. Im November wird eine neue Währungsordnung eingeführt. Für eine Billion Papiermark gibt es eine Rentenmark.
 
19. Deutscher Bibliothekartag
 
Mit 150 Teilnehmern war die Tagung die stärkste nach dem Krieg. Hauptthema war die Lage der deutschen Bibliotheken in der Wirtschaftskrise. Erfreuliches gab es wenig zu berichten; zu den angenehmen Beiträgen gehörte ein Überblick über die Geschichte des Hauses Thurn und Taxis und seiner Bibliothek.
 
Im Vordergrund der Diskussionen standen der Bücheretat und auch solche Verzweiflungsaktionen wie die schwunghafte Dublettenverwertung, wie der Verkauf von Bibliotheksgut sprachlich verharmlost wurde. Heftige Auseinandersetzungen gab es um die Berliner Titeldrucke bis hin zum Vorwurf unkorrekten Handelns. „Das gemeinsame Essen, das bisher regelmäßig den äußeren Abschluß der Tagung gebildet hatte, war der Not zum Opfer gefallen.“933
 


 
Erlangen 1931
 
Die Weltwirtschaftskrise erreicht ihren Höhepunkt. Reichskanzler Heinrich Brüning kann durch eine strenge Sparpolitik einen Staatsbankrott vermeiden, doch die Zahl der Arbeitslosen steigt weiter an und führt zur weiteren Radikalisierung der Massen. – In Bad Harzburg treffen sich am 11. Oktober die Vertreter der rechtsextremistischen Parteien. Die „Harzburger Front“ opponiert gegen die Regierung Brüning, vor allem aber gegen die Demokratie in Deutschland.
 
27. Deutscher Bibliothekartag
 
Trotz der Weltwirtschaftskrise und der wenig zentralen Lage Erlangens sei, so lobten die Veranstalter, der Besuch des Bibliothekartages mit rund 170 Teilnehmern „überraschend rege“. Zwei Resolutionen an den Reichskanzler wurden einstimmig angenommen. Die eine richtete sich gegen die weitere Herabsetzung der Mittel der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, die andere gegen die Benachteiligung der Bibliotheken bei der Verteilung dieser Mittel.
 
In umfangreichen Fachvorträgen wurden u. a. folgende Themen behandelt: bibliothekarische Aufgaben zum Filmwesen, Magazinierung der toten Literatur (das meinte nicht benutzte Literatur), die neuesten amerikanischen Bibliotheksbauten, die grammatikalische Reihenfolge der Ordnungsworte nach den Preußischen Instruktionen, Bibliothekskataloge als Universalkataloge, Bewertung der großen wissenschaftlichen Bibliotheken im deutschen öffentlichen Leben.
 
In dem zuletzt genannten Referat findet sich folgende (kaum glaubliche) Feststellung: „Stelle ich z. B. die Frage, wo man wirtschaftswissenschaftlich über das deutsche Braugewerbe ernsthaft arbeiten könne, so würden Sie instinktiv antworten: ‚Wahrscheinlich in der Bayer. Staatsbibliothek zu München!‘ Ich muß Sie mit der Mitteilung überraschen, daß dort zwei führende Periodica […] völlig fehlen […].“934


 
Passau 1938
 
In Österreich beginnt ein dramatischer Machtkampf zwischen Bundeskanzler Schuschnigg und dem NS-orientierten Innenminister Seyß-Inquardt. Schuschnigg ruft zu einer Volksabstimmung auf, um die Unabhängigkeit Österreichs zu erhalten, tritt jedoch auf ein Ultimatum Hitlers hin zurück. Deutsche Truppen marschieren im März in Österreich ein und werden jubelnd empfangen. Seyß-Inquardt wird Regierungschef und erklärt, dass Österreich ein Teil Deutschlands sein wolle, das sich nun 
als Großdeutsches Reich und Österreich als Ostmark bezeichnet. – Die Diskriminierung und Terrorisierung der Juden in Deutschland wird weiter gesteigert: Verbot des Besuches von Kino, Theater, Konzerten und Kunstausstellungen; Abnahme des Führerscheins und Ausschluss vom Schulbesuch an deutschen Schulen. Ärzte und Apotheker verlieren ihre Zulassung. Allen Juden wird ein großes „J“ in den Pass gestempelt. Ausreisewillige, die ihr Vermögen an den Staat verpfänden, werden beschleunigt behandelt. – Am 7. Oktober verübt der aus einer jüdischen Familie aus Hannover stammende Herschel Grynszpan in Paris ein Attentat auf den deutschen Gesandten Ernst vom Rath. In der Nacht vom 9. auf den 10. November kommt es angeblich deswegen zu Ausschreitungen. Synagogen werden zerstört, über 30.000 jüdische Bürger werden verhaftet. Deportationen in Konzentrationslager beginnen. – Der Physiker Otto Hahn spaltet den Kern eines Uran-Atoms; seine Mitarbeiterin Lise Meitner flüchtet vor den Nazis nach Schweden, wo sie einen Aufsatz über Kettenreaktion bei der Atomkernspaltung veröffentlicht. – Konrad Zuse stellt die binäre Rechenmaschine Z1 fertig.
 
34. Deutscher Bibliothekartag
 
Aus dem Tagungsbericht: 


Die feierliche Eröffnung erfolgte […] in dem mit den Farben des Dritten Reiches festlich geschmückten Redoutensaal. An den Führer und Reichskanzler und an den Reichsminister […] wurden Telegramme entsandt. […] Der Vorsitzende […] schloß mit einem Sieg-Heil auf den Führer. Das Deutschland- und Horst-Wessel-Lied brausten durch den Saal. […] dient der Bibliothekar in seelischer Aufgeschlossenheit den Zielen der NS.-Weltanschauung. […] Kameradschaftsabend […] Berufskameraden […] Fahrt in den Bayerischen Wald, die […] zur Adolf-Hitler-Warte führte. […] Zuvor wurden die in deutscher Wertarbeit ausgeführte Gästewohnung des Führers auf der Veste Oberhaus und das bayerische Ostmarkmuseum besichtigt.

 
Themen der Tagung waren u. a.: das wissenschaftliche Bibliothekswesen im nationalsozialistischen Deutschland, Bibliotheken im deutschen Österreich, Bayern und seine Bibliotheken, die Wiedergeburt des deutschen Bibliothekswesens im Zeitalter der Befreiungskriege, der Deutsche Gesamtkatalog, Zusammenarbeit der Stadtbibliothek mit den Volksbüchereien, die amerikanische Bibliothek, Vorteile der Filmphotokopie, das Verzeichnis der Handschriften im Deutschen Reich, Stand der Normungs-und Dokumentationsarbeit in den einzelnen Ländern, das Büchereiwesen der NSDAP, das neue deutsche Recht und der juristische Realkatalog.935
 


 
Rothenburg o. d. T. und Erlangen 1949
 
Das vorläufige Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland tritt in Kraft. Bonn wird vorläufige Hauptstadt. Die Bundesrepublik wird im „Marshall-Plan“ berücksichtigt: Bis Ende 1951 erhält sie 1,3 Milliarden US-Dollar Wirtschaftshilfe. – In der Sowjetzone wird die Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) angenommen. Erster Staatspräsident wird der Braunschweiger Otto Grotewohl. Wilhelm Pieck wird Präsident. – Luftbrücke nach West-Berlin bis zum Ende der sowjetischen Blockade: In 13 Monaten werden in knapp 275.000 Flügen zwei Millionen Tonnen Versorgungsgüter per Flugzeug transportiert (Rosinenbomber).
 
39. Deutscher Bibliothekartag
 
Eingeladen zum ersten Bibliothekartag nach dem Krieg hatten der wiedergegründete VDB und die UB Erlangen. 150 Bibliothekare tagten zunächst in Rothenburg ob der Tauber, 80 von ihnen besichtigten am letzten Tag die Erlanger UB und hörten Vorträge zu dortigen Buchausstellungen und -beständen. Beide Tagungsorte boten den Teilnehmern einen „festlichen Rahmen“.
 
Vorgetragen wurde über das schwedische Bibliothekswesen, über Restaurierung und Konservierung kriegsbeschädigter Bücher, einen deutsch-ausländischen Büchertausch, mittelalterliche Buchmalerei, die bibliographische Erfassung des wissenschaftlichen deutschen Schrifttums seit 1939, den Umgang mit Mikrofilmen, den Stand des Leihverkehrs, den Göttinger Zentralkatalog für ausländische Literatur und die Münchner Zentralmeldestelle für stellungslose Bibliothekare.936


 
München 1961
 
John F. Kennedy wird Präsident der USA. – Von Baikonur aus startet Jurij Gagarin mit dem Raumschiff „Wostok 1“ zum ersten bemannten Flug um die Erde und landet nach zwei Stunden sicher. Wieder liegt die UdSSR im Wettlauf zum Weltraum vorn. Erster Amerikaner im Weltraum ist Alan Shepard in einer „Liberty“-Kapsel. – Im Juli verlassen mehr als 30.000 Flüchtlinge die DDR. Am 13. August lässt die Regierung der DDR eine Mauer zwischen Ost- und Westberlin erbauen. – Das Zweite Deutsche Fernsehen (ZDF) und die Volkswagenstiftung werden gegründet.
 
 
51. Deutscher Bibliothekartag
 
Nach fast einem halben Jahrhundert trafen sich Bibliothekare wieder in München, insgesamt 720, davon 34 ausländische Gäste aus 16 Ländern. Der Eröffnungsvortrag behandelte „Entwicklungstendenzen im deutschen Bibliotheksbau“. (Es beginnen die Jahrzehnte der einfältigen, einfallslosen und eintönigen Betonbauten, derer man sich allerorten im 21. Jahrhundert wieder zu entledigen sucht.) Grundprinzip der Nachkriegsentwicklung im Bau ist die Dreiteilung in Magazin, Verwaltung und Benutzung. Ausführlich wurde über die Grundsätze der alphabetischen Katalogisierung im internationalen Rahmen diskutiert, wobei die mechanische Ordnung nach Wörtern beschlossene Sache ist.
 
Der Personalmangel an Diplombibliothekaren an den wissenschaftlichen Bibliotheken und im höheren Dienst an Naturwissenschaftlern, Juristen, Technikern und Volkswirten wurde ausgiebig diskutiert. Ein weiterer Themenschwerpunkt waren Rechtsfragen, vor allem zum neuen Urheberrecht und zum Pflichtexemplar. Ein Theaterbesuch und Ausflüge zu altbayerischen und schwäbischen Klöstern umrahmten die Tagung.937


 
Nürnberg 1965
 
500.000 US-Soldaten werden nach Vietnam verlegt. – Israel und die Bundesrepublik Deutschland nehmen diplomatische Beziehungen auf. Daraufhin brechen zahlreiche arabische Staaten ihre Beziehung zur Bundesrepublik ab. – Die Beratungen zur Notstandsgesetzgebung führen zu heftigen parlamentarischen und außerparlamentarischen Auseinandersetzungen.
 
55. Deutscher Bibliothekartag
 
700 Teilnehmer fanden sich auf dem Bibliothekartag ein, der ganz im Zeichen der neu gegründeten Universitäten Bochum, Regensburg und Bremen stand. Weil eine offizielle Denkschrift noch nicht vorlag, musste man auf Konstanz verzichten. Diskutiert wurden vier Problemschwerpunkte: 1. Datenverarbeitung, 2. Zugänglichkeit der Bestände, 3. Innere Struktur, 4. Integration der Bibliothek in die Hochschule. Die Äußerungen zum Thema Rechtsstellung des Bibliotheksdirektors in den neuen Hochschulen „ließen allerdings nur gedämpften Optimismus aufkommen“.
 
Aus den Kommissionsberichten: In München wurde als gemeinsame Einrichtung der vier bibliothekarischen Verbände die Bibliothekarische Auslandsstelle gegründet. 
In Gründung befindet sich der Verein Mikrofilmarchiv der deutschen Presse in Dortmund. Es herrscht weiterhin Arbeitskräftemangel an Bibliotheken. An die Bibliotheksdirektoren wurde appelliert, „mit Bibliothekaren sparsam umzugehen und sie nicht für unqualifizierte Arbeiten einzusetzen“.938


 
Augsburg 1970
 
Der Vietnamkrieg weitet sich auf Kambodscha und Laos aus. – Palästinensische Terroristen verüben weltweit Attentate. – In der Danziger Leninwerft kommt es zum Streik, der blutig niedergeschlagen wird. Die polnische Führungsspitze wird daraufhin ausgewechselt. – Das dritte Mondlande-Unternehmen Apollo 13 wird nach einer Explosion abgebrochen. Die Mannschaft kann sich mit Hilfe der Mondlandefähre retten. – Im deutsch-polnischen Grundlagenvertrag wird die Oder-Neiße-Linie als verbindliche Grenze anerkannt. – Im März treffen sich erstmals Bundeskanzler Willy Brandt und der Vorsitzende des Ministerrates der DDR, Willi Stoph, in Erfurt. – Prozesse gegen die Baader-Meinhof-Gruppe (Rote Armee Fraktion) beginnen. – Der erste deutsche Nationalpark wird im Bayerischen Wald eröffnet.
 
60. Deutscher Bibliothekartag
 
Im Mittelpunkt der von 750 Teilnehmern besuchten Tagung, darunter 26 ausländische Gäste aus zwölf Ländern, standen die elektronische Datenverarbeitung und die Diskussion um die Existenz und die Notwendigkeit einer Bibliothekswissenschaft. In seiner Eröffnungsansprache beklagte Friedrich Adolf Schmidt-Künsemüller, dass das einst vorbildliche deutsche Bibliothekswesen durch die technische Entwicklung international in die zweite Linie gedrängt worden sei. Man müsse sich, so seine Forderung, stärker der elektronischen Datenverarbeitung widmen und ein schnell arbeitendes Literaturversorgungsnetz aus allen Bibliothekssparten für die gesamte Bundesrepublik schaffen. Für die Versorgung der stetig steigenden Studentenanzahl müssten neue Wege gefunden werden. Dies könne nur durch Arbeitsteilung geschehen, den „Allround-Bibliothekar“ werde es nicht mehr geben.
 
Zahlreiche Exkursionen nach München und ins Umland oder auch eine Sondervorstellung der „Augsburger Puppenkiste“ für die Tagungsteilnehmer scheinen diesem Bibliothekartag zusätzlich eine besonders heitere Note verliehen zu haben.939
 


 
Regensburg 1981
 
Papst Johannes Paul II. und zwei Pilger werden in Rom Opfer eines Attentats. Der Papst kann durch eine Notoperation gerettet werden. – Auf US-Präsident Ronald Reagan wird ein Attentat verübt, er wird schwer verletzt. – Der ägyptische Präsident Sadat fällt einem Attentat zum Opfer. – Das Space-Shuttle „Columbia“ fliegt zum ersten Mal durch den Weltraum. – Im Dezember treffen sich Bundeskanzler Helmut Schmidt und der DDR-Staatsratsvorsitzende Erich Honecker in der DDR zu interdeutschen Gesprächen. – IBM bringt einen PC (Personal Computer) mit dem Betriebssystem DOS auf den Markt.
 
71. Deutscher Bibliothekartag
 
1.400 Teilnehmer, darunter 90 ausländische, wurden von den Themen der Tagung, aber wohl auch von der schönen 2000 Jahre alten Stadt wie ihrer Umgebung angelockt. Herrliches Frühsommerwetter mit strahlend blau-weißem Himmel und ein ambitioniertes touristisches und gesellschaftliches Beiprogramm lassen einstige Teilnehmer auch heute noch mit Vergnügen an diese Tagung zurückdenken.
 
Hauptthemen waren die neuen bayerischen Universitätsbibliotheken Regensburg, Augsburg, Bayreuth, Bamberg und Passau sowie der Ankauf der 140.000 Bände umfassenden Bibliothek Oettingen-Wallerstein durch den Freistaat für 40 Millionen Deutsche Mark. Der bayerische Ministerpräsident Franz Josef Strauß verteidigte in seiner Festrede den Ankauf. Den Besorgnissen, die der VDB-Vorsitzende Jürgen Hering in seinem Eröffnungsvortrag hinsichtlich finanziell bedingter Erwerbungslöcher geäußert hatte, begegnete Strauß mit der Versicherung, dass bayerische Bibliotheken aller Sparten nicht in ihren kontinuierlichen Erwerbungsmöglichkeiten eingeschränkt würden.
 
Massenandrang von Teilnehmern herrschte bei den „Dauerbrennern“ in den Bibliothekartagsprogrammen „Neue Medien, neue Technik in Bibliotheken“ und „Probleme bei der Übernahme von RAK“.940


 
Augsburg 1987
 
Michail Gorbatschow beginnt die Sowjetunion unter den Stichworten „Glasnost“ und „Perestroika“ grundlegend zu reformieren. – Der junge deutsche Sportpilot Matthias 
Rust landet, von der sowjetischen Luftabwehr unbemerkt, im Mai auf dem Roten Platz in Moskau. – Der Reaktor von Tschernobyl wird mit einem 61 Meter hohen Betonmantel umgeben. – Die CDU/CSU-FDP-Koalition siegt bei den Bundestagswahlen; Helmut Kohl bleibt Bundeskanzler. – Der DDR-Staatsratsvorsitzende Erich Honecker besucht als erstes Staatsoberhaupt der DDR die Bundesrepublik.
 
77. Deutscher Bibliothekartag
 
1.600 Teilnehmer besuchten Augsburg, darunter 90 Gäste aus dem Ausland und erstmalig zwei aus der DDR. Neben dem Tagungsprogramm liefen noch zahlreiche Informationsveranstaltungen der Verbände, Berichterstattungen der DBI-Kommissionen oder auch der VDB-Arbeitsstelle für arbeitslose Kollegen. Im „Forum freier Themen“ war es möglich, Themen jeder Art vorzutragen und zu diskutieren, unabhängig vom Tagungsmotto, das für Augsburg lautete: „Lokale, regionale und überregionale Aufgaben wissenschaftlicher Bibliotheken“.
 
Themenschwerpunkte waren u. v. a. m. die Bibliothekslandschaft Bayern, Automatisierung in allen Facetten, Regionalbibliotheken, Deutsche Bibliothek, Deutsche Bücherei (Vortrag Helmut Rötzsch, Leipzig), Bibliotheksverbundsysteme, DFG.
 
Ein Thema beherrschte den gesamten Bibliothekartag: die Empfehlungen des Wissenschaftsrates zum Magazinbedarf wissenschaftlicher Bibliotheken, die von Wolfgang Frühwald offensiv verteidigt wurden. Während und nach seinem Vortrag kam es offenbar nach der Darstellung des Berichterstatters Dietrich Pannier (fast?) zum Eklat.941


 
Erlangen 1996
 
Afghanistan wird von der radikal-islamischen Taliban-Miliz beherrscht. – Der Bundestag beschließt Sparsätze, die Einschnitte ins Sozialsystem vorsehen; dagegen kommt es zu Massendemonstrationen der Opposition und der Gewerkschaften. – Die Deutsche Bundespost wird privatisiert. – Die Arbeitslosenzahl steigt auf über fünf Millionen an. – Ein Abkommen über die Rechtschreibreform wird unterzeichnet; die Reform wird sich in den kommenden Jahren nur schwer und in einigen Fällen gar nicht durchsetzen.
 
 
86. Deutscher Bibliothekartag
 
Unter dem Motto „Ressourcen nutzen für neue Aufgaben“ bot die Tagung über 30 Einzelvorträge, die unter zehn Rubriken zusammengefasst wurden: Leistungsmessung und Qualitätsmanagement, Finanzierung und Kostenrechnung, Mitarbeiter – das wichtigste Kapital, Fördermöglichkeiten für Bibliotheken, Digitale Literatur und Informationsversorgung, Elektronische Dokumentbestellung und -lieferung, Planungen und neue Entwicklungen im Verbundbereich, Bestandsaufbau und Erfolgskontrolle, Formal- und Sacherschließung, Altbestandserschließung, Bestandserhaltung.
 
In seiner Eröffnungsrede sprach der VDB-Vorsitzende Berndt von Egidy von einer „bisher nicht gekannte[n] Einsparungswelle“ und rief gleichzeitig die Berufskolleginnen und -kollegen dazu auf, angesichts ihrer wichtigen Aufgaben mehr „Selbstbewusstsein und Stolz“ in der Öffentlichkeit zu zeigen.942


 
Augsburg 2002
 
Wie schon in den vergangenen Jahren kommt es zu zahlreichen Selbstmord-Attentaten palästinensischer Terroristen mit vielen Opfern in Israel und schweren Auseinandersetzungen beim Einmarsch israelischer Truppen in palästinensische Gebiete sowie zu Terroranschlägen weltweit. – Deutsche Truppen sind in Afghanistan seit vergangenem Jahr im Einsatz. – In vielen europäischen Staaten wird zum 1. Januar die einheitliche Währung „Euro“ eingeführt. – Kanzlerkandidat der CDU/CSU wird der Ministerpräsident von Bayern, Edmund Stoiber. Die FDP stellt erstmals mit Guido Westerwelle einen Kanzlerkandidaten auf. Die rot-grüne Koalition gewinnt die Bundestagswahl. – Bei einem Amoklauf im Erfurter Gutenberg-Gymnasium tötet ein ehemaliger Schüler 16 Menschen und sich selbst.
 
92. Deutscher Bibliothekartag
 
Die Tagung, die unter dem Motto „Die Bibliothek zwischen Autor und Leser“ stand, besuchten über 2.300 Teilnehmer, über 170 Firmen boten ihre Produkte an. Wie ein roter Faden zogen sich die Schock-Ergebnisse der PISA-Studie durch viele Referate, beginnend mit der Eröffnungsrede Wolfgang Frühwalds „Gutenbergs Galaxis im 21. Jahrhundert. Die wissenschaftliche Bibliothek im Spannungsfeld von Kulturauftrag und Informations-Management“. Unter dem Tagungsmotto selbst gab es Vorträge 
über die Rolle der Bibliotheken in der wissenschaftlichen Wertschöpfung und ihre Stellung zwischen Verlag und Informationsdienstleister. Ganz konkret wurden Beispiele erfolgreicher Leseförderung in Schule und Kindergarten gemeinsam mit Bibliotheken in der Rubrik „Vermittlung von Lesefähigkeit und Informationskompetenz“ vorgestellt. Die insgesamt mehr als 40 Vorträge gliederten sich des Weiteren unter die Rubriken Erschließung, Fachreferat, Fachinformation und Fachportale, Handschriften und Alte Drucke, Digitale Bibliothek, Aus- und Fortbildung, Bibliotheksmanagement und Bibliothekspolitik, Verbünde.
 
Zum Schluss sei noch eine bedenkenswerte Metapher aus dem Beitrag von Jürgen Babendreier über Bibliotheksbestand als nachhaltige Ressource zitiert: „Und ein letztes geht verloren [durch die alleinige Konzentration auf Bildschirmrecherche]: die Dorfbrunnen-Funktion. [Wolf Rauch:] ‚Soziale Aktivitäten brauchen reale Orte des Austauschs – je virtueller und unpersönlicher die Kommunikation wird, desto wichtiger werden soziale Ergänzungen werden.‘ Bibliotheken eben.“943

 


 



Werner Taegert
 
Illustre Gäste – Fürsten und Künstler in der Königlichen Bibliothek Bamberg
 
Mit Ausblicken auf weitere prominente Besucher in zwei Jahrhunderten Bibliotheksgeschichte
 
Bibliothek und Öffentlichkeit
 
Die Anfänge der Staatsbibliothek Bamberg reichen in die Zeit der Säkularisation von 1802/1803 zurück.944 Seinerzeit wurden die Buchbestände der zum bisherigen Hochstift Bamberg gehörenden Stifte und Klöster in Staatsbesitz gebracht und mit der Bibliothek der gleichfalls aufgehobenen Universität Bamberg vereinigt. Annähernd 60.000 Bände wurden ab 1803 im alten Kollegienhaus in der Jesuitenstraße (heute: An der Universität 2) zusammengeführt. Wertvollster Fundus der neuen Bibliothek waren die Kodizes aus der vormaligen Bamberger Dombibliothek und aus dem Domschatz. Dieser heute weltberühmte Kernbestand der Handschriften war vor der Säkularisation externen Interessenten nur in äußerst seltenen Fällen zugänglich gewesen.945 Hervorragend sind darin die Stiftungen des Bistumsgründers Heinrich II. – die einzige am Ursprungsort erhaltene kaiserliche Bibliothek des frühen Mittelalters.946
 
 
Heinrich Joachim Jaeck (1777 Bamberg – 1847 Bamberg)947, Gründungsvater der Bibliothek und ihr Leiter bis 1847, formte die zusammenströmenden Büchermassen zu einer benutzbaren Sammlung. Er sorgte mit rastlos-energischem Einsatz dafür, die Bestände zu erschließen und der gelehrten Welt bekannt zu machen. Zu dem durchschlagenden Erfolg trug seine rege wissenschaftliche und publizistische Tätigkeit ebenso nachhaltig bei wie die intensive Kontaktpflege zu Gelehrten allerorten.
 
Auch jenseits forschender Nutzung der Bibliothek gehörte es für kultivierte Reisende zum guten Ton, Jaeck – der zugleich als homme de lettres gewürdigt wurde – ihre Aufwartung zu machen und sich die Institution und die hier verwahrten Pretiosen von ihm vorführen zu lassen.948 In dieser Aufgabe sah er eine originäre Dienstpflicht des Bibliothekars, die er mit diesen Worten umschrieb: „Er selbst oder der Sekretär soll auch jeden fremden Literaten nach seinem Bildungs-Grade mit den Merkwürdigkeiten der Anstalt bekannt machen, und Illiteraten durch den Diener zur Ansicht des Lesesaales herumführen lassen.“ Dabei vergaß er auch nicht eine Maßregel für Absenzzeiten des Bibliothekars: „Endlich soll er während der Ferien die Oeffnung der Anstalt für fremde Schaulustige durch den Controlleur [d. h. den Bibliothekssekretär] zu erleichtern suchen.“949
 
Die vorbildliche Ordnung der schätzereichen Bibliothek und die sehr weit gehende Gefälligkeit und Hilfsbereitschaft, mit der sich Jaeck der Bibliotheksbesucher annahm, wurden allenthalben gerühmt. Zahlreiche Reiseberichte legen davon Zeugnis ab. Andererseits verhehlte er keineswegs seine strenge Einschätzung oberflächlicher touristischer Schaulust: „Obschon der Kunstwerth vieler unserer Handschriften manche Forscher herbeilockte, so hatte doch derselbe mehr Anziehungskraft für viele andere Besucher, welche weniger zu den Dilettanten der Kunst, als zu 
den blos Neugierigen, und manchmal zu nur gaffenden Beschauern gehören. Der größere Vorzug unserer Handschriften besteht in ihrem wissenschaftlichen Inhalte.“950
 
Als Michael Stenglein (1810 Bamberg – 1879 Bamberg), Jaecks Nachfolger, im Jahr 1859 eine hausinterne „Kurze Anleitung zum schnellen Herumführen fremder Besucher der Bamberger Bibliothek“ konzipierte, dürfte er darin die hergebrachten Usancen zusammengefasst haben.951 Die Krönung des Rundgangs war regelmäßig die Präsentation höchstrangiger Zimelien aus der Handschriftensammlung (die in der „Anleitung“ sodann aufgelistet und bündig beschrieben werden): „Nachdem die einzelnen Zimmer flüchtig durchwandert sind, wird in dem Vorzimmer der Schrank geöffnet, u. hier die einzelnen Merkwürdigkeiten vorgezeigt.“952 Späteren Reiseberichten ist zu entnehmen, dass Besuchern zudem Graphiken aus dem reichen Vermächtnis des Kunstsammlers und Kunsthistorikers Joseph Heller (1798 Bamberg – 1849 Bamberg) vorgelegt wurden.953
 
Friedrich Leitschuh (1837 Münnerstadt – 1898 Bamberg)954, Bibliotheksleiter von 1874 bis zu seinem frühen Tod, initiierte sogleich nach seinem Amtsantritt grundstürzende Reformen, die er mit außerordentlicher Arbeitskraft durchführte. Er stellte die Buchbestände nach einem feinmaschigen System um und erschloss die von Joseph Heller hinterlassene Graphische Sammlung. Der „nebenher“ von ihm begonnene, vom Nachfolger Hans Fischer vollendete Handschriftenkatalog gilt noch heute als vorbildlich; er bleibt ein unentbehrlicher Schlüssel zu diesem zentralen Bibliotheksbestand.
 
Zu Leitschuhs innovativen Maßnahmen gehörte auch die Ausstattung des großen Bibliothekssaales mit Ausstellungsvitrinen sowie – für die Präsentation von Graphiken – mit Glasrahmen. In seinem „Bericht über die Jahresthätigkeit in der K. Bibliothek zu Bamberg“ vom 30. November 1875 gab er Rechenschaft über das in kurzer Zeit Erreichte: 
 


An den Sonntagen von 10–12 Uhr wurden abwechselnd ein Theil dieser Sammlung [gemeint ist der Graphikbestand] und verschiedene andere Kunstwerke im Lesesaal unter Aufsicht des Dieners dem Publikum zur Ansicht vorgeführt und jetzt sind die Schaukästen vollendet, im großen Bibliothekssaale ausgestellt und mit den schönsten Schrift-, Druck- und Kunstwerken, von denen jedem einzelnen der gehorsamst Unterfertigte die nothwendige Beschreibung beigelegt hat, belegt und werden für die Zukunft einen grossen Anziehungspunkt bilden. Ohne Aufsicht dürfen indessen die Räume nicht betreten werden.955

 
Neben der Dauerausstellung der Zimelien und ständig wechselnden Sonntagsausstellungen von Graphiken in den Sommermonaten bot Leitschuh seit 1880 wiederholt thematische Sonderpräsentationen an, die seit 1896 fallweise von kleinen Broschüren oder Katalogen begleitet waren. Gedruckte Bibliotheksführer aus seiner Feder, erschienen 1878 und 1889, aber auch (schon zuvor übliche) Empfehlungen in gängigen Reisehandbüchern lenkten das Publikum auf die Sehenswürdigkeiten der Bibliothek. Leitschuh hatte klare Vorstellungen darüber, wie das Potential der Bibliothek den unterschiedlich Interessierten differenziert nahegebracht werden sollte. In seinem „Entwurf einer Bibliotheksordnung“ gab er dem „Vorstand dieses Instituts“ folgende „Instruktion“ vor: 


Wie der Bibliothekar überhaupt wissenschaftlichen Bestrebungen möglichst entgegenzukommen und denselben seine Unterstützung angedeihen zu lassen hat, so ist es auch seine Pflicht, den die Bibliothek besuchenden Gelehrten einen Einblick in die bibliothekarische Einrichtung der Anstalt zu verschaffen. Fremde, denen es nur um eine oberflächliche Betrachtung der Hauptschätze der Kgl. Bibliothek zu thun ist, mag er durch seine Unterbeamten führen lassen.956

 
Hans Fischer (1859 Bamberg – 1941 Bamberg), seit 1885 als wissenschaftlicher Sekretär in der Bibliothek tätig, deren Leitung er von 1898 bis 1924 innehatte, knüpfte an die von Leitschuh entwickelten Ausstellungsmodalitäten an. Seine Nachfolger taten es ihm gleich.
 
1965 wurde die Bibliothek aus dem angestammten Innenstadt-Domizil in die Neue Residenz am Domplatz verlegt. Dort stehen mit dem Sterngewölbe und dem Scagliolasaal gesonderte und obendrein prachtvolle Ausstellungsräume zur 
Verfügung.957 Darüber hinaus gab es bis zum Jahr 1993 Präsentationen auch in der festlichen Eingangshalle, die mit Vitrinen in den Fensternischen und großen Wandrahmen ausgestattet war. Bei großen Ausstellungen wurden die drei Raumbereiche kombiniert genutzt.
 
Die zunächst auch am neuen Standort fortgeführte Tradition der Dauerausstellung von Spitzenstücken wurde erst 1975/1976 aus konservatorischen Gründen aufgegeben. In der Konsequenz musste die Staatsbibliothek Bamberg den Entzug von zwei Sternchen hinnehmen, mit denen noch im Baedeker 1974 die Zimelienausstellung als höchst attraktives touristisches Besichtigungsziel empfohlen worden war.958 Seither trat die Bibliothek mit wechselnden Ausstellungen in dichter Folge an die Öffentlichkeit; bisweilen konnten hierzu grundlegende Kataloge erarbeitet werden. Hochrangige Ausstellungsprojekte wurden immer wieder auch als Gemeinschaftsunternehmungen mit anderen Kulturträgern auf dem Domberg realisiert.
 
Über die Besucher der Bamberger Bibliothek geben „Fremdenverzeichnisse“ Auskunft, die bis in das Jahr 1805 zurückreichen und mehr oder weniger konsequent geführt wurden. In einzelnen Fällen, etwa bei höchstrangigen Gästen, dienten zwischen 1837 und 1901 gesonderte Blätter für Namenseintragungen. Seit der großen Schau „Das Herrscherbild in Bamberger Handschriften Kaiser Heinrichs II.“ von 1987 wurden für einzelne Ausstellungen spezielle Besucherbücher aufgelegt; seit 2007 ist dies durchgängige Praxis.959 Diese Bände bieten dem Publikum auch Raum für die erwünschte Eintragung von Kommentaren.
 
Der vorliegende Beitrag nimmt auswahlhaft zunächst einzelne Besucher aus dem Kreis der Fürsten, der Komponisten sowie der bildenden Künstler in den Blick, die bis zum Jahr 1918 in die Königliche Bibliothek kamen. Ausblicke lassen sodann exemplarisch 
weitere prominente Persönlichkeiten Revue passieren, die sich im Verlauf von zwei Jahrhunderten bis in die jüngste Gegenwart hinein in dem Bamberger Bücherschatzhaus einfanden.960 Schon diese Beispiele verdeutlichen, dass eine systematische Auswertung der Fremdenverzeichnisse aufschlussreiche Erkenntnisse zur Geschichte der Institution (oftmals auch zur Biographie einzelner Besucher) erbringen dürfte. Darüber hinaus lassen sich in gedruckten Briefen, Tagebüchern, Reiseberichten, Lebenserinnerungen und Biographien instruktive Würdigungen der Bibliothek und ihrer Schätze aufspüren.961 Für den Zeitraum von 1822 bis 1848, aus dem kein Besucherbuch vorliegt, sind dies unter Umständen die einzigen Nachweise für einen Aufenthalt in der Bibliothek.

 
Zu Gast in der Königlichen Bibliothek Bamberg
 
Angehörige fürstlicher Häuser
 
Den Besuch von „Herzog Wilhelm m. Frau Dochter u. Berthier“ am 4. Mai 1815 dokumentierte Heinrich Joachim Jaeck im Fremdenverzeichnis stellvertretend für seine hohen Gäste. Herzog Wilhelm in Bayern (1752 Gelnhausen – 1837 Bamberg)962, der Schwager des Königs Maximilian I. Joseph von Bayern, hatte seit 1806 seinen Wohnsitz in der vormals fürstbischöflichen Neuen Residenz Bamberg; 1814 erwarb er das vormalige Kloster Banz bei Staffelstein als Sommerresidenz. Seine Tochter Maria Elisabeth (1784 Landshut – 1849 Paris) war seit 1808 verehelicht mit Louis-Alexandre Berthier (1753 Versailles – 1815 Bamberg), Marschall von Frankreich, Fürst von Wagram, Herzog von Neuchâtel. Maria Elisabeth war am 19. März 1815 bei ihren Eltern eingetroffen, ihr Gatte folgte am 30. März. Er kam am 1. Juni, knapp einen Monat nach dem Bibliotheksbesuch, beim Sturz aus einem Fenster im zweiten Stock der Neuen Residenz zu Tode.963
 
Ein hervorragender Punkt in Jaecks Führungsprogramm für die hohen Gäste dürften die Bücher gewesen sein, die aus der Bibliothek des Herzogs Karl II. August von 
Pfalz-Zweibrücken (1746 Düsseldorf – 1795 Mannheim, reg. seit 1775), des Schwagers von Herzog Wilhelm, stammten. Das nach seinem Erbauer benannte Schloss Karlsberg bei Homburg im Saarpfalz-Kreis wurde am 28. Juli 1793 von Soldaten der französischen Revolutionsarmee in Schutt und Asche gelegt. Große Teile der Sammlungsbestände konnten zuvor in Sicherheit gebracht werden. Die über Zwischenstationen nach Bamberg geratenen Teile der Hofbibliothek waren 1807/1808 der Königlichen Bibliothek zugewiesen worden.964 Das fürstliche Büchererbe, das annähernd 12.450 Bände umfasst, blieb in der Staatsbibliothek Bamberg als geschlossenes Ensemble bewahrt, bibliotheksintern bezeichnet als „Karlsberg-Bibliothek“ bzw. „Bipontina“. Es handelte sich um die früheste und auf lange Zeit bedeutsamste Bestandsvermehrung der Bibliothek: Vor der Einrichtung eines ordentlichen Haushaltstitels durch den Landtag im Jahr 1856 war die Institution in ihrem Wachstum insbesondere auf den Dubletten- und Makulaturverkauf sowie auf hochherzige Mäzene angewiesen.
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Abb. 1: Kronprinz Maximilian Joseph von Bayern und Prinz Eduard von Sachsen-Altenburg, 1837.965


 
Kronprinz Maximilian Joseph von Bayern (1811 München – 1864 München), ab 1848 als König Maximilian II. Joseph, der älteste Sohn König Ludwigs I. und seiner Gattin Therese von Sachsen-Hildburghausen, besuchte Bamberg am 20. und 21. September 1837. Ihn begleitete sein Onkel Prinz Eduard von Sachsen-Altenburg (1804 Hildburghausen – 1852 München) als Stadtkommandant. Wie die Presseberichte nahelegen, 
verstand es Jaeck beim gemeinsamen Rundgang durch die Bibliothek, die Vorzüge und den erreichten Status der Institution gebührend herauszustellen sowie zugleich auch deren mangelhafte personelle und finanzielle Ausstattung zu verdeutlichen. Seine Königliche Hoheit 


bewunderten den schönen Saal, die Menge der Bücher, den Reichthum der alten Handschriften mit Goldmalereien, die Portefeuilles und Abdrücke deren Schriftmuster wie die vielen Incunabeln, freuten sich über die ganze Einrichtung und Ordnung, über die zahlreichen Kataloge und deren Realisirung bei dem Mangel an Personale, über die vielen Bücher und Geschenke mehrerer Bamberger […], und staunten, wie bei so geringer Geldunterstützung so viel habe geleistet werden können.966

 
König Otto von Griechenland (1815 Schloss Mirabell bei Salzburg – 1867 Bamberg), Sohn des späteren Königs Ludwig I. von Bayern, und seine Gattin Amalie (Amalia, Amelie), geborene Herzogin von Oldenburg (1818 Oldenburg – 1875 Bamberg), bewohnten nach ihrer Abdankung im Jahr 1862 die Neue Residenz in Bamberg. Der griechische Hofstaat, in verkleinertem Format auf den Domberg transferiert, gab der vormaligen fürstbischöflichen Residenzstadt Bamberg den Eindruck feudalen, dabei exotisch anmutenden Glanzes zurück.967 Bereits am 10. Oktober 1863 beehrten Königin Amalie von Griechenland und ihr Halbbruder Herzog Elimar von Oldenburg (1844 Oldenburg – 1895 Schloss Erlaa bei Wien) „Nachmittags von 4–5 Uhr“ die Königliche Bibliothek.
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Abb. 2: Königin Amalie („Amelie“) von Griechenland und Herzog Elimar von Oldenburg, 1863.


 
 
Kronprinz Ludwig von Bayern (1845 München – 1921 Sárvár, Ungarn), als Ludwig III. von 1913 bis 1918 letzter bayerischer König,968 besichtigte die Bibliothek am 18. März 1873.
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Abb. 3: Kronprinz Ludwig von Bayern, 1873.


 
Am 22. Mai 1876 folgte der Besuch von Herzog Maximilian Emanuel in Bayern, genannt Mapperl (1849 München – 1893 Feldafing), und seiner Gemahlin Prinzessin Amalie von Sachsen-Coburg und Gotha (1848 Coburg – 1894 München).
 
Wenig später, am 29. Juli 1876, kam Prinz August von Sachsen-Coburg und Gotha aus der katholischen Seitenlinie Koháry (1818 Wien – 1881 Schloss Ebenthal, Niederösterreich) mit seiner Gattin, der Prinzessin Clementine von Bourbon-Orléans (1817 Neuilly-sur-Seine – 1907 Wien), Tochter des „Bürgerkönigs“ Louis-Philippe d’Orléans von Frankreich.
 
Prinz Rupprecht von Bayern (1869 München – 1955 Schloss Leutstetten bei Starnberg), als Sohn König Ludwigs III. letzter bayerischer Kronprinz, bezog am 23. Oktober 1900 mit seiner frisch angetrauten Gemahlin Maria Gabriele in Bayern die Neue Residenz. Bamberg blieb ein knappes Jahr Wohnort der Familie.969 Am 17. Mai 1901 – zwei Tage nach der Taufe des Sohnes Luitpold, die grandios gefeiert wurde – besuchte Rupprecht die Königliche Bibliothek. Die Eindrücke dieser Visite scheinen motivierend nachgewirkt zu haben: In einer Debatte in der Kammer der Reichsräte des Bayerischen Landtags über den Etat des Kultusministeriums regte er am 14. August 1906 einen Neubau für die „Kreisbibliothek Bamberg“ an, deren Raumkapazitäten völlig 
erschöpft seien. Unmittelbar zuvor hatte er sich nachdrücklich für eine Erhöhung des Erwerbungsetats und für Stellenmehrungen bei der Königlichen Hof- und Staatsbibliothek in München ausgesprochen.970
 
Herzog Luitpold in Bayern (1890 München – 1973 Wildbad Kreuth), Sohn von Herzog Maximilian Emanuel in Bayern, besuchte die Königliche Bibliothek Bamberg am 10. März 1910, am 10. April 1920 und am 27. September 1922. Im Jahr 1922 schloss er sein Studium der Philosophie und Kunstgeschichte in München mit der Promotion bei dem Schweizer Kunsthistoriker Heinrich Wölfflin ab; seine Dissertation, 1926 in zwei monumentalen Bänden publiziert, handelte über fränkische Bildwirkerei im Spätmittelalter.971 Seine Reisen nach Bamberg standen offensichtlich mit diesen Forschungen in Zusammenhang.

 
Komponisten
 
Giacomo Meyerbeer (1791 Tasdorf bei Berlin – 1864 Paris), der zu den erfolgreichsten Opernkomponisten des 19. Jahrhunderts zählte, trug sich am 4. Juni 1811 als „Tonkünstler“ im Besucherbuch der Königlichen Bibliothek ein. Nahezu 50 Jahre später, am 27. Juni 1860, tat es ihm seine Frau Minna (1804 Berlin – 1886 Wiesbaden) gleich. Sie war seinerzeit ohne ihren Gatten nach Bamberg gereist, begleitet von ihrer Tochter Cornelie. In den frühen 1860er Jahren kam Meyerbeer mit seiner Familie mehrmals nach Bamberg, um Dr. Johann Lukas Schönlein (1793 Bamberg – 1864 Bamberg) zu besuchen oder auch ärztlich zu konsultieren:972 Der berühmte Kliniker, Leibarzt von König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, war schon in seiner Berliner Zeit Meyerbeers Arzt gewesen. Im Frühjahr 1859 nahm er in seiner Heimatstadt Bamberg seinen Ruhesitz.973
 
Franz Liszt (1811 Raiding bei Ödenburg – 1886 Bayreuth) und seine Lebensgefährtin, die Fürstin Carolyne zu Sayn-Wittgenstein (1819 Monasterzyska bei Kiew – 1887 Rom) setzten zwischen dem 4. und dem 29. Oktober 1851, vermutlich vor dem 12. dieses Monats, ihre Namen in das Besucherbuch.974
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Abb. 4: Franz Liszt und Fürstin Carolyne zu Sayn-Wittgenstein, 1851.


 
Am 5. August 1873 kam Liszt erneut nach Bamberg, auf der Durchreise von Bayreuth nach Weimar. Er hatte sich zum Richtfest des Festspielhauses in Bayreuth eingefunden, das drei Tage zuvor begangen worden war. Richard Wagner (1813 Leipzig – 1883 Venedig)975 und seine Frau Cosima (1837 Bellagio am Comer See – 1930 Bayreuth), Liszts Tochter, begleiteten ihn mit ihren Kindern bis Bamberg und erkundeten nun zwei Tage lang die Sehenswürdigkeiten der Regnitzstadt. In der Königlichen Bibliothek, deren Besucherbuch nur Richards Namen aufweist, begeisterte man sich am 6. August an vorgelegten Sammlungsschätzen. In einer Tagebuchnotiz weiß Cosima Wagner von einem unvergesslichen Erlebnis zu berichten: „Die Bibliothek besucht, große Freude an den alten Manuskripten, noch mehr aber an den Dürer’schen Zeichnungen, namentlich das Portrait des Kaisers Maxim[ilian] und ein Christus976 erregen unsere Bewunderung; hatten mich gestern das Kruzifix aus dem 14ten Jahrhundert in dem Dom und die Grabstätte Heinrich II. tief ergriffen, so treten die Tränen uns in die Augen bei dem Anblick dieser Zeichnung.“977 Der Tagebucheintrag dokumentiert, dass die suggestiv auf Mitleid (compassio) abzielende Interpretation des Schmerzensmannes durch Albrecht Dürer auch Jahrhunderte später ihre Wirkung nicht verfehlte.
 
 
[image: e9783110310412_i0074.jpg]
 
Abb. 5: Richard Wagner, 1873.


 
Am 22. Mai 2013, dem 200. Geburtstag Richard Wagners, erhielt die Staatsbibliothek aus Bamberger Privateigentum eine ansehnliche Schenkung von Schrift- und Erinnerungsstücken Richard und Cosima Wagners, darunter als Kuriosum das verbürgte Schnupftuch des Meisters aus handfester Seide. Die Materialien stammen aus dem Nachlass der aus Bamberg gebürtigen Hausdame ihrer Tochter Eva Chamberlain-Wagner (1867 Tribschen bei Luzern – 1942 Bayreuth).978 Unter den gestifteten Objekten befindet sich eine Radierung mit dem Motiv „Christus in der Rast“. Es handelt sich hierbei um die vor 1650 entstandene Kopie nach dem Titelholzschnitt zur „Kleinen Passion“ Albrecht Dürers, die als gesamte Folge 1511 in Buchform herausgegeben worden war.979 Das Kunstblatt ist in einem schlichten Tischbilderrahmen montiert. Vermutlich war es einst von Cosima Wagner erworben worden, in fortdauernder Erinnerung an den denkwürdigen Besuch der Bamberger Bibliothek – und ungeachtet der unterschiedlichen Auffassung des Sujets in Zeichnung und Druckgraphik. Dass dieses Andenken nahezu 140 Jahre später den Weg in die Staatsbibliothek Bamberg fand, ist mehr als nur eine treffliche Fügung.
 
Am 11. April 1917 setzten wieder Angehörige der Wagner-Dynastie ihren Fuß über die Schwelle des Bamberger Bibliothekssaales: Siegfried Wagner (1869 Tribschen bei Luzern – 1930 Bayreuth), der Sohn Richards und Cosimas, schrieb im Besucherbuch auch den Namen seiner Frau Winifred (1897 Hastings – 1980 Überlingen) ein.
 
Immerhin in weiterem genealogischem Zusammenhang ist hier ferner der Kunsthistoriker Henry Thode (1857 Dresden – 1920 Kopenhagen) zu nennen, der am 27. August 1888 die Königliche Bibliothek aufgesucht hatte: Er war seit 1886 bis zur Scheidung 1915 verheiratet mit Daniela von Bülow (1860 Berlin – 1940 Bayreuth), der ältesten Tochter von Cosima Wagner aus deren erster Ehe mit Hans von Bülow.
 
Am 6. September 1882 verewigte sich Richard Strauss (1864 München – 1949 Garmisch-Partenkirchen) im Besucherbuch der Bibliothek; dabei wies er sich selbstbewusst als „Componist“ aus. Das war knapp nach der Aushändigung des Reifezeugnisses am 5. August 1882 im Königlichen Ludwigs-Gymnasium in München. Richard 
Strauss hatte in jungen Jahren bereits eine stattliche Reihe von Werken geschaffen und auch zur Aufführung gebracht. Möglicherweise stand sein Bamberg-Aufenthalt in Verbindung mit einem der zahlreichen Besuche bei seiner Tante Bertha Hörburger, geb. Pschorr, und ihrem Mann Franz Carl Hörburger, der von 1879 bis 1893 als Bezirksamtmann in Staffelstein lebte. Kurz zuvor schon hatte Strauss sich in Oberfranken aufgehalten: Am 26. Juli 1882 fand die Uraufführung von Richard Wagners Parsifal in Bayreuth statt, bei der sein Vater Franz Strauss als Hornist mitwirkte. Richard Strauss war bei einer späteren Aufführung in diesem Jahr zugegen.980
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Abb. 6: Richard Strauss, 1882.



 
Bildende Künstler
 
Die Münchner Bavaria-Statue von 1850 gehört zu den berühmten Werken des Inspektors der Königlichen Erzgießerei in München Ferdinand Miller (1813 Fürstenfeldbruck – 1887 München, ab 1851 von Miller). Für Bamberg schuf er den Maximiliansbrunnen auf dem Maximiliansplatz (vollendet 1880) und das Reiterstandbild des Prinzregenten Luitpold (vollendet 1899), das ursprünglich auf dem Domplatz stand und später auf den Schönleinsplatz umgesetzt wurde.
 
Bei den Nebenfiguren des Brunnendenkmals981, die zu Füßen König Maximilians I. Joseph angeordnet sind – das heilige Kaiserpaar Heinrich II. und Kunigunde, der 
heilige Bischof Otto I. von Bamberg sowie König Konrad III. – wurde eine stilgerechte, auf historische Vorlagen zurückgreifende Ausführung angestrebt. Das markante Buch in der Linken der Kaiserin ist dem sog. Gebetbuch Kunigundes aus dem vormaligen Bamberger Domschatz nachgestaltet (Msc.Lit.8). Tatsächlich handelt es sich allerdings, wie auch bei dem äußerlich ähnlichen sog. Gebetbuch Heinrichs II. (Msc.Lit.7), um ein Cantatorium bzw. Graduale, ein Rollenbuch für den Solo-Vorsänger in der Messliturgie. Die Einbände beider Handschriften bestehen aus schmalen, oben halbmondförmig abgeschlossenen byzantinischen Elfenbeinrelieftafeln des 10. Jahrhunderts. Wie das Bamberger Tagblatt vermeldete – und das Besucherbuch bestätigt –, weilte von Miller am 1. Juni 1878 in der Königlichen Bibliothek, „um die Gebetbücher des Kaisers Heinrich und der Kaiserin Kunigunda in Augenschein zu nehmen und zu modellieren“.982 Das Buch der Brunnenfigur ist hohl. Bei der Öffnung des mit Schrauben gesicherten Deckels im Jahr 1930 fand sich ein 1881 eingelegtes Pergamentblatt mit einem Text, der die Feierlichkeiten zum 700-jährigen Regierungsjubiläum der Wittelsbacher und zur Einweihung des Brunnens im Vorjahr schilderte.
 
Pius Ferdinand Messerschmitt (1858 Bamberg – 1915 München) zählt zu den bedeutendsten fränkischen Malern des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts. Ab 1880 studierte er an der Münchner Akademie und behielt fortan seinen Wohnsitz in der Isarstadt; 1912 wurde er zum Professor an der Akademie ernannt. In das Besucherbuch der Bibliothek seiner Heimatstadt trug er sich am 7. September 1905 zusammen mit seinem Vater ein, dem Magistratsrat und Handelsrichter Baptist Ferdinand Messerschmitt (1827 Bamberg – 1915 Bamberg). Im September 1894 hatte sich Friedrich Leitschuh an den Maler mit der Überlegung gewandt, den Eingang zur Bibliothek mit allegorischen Darstellungen verzieren zu lassen. Eine eigene Mitwirkung an dem Vorhaben schloss Messerschmitt aus: „Grosse allegorische Figuren sind mein Stekenpferd [!] gerade nicht; auch ist mir die Technik ganz und gar fremd.“ Er riet dazu, den Maler Kaspar Schleibner (1863 Hallstadt – 1931 München) mit diesem Auftrag zu betrauen; dieser sei „wohl das stärkste Compositionstalent von uns B[am]b[er]ger Malern“. Das Projekt „Kunst am Bau“ wurde von Leitschuh schließlich wieder aufgegeben. Teile von Messerschmitts künstlerischem Nachlass sowie seiner Korrespondenz werden in der Staatsbibliothek Bamberg verwahrt.983 Der britische Maler und Kunstkritiker Roger Eliot Fry (1866 London – 1934 London) weilte am 15. Juli 1908 in der Königlichen Bibliothek.984
 
 
Seinen Bibliotheksbesuch am 23. August 1915 dokumentierte der Maler Curt Herrmann (1854 Merseburg an der Saale – 1929 Erlangen), ein namhafter Vertreter des Impressionismus und Neoimpressionismus. Herrmann war seit 1897 verehelicht mit seiner Schülerin Sophie Herz, einer Enkelin von Joseph Kohn, der das Schlossgut Pretzfeld bei Forchheim in der Fränkischen Schweiz 1852 erworben hatte. Dort hielt er sich häufig auf, seit 1923 ständig. Die Staatsbibliothek Bamberg verwahrt etliche Zeichnungen von seiner Hand.
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Abb. 7: Der große Saal der Königlichen Bibliothek Bamberg mit der Dauerausstellung. Aufnahme von Eduard Höffle, 1907 (V Bu 9).



 
Weitere namhafte Bibliotheksbesucher
 
Summarisch seien weitere prominente Persönlichkeiten genannt, deren Anwesenheit – als Benutzer oder als betrachtende Besucher – in der Königlichen Bibliothek dokumentiert ist.
 
 
Gäste aus der Riege der Wissenschaftler waren der Philosoph Johann Gottlieb Fichte (19. September 1805)985, der Kunst- und Architekturhistoriker sowie hervorragende Förderer der Vollendung des Kölner Doms Sulpiz Boisserée (3. Juni 1816)986, der Rechtsgelehrte Friedrich Carl von Savigny (häufig seit 1824)987, der Germanist und Sprachforscher Johann Andreas Schmeller, seit 1829 Kustos der Handschriftenabteilung in der Hof- und Staatsbibliothek München (15. September 1836 und 12. Oktober 1840)988, die Sprach- und Literaturwissenschaftler Jacob Grimm (27. bis 30. Juni 1838)989 und Wilhelm Grimm (11. bis 13. September 1846)990, der Historiker und nachmalige Nobelpreisträger für Literatur Theodor Mommsen (4. September 1860), der Historiker Ferdinand Gregorovius (22. September 1871)991, der Zoologe Alfred Brehm (16. Januar 1880) und der Kunsthistoriker Alfred Lichtwark, erster Direktor der Hamburger Kunsthalle sowie einer der Begründer der Museumspädagogik und der Kunsterziehungsbewegung (2. September 1895)992.
 
 
In der Gruppe der renommierten Schriftsteller finden sich Fürst Hermann von Pückler-Muskau (21. Juni 1834)993, Karl Immermann (23. September 1837)994, Ludwig Uhland (22. Mai 1846)995, Joseph Victor Scheffel (ab 1876 von Scheffel), seinerzeit Bibliothekar der Fürstlich Fürstenbergischen Hofbibliothek in Donaueschingen (27. Juli 1859)996, und Walther Rathenau, der 1922 als Außenminister einem Attentat zum Opfer fiel (26. August 1913)997.
 
Der Schriftsteller und Diplomat Karl August Varnhagen von Ense, der Gemahl Rahels, hielt sich wohl schon seit dem ersten Viertel des 19. Jahrhunderts mehrmals in Bamberg auf. Zu unbestimmter Zeit schloss er bei solcher Gelegenheit Bekanntschaft mit Bibliothekar Jaeck; sicherlich war auch er in der Bibliothek zu Gast.998 Der französische Schriftsteller, Politiker und Diplomat François-René, Vicomte de Chateaubriand machte am 30. September 1833 auf der Durchreise kurz Station in Bamberg. Beim Souper wurde er von Jaeck schmeichelnd begrüßt; eine Besichtigung der Bibliothek unterblieb offenbar aus Zeitmangel.999
 
Das eindrucksvolle Aufgebot prominenter Besucher bzw. Benutzer setzte sich auch zu späteren Zeiten in der Staatlichen Bibliothek Bamberg bzw. der Staatsbibliothek Bamberg fort. Hervorgehoben seien die Komponisten Paul Hindemith (4. April 1959)1000 
und Karl Höller (16. Juli 1970)1001, die Maler Hans Purrmann (10. Februar 1919), Otto Dix (27. Dezember 1921)1002 und Karl Schmidt-Rottluff (4. Mai 1923)1003 sowie die Schriftsteller Klaus Mann (1. Juni 1923)1004, Samuel Beckett (24. Februar 1937)1005 und Hans Wollschläger (zuletzt 7. August 2005)1006.
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Abb. 8: Otto Dix, mit Eintragung auch für Martha Koch, 1921.
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Abb. 9: Karl Schmidt-Rottluff, 1923.
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Abb. 10: Samuel Beckett, 1937.


 
Der Bereich der Politik ist namhaft repräsentiert etwa durch den aus Lichtenfels gebürtigen Thomas Dehler, nachmals Bundesminister der Justiz (22. Juli 1921 sowie 17. August 1933), durch Jiang Nanxiang, Minister für Bildung in der Volksrepublik China von 1979 bis 1982 (4. November 1983)1007, Władysław Bartoszewski, Träger des Friedenspreises des deutschen Buchhandels und nachmals polnischer Außenminister (3. Juli 
1986)1008, sowie Antje Vollmer, Vizepräsidentin des Deutschen Bundestages (28. Juli 2002)1009. In jüngster Zeit kamen zu Informationsbesuchen – wohl als erste der zuständigen Ressortminister überhaupt – der bayerische Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst Wolfgang Heubisch (27. Januar 2011 und 10. Juli 2013)1010 sowie der Bayerische Staatsminister für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst Ludwig Spaenle (27. Februar 2014)1011. Dabei konnten sie Einblick nehmen in das „Lorscher Arzneibuch“ (Msc.Med.1) aus dem späten 8. Jahrhundert, das am 18. Juni 2013 in das UNESCO-Register „Memory of the World“ aufgenommen wurde. Die Überreichung der Urkunde durch den Präsidenten der Deutschen UNESCO-Kommission Minister a. D. Walter Hirche folgte am 2. September 2014 in der Staatsbibliothek Bamberg. Der Vorsitzende des Deutschen Nominierungskomitees für das UNESCO-Programm „Memory of the World“ und Staatssekretär a. D. Joachim-Felix Leonhard hielt den Festvortrag, Staatsminister Ludwig Spaenle und der Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek Rolf Griebel sprachen Grußworte.
 
Der britische Botschafter Sir Julian Bullard und seine Gattin Margaret verweilten nach dem Rundgang durch die historischen Schauräume noch zu einer ausgedehnten Teestunde, unter den wachsamen Augen von zwei unablässig präsenten Sicherheitsbeamten (13. Januar 1986).1012 Zeit für eine Visite gemeinsam mit dem Bamberger Erzbischof Karl Braun fand der apostolische Nuntius Giovanni Lajolo (5. Juli 1998).1013
 
Außergewöhnliche Gäste waren auch der Schachweltmeister Tigran Vartanovič Petrosjan sowie der estnische und sowjetische Schachmeister – der „ewige Zweite“ –Paul Keres (11. April 1968).1014
 
 
Nur mehr sehr vereinzelt fanden sich noch Angehörige des hohen Adels in der Bibliothek ein: Friedrich Christian Prinz von Sachsen Herzog zu Sachsen, als Chef des Hauses Wettin Markgraf von Meissen, von 1931 bis 1937 wohnhaft in Bamberg (Mai 1940)1015, Max Emanuel Herzog in Bayern, den der wittelsbachische Karlsberg-Bestand nach Bamberg lockte (25. August 1988)1016, als notable Ausstellungsbesucherin Gloria Prinzessin von Thurn und Taxis (31. Juli 2002), schließlich Alexander Prinz von Sachsen Herzog zu Sachsen, Präsident und Ordensherr des St. Heinrichs Ordens, der zur Feier des 275. Stiftungstages des Ordens in Bamberg weilte (8. Oktober 2011).
 
Nicht unerwähnt bleiben dürfen schließlich vier Persönlichkeiten, die bei Ausstellungen und Veranstaltungen der Staatsbibliothek in den letzten Dezennien immer wieder zu Gast waren und auch auf diese Weise ihre persönliche Verbundenheit mit dieser Institution bekundeten: die Bamberger Erzbischöfe Karl Braun (im Amt 1995–2001) und Ludwig Schick (im Amt seit 2002) sowie die Regierungspräsidenten von Oberfranken Hans Angerer (im Amt 1998–2006, gest. 2012) und Wilhelm Wenning (im Amt seit 2007), die als Vorsitzende des Stiftungsrates der Oberfrankenstiftung zahlreiche Projekte der Bibliothek fördernd unterstützten.
 
Alles in allem – hier in stark begrenzter, zeitgebundener wie auch subjektiver Auswahl vereint: illustre Gäste, würdig einer Bibliothek, die sich unter die „Great Libraries“ der Welt gezählt wissen darf.1017

 


 



Bernhard Lübbers
 
Waren die Straßen mit Büchern gepflastert?
 
Zu einem weit verbreiteten Stereotyp über die Folgen der Büchersäkularisation in Bayern zu Beginn des 19. Jahrhunderts
 
Als der damalige bayerische Ministerpräsident, Franz-Josef Strauß, 1981 den deutschen Bibliothekartag in Regensburg eröffnete, bemühte er in seinem Festvortrag einen oft zitierten Topos: Nach der von Strauß angeführten „örtlichen Überlieferung“ sei „der Hauptteil der Klosterbibliothek Rott am Inn […] von den Bauern zum Bau einer Furt über den Inn verwendet worden.“ Dies sei, so der Ministerpräsident weiter, übrigens kein „Einzelfall der Vernichtung von Bibliotheken oder Bibliotheksteilen“ gewesen.1018 Das zitierte Beispiel aus der Rede eines prominenten Politikers, der selbst u. a. Geschichte studiert hatte,1019 zeigt, welch weite Verbreitung das Klischee der vernichteten Bücher im Zuge der Säkularisation gefunden hat. Verlusttopoi im Umfeld der Klosteraufhebungen ziehen sich durch viele Publikationen, auch neueren Datums. In einem 1986 in einer populären Zeitschrift veröffentlichten Beitrag steht etwa zu lesen: 


Ein Bauer aus Breitbrunn am Chiemsee brüstete sich, daß ihm die Klosterbibliothek auf Jahre hinaus ausreichend Papier für sein „Häuschen“ auf dem Misthaufen geliefert habe. In anderen Fällen fanden dickleibige Folianten für den Straßenbau als Füllmaterial Verwendung. Die mit Pergament eingebundenen Bücher wurden in die Schlaglöcher gelegt und mit Aushubmaterial zugeschüttet.1020

 
Ähnliche Aussagen finden sich auch heute noch, zuletzt in einer Veröffentlichung eines renommierten Historikers aus dem Jahr 2013: „Die Legende, dass Bücher unter die Räder der Karren gelegt wurden, die die wertvollen Bände abtransportierten, um die miserablen Straßen nach einem Regen benutzbar zu machen, ist wohl richtig.“1021
 
 
Die Bandbreite der Einschätzungen reicht dabei freilich von den bereits angeführten Topoi, dass die Straßen förmlich mit Büchern gepflastert waren, über die Klischees, dass man kostbare Folianten eingeheizt oder auf den Misthaufen geworfen habe,1022 bis hin zu realistischer anmutenden Einschätzungen, wonach zwar in der Tat vieles vernichtet wurde, die wirklich wichtigen und wertvollen Manuskripte, Inkunabeln und alten Drucke aber durch die jeweiligen Bibliothekskommissionen gesichert worden seien.1023
 
Nur wenige Ereignisse der Bibliotheksgeschichte nehmen im öffentlichen Bewusstsein einen solchen Stellenwert ein wie die angeblichen Barbareien1024 in der Folge der Klostersäkularisation in Bayern. Die Vorgänge dürfen mithin als ein Erinnerungsort begriffen werden, der bis heute im Funktionsgedächtnis der Gesellschaft präsent ist.1025 Bekannt ist etwa das Beispiel der Freisinger Domkirche, die angeblich einem Metzger zum Abbruch überlassen worden sein soll und nur dank des Repräsentationswillens eines französischen Generals, der am Napoleonstag eine Kirchenparade samt Dombesuch abhalten wollte, gerettet werden konnte.1026 Diese Sage, die gerne kolportiert wurde, kann heute als widerlegt gelten.
 
 
Man fühlt sich bei solch schaurigen Geschichten an den Umgang mit „Urban legends“ erinnert, die sich in ähnlicher Weise verbreiten.1027 Vernichtungsgeschichten lassen sich eben gut weiter erzählen.
 
Blickt man auf die Bücher, die an dieser Stelle im Mittelpunkt stehen sollen, so drängen sich Parallelen zum ebenso unwahren wie verbreiten Mythos der verbrannten Bibliothek von Alexandria unweigerlich auf.1028
 
Die hier gegebene Skizze soll dabei eine erste Annäherung an das Thema sein. Und um nicht missverstanden zu werden: Es geht dabei nicht um eine Apologetik der damals handelnden Personen, sondern darum, der historischen Wahrheit – so es diese überhaupt gibt – ein Stück näher zu kommen.
 
Der Ablauf der Büchersäkularisation in Bayern1029
 
Während über die Säkularisation in Bayern generell ungemein viel veröffentlicht wurde,1030 sind Detailuntersuchungen zum Ablauf der Büchersäkularisation immer 
noch in vielerlei Hinsicht ein Desiderat. Tatsächlich gehören die Ereignisse jener Tage im Hinblick auf die Bibliotheken zu den am schlechtesten erforschten Bereichen im Umkreis des Gesamtkomplexes der Klöstersäkularisationen. Grundlage einer jeden Beschäftigung mit diesen Vorgängen ist damit zwar bis heute die exzellente, aber leider unvollendet gebliebene Untersuchung von Paul Ruf1031 und einige andere grundlegende Studien.1032
 
Nachdem bereits nach der Auflösung der Bettelordensklöster 1802 etwa 30.000 Bände in die Hofbibliothek gelangt waren – aufgrund der weitgehend homogenen Struktur jener Bibliotheken nur ca. 10 Prozent des Gesamtbestandes der in den Mendikantenniederlassungen vorhandenen Literatur – sollte sich 1803 eine eigene Bibliothekskommission der Sammlungen der ständischen Klöster Altbayerns annehmen.1033 Diese bestand aus Johann Christoph Freiherrn von Aretin1034 und Johann Baptist Bernhart,1035 welche für die kurfürstliche Hofbibliothek das Erstauswahlrecht wahrnehmen 
sollten, Paul Hupfauer1036 für die Universitätsbibliothek Landshut und Thomas Joachim Schubauer,1037 der für die Schulbibliotheken verantwortlich zeichnete. Diese vier Männer unternahmen 1803 insgesamt vier Reisen, um aus den aufgehobenen Klöstern für ihre jeweiligen Institute auszuwählen. Da möglichst von jedem Buch nur ein Exemplar in die Hofbibliothek kommen sollte, musste zwangsläufig Vieles an Ort und Stelle zurückgelassen werden. Von den in den Klöstern verbliebenen Beständen wurde wiederum zwischen brauchbaren, dem größten Teil, und unbrauchbaren Büchern unterschieden. Bei letzteren handelte es sich um Darstellungen und Abhandlungen, die aus Sicht der Aufklärer als abergläubisch im weitesten Sinne, und damit als wertlos, ja sogar schädlich eingestuft wurden. Während die nach der Klassifizierung als brauchbar kategorisierten Bücher in den Jahren nach 1803 nach München zur Versteigerung gebracht wurden, profitierte von den als unbrauchbar gekennzeichneten Beständen vor allem der Münchner Papierfabrikant Kaut. Er hatte sich angeboten, aus diesen Büchern Pappe zu machen und von der Regierung daher den Zuschlag erhalten. Über die so verwerteten Bücher musste Kaut der Regierung je Zentner 50 Kreuzer abzüglich eines Rabattes entrichten. Ungezählte Bücher wurden so vernichtet.1038

 
Zur Frage der Herkunft der Verlusttopoi
 
Viele der Verluststereotypen lassen sich auf die prägende Darstellung von Alfons Maria Scheglmann (1858–1937) zurückführen.1039 Der Regensburger Domkanoniker und spätere Generalvikar hat zwar viel Material für sein opus magnum zusammengetragen, doch leider lassen sich seine Quellen oftmals nicht mehr oder nur mit Mühen rekonstruieren.1040 Scheglmann war nämlich der Ansicht, wie er im ersten Band seiner 
Säkularisationsgeschichte schreibt, dass „Zitatenhäufung eine Modesache oder vielmehr Modetorheit sei, und überdies eine Art von Selbstentehrung, als spräche man der eigenen Aussage die Glaubwürdigkeit ab.“1041 Scheglmann bündelte in seinem Werk die Kritik von katholischer Seite an der Säkularisation und leistete nicht zuletzt aufgrund der fehlenden Nachweise seiner Behauptungen so den Klischees Vorschub. Betrachten wir im Folgenden einige wenige Beispiele näher.
 
Rott am Inn
 
Die eingangs zitierte Legende zum Umgang mit den Beständen aus der Bibliothek des Klosters Rott findet sich ähnlich bei Alfons Maria Scheglmann. Hier heißt es wörtlich: 


Als Aretin seine Aussuchung zugunsten der Münchener Hofbibliothek beendet hatte, wollte man den Rest der klösterlichen Büchersammlung, das heißt die aszetischen Bücher, den Aretinischen „Schund“, der Vernichtung preisgeben. Man fing an, diese Bücher nach und nach im Klosterhofe zu verbrennen. Als aber dies zu langsam und mühsam vor sich ging, fuhr man die Bücher wagenweise in den hochgehenden Inn.1042

 
Leider belegt Scheglmann die Herkunft dieser Aussage nicht. Dennoch werden diese Legenden bis in die Gegenwart gerne weiterverbreitet.1043 Allerdings lassen sie sich nicht anhand zeitgenössischer Quellen verifizieren.1044 Vielmehr ist festzuhalten, dass von der Bibliothekskommission für die Hofbibliothek 95 Handschriften, 535 Inkunabeln und 766 Bände anderer Drucke ausgewählt wurden1045 und für die Universitätsbibliothek Landshut 1.085 Bände übernommen werden konnten.1046
 

 
Ettal
 
Ähnlich gelagerte Aussagen findet man bei Scheglmann auch über andere Klöster. Als der „Bibliothekenplünderer“1047 von Aretin mit der Auswahl in Ettal fertig gewesen sei, habe man dort begonnen, die Öfen tagelang mit Büchern und Akten zu heizen; als Belege werden dabei mündliche Überlieferungsstränge angeführt. Wörtlich heißt es hier: 


In den Jahren 1887–1890 war ich Koadjutor in Peiting bei Schongau am Lech; mein damaliger Pfarrherr, der 1869 Pfarrer in Oberammergau war, erzählte mir öfters, daß die älteren Leute Oberammergaus ihm wiederholt mittheilten, in Ettal habe man den großen Klosterherd 8 Tage lang mit Büchern geheizt, und sie, die Ammergauer, die damals Buben waren, hätten um einen Kreuzer oder auch Groschen die Einbanddecken davon gekauft, um daraus „Mannl“ zu schnitzen.1048

 
Auch für Ettal lassen sich diese Kolportagen nicht durch zeitgenössische Quellen belegen.1049 Was sich gut nachweisen lässt, da die entsprechenden Verzeichnisse erhalten blieben, ist hingegen, dass für die Hofbibliothek 1.408 Bände ausgewählt wurden und für die Universitätsbibliothek Landshut noch einmal 1.283 Bände. Von den zurückgelassenen ca. 12.000 Bänden der Ettaler Klosterbibliothek wurde der größere Teil 1810 in München versteigert, ein kleinerer Teil von Postdirektionsrat Joseph von Elbling für 150 Gulden erworben.1050 Da Bücher bekanntlich nur sehr schlecht brennen, kann zwar nicht ausgeschlossen werden, dass tatsächlich das eine oder andere Buch ein Opfer der Flammen wurde; eine Verbrennung in großem Stil erscheint jedoch nicht sehr wahrscheinlich.

 
Aldersbach
 
Auch in der niederbayerischen Zisterze Aldersbach mit seiner gegen Ende des 18. Jahrhunderts etwa 30.000 Bände umfassenden Bibliothek war die Kommission im Juli 
1803 zugange.1051 Sie wurde – wie Scheglmann schrieb – „rein ausgeplündert“.1052 Für die Hofbibliothek wurden neben 312 Handschriften, 718 Inkunabeln, 34 Chorbüchern, 2 handgemalten Landkarten, 112 Futteralen mit Dissertationen sowie 9 Holzschachteln mit Kupferstichen und zwei Globen auch 4.477 Bände sonstiger Drucke ausgewählt. Die Universitätsbibliothek Landshut erfuhr eine Bestandsmehrung von 2.118 Bänden aus Aldersbach und die Schulbibliothek Straubing erhielt 2.043 Bücher aus dieser Klosterbibliothek.1053 Etwa ein Drittel der in der niederbayerischen Zisterze vorhandenen Bestände ging somit in öffentlichen Besitz über. Der Rest der nicht ausgewählten Bücher verblieb in den Gebäuden und wurde 1807 auf Antrag des Handelsmanns Joseph Bayer diesem überlassen, um daraus „Pappendeckl“ und „Einpack-Papier für Krämer“ zu fertigen.1054 Zuvor war von Bayer ausdrücklich darauf hingewiesen worden, dass Kaut, der einen „allgemeine[n] Akkord wegen Ueberlassung sämtlicher Bibliotheksreste“ habe, keinerlei Einwände hege. Die Endabrechnung belegt, dass 101 Zentner und 4 Pfund von „ausgemusterten Büchern“, der Zentner zu 40 Kreuzer, von Joseph Bayer so vernichtet wurden. Er hatte sich verpflichtet, persönlich dafür Sorge zu tragen, dass „an die Krämer zur Makulatur abzugebende Bücher nicht anders, als nach vorgängiger Zerreissung der Titelblätter und Unbrauchbarmachung ausgeliefert werden sollen“.1055

 
Banz
 
Ein Beispiel aus Franken lässt möglicherweise darauf schließen, wo zumindest das Klischee von Büchern, die zur Verbesserung von Straßen verwendet worden sein sollen, seinen Ursprung hat bzw. haben könnte. Heinrich Joachim Jaeck1056 berichtet aus der Rückschau über den Transport der Bücher aus Banz nach Bamberg: „Von den großen sehr eng gepackten Kisten sprangen einige zum Theile unterwegs – zum Theile hier bei dem Abladen auf, wobei die Bauern und Beiläufer – äußerst geschäftig im Entwenden und Vertrödeln der Bücher an Krämer und Juden – manches kostbare Werk unvollständig machten.“1057 Diese Version der Ereignisse findet sich so auch bei 
Scheglmann.1058 Vermutlich waren es eben solche Vorkommnisse in den ansonsten durchgängig von der „bürokratische[n] Sorgfalt der Zuständigen“ geprägten Abläufen, welche zu den eingangs zitierten Legenden führten.1059
 
Die wenigen angeführten Beispiele zeigen, dass es in der Tat überwiegend Scheglmann war, der diese Legenden weiterverbreitete. Dankbar wurden diese Topoi dann weitererzählt – zum Teil bis heute.
 
1903 – ein Jahrhundert nach der Aufhebung der ständischen Klöster Bayerns –konnte man in der Augsburger Postzeitung unter dem Pseudonym „Outis“, dem griechischen Wort für „Niemand“, folgenden Satz lesen: „Durch die Barbaren jener Zeit sind Bücher zu Grunde gegangen, die man jetzt überhaupt vergeblich in der Welt sucht; man kennt sie nur aus Zitaten.“1060 Sicherlich kam es bei der Auswahl der Bücher zu erheblichen Verlusten, das ist unbestritten,1061 aber es fehlen auch hier ausreichend Detailuntersuchungen, welche helfen könnten, die Verluste belastbar qualitativ und quantitativ zu beziffern. Was zudem gegen „blinde“ Zerstörungswut spricht, ist die in Einzeluntersuchungen belegte Pedanterie der verantwortlichen Beamten, die auch streng kontrolliert wurden.1062 Es war nämlich klar geregelt, wie mit den nicht für die jeweiligen Sammlungen ausgewählten Büchern umgegangen werden sollten. Eine Zerstörung ohne einen wie auch immer gearteten Nutzen für den Staat lässt sich daher als nahezu sicher ausschließen. Sicherlich beförderte der antiklerikale Zeitgeist – wie er etwa auch in Aretins Briefen greifbar wird – den Zugriff vor allem auf die reichen Prälatenklöster. Aber das entscheidende Motiv für die Klöstersäkularisierung in Bayern war die Abwendung des Staatsbankrotts.1063 Und dazu sollte mit Hilfe der aufgelösten monastischen Institutionen möglichst großer Gewinn erzielt werden. Paul Ruf hat dies so zusammengefasst: „Alles, was nur immer an beweglichem oder unbeweglichem Klostergut vorhanden war und irgendwelchen, wenn auch noch so geringen Ertrag versprach, mußte, soweit es der Staat selber in Anspruch nahm, zu 
Geld gemacht werden.“1064 Dies manifestiert sich auch in dem angeführten Beispiel aus Aldersbach in frappierender Art und Weise.


 
Fazit
 
Aus der Sicht des 21. Jahrhunderts hätten weder die teils blühenden Stifte und Klöster aufgelöst werden müssen, noch würde heute das Vorgehen hinsichtlich der Auswahl aus den Klosterbibliotheken oder der bewussten Vernichtung als schädlich eingestufter Literatur goutiert. Doch darf das Empfinden von heute nicht der Maßstab sein, mit welchem die Ereignisse des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts betrachtet werden sollten. Man darf somit mit Hans Maier festhalten: „Es gilt von der Säkularisation, was man schon von der Aufklärung sagen muss: Sie hat viel Gutes bewirkt, vor allem im Rechtswesen, aber indem sie rücksichtslos Altes, Gewachsenes beseitigte, entfaltete sie nicht selten destruktive Wirkungen.“1065
 
Wie anhand der wenigen angeführten Beispiele gezeigt werden sollte, sind die Vorgänge bei weitem nicht ausreichend untersucht. Und bei näherer Betrachtung zeigt sich, dass die Legenden von mutwillig und aus damaliger Sicht zweckfrei zerstörten Büchern, wenn nicht ihren Ursprung, so doch ihre öffentlichkeitswirksame Verbreitung zumeist in Scheglmanns Darstellung haben. Greift man auf die erhaltenen Quellen bzw. auf seriöse und quellennahe Untersuchungen der Vorgänge zurück, so offenbart sich schnell, dass diese klischeehaften Wertungen zumeist nicht zu halten sind. Diese erste Annäherung, die bei weitem nicht erschöpfend sein konnte und wollte, offenbart einmal mehr, dass eine Analyse der Rezeptionsgeschichte von Scheglmanns Werk ein Desiderat darstellt.1066
 
Festzuhalten ist ferner, dass Aretins entschlossenes Handeln und seine Sachkenntnis die wichtigsten und wertvollsten Handschriften und Drucke der aufgelösten Klöster rettete.1067 Wir können also konstatieren, dass das nunmehr 30 Jahre alte Urteil von Fridolin Dressler cum grano salis noch heute Bestand hat: 


Wenn das Werk von Paul Ruf nicht fortgesetzt wird – und welcher Bibliothekar könnte sich heute an ein solches Unternehmen wagen, ohne seine dienstlichen Pflichten hintanzustellen – so wären doch punktuelle Untersuchungen über das Schicksal einzelner weiterer Bestände, vor allem der größeren Handschriftenfonds sehr erwünscht, um Klarheit zu schaffen über den tatsächlichen Umfang und die Qualität der Verluste. Die auch in wissenschaftlichen Abhandlungen übliche Kolportage der Horrorerzählung von der mit Büchern gepflasterten Straße oder neuestens 
sogar von der Ausfüllung von Furten durch den Inn bringt uns nicht zu einer zutreffenden Bewertung dieser für die Bibliotheksgeschichte unseres Landes tief einschneidenden Epoche.1068

 
Die Bayerische Staatsbibliothek erfuhr durch den Bestandszuwachs aus den bayerischen Klöstern eine enorme Bedeutungssteigerung1069 und stieg zur größten Bibliothek im deutschsprachigen Raum auf.1070 Viele wissenschaftliche Disziplinen nahmen durch die Konzentration der Handschriften und Drucke an einem Ort nun einen Aufschwung. 1071
 
Waren es zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Büchermassen, die im Zuge der Säkularisation in die Bayerische Staatsbibliothek (Hofbibliothek) kamen, und die es zu erschließen galt, so stellen sich die Herausforderungen zwei Jahrhunderte später zwar ähnlich grundstürzend, aber ganz anders gelagert dar. Die Bayerische Staatsbibliothek hat sich in der Amtszeit von Generaldirektor Rolf Griebel an die Spitze der digitalen Revolution gesetzt1072 und darf heute als eine der innovativsten Bibliotheken weltweit gelten. Ein wichtiger Meilenstein für die globale Bedeutung dieser Bibliothek wurde vor zwei Jahrhunderten gelegt. Ohne das umsichtige Handeln von Aretins und seiner Begleiter hätten die vielen Schätze der bayerischen Klöster nicht bewahrt werden können. Dass dabei auch Fehler gemacht wurden, liegt nahe, bedarf jedoch stets der Einordnung und des Vergleichs. Das vordringliche Interesse jeder wissenschaftlich seriösen Betrachtung sollte es zudem sein, die Vorgänge soweit möglich auch wahrheitsgetreu darzustellen.

 

 



Reinhard Laube
 
Die Zukunft der Erinnerung
 
Augsburg – München – und zurück
 
Als im Jahr 2010 die Zukunft der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg in städtischer Trägerschaft in Frage gestellt wurde und damit die Integrität einer bedeutenden spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Sammlung, kam die „Rettung der Bibliothek in Augsburg“ aus München, und zwar durch eine „vom Bayerischen Landtag, insbesondere dem Haushaltsausschuss getragene kulturpolitische Entscheidung“, mit der „die Chance auf einen grundlegenden Neubeginn und die Sicherung der Zukunftsfähigkeit der beinahe 500 Jahre alten Kulturinstitution eröffnet“ wurde.1073 Mit dem Übereignungsvertrag vom 30. November 2012 und der am 6. Dezember unterzeichneten Übernahmevereinbarung wurde die bislang kommunale Staats- und Stadtbibliothek verstaatlicht, und zwar als zehnte regionale Staatliche Bibliothek, die der Bayerischen Staatsbibliothek nachgeordnet ist. Unter Berücksichtigung der Empfehlungen einer bibliotheksfachlichen Arbeitsgruppe als regional orientierte Forschungsbibliothek soll die Staats- und Stadtbibliothek fortgeführt werden: 


Mit der Rettung der Bibliothek in Augsburg unterstreicht der Freistaat einmal mehr, welchen Stellenwert er seinem kulturellen Erbe beimisst. Nur wer Zeugnisse der Vergangenheit und der Gegenwart für die Zukunft bewahrt, baut eine Brücke zu einem Verständnis der Generationen.1074

 
Mit dieser bibliothekspolitischen Entscheidung wird das System der regionalen Staatlichen Bibliotheken des Freistaats Bayerns neu sichtbar, das auf die Entstehung von regionalen Sammlungszentren zu Beginn des 19. Jahrhunderts zurückgeht, die als Provinzialbibliotheken das im Zuge von Mediatisierung und Säkularisierung noch regional verfügbare Bibliotheksgut aufnahmen und eine eigene Sammlungslogik entfalteten. Es ist diese Logik, die durch die Einbindung Augsburgs in das staatliche Bibliotheksnetzwerk des Freistaats Bayern als Zukunft der Erinnerung lesbar wird.
 
Auf diese Weise kann die Funktion eines scheinbar in die Jahre gekommenen Modells staatlicher Regionalbibliotheken neu erörtert werden; stellen doch Begriffe wie „Region“ und „Provinz“ und die mit ihnen verknüpften Assoziationen von selbst die Frage nach ihrer Zukunftsfähigkeit. Bibliotheksfachlich wurde durchaus selbstkritisch die Frage gestellt, wie die bayerischen Regionalbibliotheken aus der durchaus selbst wahrgenommenen Falle des Mehrfachangebots in der Literaturversorgung 
sowie der Überdehnung des „Leistungsspektrums“ und der „Verzettelung“ eine weiterreichende Zukunftsperspektive aus der „Konzentration auf die Kernaufgaben“ gewinnen können, „die sonst von keiner Einrichtung in gleicher Qualität wahrgenommen werden“.1075 Strittig ist freilich, was diese Kernaufgaben sind. Genau an dieser Stelle beginnen die Diskussion und die bibliotheksbezogene Klärung dessen, was die Zukunft der Erinnerung ist. Während Hermann Leskien im Jahr 1999 hier Funktionen als „Buchmuseum, Zentrum für historische Bestände und Sammelstelle für die Literatur der Region“ ausmachte und die „Organisationsform“ bzw. den „Verlust der Eigenständigkeit“ als eher zweitrangig einstufte, sah Birgit Schneider die Herausforderungen der Regionalbibliotheken gerade darin, die „Spannbreite von aktueller Informations- und Literaturversorgung bis hin zum historischen Buchbestand“ zu meistern. Gerade durch diese Leistungen werden „Regionalbibliotheken zu lebendigen Kulturinstitutionen“, 


in denen Vergangenheit und Zukunft einer Region identitätsstiftend aufeinander treffen. In dieser Funktion liegt ihre Bedeutung. Sie dürfen daher nicht nur auf ihren musealen und damit eher publikumsfernen Aspekt reduziert werden; sie sollen vielmehr für eine breite Öffentlichkeit [ ...] als Wissensreservoir mit Zugang zu weltweiter Information funktionsfähig bleiben.

 
Zu weiteren, allseits bekannten Aufgaben im Portfolio von Regionalbibliotheken zählen die „Pflege und Ergänzung des historischen Bestandes als Quellenmaterial für die Forschung“, das „Sammeln der aktuellen Literatur- und Medienproduktion eines Bundeslandes oder einer Region“ sowie der Publikationen über das eigene regionale Umfeld und die „laufende Dokumentation in einer Landes- oder Regionalbibliographie“. Erschließungs- und Vermittlungsarbeit gehören demnach gleichfalls dazu, und zwar mit Bezug auf die Bibliothek als den jeweiligen „kulturellen Ort“ und einen bezeichnenden neuen Blick auf den Bestand: 


Die Bücher werden dabei nicht mehr oder gerade nicht in ihrer Alltagsfunktion als Informationsträger wahrgenommen. Handschriften, Inkunabeln oder Künstlerbücher, aber auch weniger wertvolle, ganz „gewöhnliche“ Bestände werden zum Museumsstück, zum ästhetischen Objekt. Ausstellungen bieten damit die einmalige Gelegenheit, den abstrakten Begriff Kulturgut oder kulturelles Erbe anschaulich zu präsentieren.1076

 
In der gegenwärtigen Diskussion über Regionalbibliotheken werden nun die historischen Sammlungen und damit vor allem die unikalen Bestände in den Mittelpunkt einer Wiederentdeckung der Regionalbibliotheken gerückt, mit denen auch kleinere 
Häuser im Zeitalter der Digitalisierung zu Forschungsbibliotheken von Rang werden können, ist doch „jede Bibliothek, die unikale forschungsrelevante Quellen besitzt, digitalisiert und weltweit zur Verfügung stellt, Teil eines nationalen bzw. internationalen Forschungsnetzes.“1077 Irmgard Siebert hat auf diese Weise Potential und Bedeutung der Regionalbibliotheken hervorgehoben und dafür auch auf einen programmatischen Beitrag von Bernhard Fabian hingewiesen, der bereits 1988 die „Aufgaben der Regionalbibliotheken“ über ihre im nationalen und internationalen Maßstab komplementäre Funktion beschrieben und auf Alleinstellungsmerkmale verwiesen hat, die nicht über Quantität und Qualität der allgemeinen Literaturversorgung erklärt werden können, sondern vor allem über die historisch bedingte „Nicht-Identität der Bestände“ und die „Eigenart einer Sammlung“, die gerade ihre überregionale Bedeutung ausmacht.1078 Sie wird nur greifbar durch eine den Sammlungen inhärente Erinnerung, die durch den Erinnerungsort „Bibliothek“ geprägt und durch die im Umgang mit dem Bestand geübte Praxis sichtbar wird. Die Zukunft der Regionalbibliotheken liegt in der Zukunft von „Erinnerung“ und diese wird in dem Ort und den Sammlungen der Bibliothek bewahrt und ist zugleich Gegenstand und Antrieb einer Regional- und Forschungsbibliothek des 21. Jahrhunderts. Die alteuropäische Tradition der Erinnerung ist verbunden mit dem Phänomen der Memoria, das Bedeutungen wie Gedächtnis, Gedenken, Andenken, Erinnerung, Erinnerungskraft, Bewusstsein, Denkmal und Überlieferung umfasst.1079 In seinen Neuen Abhandlungen über den menschlichen Verstand hat der Philosoph, Universalgelehrte und Bibliothekar Gottfried Wilhelm Leibniz die Memoria als eine Kraft beschrieben, durch die jede Gegenwart einerseits „mit der Vergangenheit beladen ist“ und andererseits „mit der Zukunft schwanger“ geht, um auf diese Weise Identität – eine durch die Rezeption, Produktion und Kommunikation kultureller Überlieferung vermittelte Identität –zu ermöglichen.1080 Leibniz markiert den Anschluss an eine alteuropäische Tradition ebenso wie zukünftige Begriffsbestimmungen; denn historische Erinnerung ist ein zentrales Element der Herausbildung und des Selbstverständnisses sozialer Gruppen und Institutionen. Bezogen auf das Thema einer regionalorientierten Forschungsbibliothek zwischen Augsburg und München bedeutet das, den Blick exemplarisch 
auf den Erinnerungsort und damit auf das Gebäude sowie auf die zukünftigen bibliothekarischen Aufgaben der verstaatlichten Staats- und Stadtbibliothek Augsburg zu lenken.
 
Mit der „Identitätskrise“ der Bibliotheken „im digitalen Informationszeitalter“ wird eine Perspektive für die Institutionen sichtbar, nicht-substituierbare Alleinstellungsmerkmale zu markieren. Sie ermöglichen, ihre Funktion als „Gedächtnis- und Forschungsinstitutionen des schriftlichen Kulturerbes“ mit der hier verwahrten „‚Aura‘ des Originals“ im „Begegnungsort“ Bibliothek und über ein Gebäude mit Aussagekraft sowie durch Erschließung und öffentlichkeitswirksame Vermittlung der Bestände zu vermitteln.1081 Der baulich verfügbare Raum und ein nicht austauschbarer Erinnerungsort bieten Ressourcen für die „Zukunft der Erinnerung“, ein Zusammenhang, der im Bibliotheksbau anschaulich wird. In dem 1893 fertiggestellten Neubau der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg wurde auf verschiedene Weise an den Vorgängerbau von 1563 im Annahof erinnert, der als der „erste freistehende, selbständige Bibliotheksbau der Neuzeit in Deutschland“1082 galt und eine Sammlung beherbergen sollte, die in zeitgenössischen Berichten zu Beginn des 17. Jahrhunderts für die „erste in ganz Deutschland“ gehalten wurde.1083 Tatsächlich zitiert der Neubau an der Schaezlerstraße auf verschiedene Weise seinen Vorgängerbau, der bis zu seinem Abriss in den Jahren 1893/1894 zum historisch gewachsenen Ensemble von St. Anna gehörte, mit Kirche, Grablege, Gymnasium, Kolleg und eben einer bedeutenden Bibliothek. Eine Fenstersohlbank, die auf der Südseite des Bibliotheksbaus im Annahof eingemauert war und schließlich 1930 den Neubau über eine Zwischenlagerung im Maximilianmuseum erreichte, ist heute im südlichen Treppenhaus in das Gebäude integriert und verweist mit einer Inschrift von 1562 auf Rat und Volk Augsburgs als Bauherrn sowie den Zweck, und zwar die Studien der Freien Künste und den Gebrauch durch die Gelehrten: Bibliothecam hanc S.P.Q. Augustanus bonarum artium studiis et doctorum hominum usui extruxit.1084 Nach der Überlieferung war der Büchersaal der alten Stadtbibliothek mit „Bildnissen verdienter Augsburger“ ausgestattet, darunter Porträts der Ärztefamilie Occo, des Humanisten und Stadtpflegers Markus Welser 
und des Bibliothekars und Philologen Hieronymus Wolf.1085 Diese im Bildgebrauch ablesbare Memoria des Gebäudes wird auch an der Schaezlerstraße fortgeführt: Das repräsentative Treppenhaus der Bibliothek, das zu den Cimeliensälen führt, zeigt an prominenter Stelle Glasmalereien, die der Kunstverleger und Maler Johann Sebastian Walch 1829 der Bibliothek für den oberen Bibliothekssaal schenkte und die mit in das neue Gebäude integriert wurden. Es handelt sich um Porträts, die an die Tradition der Einrichtung erinnern sollen: Der Jurist, Humanist und Stadtschreiber Konrad Peutinger (1465–1547) prägt mit Teilen seiner Arbeitsbibliothek die Sammlungen der Staats- und Stadtbibliothek noch immer ebenso wie der porträtierte Humanist und Stadtpfleger Markus Welser (1558–1614). Der Rektor des Gymnasiums bei St. Anna und Stadtbibliothekar Hieronymus Wolf (1516–1580) und der ebenfalls porträtierte David Höschel (1556–1617), Rektor und Stadtbibliothekar sowie Autor, Editor und Verleger, sorgten für ein hohes Ansehen der Bibliothek.1086 Auch die weitere Bildausstattung der Bibliothek ist bemerkenswert. Neben Porträts und Gemälden zu Augsburger und Bayerischen Themen sind Werke hervorhebenswert, die aufgrund ihrer Herkunft das Gebäude an der Schaezlerstraße mit seiner besonderen Aura versehen: So das großformatige „Jüngste Gericht“ von 1626, das zur Bildausstattung der Gerichtsstube im Augsburger Rathaus gehörte und seit 1894 als Mahnmal einer guten Amtsführung in der Bibliothek hängt, unmittelbar gegenüber einer Szene aus der Apostelgeschichte für das gleiche Bildprogramm, in der Ananias und Saphira aufgrund des von ihnen unterschlagenen Geldes tot zu Boden sinken.1087 Aus der alten Stadtbibliothek wurden auch zwei Gedenktafeln überführt, die den Anschluss an den Stand- und Erinnerungsort im Annahof herstellen und sich heute im Foyerbereich befinden: Die eine erinnert an den Besuch von Papst Pius VI., der 1782 vom damaligen Bibliothekar Hieronymus Andreas Mertens auf durchaus umstrittene Weise mit großem Respekt empfangen wurde.1088 Eine weitere Tafel in diesem Bereich erinnert an den Ausbau des alten Bibliotheksgebäudes, der nicht zuletzt durch die Aufnahme von Säkularisationsgut aus Augsburger Klöstern notwendig wurde, das zunächst in eine neu geplante Kreisbibliothek verbracht werden sollte. Diese wurde 1810 mit der Stadtbibliothek zu einer Kreis- und Stadtbibliothek vereinigt. 1818 kamen Stifts- und Klosterbibliotheken des damaligen Oberdonaukreises wie Irsee, Roggenburg und Ursberg hinzu. Die 
heute noch lesbare Gedenktafel im Eingangsbereich der Bibliothek dient der Erinnerung daran, dass 1819 im alten Gebäude „mehr Raum für die neuen Acquisitionen“ gewonnen wurde, 


der obere Saal mit einer Gallerie auf Kosten der königlichen Regierung versehen und durch nicht unerhebliche Reparaturen und bauliche Anordnungen für die bessere Einrichtung der Localitäten gesorgt worden; auch ließ sie zur bequemeren Benützung der Bücher ein Lesezimmer sehr zweckmäßig einrichten.

 
Deshalb sei im „obern Saale“ besagte Inschrift aufgestellt worden, mit der König Maximilian I. Joseph gedankt wurde, die Sammlung nicht nur erweitert, sondern auch für die allgemeine Benutzung vorgesehen zu haben.1089
 
Diese Memoria an den Vorgängerbau im Annahof sowie die Gründung und große Tradition der städtischen Bibliothek, die seit Mediatisierung und Säkularisierung mit staatlicher Unterstützung arbeitet, wird im Neubau an der Schaezlerstraße mit einem Vorzeichen versehen, das auf den unikalen und damit nicht substituierbaren Bestand setzt. Der zuständige Stadtbaurat Fritz Steinhäußer verwies 1894 in seinen Erläuterungen zunächst auf die bauliche Memoria der Bibliothek, indem er die frühere Bauinschrift auf der Südseite des Gebäudes ebenso zitiert wie die Marmortafel zu Ehren des Papstbesuchs sowie die Erinnerung an Maximilian I. Joseph und damit an die „Säkularisation und Einverleibung der ehedem reichsunmittelbaren Stadt zur Krone Bayerns im Jahr 1806“. In der Folge „kam ein Theil des Bücherschatzes, darunter wohl der wertvollste, nach München.“ Immerhin seien „noch seltene Werke und Handschriften im Besitz der hiesigen Bibliothek, um die sie manche andere grosse Bibliothek beneiden könnte, und welche heute noch einen Anziehungspunkt für die wissenschaftliche Welt bilden.“ Es sind nun genau diese Cimelien und unikalen Bestände, die architektonisch in die Mitte des Gebäudes gerückt durch die Wegeführung das räumliche und gedankliche Zentrum bilden: Fritz Steinhäußer spricht vom Wunsch der Stadtoberen, „das Aeussere des Gebäudes monumentaler zu gestalten und dem Treppenhause eine reichere architektonische Ausschmückung angedeihen zu lassen“. Während die neobarocke Fassade mit Unterstützung des Architekten Martin Dülfer entstand, wurde das Treppenhaus noch einmal neu beplant: 


Nach dem ursprünglichen Plane war das Treppenhaus in einfachere Weise gedacht, da die Verwaltungsräume, Lesesaal usw. alle im Erdgeschoss liegen und somit die Haupttreppe nur den Zugang zu den Magazinen zu bilden hätte. Allein von höherer Stelle wurde der Wunsch laut, dem Treppenhause eine bessere Ausgestaltung zu geben, und so entstand die gegenwärtige Haupttreppe, welche dreiarmig bis zum zweiten Hauptgeschoss führt.

 
 
Die untersten Pfeiler wurden jeweils mit eindrucksvoll dienenden Karyatiden und Atlanten versehen, ein vom Augsburger Kunstgewerbe gefertigtes Rokokogeländer verbindet die Säulen des Treppenhauses und der Besucher schreitet auf einem Belag aus „Carraramarmor-Platten“ auf der im Foyer angelegten Wegeführung. Dieses Ziel besteht aus zwei Sälen: 


Im Mittelsale des ersten Obergeschosses befinden sich 2 grosse Schaukästen, welche die hervorragendsten Werke der Büchersammlung unter Glasverschluss ersehen lassen und ausserdem mit Schubläden für die vielen Kupferstiche der Sammlung versehen sind. [ ...] An den Wänden dieses Saales ziehen sich sowohl unten wie auf den Gallerien Wandrepositorien hin, welche die Handschriften-Sammlung aufnehmen.1090

 
Damit werden die Unikate und Cimelien, also die Herzstücke oder – anders formuliert – Alleinstellungsmerkmale der Sammlung im Zentrum des Gebäudes aufgestellt und ausgestellt. Auf diese Weise wird programmatisch im Raum die Zukunft der Erinnerung sichtbar. Der durch die Mediatisierung von 1806 empfundene Bedeutungsverlust der früheren Reichsstadt Augsburg und die Abgabe wertvoller Bestände an die Münchner Hofbibliothek werden hier architektonisch kompensiert. Die Bürgerschaft der ehemaligen Reichsstadt Augsburg schafft Räume, die den unikalen Bestand und die „Aura“ des Originals öffentlichkeitswirksam vermitteln und der Forschung und interessierten Öffentlichkeit zur Arbeit im repräsentativ ausgestatteten Lesesaal anbieten.
 
Dieses Bauprogramm des ausgehenden 19. Jahrhundert ist im 21. Jahrhundert anschlussfähig, geht es doch im Bibliotheksbau der Gegenwart darum, eine „Botschaft der Häuser“ zu vermitteln.1091 Der britische Bibliothekswissenschaftler Andrew McDonald hat ein Gebot für den Bibliotheksbau formuliert, das ebenso einfach wie unverzichtbar für die Sanierung und Neuerrichtung zentraler Räume der Bibliothek ist: Es ist der Wow-Faktor. McDonald meint damit einen inspirierenden oder auch vielleicht einen inspirierten Raum, der die Aufmerksamkeit der Besucher auf sich zieht und den Geist des Hauses vermittelt.1092 Für die anstehende Neukonzeption der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg bedeutet dies, eine Vision umzusetzen, in der die Bibliothek öffentlicher Raum ist, als Schatzkammer sichtbar und als Serviceeinrichtung den Anforderungen und Erwartungen der Gegenwart gewachsen ist. Baulich werden somit Inhalte vermittelt: Die Vermittlung eines kulturellen Zentrums für Augsburg 
und Bayerisch-Schwaben mit Platz für Ausstellungen und Veranstaltungen zum unikalen historischen Bestand und Aufenthalt an einem Erinnerungsort. In klimatisierten Magazinen und einsehbaren Sicherungsbereichen soll das kulturelle Gedächtnis von Stadt und Region für zukünftige Generationen gesichert werden. Ein barrierefreier Zugang zum Gebäude und den Sammlungen ermöglicht eine offene Nutzung für Bürger und Forscher.
 
Dieser Zukunft der Erinnerung dienen auch die künftigen bibliothekarischen Aufgaben der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg, die im Zuge der Verstaatlichung durch Empfehlungen der eingesetzten Arbeitsgruppe zur „Entwicklung eines Zukunfts- und Finanzierungskonzepts“ festgelegt wurden und die Profilierung einer regional orientierten Forschungsbibliothek, die Sicherung des historischen Altbestandes, die Kooperation mit Universität und Forschung und den Aufbau eines attraktiven Dienstleistungsangebots betreffen.1093 Was gehört zu den Aufgaben einer forschungsstarken Regionalbibliothek und was haben diese Aufgaben mit der Zukunft der Erinnerung zu tun? Nur eine Erinnerung bzw. Memoria, die sichtbar ist, kann leben und wirken. Es sind Erwerbung, Erschließung, Erhaltung, bauliche Repräsentation und Vermittlung in Editionen, Veranstaltungen, Präsentationen und Publikationen, die diese lebendige Memoria, die gelebte Augsburger Memoria ermöglichen.
 
Bernhard Fabian hat die Zukunft der Regionalbibliotheken an die „tragende Rolle“ individueller historischer Bestände geknüpft, die eine „starke regionale Quellenbasis“ bilden, um „Regionalforschung von überregionalem Interesse“ zu befördern.1094 Mit der Verstaatlichung lag der Ball wie im Zeitalter der Mediatisierung zunächst in München und wird von dort mit den bibliotheksfachlichen Empfehlungen zur Neukonzeption der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg wieder zurückgespielt, wenn auch nach den Regeln des bayerischen Bibliothekverbundes und im Netzwerk der regionalen Staatlichen Bibliotheken des Freistaats Bayern. Tatsächlich lassen sich in der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg zahlreiche Beispiele für die nationale und internationale Bedeutung des Blicks auf den regional geprägten Bestand der Bibliothek anführen.
 
Durch die Logik der Ergänzung der Sammlungen, die Sammlung des regionalen Schrifttums im Rahmen der Wahrnehmung des Pflichtexemplarrechts sowie der regionalen Dokumentation entsteht laufend eine Überlieferung, die regional „eine möglichst dichte Quellenbasis für die historische Rekonstruktion“ schafft und auch mit Blick auf die Zukunft überregional wirken kann; denn sie wird nicht ersetzt durch bibliothekarische Zentren der Literaturversorgung. So wie die moderne Gesellschaft polyzentrisch und netzverdichtet verfasst ist und nicht mehr von einer Zentrale aus überblickt und gesteuert werden kann, so bilden auch ihr Gedächtnis und dessen kulturelles Substrat, die Orte und ihre Sammlungen, ein polyzentrisches Gewebe.
 
 
Fest steht, dass Bindungen an Erinnerungsorte, die Pflege von Sammlungen und die Akzentuierung von Alleinstellungsmerkmalen regional erfolgen, dies allerdings bibliothekarisch durch Einbindung in zentrale und zugleich kooperative Strukturen. Nur so werden unproduktive Doppelangebote vermieden, die Ressourcen effektiv und effizient eingesetzt und Nachhaltigkeit gesichert. Die Memoria der Bibliothek spiegelt sich in ihren Perspektiven. Was bedeutet dies für die zukünftigen Aufgaben der regional orientierten Forschungsbibliothek in Augsburg im Fall von Erschließung und Erwerbung? Ergänzungen der Sammlungen, auch im Bereich der historischen Bestände, sind notwendig, um als lebendiger Erinnerungs- und Sammlungsort mit eigener Sammlungslogik identifizierbar zu bleiben. Für die Zukunft der Erinnerung einer historischen Sammlung ermöglicht die Tiefenerschließung Innovationen und die Gewinnung neuer Perspektiven auf den Bestand. Mit der Provenienzerschließung geht es um die Profilierung unikaler und ortsgebundener Überlieferung und um Kultivierung einer Einstellung zum Buch als Objekt, das Teil einer Sammlung ist. Mit einer geregelten Form der Erschließung werden „Vorbesitzer“ und „Evidenzen wie Besitzkennzeichen, Lese- und Gebrauchsspuren und Exemplartypen“ im Katalog verzeichnet und entsprechende Recherchen nach Provenienzen ermöglicht.1095 Mit der Sammlungserschließung werden kommunizierende Bestände und das Profil einzelner Sammlungen wieder sichtbar und Informationen zu ihrer Entstehung, Aufstellung und Geschichte greifbar.1096
 
Mit den Mitteln des Bibliotheksbaus, der Erwerbung, Erschließung und Vermittlung wird die Zukunft einer unverwechselbaren und identifizierbaren Erinnerung als Fundament einer regional orientierten Forschungsbibliothek für die Reichsstadt Augsburg, Bayerisch-Schwaben und die Wissensgeschichte der Frühen Neuzeit gesichert, Ergebnis einer zukunftsfähigen Einbindung in bewährte staatliche Strukturen des bayerischen Bibliothekswesens.

 



Ralph Deifel
 
Mit Energie zum Lesen
 
Der Kinderbibliothekspreis von Bayernwerk/E.ON Bayern für öffentliche Bibliotheken in Bayern 2006–2013
 
Anfänge und erste Überlegungen
 
Es begann mit einem Anruf eines Mitarbeiters der E.ON Bayern AG, Unternehmensleitung Marketing, Regionalleitung Oberbayern in München, am 7. Mai 2004 bei der Leitung der Fachstelle München der Abteilung Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen der Bayerischen Staatsbibliothek. Dabei sprach er die Möglichkeit an, öffentliche Bibliotheken in die Sponsoring-Maßnahmen der E.ON Bayern AG aufzunehmen. Die Landesfachstelle unterstrich in einer Antwortmail vom 10. Mai 2004 das grundsätzliche Interesse an einer eventuellen Zusammenarbeit, da es sich lohne, öffentliche Bibliotheken zu fördern. Die Firma E.ON Bayern AG und die öffentlichen Bibliotheken hätten als gemeinsame Schnittmenge ihrer Strukturen die flächendeckende Versorgung der Bevölkerung Bayerns. Als Stärken der öffentlichen Bibliotheken wurden genannt: 


 
	– Sie bieten Zugang zu bestimmten Zielgruppen wie z. B. Jugendliche und Berufstätige.
 
	– Sie verfügen über ein vielfältiges Leistungsspektrum.
 
	– Sie ermöglichen mit modernen Bibliothekskonzepten Angebote von neuen professionellen Informationsdienstleistungen.
 
	– Sie erreichen breite Bevölkerungsschichten.
 
	– Sie sind die am meisten frequentierten öffentlichen Bildungs- und Kultureinrichtungen.
 
	– Sie besitzen Ideen und verfügen über Kreativität.
 
	– Sie bieten Kultur und Unterhaltung.
 
	– Sie können kostenlos besucht werden.
 
	– Sie liegen in der Regel zentral und gut erreichbar in der Stadt bzw. Gemeinde.
 
	– Sie verfügen oft über Schaufenster und über attraktive, große, helle Räume.

 
Außerdem wies die Landesfachstelle darauf hin, dass durchschnittlich 15 Prozent der Bevölkerung von Bibliotheksorten in Bayern aktive Bibliotheksbenutzer sind, in besonders gut genutzten Einrichtungen werden mehr als 30 Prozent der Einwohner als aktive Benutzer jährlich gezählt. Als besonders wichtiger Aspekt wurde die hohe Zahl der Besuche in den öffentlichen Bibliotheken hervorgehoben, die um ein Vielfaches über der Zahl der aktiven Benutzer liegt. Als positive Auswirkungen für die 
E.ON Bayern AG bei Sponsoringmaßnahmen zugunsten von öffentlichen Bibliotheken wurden genannt: 


 
	– Erhöhung des Bekanntheitsgrades und der Wahrnehmung
 
	– Imagegewinn
 
	– Erhöhung der Aufmerksamkeit für Unternehmen, Produkte und Dienstleistungen
 
	– Verbesserung der lokalen oder regionalen Medienresonanz

 
Am 9. August 2004 führte derselbe Mitarbeiter der E.ON Bayern AG ein Gespräch mit dem Leiter der Landesfachstelle und informierte darüber, dass die Firma für 2005 eine Sponsoringaktion für öffentliche Bibliotheken in Bayern mit einem Gesamtfinanzrahmen von ca. 200.000 Euro plane. Die Aktion solle für die Firma imagefördernd und öffentlichkeitswirksam gestaltbar sein und den Bibliotheken einen echten Attraktivitätsvorteil bringen. Im Gespräch wurde ein Finanzrahmen von 1.500 bis 5.000 Euro für jede geeignete Bibliothek angedacht. Die E.ON Bayern AG befinde sich derzeit in der Sondierungsphase und hoffe auf qualitative und wirkungsvolle Tipps von der Landesfachstelle.
 
Die E.ON Bayern AG ihrerseits entwarf ein Konzept unter dem Titel „Überregionales Kultursponsoring – Bibliotheken und Büchereien“, in dem Überlegungen zu verschiedenen Möglichkeiten des Bibliothekssponsorings diskutiert wurden. Hervorgehoben wurden das durch Büchereien erbrachte Angebot der kulturellen Grundversorgung und die hohe Bedeutung des Lesens für Kultur und Bildung, insbesondere für Kinder und Jugendliche. Darüber hinaus wurde betont, dass das Jahr 2002 den öffentlichen Bibliotheken in Bayern einen Nutzungszuwachs beschert habe, wie er in den letzten Jahrzehnten nicht beobachtet werden konnte. Es wurden die Vor- und Nachteile einer flächendeckenden Förderung abgewogen, die einerseits positiv mit einer großen Medienwirksamkeit und einem hohen Bekanntheitsgrad und einem Ansteigen von Glaubwürdigkeit und Sympathie bei einer ansteigenden Kundenzahl gesehen wurden. Andererseits wurde aber als negativ vermerkt, dass vertriebliche Aspekte nicht berücksichtigt würden, dass die Fördersumme pro Bibliothek entsprechend niedrig ausfalle und dass ein Gießkannenprinzip zu einer Gleichmacherei und zu einer Unterstützung von Masse statt Klasse führen könne.
 
Als Fördermöglichkeiten mit einem Betrag unter 200 Euro wurden genannt: 


 
	– Mitgliedskarten
 
	– Lesezeichen
 
	– Abonnements von Zeitungen und/oder von Fachzeitschriften
 
	– Bücher aus der Region
 
	– Computerspiele
 
	– Leselupen für sehschwache Benutzer
 
	– Preise für Wettbewerbe

 
Weitergehende Fördermöglichkeiten mit Beträgen über 2.000 Euro wurden ebenfalls in Betracht gezogen: 
 


 
	– Grundbestand Sach-DVDs mit gebrandetem Möbel
 
	– Grundbestand Hörbücher mit gebrandetem Möbel
 
	– Grundbestand Musik-DVDs mit gebrandetem Möbel
 
	– Abonnements von Fachzeitschriften und/oder Zeitungen mit gebrandetem Möbel
 
	– Neuerscheinungen mit gebrandetem Möbel
 
	– Leseecken
 
	– Leseförderung
 
	– Autorenlesungen
 
	– Erstleseförderung – Bilderbücher
 
	– Lesehilfen
 
	– Leitfaden für Eltern und Pädagogen
 
	– Vortragswochen

 
Die Fachstellenleitungen der Staatlichen Landesfachstelle wurden über die Kontakte mit E.ON Bayern informiert, so z. B. in der Dienstbesprechung vom 4. September 2004. Dabei berichtete der Leiter der Landesfachstelle, dass die Firma E.ON Bayern AG eine mehrjährige flächendeckende Aktion erwäge, die mit ca. 200.000 Euro ausgestattet werden solle. Bis Ende Oktober 2004 sei von E.ON Bayern eine Entscheidung zu erwarten.
 
Das Sponsoringkonzept von E.ON Bayern wurde zum Jahresende 2004 konkretisiert: Es handele sich um ein 5-jähriges Förderprogramm im Umfang von ca. 150.000 Euro pro Jahr. In ausgewählte Bibliotheken sollten Pakete an Kindersachliteratur im Wert von jeweils 1.500 Euro pro Bibliothek zusätzlich einer Ausstattung mit Lesezeichen, Plakaten und Sitzsäcken gelangen. Ca. 100 Bibliotheken pro Jahr fänden Berücksichtigung. Diese Maßnahme sei nur für Städte und Gemeinden anwendbar, die über einen Versorgungsvertrag mit E.ON Bayern verfügten. Eine landesweite Eröffnungsveranstaltung solle stattfinden. Zeitgleich würden vor Ort die E.ON-Regionalbeauftragten den Bibliotheken die jeweiligen Spenden übergeben. Die Organisation solle durch die Staatliche Landesfachstelle und den St. Michaelsbund erfolgen. Das Sponsoring-Projekt werde u. a. durch die Zeitschrift ÖBiB publizistisch begleitet.
 
Das Vorhaben war aber noch nicht in den berühmten „trockenen Tüchern“: Der Leiter der Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen berichtete von Bedenken des Beirats und des Vorstands des Bayerischen Bibliotheksverbandes, insbesondere gegen die Beschränkung des Sponsoring-Programms auf E.ON Bayern-Vertragskommunen. Bei E.ON Bayern stießen diese Bedenken auf Unverständnis, es wurde keine Änderung am Sponsoringkonzept erwogen. Da die Landesfachstelle nicht an das Votum des Bayerischen Bibliotheksverbandes gebunden sei, werde das weitere Vorgehen mit der Direktion der Bayerischen Staatsbibliothek abgestimmt.
 
In Gesprächen des Leiters der Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen mit der Generaldirektion der Bayerischen Staatsbibliothek wurde das Vorhaben erläutert mit dem Ergebnis, dass sich die Landesfachstelle fachlich und organisatorisch an der geplanten Sponsoringaktion von E.ON Bayern beteiligen werde.
 
 
Im September 2005 teilte die E.ON Bayern AG mit, dass die Budgetfreigabe erteilt worden sei, sodass ab Januar 2006 für die geplanten Aktionen rund 155.000 Euro pro Jahr zur Verfügung stünden.
 
Die Leitung der Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen setzte sich mit E.ON Bayern in Verbindung und schlug folgende Abänderungen der bisherigen Konzeption vor: 


 
	– Die Aktion wird als Bibliothekspreis definiert: E.ON Bayern Kinderbibliothekspreis.
 
	– Die Landesfachstelle und der St. Michaelsbund wirken als Partner der Aktion mit.
 
	– Es wird ein schlagkräftiges Motto entwickelt, das sich über mehrere Jahre verwenden lässt.
 
	– Bibliotheken bewerben sich um den Preis: besondere Aktivitäten, Zusammenarbeit mit Schulen, Vorlesearbeit etc.
 
	– Die Zahl der Preisträger wird auf maximal 20 pro Jahr festgelegt.
 
	– Das Preisgeld pro Bibliothek beträgt mindestens 5.000 Euro.
 
	– Eine Jury, bestehend aus Landesfachstelle und St. Michaelsbund sowie E.ON Bayern AG entscheidet über die Preisvergabe.
 
	– Die Preisvergabe erfolgt in Form eines Büchergutscheins an die Bibliothek anlässlich einer zentralen Veranstaltung; die Bücher sollten von den Bibliotheken selbst beschafft werden.
 
	– Alle Preisträger erhalten einen E.ON Bayern-Sitzsack, Plakate und Lesezeichen.

 
Diesem modifizierten Konzept stimmte die E.ON Bayern AG im November 2005 mit einigen Änderungen zu. Unter dem Titel „Kultur ist gut für das Image – Kultursponsoring ab 2006“ formulierte das Unternehmen folgende Kernaussagen zu seinem beabsichtigten Bibliothekssponsoring: 


 
	– E.ON Bayern stiftet jährlich einen „Kinderbibliothekspreis“ für vorbildliche Leistungen öffentlicher Bibliotheken im E.ON Bayern-Vertriebsgebiet in Sachen Leseanimation und Leseförderung. Dazu werden Bibliotheken, die sich in außergewöhnlicher und beispielhafter Weise um Leseförderung bemühen, mit einem Anerkennungspreis ausgezeichnet.
 
	– Darüber hinaus stellt E.ON Bayern Förderpreise für den Erwerb von Kinder-und Jugendliteratur in Bibliotheken zur Verfügung, wo dies aus vertrieblichen Gründen geboten ist.
 
	– E.ON Bayern unterstützt mit dieser Aktion nachhaltig den Ausbau öffentlicher Bibliotheken zu leistungsfähigen schul- und elternhausbegleitenden Leseförderungsinstanzen und gewährleistet damit einen positiven Imagetransfer auf die Marke.
 
	– Als Vorteile für E.ON Bayern werden gesehen: 
 
	– Der Kinderbibliothekspreis ist einzigartig in Deutschland und daher besonders imageträchtig. 

 
	– Das Image als Regionalversorger – wir tun was für die Region – wird besonders deutlich wahrgenommen.
 
	– Passt gut in das Image als Förderer und Unterstützer der Jugend und harmonisiert gut mit anderen Sponsoring-Initiativen (Jugendfußball, Schulweghelfer).
 
	– Kinder stellen die größte „Entleihergruppe“ dar – Verweildauer der Kinderbücher ca. 3 – 5 Jahre in der Bibliothek.
 
	– Inhalte von Kinderliteratur sind für E.ON Bayern völlig unverfänglich.
 
	– Die Ausleihquote von Familien- und Kinderliteratur ist auf dem „flachen Land“ besonders hoch.
 
	– E.ON Bayern engagiert sich in einem gesellschafts- und bildungspolitisch wichtigen Bereich.
 
	– In Zeiten immer knapper werdender öffentlicher Mittel stellt der Kinderbibliothekspreis eine willkommene Unterstützung der Kommunen dar.


 
	– Verfahren: 
 
	– Die Staatliche Landesfachstelle der Bayerischen Staatsbibliothek und die Landesfachstelle des St. Michaelsbundes schlagen jährlich einvernehmlich je fünf Bibliotheken in kommunaler und fünf Büchereien in kirchlicher Trägerschaft für die Preisverleihung vor. Dabei sollen Bibliotheken aller Größenordnungen einbezogen werden. Vertriebliche Belange von E.ON Bayern werden berücksichtigt.
 
	– Die Preisträger erhalten einen Gutschein über jeweils 5.000 Euro, der für den Kauf von Büchern und Medien für Kinder und Jugendliche bestimmt ist. Zusätzlich erhalten die ausgezeichneten Bibliotheken zwei Sitzsäcke für die Kinderabteilung, eine Auszeichnungsurkunde sowie Lesezeichen.
 
	– Die Preise werden im Rahmen einer zentralen Veranstaltung feierlich übergeben (mit „Promi“, überregionaler Presse und Kommunalvertretern).
 
	– E.ON Bayern benennt nach vertrieblichen Anforderungen 50 Preisträger für die „Förderpreise“ (Lesezeichen). Diese erhalten je einen Gutschein über 1.000 Euro, der für den Kauf von Büchern und Medien für Kinder und Jugendliche bestimmt ist. Zusätzlich erhalten auch diese Bibliotheken zwei Sitzsäcke für die Kinderabteilung, Aushangplakate sowie Lesezeichen.
 
	– Die Übergabe erfolgt durch den regionalen Vertrieb im Beisein von Presse und Kommunalvertretern.
 
	– Sitzsäcke, Urkunden, Plakate, Buch- und Medienaufkleber sowie die Lesezeichen erhalten ein durchgängiges Layout mit einem einheitlichen Claim = hoher Wiedererkennungswert.
 
	– Die beiden Landesfachstellen unterstützen die Umsetzung der werblichen Präsenz von E.ON Bayern vor Ort (Plakate, Urkunden, Aufkleber).



 
Um die Zusammenarbeit auf eine rechtlich gesicherte Basis zu stellen, unterzeichneten die beteiligten Kooperationspartner E.ON Bayern AG, Bayerische Staatsbibliothek 
und St. Michaelsbund Anfang Dezember 2005 einen Sponsoringvertrag, der mit Wirkung zum 1. Januar 2006 in Kraft trat. Er regelte die o. g. Aussagen zum Sponsoring-Konzept.

 
Der erste Kinderbibliothekspreis 2007
 
Die Landesfachstelle informierte im Frühjahr 2006 die Bibliotheken in ihrem Arbeitsbereich über die Sponsoringaktion von E.ON Bayern, das Unternehmen teilte in der Ausgabe für das 2. Quartal seiner Kundenzeitschrift kommunal.info ebenfalls die Modalitäten für die Aktion mit.
 
Für die Bewertung der auszuzeichnenden Bibliotheken entwickelte die Landesfachstelle ein Formular, das von den zuständigen Fachstellen auszufüllen war und das Bibliotheksangebote und Leistungen erfragte. Dieses Formular wird im Grundsatz weiter verwendet.
 
Die Landesfachstelle wählte im Vorschlagsverfahren insgesamt zehn Bibliotheken aus ihrem Arbeitsbereich aus, der St. Michaelsbund nominierte ebenfalls zehn Büchereien aus seinem Betreuungsgebiet. Die Jury entschied sich für zehn öffentliche Bibliotheken aus allen Landesteilen in unterschiedlichen Größenordnungen.
 
Für das „Lesezeichen“, das an 50 öffentliche Büchereien mit einer Fördersumme von jeweils 1.000 Euro vergeben wurde, bewarben sich insgesamt 157 Bibliotheken.
 
Da auf Wunsch von E.ON Bayern unbedingt ein prominentes Mitglied der bayerischen Staatsregierung bei der Verleihungsfeier des Kinderbibliothekspreises anwesend sein sollte, musste der ursprünglich für den Herbst 2006 vorgesehene Verleihungstermin bis in das Frühjahr des Jahres 2007 verschoben werden. Dann aber war es soweit: Zum ersten Mal wurde am 26. März 2007 der von E.ON Bayern vergebene Kinderbibliothekspreis verliehen! Was in der Pressemitteilung des bayerischen Innenministeriums recht nüchtern klang – „Beckstein prämiert Gewinner des E.ON Bayern Kinderbibliothekspreises im Spiegelsaal der Harmonie in Bamberg“ – war in Wirklichkeit ein festlich-fröhliches Event, wie es die ca. 150 anwesenden Gäste inklusive Preisträger und Ehrengäste, darunter Prof. Dr. Walter Eykmann MdL, Weihbischof Werner Radspieler und Generaldirektor Dr. Rolf Griebel, noch nicht erlebt hatten. Zehn öffentliche Bibliotheken – jeweils fünf in kommunaler und kirchlicher Trägerschaft, Stadt- und Gemeindebibliotheken unterschiedlichster Größenordnung – wurden für ihre hervorragenden Leistungen in Sachen Kinder- und Jugendbibliotheksarbeit ausgezeichnet. Sie erhielten aus den Händen des damaligen Innenministers Dr. Günther Beckstein und des seinerzeitigen E.ON Bayern-Vorstands Dr. Stefan Vogg jeweils einen Gutschein über je 5.000 Euro.
 
Auf einer Großleinwand konnten die Festgäste anhand von filmischen Kurzberichten nachvollziehen, was den öffentlichen Bibliotheken im Freistaat alles einfällt, um mit Engagement und Phantasie das Interesse und den Spaß am Lesen bei Kindern 
vom Vorschulalter bis in die Jugendzeit zu wecken. Die Kurzfilme zeigten attraktive Kinderbibliotheken, bevölkert von lesebegeisterten Kindern, und eine große Vielfalt von Lese-Aktionen, von der Vorlesestunde über das Bilderbuchkino bis hin zu Autorenlesungen und Wettbewerben.
 
E.ON Bayern-Vorstand Dr. Stefan Vogg unterstrich in seiner Eröffnungsrede die Bedeutung der Sponsoring-Aktion: 


Wir wissen, dass Kinder die eifrigsten Entleiher in Büchereien sind. Diese aus gesellschafts- und bildungspolitischer Sicht positive Tendenz will E.ON Bayern mit der Stiftung des Preises unterstützen. Neben unserem bereits Tradition gewordenen Sponsoring für Jugendfußball und Schulweghelfer bedeutet die Aktion ein weiteres Engagement für Kinder und Jugendliche. Mit dieser Initiative wollen wir dazu beitragen, dass Kinder und Jugendliche nicht nur zum Gameboy, sondern auch zu altersgerechter Literatur greifen. Denn schließlich fördert das Lesen von Büchern die Allgemeinbildung, die in Zukunft eine immer größere Rolle spielen wird.

 
Minister Dr. Günther Beckstein pflichtete dem bei und unterstrich in seinem Grußwort die Bedeutung der Förderung von Kinder- und Jugendbibliotheken für die Basisqualifikation Lesefähigkeit. Es sei deshalb sehr zu begrüßen, dass sich hier auch die Privatwirtschaft engagiere. E.ON Bayern zeige damit neben seiner unternehmerischen Zielsetzung zusätzlich sozial-kulturelles Engagement. Auch wenn die Ergebnisse der PISA-Studie für Bayern insgesamt positiver ausgefallen seien, habe sich doch gezeigt, dass es bei der Lesefertigkeit von Jugendlichen erhebliche Defizite gebe. Sicher sei, dass viele Probleme junger Menschen daraus resultieren, dass sie nicht lesen. Und noch schlimmer sei die Tatsache, dass es mittlerweile eine Elterngeneration gebe, die dem Nachwuchs nicht einmal mehr aus Kinderbüchern vorlesen könne.
 
Durch den Abend führte locker und souverän Paul Johannes Baumgartner von Antenne Bayern, der sich besonders freute, dass sich auch zwei Bibliotheken aus seiner niederbayerischen Heimat unter den Preisträgern befanden. Ein festliches Büfett, mit flotten Tönen einer Combo untermalt, bot gute Gelegenheit zum Gespräch unter und mit den zahlreich anwesenden Bibliotheksleuten, Kommunalpolitikern, den Vorstandsmitgliedern des Bayerischen Bibliotheksverbandes und Vertretern von E.ON Bayern.1097

 
Kinderbibliothekspreise 2008 bis 2013
 
Im Jahr 2008 wurde vom Vorschlagsverfahren für den Kinderbibliothekspreis auf ein Bewerbungsverfahren umgestellt. Dies hatte zur Folge, dass insgesamt 309 Bewerbungen 
aus Bibliotheken für diese Auszeichnung vorlagen. Die Jury hatte große Mühe, sich schließlich für die zehn Preisträger zu entscheiden. Für die kommenden Jahre wurde deshalb ein neuer Auswahlmodus vereinbart. Die Kandidaten für den Kinderbibliothekspreis werden dann wieder durch die Landesfachstellen vorgeschlagen, d. h. es gibt kein Bewerbungsverfahren mehr, dagegen können sich Interessenten für das E.ON Bayern-Lesezeichen künftig bewerben. Dieser Modus wurde von allen Beteiligten begrüßt und hat seine Gültigkeit bis in die Gegenwart hinein behalten.
 
Die Festveranstaltung zur Verleihung fand am 29. Mai 2008 in Landshut statt. Nach einer vom Publikum mit viel Beifall aufgenommenen Darbietung des Theaterstücks „Schulausleihe in der Bücherei“ durch die Erstklässler der Volksschule Rottenburg a. d. Laaber überreichten Kultusminister Siegfried Schneider und E.ON Bayern Vorstand Dr. Stefan Vogg den sichtlich stolzen Preisträgern einen symbolischen Scheck und eine Glasskulptur. Über jede der zehn Bibliotheken war im Vorfeld ein 90-Sekunden-Film gedreht worden, der vor der Preisübergabe gezeigt wurde. Ergänzend dazu standen ihre Leiterinnen und Leiter Antenne-Bayern-Moderator Paul Johannes Baumgartner, der in gekonnt unterhaltsamer Weise durch den Abend führte, Rede und Antwort.1098
 
Für die Vergabe des Kinderbibliothekspreises im Jahr 2009 blieb fast alles unverändert, nur wurde wieder auf der Basis eines Jury-Votums vergeben. Den Preis konnten fünf Bibliotheken in kommunaler und fünf Bibliotheken in kirchlicher Trägerschaft erhalten.
 
Anders als zuvor mussten die in Frage kommenden Bibliotheken nicht zwingend im E.ON Bayern-Versorgungsgebiet liegen. Sie sollten aus den verschiedenen Regierungsbezirken kommen und unterschiedliche Größenordnungen umfassen. Wie bisher und auch später praktiziert sollten die Fachstellen den Bibliotheken-Steckbrief noch um eine formlose Stellungnahme und Bewertung sowie mit aktuellen Statistikdaten ergänzen. Weitere Informationen und Materialien, welche die Aktivitäten der vorgeschlagenen Bibliotheken beschreiben, sollten ebenfalls hinzugefügt werden. Bemerkenswert war, dass im Jahr 2009 die Verantwortlichkeit für den Kinderbibliothekspreis bei E.ON Bayern in der Abteilung Presse/Öffentlichkeitsarbeit/Interne Kommunikation angesiedelt wurde, was einer gestiegenen Wertschätzung dieser Auszeichnung entsprach.
 
Zum Festakt am 25. Juni 2009 in der Max-Reger-Halle in Weiden (Oberpfalz) konnte der neue Vorstandsvorsitzende von E.ON Bayern, Thomas Barth, über 200 Teilnehmer und Gäste, neben Bibliotheksleitern und -mitarbeitern auch viele Kommunalpolitiker und Pädagogen, begrüßen. Sein spezieller Gruß ging an Staatssekretär Dr. Marcel Huber vom bayerischen Kultusministerium und dessen Vorgänger Bernd Sibler sowie an den Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek, Dr. Rolf 
Griebel, sowie den damaligen Vorsitzenden des Bayerischen Bibliotheksverbandes, Prof. Dr. Walter Eykmann. Lesen sei ein wichtiger Beitrag für Bildung und Ausbildung junger Menschen, erläuterte Thomas Barth in seinem Grußwort. Deshalb unterstütze E.ON Bayern mit diesem Preis die Bibliotheken Bayerns, die Freude am Lesen vermitteln und die durch besondere Projekte und Aktionen in diesem Bereich hervorgetreten sind. Jede der ausgezeichneten Bibliotheken wurde in einem kurzen Film porträtiert, die Moderation der Veranstaltung lag erneut in den Händen von Antenne-Bayern-Moderator Paul Johannes Baumgartner.1099
 
Zur weiteren Professionalisierung beauftragte E.ON Bayern die Eventagentur adEvents cross media AG aus Regensburg mit der grafischen Gestaltung der Begleitunterlagen, mit der Suche nach geeigneten Veranstaltungsorten sowie mit der Gesamtdurchführung der Verleihungsveranstaltung.
 
Die Preisverleihung für den Kinderbibliothekspreis 2010 fand in der beeindruckenden Flugzeugwerft in Schleißheim statt. „Indem Sie Kinder zum Lesen motivieren, leisten Sie gesellschaftliche Basisarbeit“, dankte Thomas Barth, Vorsitzender des Vorstands der E.ON Bayern AG, den anwesenden Mitarbeitern und ehrenamtlichen Helfern der ausgezeichneten Bibliotheken. „Mit unserem Kinderbibliothekspreis wollen wir unseren Beitrag zu der gesellschaftlichen Aufgabe leisten, Kindern schon früh ein gutes Handwerkszeug für ihr Leben mit auf den Weg zu geben“, begründete Thomas Barth das Engagement des Unternehmens. Dr. Marcel Huber, damaliger Staatssekretär im Bayerischen Staatsministerium für Unterricht und Kultus, wies auf die Bedeutung der Leseförderung hin: „Lesen ist ein Fundament für die persönliche Entwicklung, ist eine zentrale Kulturtechnik, die auch im Zeitalter des Internets die Welt erschließt. Die bayerischen Bibliotheken als unverzichtbare Leseinfrastruktur leisten dazu einen entscheidenden Beitrag.“1100
 
Das romantische Stadttheater in Amberg war am 27. Juli 2011 Schauplatz der Preisverleihung für den Kinderbibliothekspreis. Lesen sei die Grundvoraussetzung für den Erwerb von Wissen und den beruflichen Erfolg. Dieser Aspekt sei auch der tiefere Grund für das finanzielle Engagement des Energiekonzerns – so der Vorstandsvorsitzende der E.ON Bayern AG, Thomas Barth, in seinem Grußwort an die zahlreichen Gäste aus Bibliotheken und Kommunalverwaltungen. Deshalb fördere E.ON Bayern gezielt Einrichtungen, die zum Lesen animieren. Der seinerzeitige Staatssekretär Thomas Kreuzer vom Bayerischen Staatsministerium für Unterricht und Kultus würdigte in seinem Grußwort die besonderen Leistungen der bayerischen Bibliotheken bei der Leseförderung. Er nannte die Vermittlung von Sprach- und Lesekompetenz 
eine Gemeinschaftsaufgabe von Schule, Eltern und Bibliotheken. Durch die Veranstaltung führte mit Witz und Sachverstand Thomas (Thommy) Ohrner vom Bayerischen Rundfunk, der auch die gezeigten Filmporträts der zehn Bibliotheken kommentierte und die Preisträger sachkundig interviewte. Als Überraschungsgast trat der bekannte Kinderbuchautor Paul Maar auf, der in den Zwischenpausen textliche Kostproben aus seinem Buch Sams und das Glück vortrug. In einer kleinen Diskussionsrunde erörterten Thomas Kreuzer und Paul Maar zusammen mit Thomas Barth die Frage „Können Bücher und Medien Werte vermitteln?“ Die zehn Preisträger erhielten jeweils eine Urkunde und einen großformatigen Scheck über 5.000 Euro. Das zweckgebundene Preisgeld sollte gezielt für den Bestandsaufbau in der jeweiligen Kinderbibliothek verwendet werden. Zum Festakt eingeladen waren auch die 50 bayerischen Bibliotheken, die das mit 1.000 Euro dotierte „E.ON-Lesezeichen“ erhalten hatten. Somit stellte E.ON Bayern für das Bibliothekssponsoring auch 2011 wieder insgesamt 100.000 Euro zur Verfügung.1101
 
Die Alte Spinnerei in Kolbermoor war die Location für die Verleihung des Kinderbibliotheks-Preises 2012. Zehn Einrichtungen im Freistaat wurden für ihre besonderen Leistungen im Bereich der Leseförderung vom bayerischen Kultusstaatssekretär Bernd Sibler und dem Vorsitzenden des Vorstands der E.ON Bayern AG, Thomas Barth, mit dieser Auszeichnung gewürdigt. Bernd Sibler unterstrich die Bedeutung der Lesekompetenz als eine der grundlegenden Kulturtechniken. Die Bedeutung der Bibliotheken in Bayern mit ihrem breit gefächerten Angebot an Büchern, Zeitschriften oder Hörspielen könne hierbei nicht hoch genug geschätzt werden. Gerade die Integration neuer Medien gelinge zudem an vielen Standorten geradezu mustergültig. Die Preisträger erhielten jeweils 5.000 Euro für die Neubeschaffung von Büchern und kindgerechten Medien. Unter dem Motto des Kinderbibliothekspreises „Bibliotheken fördern Lesen – wir fördern Bibliotheken“ unterstützte die E.ON Bayern AG auch wieder 50 weitere Bibliotheken mit den „Lesezeichen“, die mit jeweils 1.000 Euro dotiert waren. Dieser Betrag war ebenfalls zweckgebunden und diente der verbesserten Ausstattung der Bibliotheken. Die Auswahl aller Gewinner erfolgte in enger Zusammenarbeit mit der Bayerischen Staatsbibliothek/Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen und dem St. Michaelsbund.1102
 
Das Jahr 2013 brachte für den Kinderbibliothekpreis Änderungen mit sich. Zum einen firmierte die bisherige E.ON Bayern AG zum 1. Juli 2013 unter dem neuen Namen Bayernwerk AG und zum anderen gab es aus Kostengründen statt bisher zehn nur noch fünf Preisträger. Diese wurden für ihre besonderen Leistungen im Bereich der 
Leseförderung vom Kultusstaatssekretär und Vorsitzenden des Bayerischen Bibliotheksverbandes e. V., Bernd Sibler, und dem neuen Vorstandsvorsitzenden der Bayernwerk AG, Reimund Gotzel, mit dieser Auszeichnung gewürdigt. Die fünf Preisträger erhielten wie bisher jeweils eine Urkunde sowie einen Gutschein im Wert von je 5.000 Euro für die Neubeschaffung von Büchern und kindgerechten Medien. Staatssekretär Bernd Sibler bedankte sich für das Engagement des Bayernwerks und betonte, dass die Bedeutung der Leseförderung nicht hoch genug eingeschätzt werden könne. Es sei wichtig, über den schulischen Kontext hinaus vielfältige Leseanreize zuschaffen und die Freude am Lesen in der gesamten gesellschaftlichen Breite zu fördern: „Unsere modernen Bibliotheken mit ihrem vielfältigen und ansprechenden Angebot an Büchern, Zeitschriften und digitalen Medien sind hierbei bedeutende Leuchttürme in der bunten bayerischen Bildungslandschaft.“ Laut Reimund Gotzel bilden Bibliotheken eine wichtige Infrastruktur, die aber auch mit Leben erfüllt werden müsse. Auch nach dem Namenswechsel wolle das Energieunternehmen Verantwortung für gesellschaftlich bedeutende Themen übernehmen und die Förderprojekte in Kooperation mit Partnern fortführen. Gerade die Vergabe des Kinderbibliothekspreises zeige auf, dass das Engagement für die Leseförderung fortgesetzt werde.1103

 
Eine lohnende Zusammenarbeit
 
Die langjährige Partnerschaft zwischen der Staatlichen Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen und dem Energieunternehmen Bayernwerk AG bzw. E.ON Bayern AG hat sich gelohnt. Sie hat sich für die öffentlichen Bibliotheken in Bayern als vorteilhaft erwiesen.
 
Das Bayernwerk unterstützt mit dem Kinderbibliothekspreis sein Image in den Kommunen als regionaler Versorger und Förderer von Kultur und Bildung, der Arbeitsaufwand für das Unternehmen beschränkt sich weitgehend auf die Organisation und Durchführung der Verleihungsveranstaltung und die Erstellung von Werbematerialien, der bibliotheksfachliche Teil wird von den Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen der Bayerischen Staatsbibliothek und der Landesfachstelle des St. Michaelsbundes übernommen.
 
Die öffentlichen Bibliotheken in Bayern profitieren flächendeckend von den Preisgeldern und der regionalen und lokalen Presseresonanz. Die Teilnahme von politischer Prominenz bei den jährlichen Verleihungsveranstaltungen ist ein nicht zu unterschätzender Faktor für die Interessensvertretung der Bibliotheken.
 
 
Gerne gestaltet die Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen auch in Zukunft die weitere Entwicklung des Kinderbibliothekspreises mit.
 
Tab. 1: Preisträger Kinderbibliothekspreis E.ON Bayern AG bzw. Bayernwerk AG 2007–2013

 
 
 
 
 
 
	Bibliotheksort 
	Fachstelle 
	Jahr
 
 
	Alzenau 
	LFS 
	2013
 
 
	Arnstein 
	LFS 
	2010
 
 
	Au in der Hallertau 
	SMB 
	2008
 
 
	Bamberg 
	SMB 
	2007
 
 
	Bayreuth 
	LFS 
	2012
 
 
	Bergrheinfeld 
	LFS 
	2011
 
 
	Burghausen 
	LFS 
	2011
 
 
	Burgkirchen an der Alz 
	LFS 
	2008
 
 
	Burglengenfeld 
	LFS 
	2010
 
 
	Cham 
	LFS 
	2009
 
 
	Deggendorf 
	LFS 
	2010
 
 
	Dillingen 
	LFS 
	2012
 
 
	Donaustauf 
	SMB 
	2009
 
 
	Donauwörth 
	LFS 
	2008
 
 
	Eggolsheim 
	SMB 
	2011
 
 
	Essenbach (2 Büchereien: Essenbach und Ahrain) 
	SMB 
	2012
 
 
	Feldkirchen-Westerham 
	SMB 
	2010
 
 
	Frensdorf 
	SMB 
	2009
 
 
	Gerolzhofen 
	LFS 
	2007
 
 
	Großostheim 
	SMB 
	2010
 
 
	Hammelburg 
	LFS 
	2009
 
 
	Helmbrechts 
	LFS 
	2008
 
 
	Hofheim 
	SMB 
	2007
 
 
	Horgau 
	SMB 
	2013
 
 
	Ihrlerstein 
	LFS 
	2011
 
 
	Kulmbach 
	LFS 
	2009
 
 
	Landshut 
	LFS 
	2009
 
 
	Lappersdorf 
	LFS 
	2010
 
 
	Leinach 
	SMB 
	2008
 
 
	Lichtenfels 
	LFS 
	2012
 
 
	Litzendorf 
	SMB 
	2012
 
 
	Mainburg 
	LFS 
	2007
 
 
	Mantel 
	LFS 
	2012
 
 
	Mering 
	SMB 
	2010
 
 
	Miltenberg 
	SMB 
	2009
 
 
	Naila 
	LFS 
	2007
 
 
	Neubiberg 
	LFS 
	2012
 
 
	Neufahrn 
	LFS 
	2011
 
 
	Neunkirchen am Brand 
	SMB 
	2010
 
 
	Neustadt bei Coburg 
	LFS 
	2013
 
 
	Nittendorf 
	LFS 
	2011
 
 
	Obernburg 
	SMB 
	2011
 
 
	Osterhofen 
	SMB 
	2007
 
 
	Pfaffenhofen/Ilm 
	SMB 
	2012
 
 
	Pfarrkirch 
	SMB 
	2013
 
 
	Pocking 
	SMB 
	2011
 
 
	Reichertshausen 
	LFS 
	2009
 
 
	Reit im Winkl 
	SMB 
	2007
 
 
	Rosenheim 
	SMB 
	2008
 
 
	Rottenburg an der Laaber 
	SMB 
	2008
 
 
	Schierling 
	SMB 
	2012
 
 
	Schwandorf 
	LFS 
	2013
 
 
	Sinzing-Viehausen 
	SMB 
	2007
 
 
	Stegaurach 
	SMB 
	2008
 
 
	Steingaden 
	SMB 
	2009
 
 
	Straubing 
	LFS 
	2008
 
 
	Tacherting 
	LFS 
	2007
 
 
	Tittmoning 
	SMB 
	2009
 
 
	Unterschleißheim 
	LFS 
	2007
 
 
	Ursensollen 
	SMB 
	2011
 
 
	Vilshofen 
	SMB 
	2010
 
 
	Wasserburg 
	LFS 
	2010
 
 
	Weiden in der Oberpfalz 
	SMB 
	2008
 
 
	Weyarn 
	SMB 
	2011
 
 
	Zorneding 
	SMB 
	2012
 
 
	LFS = Bibliothek im Arbeitsbereich der Landesfachstelle für das öffentliche Bibliothekswesen der Bayerischen Staatsbibliothek
 
 
	SMB = Bibliothek im Arbeitsbereich der Landesfachstelle des St. Michaelsbundes

 


 

 



Andreas Dahlem
 
Fachangestellte für Medien- und Informationsdienste – eine zukunftsweisende, dienstleistungsorientierte Berufsausbildung zum Informationsvermittler in Bibliotheken
 
Die dreijährige Berufsausbildung zum Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste (FaMI) löste 1998 in den meisten Bundesländern die zweijährige Ausbildung zum Bibliotheksassistenten und Bibliothekssekretär im mittleren Dienst ab. Die neue Berufsbezeichnung und die Ausbildungsinhalte verdeutlichen die Umbrüche in der Bibliotheks- und Medienlandschaft sowie den zunehmenden Einsatz moderner Informations- und Kommunikationstechnik. Bei der Einführung vor sechzehn Jahren waren der steile Aufstieg und die breite Akzeptanz des neuen Ausbildungsberufs in Bayern noch nicht absehbar. Neben den Ausbilderinnen und Ausbildern, den Mitgliedern der Berufsbildungs- und Prüfungsausschüsse sowie der Kommission für Aus- und Fortbildung hat insbesondere Dr. Rolf Griebel als Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek maßgeblich zur Etablierung des jungen Ausbildungsberufs in Bayern beigetragen.
 
Die duale Berufsausbildung zum FaMI: Was ist das?
 
Die staatlich anerkannte duale Berufsausbildung zum Fachangestellten für Medien-und Informationsdienste ist deutschlandweit einheitlich für den öffentlichen Dienst und die freie Wirtschaft geregelt. Der Ausbildungsberuf wird für die Fachrichtungen Archiv, Bibliothek, Bildagentur, Information und Dokumentation oder Medizinische Dokumentation angeboten. Im Rahmen des dualen Systems absolvieren alle bayerischen Auszubildenden der Fachrichtung Bibliothek den theoretischen Teil ihrer Ausbildung (ca. ein Drittel der Ausbildungszeit) in der Städtischen Berufsschule für Medienberufe in München, die seit September 2007 im modernsten Schulgebäude der Landeshauptstadt mit einem beeindruckenden technischen Angebot für die Lehre beheimatet ist. Grundsätzlich werden Auszubildende aller fünf Fachrichtungen gemeinsam unterrichtet. Die Spezialisierung erfolgt hauptsächlich durch den Fachunterricht im dritten Ausbildungsjahr sowie die berufspraktische Ausbildung in den Bibliotheken. Diesen betrieblichen Teil (ca. zwei Drittel der Ausbildungszeit) verbringen die Auszubildenden in den Bibliotheken, die sie eingestellt haben. Mittlerweile steht ein großes Spektrum an Ausbildungsstätten zur Auswahl. Praktika in anderen Bibliothekstypen und in anderen Fachrichtungen erweitern den Horizont der Auszubildenden über das Wissen hinaus, das sie in ihrer Ausbildungsbibliothek erwerben. 
Dabei sollen alle für die Berufsausübung relevanten Bibliothekstypen von der großen wissenschaftlichen Universalbibliothek über Hochschul- und Spezialbibliotheken bis hin zu differenzierten großstädtischen Bibliothekssystemen und kleineren kommunalen Bibliotheken Berücksichtigung finden. Nur mit diesen essentiellen außerbetrieblichen Ausbildungsmaßnahmen erwerben die Auszubildenden ein möglichst vielfältiges Spektrum an Fertigkeiten und eine breite Kenntnis des modernen Bibliothekswesens mit seinen unterschiedlichen Ausprägungen. Dabei eröffnen Förderprogramme den Auszubildenden kostengünstige Möglichkeiten, Praktika im Ausland zu absolvieren. Das EU-Programm Erasmus+ unterstützt den Austausch innerhalb Europas und wurde schon von mehreren bayerischen FaMI-Auszubildenden genutzt. BIB-Exchange, das Förderprogramm des Berufsverbands Information Bibliothek e. V., ermöglicht den Austausch mit Bibliotheken in den Vereinigten Staaten von Amerika.
 
Die Lernfelder des betrieblichen Teils der FaMI-Ausbildung sind abwechslungsreich. Zu den Aufgaben der Auszubildenden zählen die Erwerbung und Katalogisierung von Medien mittels Bibliothekssoftware, die Bearbeitung von Ausleih- und Fernleihbestellung, die Anmeldung von Benutzern, das Bereitstellen und das Ordnen von Bibliotheksbeständen in Freihandbereichen und Magazinen sowie die Ausleihe. Ferner sind sie für die Informationsvermittlung verantwortlich, d. h. die Beratung und Betreuung von Benutzern, das Recherchieren in Datenbanken und Katalogen, die technische und buchpflegerische Bearbeitung von Medien. Sie engagieren sich in der Öffentlichkeitsarbeit und sind im Veranstaltungsmanagement verantwortlich für die Organisation und die Durchführung von Veranstaltungen und Ausstellungen. Die meisten dieser Stationen durchlaufen die FaMI-Auszubildenden mehrmals in ihrer dreijährigen Ausbildung, um kontinuierlich anspruchsvollere Aufgaben zu übernehmen und sogar eigenverantwortlich Projekte durchzuführen.
 
Das generelle Ausbildungsziel nach dem Berufsbildungsgesetz (BBiG) ist die Erlangung der beruflichen Handlungsfähigkeit. Daher werden die Auszubildenden im Verlauf der Ausbildung durch zunehmenden Anspruch zu selbstständigem Planen, Durchführen und Kontrollieren der beruflichen Tätigkeit befähigt. Der Nachweis der beruflichen Handlungsfähigkeit erfolgt in der Abschlussprüfung, die aus einem schriftlichen Teil und einem mündlichen Teil (Praktische Übung) besteht. Vereinfacht formuliert müssen die Auszubildenden die Fähigkeiten besitzen, Informationen schnell und möglichst effizient zu finden, aufzubereiten und zu präsentieren. In der Prüfungssituation und im späteren Berufsleben müssen die FaMIs zeigen, dass sie als Dienstleister in der heutigen Informationsgesellschaft den Benutzern hochqualitative Informationen in der immer unüberschaubareren Datenflut aufzeigen können. Dabei müssen sie Wissen und eine Reihe von Fähigkeiten demonstrieren, die beispielsweise von der Außendarstellung der Bibliotheksdienstleistungen in der Öffentlichkeitsarbeit, dem Bestandsaufbau, der dienstleistungsorientierten Benutzerberatung bis zur Durchführung von Informationsveranstaltungen reichen.
 

 
Die Genese der FaMI-Ausbildung in Bayern
 
Zu den ersten Ausbildungsstätten, die FaMIs in Bayern ausgebildet haben, zählen u. a. die Stadtbibliotheken in München, Nürnberg, Regensburg, Straubing und Würzburg. 2005 stieg mit der Hochschule Ingolstadt die erste wissenschaftliche Bibliothek in die FaMI-Ausbildung ein. Die Auszubildenden, Ausbilderinnen und Ausbilder mussten zunächst noch die Herausforderungen einer in der Entstehung befindlichen Ausbildungsinfrastruktur meistern. Beispielsweise reisten die ersten bayerischen FaMI-Auszubildenden der Fachrichtung Bibliothek für den Berufsschulunterricht nach Calw in Baden-Württemberg. Seit dem Schuljahr 2004/2005 konnten sie in München die Berufsschule besuchen.
 
Zunächst betreute die Industrie- und Handelskammer für München und Oberbayern als zuständige Stelle die Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste als einen Ausbildungsberuf unter vielen, zahlenmäßig meist deutlich größeren Berufsausbildungen. Dabei bemängelten die Ausbilderinnen und Ausbilder sowie die Direktion der Bayerischen Staatsbibliothek zu Recht das Fehlen fachlich geeigneter Ausbildungsberater und Prüfungsausschussmitglieder. Ein erster Schritt zur Verbesserung der Rahmenbedingung für die FaMI-Ausbildung in Bayern wurde durch die Übertragung der Aufgaben der zuständigen Stelle für die Fachrichtung Bibliothek vom Bayerischen Staatsministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst auf die Bayerische Staatsbibliothek zum 1. Juni 2008 erreicht. Dieser erste Erfolg auf dem Weg zur Etablierung der FaMI-Ausbildung war das Ergebnis eines mehrjährigen Prozesses, der durch einen intensiven Austausch mit Gremien und politischen Entscheidungsträgern charakterisiert war. Ein Schüsselmoment war sicherlich das Gespräch vom 19. April 2007 mit Prof. Dr. Walter Eykmann (MdL), dem Vorsitzenden des Ausschusses für Fragen des öffentlichen Dienstes des Bayerischen Landtags und Vorsitzenden des Bayerischen Bibliotheksverbandes.

 
Wofür ist die zuständige Stelle zuständig?
 
Das Berufsbildungsgesetz ist der zentrale Ausgangspunkt für die Definition der Aufgaben der zuständigen Stelle. Es sieht die Beratung und Betreuung der Ausbildungsbetriebe, Ausbildungsplatzsuchenden und Auszubildenden sowie die Eignungsfeststellung und die Anerkennung als Ausbildungsstätte durch die zuständige Stelle vor. Ebenso hat die zuständige Stelle die Durchführung der Berufsausbildungsvorbereitung, der Berufsausbildung und der beruflichen Umschulung in Zusammenarbeit mit den Ausbildungsberaterinnen und -beratern zu überwachen. Ferner entscheidet sie über die Prüfungszulassung und führt die Zwischen- sowie die Abschlussprüfungen durch.
 
 
In der Praxis versucht die zuständige Stelle vor allem, durch intensive persönliche Beratung die Arbeit der Ausbilder zu erleichtern. Dabei unterstützen die Ausbildungsberater die Mitarbeiter der zuständigen Stelle. Sie informieren die Auszubildenden und Ausbilder umfassend über alle wichtigen Themen, rechtlichen Fragen sowie Abläufe zur Ausbildung und weisen auf Fortbildungsangebote hin. Die Ausbildungsberater überprüfen die fachliche sowie die persönliche Eignung der Ausbilder und die Voraussetzungen des Trägers und der Bibliothek für die Anerkennung als Ausbildungsstätte. In ihrer beratenden und überwachenden Funktion besuchen die Ausbildungsberater die Ausbildungsbetriebe kontinuierlich, mindestens einmal im Verlauf eines Ausbildungsverhältnisses. Sie beraten die Ausbilder und Träger zu Aspekten, die in der betrieblichen Berufsausbildung und der Ausbildungsstätte verbesserungsbedürftig sind.
 
Für die Förderung der qualitativen Entwicklung der FaMI-Ausbildung stellen der Berufsbildungsausschuss und der Prüfungsausschuss wichtige Gremien der zuständigen Stelle dar. Der Berufsbildungsausschuss setzt sich aus Ausbildern, Berufsschullehrern, Bibliothekaren und Vertretern der Berufsverbände zusammen. Die Mitglieder repräsentieren somit die ganze Bandbreite der an der Berufsausbildung beteiligten Personen und Institutionen. Diese „Denkfabrik“ ist in ihrer Zusammensetzung bestens gerüstet für die zentrale Aufgabe: die stetige Entwicklung der Qualität der beruflichen Bildung. Diesem Auftrag wird der Berufsbildungsausschuss mit einem breiten Spektrum an Maßnahmen gerecht. Sie reichen vom Erlass von Empfehlungen und Richtlinien bis zur Gründung von Arbeitsgruppen, in denen aktuelle Themen der Berufsausbildung bearbeitet werden. Die Zusammensetzung der Prüfungsausschüsse ist vergleichbar mit dem Berufsbildungsausschuss und gewährleistet den Bezug der Mitglieder zu den aktuellen Entwicklungen im Bibliothekswesen und zur Ausbildungstätigkeit. Die Aufgaben der Prüfungsausschüsse umfassen hauptsächlich die Feststellung und Beurteilung der Leistungen der Prüfungsteilnehmer in den Zwischen- und Abschlussprüfungen sowie die Erstellung der dazu nötigen Klausuren. Dabei müssen die Prüfer den Entwicklungen des Berufsbildes Rechnung tragen. Beispielsweise reflektieren neuere Prüfungsfragen die zunehmende Bedeutung der sozialen Medien für die Öffentlichkeitsarbeit in Bibliotheken. Dieses Tätigkeitsfeld wird gerne den FaMI-Auszubildenden übertragen, die es mit viel Engagement und Kreativität ausfüllen.

 
Positive Aspekte der FaMI-Ausbildung in der Praxis
 
Im Gegensatz zur Anwärterausbildung für die zweite Qualifikationsebene rekrutieren die FaMI-Ausbildungsbibliotheken die Bewerberinnen und Bewerber nicht über das Auswahlverfahren des Bayerischen Landespersonalausschusses und sind somit nicht mehr an die zentral vergebenen Platzziffern gebunden. Sie führen das 
Ausschreibungs-, Auswahl- und Einstellungsverfahren komplett eigenständig und eigenverantwortlich durch. Der erhöhte Arbeitsaufwand rechnet sich für Bibliotheken, denn sie können ihren Wunschkandidaten definieren und auswählen. Auch aus Sicht der Bewerber bietet dieses direkte Bewerbungs- und Auswahlverfahren Vorteile: Sie bekommen einen Einblick in ihren zukünftigen Arbeitsplatz und erhalten durch Probearbeiten, das viele Bibliotheken als Teil des Auswahlverfahrens praktizieren, ein Verständnis für ihre zukünftigen Aufgaben und Tätigkeiten. Mit den erfolgreichen Bewerberinnen und Bewerbern schließen die Ausbildenden ein privatrechtliches Arbeitsverhältnis in Form eines Ausbildungsvertrags. Damit tragen die Ausbildenden die Gesamtverantwortung für die Berufsausbildung. Zunächst bedeutet dieses geänderte Verfahren einen erhöhten Aufwand für die Bibliotheken und die Verwaltungsstellen ihrer Träger. Die sehr geringe Zahl der Ausbildungsabbrecher rechtfertigt den Aufwand und bürgt für den Erfolg dieses Vorgehens: Zwischen 2010 und 2013 hat nur eine von insgesamt 84 Auszubildenden während der Probezeit gekündigt.
 
Die Schaffung von Ausbildungsplätzen erfordert vielfach eine Bestandsaufnahme der internen Arbeitsabläufe und personellen Strukturen. Die Mitarbeiter und die Bibliothek als Ganzes werden sich dadurch erst ihrer Leistungen und ihrer Leistungsfähigkeit bewusst, indem sie ihre Tätigkeiten reflektiert betrachten und ermitteln, wie sie ihre Arbeitserfahrung und ihr Wissen an ihre jüngeren Kollegen weitergeben. Zudem eröffnet die Entscheidung für die Ausbildungstätigkeit die Chance der Neustrukturierung von Arbeitsprozessen und Geschäftsverteilungsplänen. Die neuen Aufgaben und auch die damit verbundene Verantwortung motivieren die Ausbilder und Ausbildungsbeauftragten. Ferner ermöglicht der kontinuierliche Kontakt den Ausbildern, die fachliche und persönliche Entwicklung der Auszubildenden über die drei Ausbildungsjahre besser zu planen, intensiver zu gestalten und genauer zu verfolgen. Die zunehmende Reife, Selbstständigkeit und Sicherheit der Auszubildenden bei der Ausübung der betrieblichen Tätigkeiten motivieren alle an der Berufsausbildung beteiligten Personen gleichermaßen. Der erfolgreiche Ausbildungsabschluss zählt sicherlich zu den Höhepunkten der Ausbildertätigkeit. Deshalb honoriert die Zeugnisverleihung in der Bayerischen Staatsbibliothek sowohl die Leistung der Auszubildenden als auch den engagierten Einsatz der Ausbilder und Ausbildungsbeauftragten.
 
Ausbildung ist kein einseitiges Geben durch die Ausbildungsbibliotheken. Ausbilder berichten immer wieder vom sprichwörtlich „frischen Wind“ der FaMI-Auszubildenden. Diese neuen Impulse bringen die Auszubildenden in Form von Eindrücken und Ideen aus der Berufsschule und von Praktika mit. Dort erwerben sie Kenntnisse zu Themen wie beispielsweise Controlling und Marketing, die auf den ersten Blick nicht mit den Aufgaben von zukünftigen Mitarbeitern der zweiten Qualifikationsebene assoziiert werden. Mit diesem Wissen können sie nicht nur Neuerungen in ihren Ausbildungsbetrieben anstoßen, vielmehr bildet es in Kombination mit den typischeren Arbeitsabläufen und Lernfeldern einen soliden Grundstein für den Erfolg der Auszubildenden im zukünftigen Berufsleben.
 
 
Aufgrund ihrer soliden und vielseitigen Ausbildung sind die FaMIs den beruflichen Herausforderungen gewachsen, sei es als spezialisierte Mitarbeiter in einer wissenschaftlichen Bibliothek oder in einer Leitungsfunktion mit Budget- und Personalverantwortung in einer kommunalen Bibliothek; aber auch die freie Wirtschaft schätzt die FaMIs zunehmend aufgrund ihrer Medienkompetenz und systematischen Arbeitsweise. Es besteht eine hohe Nachfrage nach Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste der Fachrichtung Bibliothek. Geographisch flexible FaMIs finden meist problemlos einen Arbeitsplatz, da ein großer Bedarf besteht und in absehbarer Zeit auch bestehen bleibt. Insbesondere vor diesem Hintergrund ist es Bibliotheken zu empfehlen, mindestens bedarfsgerecht auszubilden. Mit der FaMI-Ausbildung erhalten sie Mitarbeiter, die über eine fundierte Kenntnis der eigenen Ausbildungsbibliothek, aber auch der Bibliothekslandschaft im Allgemeinen verfügen, die sehr gut in die Arbeitsprozesse eingearbeitet und in die personellen Strukturen integriert sind.

 
Aktuelle und zukünftige Herausforderungen
 
Der oben angesprochene Bedarf an gut ausgebildetem bibliothekarischem Nachwuchs erfordert nicht nur die Schaffung ausreichender Ausbildungsplätze und das kontinuierliche Angebot von Ausbildungsstellen. Vielmehr müssen auch die Attraktivität, die Vielfalt und die anderen oben skizzierten positiven Aspekte der FaMI-Ausbildung und der späteren beruflichen Tätigkeiten im Bibliothekswesen vermittelt werden, um ausreichend geeignete Interessenten für die vorhandenen Ausbildungsplätze anzuwerben. Ein guter erster Schritt war die Kooperation mit dem Bayerischen Fernsehen, das 2013 im Studio Franken einen fünfzehnminütigen Beitrag über die FaMI-Ausbildung in Bibliotheken aus Sicht der Auszubildenden für die Sendereihe „Ich mach’s“ produziert hat. Der Berufsbildungsausschuss und die zuständige Stelle haben darüber hinaus noch zahlreiche Ideen für weitere Werbemaßnahmen: So sollen anerkannte Ausbildungsbibliotheken eine Art „Zertifikat“ erhalten, mit dem sie öffentlichkeitswirksam gegenüber ihren Benutzern und auch ihren Trägern die Ausbildungstätigkeit deutlicher sichtbar machen können.
 
Die beruflichen Perspektiven für FaMIs stellen einen weiteren großen Themenkomplex dar. Unter den Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste besteht ein großes Interesse an Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen. Die zuständige Stelle kann glücklicherweise aktuell ein bis zwei FaMI-Absolventen pro Jahr mit einem Weiterbildungsstipendium der Stiftung Begabtenförderung berufliche Bildung fördern. Nicht nur diese „privilegierten“ Absolventen haben den Wunsch, ihre beruflichen Perspektiven durch die Teilnahme an Fortbildungsmaßnahmen zu verbessern. Dieses Thema beschäftigt alle zuständigen Stellen bundesweit. Einige Bundesländer wie Hessen oder Nordrhein-Westfalen bieten Fachwirt-Lehrgänge für FaMIs an. Die niedersächsische zuständige Stelle hat sich mit ihrem Berufsbildungsausschuss wiederum 
für einen berufsbegleitenden Bachelor-Studiengang an der Hochschule Hannover entschieden.
 
Dies sind nur einige der Fragen und Themen, die die zuständige Stelle, den Berufsbildungsausschuss, die Prüfungsausschüsse, die Ausbilder, die Auszubildenden und die Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste in den nächsten Jahren beschäftigen. Für manche dieser Fragen und Herausforderungen ist eine leichtere und schnellere Lösung vorstellbar. Andere dieser Themen werden uns länger begleiten. Dennoch sollten sich all diejenigen, die sich mit Begeisterung und Engagement für die FaMI-Ausbildung in Bayern einsetzen, nicht entmutigen lassen. Die überwundenen Hürden und die bisherigen Ergebnisse wären vor einigen Jahren noch nicht denkbar gewesen. Das Erreichte ist somit Ansporn für die Zukunft. Dr. Rolf Griebel hat die FaMI-Ausbildung nicht nur mit seiner Unterstützung der zuständigen Stelle und ihrer landesweiten Aufgaben gefördert, er hat auch als Generaldirektor die FaMI-Ausbildung in der Bayerischen Staatsbibliothek maßgeblich vorangetrieben. Dabei bleibt zu hoffen, dass die FaMI-Ausbildung auch weiterhin so ausgezeichnete Fürsprache und Unterstützung erfährt wie von Dr. Rolf Griebel während seiner Amtszeit als Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek.


 



Zum Weiterdenken
 
 
 





Gudrun Gersmann
 
Von der Bergung und Bewahrung eines kulturhistorischen Schatzes
 
Die Korrespondenz der Constance de Salm
 
Im April 1845 trug man auf dem Pariser Friedhof Père Lachaise mit Constance de Salm eine berühmte Schriftstellerin zu Grabe, die sich seit der Zeit der Französischen Revolution auch einen Namen als Frühfeministin, Komponistin und Salonière gemacht hatte.1104 Die wenigsten Friedhofsbesucher, die an ihrem imposanten Grab vorbeischlendern, werden heute allerdings noch wissen, dass die außerordentlich produktive, inzwischen weitgehend vergessene Autorin über Jahrzehnte hinweg eine „Wanderin zwischen den Welten“, zwischen Paris und dem Rheinland, gewesen war:1105 Geboren als Marie Constance de Théis am 7. November 1767, hatte das junge Mädchen 
dank der Aufgeschlossenheit des Vaters für die Ideen der Aufklärung eine außergewöhnlich gute Erziehung genossen. Mit 15 Jahren soll Constance bereits mehrere Sprachen gesprochen und sich intensiv mit der Lösung mathematischer Probleme befasst haben. Hatte die Tochter einer gebildeten Familie schon in früher Jugend mit dem Schreiben von Gedichten und Prosa begonnen, so boten sich ihr mit der Französischen Revolution ganz neue Handlungsräume und -chancen, die sie geschickt für sich zu nutzen verstand: Inmitten der Terreur erlebte sie mit der Tragödie Sappho 1794 den großen literarischen Durchbruch. Ihr Leben blieb Constance de Salm lang als Schriftstellerin tätig, schrieb Gedichte, Lobschriften, Episteln und Theaterstücke, die größtenteils auch gedruckt wurden und ihr den Spitznamen „Muse der Vernunft“ oder „der weibliche Boileau“ eintrugen. Der energischen Constance de Théis gelangt es bereits in den ersten Revolutionsjahren, wichtige Kontakte innerhalb des Pariser Kulturbetriebs zu knüpfen, die teilweise die Jahrzehnte überdauerten. Als erste Frau wurde Constance in das neu gegründete Lycée des Arts gewählt, das an die Stelle der altehrwürdigen Akademie getreten war.1106 Unermüdlich kämpfte die junge Publizistin für die Gleichberechtigung der Frau, während sie gleichzeitig mit beachtlichem Erfolg Schriften aller Art, Gedichte und Theaterstücke, Libretti und Zeitungsartikel, Romane und Rezensionen, auf den Markt brachte. Als ihr größter Erfolg gilt der Roman 24 Stunden im Leben einer empfindsamen Frau, der nach der Neuauflage in Frankreich im Jahre 2007 ein Jahr später auch in deutscher Übersetzung als Taschenbuch erschien.1107 Constances Privatleben entwickelte sich zunächst hingegen weniger glücklich: Die Ehe mit dem Chirurgen Pipelet de Leurri, aus der die Tochter Clémentine, genannt Minette, hervorging, scheiterte schon nach kurzer Zeit. Im Jahre 1803 heiratete Constance de Pipelet dann den gleichfalls geschiedenen rheinischen Adligen Joseph zu Salm-Reifferscheidt-Dyck, mit dem sie fortan die Hälfte des Jahres auf Schloss Dyck im Rheinland, die andere Hälfte hingegen in Paris verbrachte.1108 Gelegentlich hielt sich das Paar auch in seinen Wohnsitzen in Aachen und auf Schloss Alfter auf. Die – aus der Sicht der Nachwelt – moderne Verbindung, in der sich zwei eigenständige und einander 
ebenbürtige Partner zusammengefunden hatten, endete erst mit Constances Tod, nachdem man gemeinsam private Katastrophen und Skandale, wie die Ermordung Minettes durch Josephs Adjutanten im Jahre 1820, überstanden hatte. Joseph überlebte seine Frau um mehrere Jahre. Er selbst, der neben seinen zahlreichen anderen Beschäftigungen ein Sukkulentenforscher von Weltrang war, den botanische Lehrbücher bis heute als Autorität zitieren, starb am 18. März 1861 in Nizza.
 
Trotz ihrer häufigen Aufenthalte im Rheinland blieb Constance de Salm zeitlebens durch und durch Pariserin. Nur in Paris, in der europäischen Kulturmetropole par excellence, fand sie das kulturelle Umfeld, das inspirierend auf ihre literarischen und musikalischen Arbeiten einwirkte, und in dem sie selbst wiederum lange Zeit eine aktive Rolle spielte: Schon in den späten Jahren gründete sie in der französischen Kapitale einen Salon oder „Cercle“, der über Jahrzehnte hinweg Treffpunkt der Eliten bleiben sollte. Schon bald folgten die Zusammenkünfte des „Cercle“ einem regelmäßigen Rhythmus: Constance de Salms Freundeskreis traf sich in der Regel zwei Mal in der Woche in ihrem geräumigen Appartement in der Rue du Bac, um über alle nur erdenklichen Themen zu diskutieren: Neu erschienene Bücher und Zeitungsartikel waren ebenso Gegenstand der geistreichen Gespräche wie die aktuellen Ereignisse der Politik.1109 In ihren Salonalben, prächtig ausgeschmückten Gästebüchern, die sie, zeitgenössischen Zeugnissen zufolge, voller Stolz überall herumzeigte, hat Constance de Salm selbst festgehalten, welche illustren Gäste aus ganz Europa sich bei ihr ein Stelldichein gaben: Neben vielen französischen Wissenschaftlern und Publizisten haben sich beispielsweise der englische Dichter Lord Byron und der deutsche Naturforscher Alexander von Humboldt mit Versen, Zeichnungen und Widmungen in besagten Gästebüchern verewigt.1110
 
Constances Heirat mit dem rheinischen Adligen Joseph zu Salm-Reifferscheidt-Dyck zog für das Salonleben durch ihre langen Abwesenheiten aus Paris allerdings gravierende Konsequenzen nach sich. In den Sommermonaten, die Constance und ihr Mann auf Schloss Dyck verbrachten, mussten die Treffen in der Rue du Bac fortan zwangsläufig ausfallen. Der Freundeskreis fand aber bald ein geeignetes Mittel, um den Kontakt zu seiner „Muse der Vernunft“ nicht zu verlieren: Durch fleißiges Briefeschreiben wurde der „Cercle“ in den Zeiten der Absenz der Gastgeberin als „virtueller 
Salon“ weitergeführt, um die für die damalige Zeit beträchtliche Distanz zwischen Paris und dem Rheinland zu überbrücken.1111
 
Die Zeit „um 1800“ zeichnete sich in der gelehrten europäischen Welt bekanntlich durch eine rege Briefkultur aus.1112 Auch Constance de Salm pflegte über Jahrzehnte hinweg einen so regen Austausch mit ihren Pariser Freunden, Kollegen und Adoranten, dass ihr ab einem bestimmten Zeitpunkt sogar der Spitzname der „Muse epistolière“, der „Muse des Briefes“, verliehen wurde. Viele der um 1800 entstandenen Korrespondenzen sind seither – wie die großen, traditionell bei den deutschen Akademien der Wissenschaften angesiedelten Projekte zur Erschließung der Korrespondenz Friedrich Schlegels1113 – zum Gegenstand der (literar)historischen Forschung geworden. Nicht jede Briefsammlung hat jedoch die Zeitläufe bzw. die unbedachten Auf-und Ausräumaktionen der Vergangenheit unbeschadet überlebt: Noch immer kommt es vor, dass wertvolle Sammlungen lediglich durch Zufall in dunklen Ecken, auf staubigen Dachböden oder Bibliotheksregalen entdeckt werden. In seinem spannenden Buch über Napoleons General Alex Dumas, dessen abenteuerliche Lebensgeschichte seinen Sohn, den Romancier Alexandre Dumas, zur Abfassung von Der Graf von Monte Christo inspirierte,1114 hat zuletzt noch der amerikanische Publizist Tom Reiss auf amüsante Weise geschildert, unter welchen Mühen er die Briefe des Alex Dumas für die Nachwelt rettete:1115 Nach dem Tod einer Bibliothekarin, die besagte Briefe über Jahre „gehortet“ und in einem fest verschlossenen Tresor aufbewahrt hatte, musste dieser aufgrund des fehlenden Schlüssels aufgesprengt werden, um die einzigartigen Quellenzeugnisse zu bergen. Tatsächlich ist auch die umfangreiche Korrespondenz der Constance de Salm erst aufgrund einer ganz besonderen, von Zufällen geprägten Überlieferungsgeschichte der Forschung zugänglich geworden: Schon zu Lebzeiten hatte die stets sehr auf die Wahrung ihres literarischen Ruhms bedachte Constance einen Teil ihrer Korrespondenz veröffentlichen wollen und aus diesem Grunde ihre Korrespondenzpartner um die Anfertigung von Kopien der an sie gerichteten Briefe gebeten, die später an die Urheberin zurückgeschickt werden sollten. Das auf die Veröffentlichung von mehreren tausend Briefen angelegte Projekt konnte aus heute nicht mehr nachvollziehbaren Gründen bis auf 30 ausgewählte Exemplare, die im Jahre 
1841 in gedruckter Form erschienen, allerdings nie realisiert werden.1116 Die erhaltenen Briefe an und von Constance de Salm wurden nach dem Tod der Autorin mehr als 100 Jahre zunächst in der Familie aufbewahrt, bis sie um das Jahr 1960 von der Baronin de Franq, eine Nachfahrin Constances, als Depositum schließlich an die Société des Amis du Vieux Toulon et de sa Région übergeben wurden. Die insgesamt ca. 8.000 Briefe umfassende gesammelte Korrespondenz der Constance de Salm wurde seit dieser Zeit in 11 Kartons in der Bibliothek des von der „Société“ betreuten „Musée du Vieux Toulon“ aufbewahrt. Da es sich bei der „Société“ um eine der typischen kleinen historischen Vereinigungen handelt, die meist auf ehrenamtlicher Arbeit beruhen und kaum über finanzielle Mittel verfügen, konnte der Bestand in den vergangenen 50 Jahren allerdings weder professionell betreut noch konserviert oder verzeichnet werden. Abgesehen von einem fragmentarischen Verzeichnis und der Beschriftung der Kartons, die freilich nur in Teilen korrekt ist, gab es bisher keine Möglichkeit, gezielt in der Korrespondenz der Constance de Salm zu recherchieren, ganz zu schweigen davon, dass das „Musée“ nur wenige Wochen im Jahr für den Publikumsverkehr geöffnet ist. Angesichts dieser Situation verwundert es nicht, dass bisher lediglich eine Handvoll von Wissenschaftlern mit den wertvollen Originalen arbeiten konnte.1117 Seit kurzem hat sich dies geändert: In Absprache mit der „Société“ hat das Deutsche Historische Institut in Paris zwischen 2010 und 2012 den kompletten Korrespondenznachlass der Constance digitalisieren und grob mit Hilfe eines speziellen Tools für historische Korrespondenzen erschließen lassen. Ab 2014 werden die Digitalisate über die Webseiten des Pariser Instituts online der Forschung zur Verfügung stehen. Das Projekt Constance de Salm wäre planungsgemäß eigentlich zu Beginn des Jahres 2013 abgeschlossen gewesen, hätte es nicht noch ein denkwürdiges Postskriptum gegeben: Schon früh hatten die Projektmitarbeiterinnen festgestellt, dass die Korrespondenz trotz ihres Umfangs erhebliche Lücken aufwies. Tatsächlich waren gerade jene aus der Zeit der Französischen Revolution stammenden Briefe und Manuskripte nicht mehr auffindbar, die der französische Literaturwissenschaftler Robert Bied noch in den 1980er Jahren eingesehen und ausgewertet hatte. Aus reinem Zufall wurden diese im Frühjahr 2013 im Katalog eines Pariser Antiquars wiederentdeckt, der die auf heute nicht mehr nachvollziehbaren Wegen aus dem Archiv in Toulon entfernten Dokumente zum Kauf anbot. Dank der Bereitschaft der gräflichen Familie 
Wolff-Metternich, die Constance de Salm zu ihren Ahnherrinnen zählt, den Erwerb dieses „missing link“ zu finanzieren, kann auch dieser „Rest“ der Korrespondenz nun erfasst, digitalisiert und für weitere Forschungsarbeiten aufbereitet werden.
 
Wer genau gehörte aber neben den bereits Erwähnten zum inneren Kreis des „Cercle“, und wodurch zeichneten sich die „Habitués“ des Pariser Salons und Brieffreunde der Constance de Salm aus? Obwohl die Forschung noch am Anfang steht, wissen wir doch, dass neben dem Historiker Pierre Raboteau der Präfekt des Roer-Departements, Charles François de Ladoucette, der renommierte Geograph Edme Mentelle, der Ökonom Jean-Baptiste Say, der Publizist Amaury Duval, Herausgeber des Mercure de France, und der berühmte Astronom Lalande zu Constances engen Freunden gehörte. Constances Korrespondenz mit ihnen umfasst, um nur einige Beispiele aufzuführen, 215 Briefe Raboteaus, 207 Briefe Ladoucettes, 188 Briefe des Napoleon-Bibliothekars Barbier, 145 Briefe des Dichters Pongerville und 120 Briefe Mentelles. Einen intensiven Austausch pflegte Constance daneben aber auch mit der Schriftstellerin Sophie de Salis, der Prinzessin von Thurn und Taxis, Therese Mathilde zu Mecklenburg-Strelitz, und vielen weiteren Partnern.
 
Obwohl präzise Aufschlüsse über die Formierung der Salongesellschaft derzeit noch fehlen, gewähren die ersten Analysen des Quellenmaterials doch immerhin einen groben Einblick in die altersmäßige Zusammensetzung des Korrespondentenkreises. Während die ältesten, in den 1730er und 1740er Jahren geborenen Salonbesucher und Korrespondenten (Mentelle, Lalande, Lantier, Gudin, Martini oder Gohier) der Generation des Vaters der Schriftstellerin angehörten, hatten die Vertreter der zweiten, zahlenmäßig stärksten Gruppe (Ginguené, La Chabeaussière, Humboldt, Andrieux, Millin, Amaury Duval, Laya, Girodet, Lemontey, Clavier, Talma, Langlès und Raboteau) in den 1750er und 1760er Jahren das Licht der Welt erblickt. Die Vertreter der dritten und jüngsten Gruppe verkörperten hingegen –wie Thurot, Courier, Candolle oder Guérin – die Generation der nach 1770 geborenen Intellektuellen und Künstler, die den Ausbruch der Französischen Revolution hautnah miterlebten. Ungeachtet der Tatsache, dass alle Salonbesucher im Geiste der Aufklärung aufgewachsen waren, so waren es schließlich doch die Vertreter der zweiten und dritten Gruppe, die als „public intellectuals“ im Kultur- und Literaturbetrieb des Kaiserreichs und der Restauration eine einflussreiche politische und publizistische Rolle spielen sollten: Mindestens zwanzig der Salonbesucher können – wie der Ökonom Jean-Baptiste Say – der Décade philosophique und den Ideologues zugerechnet werden, mithin einer Bewegung liberaler Wissenschaftler und Gelehrter, die u. a. vom Aufstieg des Bürgertums zur politischen Führungsschicht überzeugt waren.
 
Welchen Beitrag kann die Auswertung der „Correspondance“ der Constance für die Erforschung der Kultur-, Literatur-, Politik- und Mentalitätsgeschichte des 19. Jahrhunderts leisten? Ungeachtet der in Zukunft noch zu leistenden Erschließungs-und Interpretationsarbeit seien an dieser Stelle drei Fragestellungen umrissen, unter denen die Briefe an und von Constance gewinnbringend ausgewertet werden können. Da Constance de Salm und ihre Briefpartner über Jahrzehnte hinweg als unbestechliche 
Beobachter der politischen und sozialen Umbrüche agierten, die Frankreich erschütterten, liest sich die „Correspondance“ in großen Teilen erstens als detailgetreue politische Chronik der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Im Unterschied zum Bild des Salons als Bühne geistreicher unpolitischer Konversation, das der französische Historiker Antoine Lilti in jüngerer Zeit gezeichnet hat,1118 war der Salon der Constance de Salm ein hochpolitischer „Think Tank“, der gerade auch den oppositionellen Denkern Freiräume für brisante Debatten bot: So aufmerksam, wie die Salonbesucher Napoleons innen- wie außenpolitisches Handeln beobachteten, so argwöhnisch verfolgten sie, wie die 1814/1815 auf den französischen Königsthron zurückgekehrten Bourbonen unter dem Einfluss der „Ultras“ an die Traditionen des Ancien Régime anzuknüpfen versuchten.1119 Constance de Salm, die als Napoleon-Anhängerin zum Regime der Restauration stets kritische Distanz wahrte, hat im Jahr 1827 mit ihrer Épître sur l‘esprit et l‘aveuglement du siècle eine Art politisches Testament verfasst, zu dem sie, ihren eigenen Worten zufolge, durch die „großen Erschütterungen“ veranlasst worden war, die Frankreich seit der Französischen Revolution erschüttert hatten. Als sie diesen Text 1842 in einer Ausgabe ihrer gesammelten Werke veröffentlichte, konnte sie nur einmal mehr ein melancholisches Fazit ziehen: Das alte Europa, das ihre Generation noch gekannt hatte, das gab es nicht mehr.1120 Die in solchen Passagen zum Ausdruck kommende Enttäuschung über den Lauf der Zeiten sollte allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass die „public intellectuals“ des „Cercle“ jenseits einer bloßen Reflexion über die politischen Entwicklungen zugleich aktiv die Waffen der Feder nutzten, um der als reaktionär und bleiern empfundenen Politik der Bourbonen Paroli zu bieten. Die Kritik des „Cercle“ und der Korrespondenzpartner richtete sich dabei insbesondere gegen die verschärfte Zensurgesetzgebung und gegen die rigiden Pressegesetze, die dem freien Austausch über Wissenschaft, Literatur und Kunst entgegenstanden und ein lebendiges Funktionieren des Kulturbetriebs verhinderten.
 
Constances Briefe aus Schloss Dyck vermitteln heutigen Historikern zweitens jedoch auch faszinierend intime Einblicke in den Alltag einer deutsch-französischen Adelsfamilie im Rheinland. „Direkt aus der Quelle“ erfuhren ihre Briefpartner unter anderem, wie die Schlossherrin wiederholte Konflikte mit den Dienstboten austrug oder geradezu verzweifelt einen Ball zur Feier von Napoleons Geburtstag am 15. August zu organisieren versuchte. Constance de Salm war, wie viele Briefpassagen zeigen, keineswegs eine weltentrückte, über allen irdischen Nöten schwebende 
Intellektuelle, sondern vielmehr eine Frau mit gesundem Menschenverstand, großer Zuneigung zu Ihren diversen Schoßhündchen und einer unübersehbaren Vorliebe für deftige Speisen, die ihr allerdings gerade in den letzten Lebensjahren allerlei körperliche Beschwerden verursachten. Von den trivialen Krankheitsbulletins oder nie versagenden Klagen über das schlechte Klima des Rheinlandes einmal abgesehen, waren Constances Briefe zugleich beispielhafte Zeugnisse einer kulturellen Distanznahme: Obwohl angesichts ihrer langjährigen Aufenthalte im kulturell wie intellektuell damals aufstrebenden Rheinland der Gedanke einer intensiveren Kontaktaufnahme und Beschäftigung mit dem deutschsprachigen Literaturbetrieb nahegelegen hätte, war das Gegenteil der Fall. Constance de Salm hat sich – man muss es so harsch formulieren – nie auf die anderen Welten jenseits des Rheins einlassen wollen, Kontakte zu Gelehrten wie Alexander von Humboldt kamen nur über die hohe Frankreichaffinität des letzteren zu Stande. Constance de Salms Blick auf das Rheinland –wie „Deutschland“ überhaupt – blieb zeitlebens der einer Fremden. Ihre skeptische, wenn nicht gar ablehnende Haltung gegenüber den Landsleuten ihres Ehemannes drückte auch ihrer Schrift Des Allemands comparés aux Francais, die aufgrund kritischer Rezensionen nur in Teilen gedruckt wurde, einen deutlichen Stempel auf: Das komplette, zwischenzeitlich verloren geglaubte Manuskript befindet sich möglicherweise unter den 2013 entdeckten Quellen aus dem „Musée du Vieux Toulon“. Die nach dem Vorbild von – aber auch in Konkurrenz zu – Germaine de Staels De l’Allemagne verfasste, ethnographisch angelegte Abhandlung, die eigentlich einen Kulturvergleich zwischen beiden Ländern beabsichtigte, umriss in Schwarz-Weiß-Manier einen unüberwindlichen Trenngraben zwischen „den Deutschen“ und „den Franzosen“: Während Kultur und Zivilisation zu den einen gehörte, war die Barbarei das Signum der anderen. Dies galt insbesondere für die deutsche Frau, die Constance de Salm in Abgrenzung zur kultivierten und gebildeten geradezu zum Symbol für Dummheit und Unterdrückung schlechthin erhob. Sind Constance de Salms Briefe eine Enttäuschung für jeden, der einen gelungenen Kulturtransfer erwartet hätte, so liefern sie andererseits wichtiges Material für die Verfertigung und Popularisierung nationaler Stereotype im frühen 19. Jahrhundert. Vielleicht können sie sogar dazu dienen, eine Geschichte der Missverständnisse zu rekonstruieren.
 
Ein drittes faszinierendes Forschungsfeld eröffnen die Briefe aus Toulon, wenn man sie als Ausdruck eines unermüdlichen Ringens um die Selbstbehauptung von Künstlerinnen und Schriftstellerinnen im 19. Jahrhundert betrachtet. In einer Zeit, in der Schriftstellerinnen und Künstlerinnen noch mit Misstrauen beäugt und vielfach öffentlich diskreditiert wurden, hat Constance de Salm als Vorläuferin einer Virginia Woolf schon seit früher Jugend immer wieder einen leidenschaftlichen Kampf um die Anerkennung der Autorinnenrechte geführt. Ihre Forderung nach der Gleichberechtigung von Frauen im Kulturbetrieb wusste sie tatkräftig zugleich aber auch in die Praxis umzusetzen. Constance de Salm beschrieb in ihren Briefen eine Vielzahl von Strategien, um sich in der literarischen Szene einen Namen zu machen und ihre Bücher an prominenter Stelle zu platzieren. So fungierten einige ihrer in Paris lebenden 
Korrespondenten beispielsweise als treue Informanten, die sie während ihrer Aufenthalte in Dyck über die Entwicklungen in der Hauptstadt auf dem Laufenden hielten und für einen beständigen Bücherstrom von Paris ins Rheinland sorgten. Exemplarisch sei nur aus einem Brief des Zeichners und Publizisten Nicolas Ponce vom 31. Juli 1814 zitiert, der unsere Salonière in ihrem rheinischen „Exil“ allerdings kaum erfreut haben dürfte. Denn Ponce zufolge hatte König Ludwig XVIII. die nach Anerkennung und Eigenständigkeit strebenden französischen Schriftstellerinnen wieder einmal in ihre Schranken gewiesen, indem er den in die neue Kulturinstitution des Athénée aufgenommenen Frauen – darunter Constance selbst – verbot, sich mit den bourbonischen Lilien zu schmücken.
 
Mit anderen einflussreichen Vertretern ihres Netzwerks, die an entscheidenden Schnittstellen der Pariser Kulturpolitik saßen, tauschte sich Constance regelmäßig – offensichtlich häufig in einem Geheimcode, den nur die Eingeweihten verstehen konnten – darüber aus, in welchen publizistischen Organen Texte und Rezensionen des Netzwerks untergebracht werden sollten. Wie geschickt Constance de Salm ihren Erfolg als Autorin plante, geht auch aus einem Briefwechsel mit dem berühmten Gelehrten und Naturforscher Alexander von Humboldt hervor, der Constance und Joseph über mehrere Jahrzehnte hinweg freundschaftlich wie wissenschaftlich verbunden war und insbesondere Josephs botanische Forschungen aufmerksam verfolgte. Nach aktuellem Auswertungsstand umfasst die „Correspondance“ sechs Briefe Alexander von Humboldts an Constance de Salm und im Gegenzug sechs Briefe der Autorin an Alexander von Humboldt. Ist der früheste, auf den 12. März 1811 datierte Brief Humboldts ein freundliches Dankesschreiben für einen ihm zugeschickten Gedichtband, so verfasste er den letzten Brief an die „Muse der Vernunft“ am 3. Juni 1840. Interessant für den Literarhistoriker sind aber vor allem die aus dem Jahre 1833 stammenden Briefe Alexander von Humboldts und Constance de Salms, die sich konkret auf die Verbreitung von Constances unter dem Titel Mes soixante ans ou mes souvenirs politiques veröffentlichten Memoiren bezogen. In dieser – ihrer vielleicht wichtigsten – Publikation hatte Constance nicht nur den Rückblick auf ihre eigene bewegte Lebensgeschichte mit einem Rückblick auf die Geschichte Frankreichs seit 1789 verknüpft, sondern den Text zugleich als politisches Bekenntnis formuliert: Unmissverständlich zeigt der Briefwechsel, in wie hohem Maße beide Briefpartner von der gesellschaftlichen Position und literarischen Reputation des anderen profitierten: Während Alexander von Humboldt nur allzu gerne auf Constance de Salms Pariser Kontakte zurückgriff, die ihm auch als ein Türöffner in die Welt der intellektuellen Mandarine dienten, so erwartete sich Constance de Salm ihrerseits durch die enge Bekanntschaft mit ihrem deutschen Freund einen Zugang zum preußischen König, an dessen Hof Alexander von Humboldt eine glänzende Rolle spielte.
 
Wenn das Funktionieren solcher deutsch-französischer Netzwerke im Einzelnen auch noch untersucht werden muss, so dürfte die Bedeutung der „Correspondance“ der Constance de Salm doch schon aus der vorliegenden kurzen Einführung deutlich geworden sein: Es lohnt also, in den verborgenen Winkeln von Bibliotheken, Archiven 
und Museen nach Brief- und Quellensammlungen Ausschau zu halten, die unser Wissen über die Vergangenheit bereichern können! Constance de Salm erfreut sich überdies derzeit einer erstaunlichen Neuentdeckung: Im Herbst 2013 hat der französische Staatspräsident Francois Hollande das für die Betreuung des Pariser Panthéons zuständige „Centre des monuments nationaux“ mit der Durchführung einer Umfrage beauftragt: Jeder, der sich daran beteiligte, konnte dem „Centre“ innerhalb der nächsten Tage auf seiner Homepage Vorschläge zur Benennung neuer Kandidaten – und vor allem Kandidatinnen – für eine „Panthéonisierung“ einreichen. Mehr als 30.000 Bürger nahmen an der Umfrage teil, die nicht zuletzt dazu beitragen sollte, das Panthéon als traditionellen Anbetungsort der „großen Männer“ für die „großen Frauen“ zu öffnen. Als Anwärterinnen auf einen Platz im Panthéon wurden in der folgenden lebhaften Diskussion u. a. Olympe de Gouges, die Galionsfigur der Französischen Revolution, die Ethnologin und Résistance-Kämpferin Germaine Tillion, die Anarchistin Louise Michel und die Schriftstellerin Simone de Beauvoir genannt. An nicht ganz so prominenter Stelle tauchte schließlich aber auch Constance de Salm auf – ob sie eine Chance hat, in den Kreis der „großen französischen Frauen“ aufgenommen zu werden, bleibt abzuwarten.

 



Vittorio E. Klostermann
 
Nil nimis – das Maß finden
 
Wie gut, dass er mir in der Frankfurter U1 gegenüber saß, der aufmerksame Alien mit dem Spiralblock auf den drei Knien. Denn ich war so vertieft in mein iPhone, dass ich nicht parat hatte, wo ich aussteigen musste. Der Fremde gab mir mit allen Zeichen freudiger Zugewandtheit die gewünschte Auskunft. Er hatte, wie er mir sagte, auf seiner Forschungsreise in mir das erste sprechbereite Exemplar meiner Gattung erblickt; er war glücklich über die Aussicht, seine Datenbasis mit einem Interview verbreitern zu können.
 
Auf dem Block hatte er bereits erste Erkenntnisse notiert: dass nämlich die irdischen Fahrgäste verpflichtet sind, kleine Bildschirme zu beobachten und auf deren Anweisungen zu achten. Schwerhörige Erdlinge – das allerdings noch Arbeitshypothese – schienen darüber hinaus gehalten, zusätzlich Ohrstöpsel anzulegen. Und nicht ganz methodenfest hatte er schon den Schluss gezogen, dass die kleinen Geräte all die Lebenskraft ihrer Betrachter aufsaugten, die er bei seiner letzten Reise noch vorgefunden hatte. Insbesondere fiel ihm auf, dass es den Erdlingen nicht mehr erlaubt war, einen Mitreisenden anzublicken oder gar mit ihm zu sprechen. Alle Sprachkommunikation habe mit lauter Stimme ausschließlich mit dem Bildschirm zu erfolgen.
 
Wir stiegen an der Station „Weißer Stein“ aus, und er lud mich ins Café Clement ein. Dort sieht es immer noch so aus wie vor zwanzig Jahren, die Zeit ist auf bemerkenswerte Weise stehengeblieben. Das Mobiltelefon darf man nicht auf den Tisch legen, es bleibt so selbstverständlich in der Hosentasche wie die tote Maus und die Spatzenschleuder bei Huckleberry Finn. Wir tauschten uns über die rasanten Veränderungen der letzten Jahrzehnte aus. Wir unterhielten uns, bis die ersten Stühle auf die Tische gestellt wurden. Dann hatten wir ein ganzes Kuchenblech Kirschenmichel verspeist. Mir war zwar ein wenig übel, aber ich hatte einen neuen Freund – und ich hatte meinen Beitrag für Rolf Griebel beisammen.
 
Er handelt von der Elektronifizierung und den Verführungen ihrer Geschwindigkeit. Es kommen darin allerdings keine Finanztransaktionen im Millisekundentakt vor, nichts über Revolutionen via Twitter, auch nichts über die Utopie einer direkten Demokratie über das Netz; ich beschränke mich auf die Felder, mit denen ich als geisteswissenschaftlicher Verleger zu tun habe, auf Kommunikation und Publikation. Aber selbst diese Einschränkung umfasst immer noch einen ganzen Strauß von Themen. Und weil ich sie nicht in eine geschlossene Erzählung bändigen konnte, werde ich mehrere Anläufe nehmen – und dabei immer wieder auch persönlich in Erscheinung treten.
 
 
1. Anlauf: Abwehrschlacht statt Kommunikation
 
Die Älteren von uns erinnern sich noch an die Zeit, als die Faxgeräte in unsere Büros einzogen. Da schickten wir unserem Korrespondenzpartner einen Brief per Fax, weil wir uns an dem neuen Medium freuten und es faszinierend fanden, dass zur gleichen Zeit, zu der der Brief ins Gerät eingelesen wird, auf der anderen Seite der Telefonleitung sein Gegenstück materialisiert wird. Ein technisches Wunderwerk, aber mit einem Haken: Denn innerhalb einer halben Stunde kam die Antwort, und die wollten wir doch noch gar nicht haben.
 
Als technisch noch faszinierender begrüßten wir zehn Jahre später das neue Medium der E-Mail; wir benötigten nur noch einen einzigen Apparat, um Nachrichten zu schreiben, zu versenden und zu empfangen. Und da es kostenlos ist, hat es zunächst riesigen Spam-Mengen den Weg geebnet. Inzwischen gibt es zwar einigermaßen funktionierende Filter, die uns davor bewahren, Erbschaften in Höhe von 30 Mio. Dollar in Nigeria anzutreten. Aber dennoch: Schon die seriösen Mitteilungen, von Geschäftsfreunden wie von gemeinen Freunden, betragen ein Vielfaches dessen, was uns seinerzeit die Gelbe Post gebracht hat. Und das Schlimme ist: Die Post kam ein- oder zweimal am Tag, die E-Mails kommen mitunter im Minutentakt.
 
Diese Vermehrung der Kommunikation geht zu Lasten ihrer Qualität. Und das fängt schon bei vermeintlich nur formalen Dingen an: Viele Korrespondenzpartner, von deren (ansonsten) sorgfältiger Arbeitsweise ich überzeugt bin, nutzen für eine neue E-Mail meist nicht etwa ihr Adressbuch, sondern wählen irgendeine früher eingegangene E-Mail des Adressaten aus und drücken auf den Antwort-Button. So kommen tonnenweise E-Mails in die Welt, deren Betreff mit dem Inhalt des Schreibens nichts zu tun hat. Und da auch der ursprüngliche Text kaum je vor dem Abschicken gelöscht wird, hat der Empfänger, sofern er noch den Wunsch hat, seine E-Mails zu archivieren, ein Ablage-Problem.
 
Es gibt weitere Unarten, die das schnelle Medium offensichtlich provoziert: Zum einen, dass der Empfänger eine E-Mail nicht bis zum Ende liest, und schon nach der Lektüre des ersten Absatzes eine Frage stellt, auf die er im dritten Absatz eine Antwort erhalten hätte. Zum anderen, dass der Absender blind der Autokorrektur vertraut und seinen Text vor dem Abschicken nicht noch einmal durchliest. Die FAZ brachte ein schönes Beispiel: Es sollte sich jemand auf die Frage äußern, ob er weiter bei einem Projekt mitmachen möchte. Er will eigentlich antworten „Gerne bin ich weiterhin dabei“, vertippt sich aber im letzten Wort („sabei“). Die Autokorrektur tut ein Übriges und beim Empfänger kommt an: „Gerne bin ich weiterhin Sabine.“
 
Uns bedrohen die überquellenden Eingangskörbe unserer E-Mail-Konten. Wir können ihrer nur Herr werden durch Erhöhung unserer eigenen Schlagfrequenz. Wir produzieren die Hektik mit, unter der wir leiden, denn wir sind mittlerweile selbst Teil der Hydra.
 

 
2. Anlauf: Quantität statt Qualität
 
Es gehört zu den Aufgaben der Universitäten und Forschungseinrichtungen, mit einer möglichst großen Zahl von Arbeiten, die in ihren Mauern entstanden sind, die Öffentlichkeit und die Träger zu beeindrucken. Und auch die Wissenschafts-Autoren sind um lange Publikationslisten besorgt, denn ihnen war über Jahrzehnte vermittelt worden, sie würden untergehen, wenn sie nicht publizierten. Vielen Forschern reicht es nicht, nur schnell zu produzieren; sie verwenden auch das, was sie publiziert haben, mehrfach. Welchen Wahnsinn ein solches System hervorbringen kann, das hat Professor Alfred Barth von der Sigmund Freud Universität, Wien, anhand einiger Beispiele gezeigt.1121 Einer der Tricks besteht darin, ein bestimmtes Ergebnis in mehreren Textsorten zu publizieren: also als Zeitschriftenaufsatz, in einer Festschrift und – nachdem es auf einem Symposium vorgetragen wurde – im Tagungsband.
 
Eine weitere Spielart zeigt Barth am Beispiel einer Forschergruppe einer süddeutschen Universität. Für die Publikation in der einschlägigen Fachzeitschrift erscheint der Beitrag mit X als erstem Autor. Im Buchbeitrag bei Springer steht Y an erster Stelle. Und schließlich nennt Barth noch sechs weitere Publikationen, in denen derselbe Beitrag – jeweils unter leicht geändertem Titel und mit anderen Autoren an erster Stelle – publiziert wurde.
 
Aber richtig schlimm, so Barth, ging es bei der Publikation der Ergebnisse einer europaweiten Studie vor zehn Jahren zu. Das Thema war von eminenter Bedeutung für die Industrie wie für die beteiligten Forscher. Bei solch groß angelegten Untersuchungen stellt sich immer die Frage, wer die Ergebnisse publizieren darf. Barth weist nach, dass viele Daten bis zu drei Mal publiziert wurden. Insgesamt wurden 14 Aufsätze aus dem Boden gestampft und daraus 182 Autorenschaften generiert. Daneben gibt es noch eine Fülle von Papers, die sich mit Nebenfragen auseinandersetzten.
 
Bei den involvierten Fachzeitschriften handelt es sich übrigens um angesehene Journale mit hohem Impact-Faktor. Im Hinblick auf die eigentliche Mission der Wissenschaft, Phänomene aufzuklären und für den Menschen fruchtbar zu machen, ist solches Verhalten nicht nützlich. Ein Universitätslehrer, mehr denn je mit Verwaltungsaufgaben und Klausurkorrekturen belastet, kann schon längst nicht mehr all das lesen, was für ihn relevant ist, vielleicht noch nicht einmal die Abstracts. Michel Mabe, seinerzeit CEO von Elsevier, als einer der Hauptakteure im Spiel auf Verlegerseite, hat es auf den Punkt gebracht: Wie können wir immer mehr publizieren, ohne immer mehr lesen zu müssen? Die Biochemiker, so Klaus Ring, spotten: 


Lesen macht dumm, 
Experimentieren hält auf, 
Publizieren macht bekannt.

 

 
3. Anlauf: Die virtuelle Forschungsumgebung
 
Vor fünfzehn Jahren hat die Allianz der großen Wissenschaftsorganisationen beschlossen, die elektronische Publikation zu fördern. Seither fließen große Summen in die technische Infrastruktur des Wissenschaftsbetriebs. Die großen Bibliotheken erhielten und erhalten von der DFG reichlich Sondermittel für die Konversion ihrer Zettelkataloge und für die Digitalisierung alter Bestände. Auf diese Weise wurden historische Buchbestände, oft empfindliche Unikate, für die Wissenschaft weltweit erschlossen und im Faksimile zugänglich.
 
Es ist schön, wenn mit öffentlichem Geld Sinnvolles gemacht wird. Aber es ist nicht schön, wenn deswegen andere wichtige Aufgaben leiden. Die Etats für den Erwerb gedruckter Bücher wurden vielerorts eingeschmolzen, zugunsten der teuren elektronischen Zeitschriften und der E-Book-Pakete der großen STM-Verlage. Das ist nicht das Ergebnis eines Unfalls, sondern Planung. „Arbeit ohne Medienbruch“ hieß das Stichwort, das Elmar Mittler Mitte der 1990er Jahre gegeben hat: Ein Wissenschaftler könne „effizienter und international konkurrenzfähiger“ arbeiten, wenn er nicht dadurch behindert wird, dass er vom Bildschirm weg und in ein Buch hineinschauen muss. Es sollten ihm deshalb alle relevanten Quellen und Nachschlagewerke auf dem Bildschirm angeboten werden, so dass er z. B. seine Zitate nicht mehr abschreiben muss, sondern sie per Copy-and-Paste übernehmen kann.
 
Aber ist das für wissenschaftliches Arbeiten wirklich so wichtig? Ist es nicht vielleicht sogar kontraproduktiv? Mein Freund Roland Reuß, ein Eiferer wie ich, wir finden, dass zum Lesen Muße gehört. Und wenn man einen schönen und für die eigene Arbeit wichtigen Gedanken erlesen hat, dann kann man die Stelle auch exzerpieren. Und auf einem Spaziergang darüber nachdenken. (Mir kommen die meisten Einfälle beim Ausräumen der Spülmaschine. Ich kann das nur empfehlen: Einmal wegen der Einfälle, und zum zweiten, weil die Spülmaschine dann ausgeräumt ist.)

 
4. Anlauf: Die systematische Abwertung des Buches
 
Obwohl Bücher in Jahrhunderten gewachsene, perfekte Gegenstände sind, haben sie in der Wissenschaft heute keine Konjunktur mehr. Die Förderpolitik der Wissenschaftsorganisationen (weltweit!) hat dafür gesorgt, dass die gedruckten Bücher aus den Wissenschaften verdrängt werden. Verlage, deren Schwerpunkt bei den STM-Fächern liegt, haben die Signale aufgegriffen: Springer gab schon im Jahr 2011 die Devise aus, dass er in erster Linie elektronischer Verlag sei. Das bedeutet für viele Werke tatsächlich, dass sie gar nicht mehr im Buchdruck erscheinen. Die internationalen Großverlage wie Elsevier, Springer, Wiley VCH, De Gruyter folgen damit durchaus den Wünschen des Marktes. Der Markt, das sind in erster Linie die großen Universitätsbibliotheken, die durch die Elektronifizierung eine doppelte Chance witterten: 
Zum einen bieten ihnen die elektronischen Publikationen die Möglichkeit, die Texte in ihren Intranets campusweit allen Universitätsmitgliedern zur Verfügung zu stellen, und zum anderen ließen sich Personal- und Raumkosten sparen: Da muss kein physisches Buch mehr katalogisiert, inventarisiert, ins Regal gestellt und für einen Leser wieder herausgeholt werden; alles Notwendige erledigt die Software. Die elektronischen Semesterapparate tun ein Übriges, die Studenten den Büchern endgültig zu entwöhnen.1122
 
Die Abwertung des Buches ist nicht folgenlos geblieben. Ein Professor berichtete mir, er habe seine Studenten aufgefordert, einen bestimmten (preiswerten) Textband zu kaufen, er sei Grundlage für das gesamte Semester und die maßgebliche Ausgabe. Zum Beginn des Seminars hatten dennoch nur wenige Studenten das Buch vor sich, die meisten aber ihre Notebooks oder Tablets, und darauf lasen sie die Textversion, die sie kostenlos im Netz gefunden hatten. Es kümmerte sie nicht, dass das nicht die zitierfähige Ausgabe war.

 
5. Anlauf: Emphatisch Lesen
 
Vernetzung allein schafft keinen Erkenntnisgewinn. Der bedarf vielmehr der individuellen Bemühung. Vor allem in den Geisteswissenschaften, den sog. „Buchfächern“, braucht es die zusammenhängende Lektüre, da ist die „virtuelle Forschungsumgebung“ kontraproduktiv. Die Verlockungen allgegenwärtiger Links lassen den Leser abschweifen, sie bedrohen seine Konzentration. „Multitasking ist Körperverletzung“, sagt Frank Schirrmacher. Ein Leser (im emphatischen Sinn) kann seine Aufmerksamkeit nicht unbestimmt lange aufrechterhalten; ihm dient der geschlossene Text. Der Leser möchte sich konzentrieren, anstrengen, und auch wieder entspannen. Das ist übrigens keine neue Einsicht. Schon in Platons Phaidros findet sich etwas zum Thema. Sokrates spottet dort über die Rede des Lysias, weil sie kein gegliedertes Ganzes habe. Deshalb sei es einerlei, in welcher Reihenfolge man sie höre. Eine Rede, fordert Sokrates, solle aber wie ein lebendes Wesen sein, mit Kopf, Körper und Fuß, sie solle also Anfang, Mitte und Ende haben. Ganz analog sind auch unsere Erwartungen an ein Werk der Literatur und der Geisteswissenschaften. Wenn sie gut sind, sind sie Kunstwerke, der schöpferischen Leistung eines Autors entsprungen. Diese Leistung wird zerstört, wenn die Texte nicht mehr in ihrer geschlossenen Form präsentiert werden.
 
 
Das möchte man auch der Universität Lüneburg entgegenrufen, die 2012 einen Wettbewerb initiiert hat. Ich zitiere: 


Unter dem Titel „Copy ‘n’ paste“ veranstaltet das Post Media Lab der Leuphana Universität Lüneburg zusammen mit iRights.info aktuell einen Wettbewerb für alle kreativen Nordlichter aus der Region Lüneburg. Teilnehmen können Künstler, Kreativschaffende und Urheber die sich mit ihren Werken in kreativer Weise mit dem Urheberrecht beschäftigen.
 
 

 
Das Spektrum reicht von der audio-visuellen Auseinandersetzung in Form eines Videos über Collagen von Text und Bild bis hin zu Remixes/Mashups oder Ideen aus dem Bereich der bildenden Kunst. Alle kreativen Bereiche die mit dem Urheberrecht in Kontakt kommen, können Teil der Ausstellung sein.

 
Wenn ich davon absehe, dass sich in diesem kurzen Ausschreibungstext der Universität zwei Kommafehler befinden und einige Wendungen, für die ich mich noch beim „Copy ‘n’ paste“ geniert habe, so ist es doch mindestens erstaunlich, welche Konjunktur heute solche Kollagen haben, und wie selbstverständlich dabei die Leistungen der Originalkünstler vergessen werden.1123

 
6. Anlauf: Social Media
 
Anastasia Urban, die Leiterin unseres Verlags, war im Januar 2013 auf einer jener zahlreichen Konferenzen, auf denen hochbezahlte Referenten den Verlegern erklären, wohin der Hase läuft und Rat geben, wie sie „ihre Chancen nutzen“ können. Dort wurde die Devise ausgegeben, dass für die Wissenschaften die elektronische Publikation im PDF-Format „Out“ sei, dass die Zukunft nur noch den Datenbanken gehöre. Und auch der Impact-Faktor, mit dem der Zitationswert der wissenschaftlichen Zeitschriften gemessen wird, werde an Bedeutung verlieren; die Social Media werden an seine Stelle rücken und die potentiellen Interessenten direkt in den Diskurs einbinden, zusammenbinden. Für Naturwissenschaftler wäre Twitter das angesagte Social Medium, während die Philosophen sich mehrheitlich bei Facebook herumtrieben. Der wissenschaftliche Springer-Verlag beschäftigt, so wurde dort berichtet, ein sog. „Social Lab“ von 20 zum Teil freien Mitarbeitern, die die Produkte des Verlags über Social Media transportierten und das Netz nach Reaktionen absuchten („monitorten“).
 
Erlauben Sie mir, kurz vor dem Schluss meines Beitrags einen kleinen Schwank aus der Verlegerpraxis einzufügen? (Wer nicht erlaubt, bitte drei Absätze überspringen!) Ich selbst bin nämlich auch einmal Facebook-Nutzer geworden, auf Initiative 
eines Freundes. Er schickte eines Tages die Einladung zur Eröffnung einer Ausstellung, auf der gestaltete Texte der Konkreten Poesie gezeigt werden sollten, und es war auch gleichzeitig eine Feier für Franz Mon, den großen Frankfurter Konkreten Poeten, aus Anlass seines 80. Geburtstags. Ich habe gerne daran teilgenommen und war beeindruckt von den ausgestellten Objekten. Im Anschluss an die Vernissage sollte eine kleine Gesellschaft gegründet werden, zur Förderung dieser Kunstrichtung. Von einem Mitgliedsbeitrag war nicht die Rede, die finanzielle Hürde war also denkbar gering. Aber da sich die Mitglieder über Facebook organisieren sollten, war es zwingend, sich dort einzuschreiben.
 
Also gut, sagte ich mir, das ist doch alles sehr seriös und meldete mich bei Facebook an. Unmittelbar darauf benannte Facebook mir eine ganze Reihe von Autoren und anderen Personen aus meinem Bekanntenkreis und fragte, ob ich nicht deren Freund sei. Natürlich war ich über die intimen Kenntnisse verblüfft, die Facebook da offenbarte; Facebook hatte offensichtlich das Adressbuch auf meinem Computer durchsucht und die Verbindungen hergestellt. Nun denn, ich fand die schöne neue Welt ja auch ganz lustig. Ich setzte also brav meine Häkchen, um die Freundschaften zu bestätigen.
 
Aber wenige Tage später kamen Personen dazu, die ich nicht in meinem Adressbuch hatte, das waren meist Abonnenten der Zeitschriften unseres Verlags. Sollte ich denen jetzt allen bestätigen, dass ich ihr Freund bin? Oder sollte ich ihnen durch Nicht-Anklicken bestätigen, dass sie nur Abonnenten, nicht aber meine Freunde sind? Würden sie dann die Zeitschriften abbestellen? Kurzum: ich löschte mein Facebook-Konto und bin seither wieder ganz ohne Freunde.
 
Gerade in dieser Zeit, nach all den Enthüllungen z. B. über die NSA und die Zerbrechlichkeit unserer Privatsphäre, erscheint es einfach, Scherze über Social Media zu machen. Wenn ein hochprofessioneller Verlag wie Springer ihnen aber einen so großen Stellenwert einräumt, so hat er Wichtiges im Sinn; er verspricht sich Aufmerksamkeit. Je stärker die Überproduktion, desto wichtiger werden die Scheinwerfer, mit denen die Produkte ausgeleuchtet werden müssen, um vom Publikum wahrgenommen zu werden.

 
7. Und weiter?
 
Dass die elektronischen Kommunikations- und Publikationswege die Welt besser machen, das glauben nicht nur die Piraten, die damit die Chance für eine direktere, für die „liquid“ Demokratie wittern. Auch die Brüsseler Bürokratie ist mit Glaubensbekenntnissen und Förderprogrammen vielfältig dabei.1124
 
 
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat die wissenschaftliche Überproduktion, an der sie in Deutschland keine geringe Schuld trägt, inzwischen wahrgenommen und eine ganz originelle Gegenmaßnahme ergriffen: Antragsteller, die sich um Forschungsförderung bemühen, dürfen künftig keine langen Publikationslisten mehr einreichen, sie müssen sich auf ihre fünf wichtigsten Beiträge beschränken. Man besinnt sich also nicht nur auf Qualität, man hat auch verstanden, dass die Gutachter Menschen sind, deren Lebenszeit sich nicht durch höhere Anforderungen verlängert. Es würde mich nicht wundern, wenn wir eines Tages eine Funktion in unseren Outlook-Programmen hätten, die pro Tag nur die fünf wichtigsten E-Mails durchließe; alles andere muss dann wieder mit der Gelben Post geschickt werden.
 
Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, ich möchte auch mein Smartphone weiter nutzen und mich an der künstlichen Intelligenz Siris erfreuen. Aber wir müssen uns klarmachen, dass uns die Fixierung auf Quantität und Geschwindigkeit nicht weiterbringt. Wir tun uns keinen Gefallen, wenn wir das gedruckte Buch aus der Wissenschaft vertreiben. Diese bedrohte Art bedarf unseres Schutzes, denn sie allein schult und erhält unsere Fähigkeit, geschlossene längere Texte zu lesen – das Buch hilft uns, das Maß wieder zu finden.

 

 



Walter Eykmann
 
Von der Pädagogik „vom Kinde aus“ zur Pädagogik „vom Flegel aus“
 
Womit könnte man dem langjährigen Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek, Dr. Rolf Griebel, besser seine Referenz erweisen und ihm angemessener gratulieren als mit der Erinnerung an ein in 25 Auflagen erschienenes Buch – innerhalb von elf Jahren – und an eine leider in Vergessenheit geratene Rezension dazu? Auf den ersten Blick klingt das nicht so erhellend und brisant, wie ich es darzustellen beabsichtige. Aber den Versuch ist es vielleicht wert.
 
Der Autor der gemeinten Publikation schrieb über Erziehung und lehrte Pädagogik in einer Zeit, die ohne jeden Zweifel zu den dunkelsten Jahren der deutschen Geschichte gehört. Zwar wurde über den pädagogischen Steigbügelhalter des Nationalsozialismus seit Anfang der 1970er Jahre viel veröffentlicht und diskutiert, aber bis auf den heutigen Tag blieb, soweit wir sehen, der kritische Aufsatz eines jungen, in Philosophie promovierten Theologen und katholischen Priesters aus dem Jahre 1932 unbeachtet. Die Rede ist hier von dem Buch Ernst Kriecks Nationalpolitische Erziehung1125 und der fast prophetischen Rezension von Johannes Hirschberger im Klerusblatt 1126 vom 30. November 1932.
 
Reizvoll bis aufschlussreich wird die Verknüpfung dieser beiden Publikationen durch folgende Tatsache: In der 14. Auflage von Nationalpolitische Erziehung vom August 1933 gibt es zum ersten Male in diesem Buch ein Vorwort, das bis zur 21. Auflage 1937 immer wieder mit abgedruckt wird, aber ab der 22. Auflage bis zur letzten, der 25. Auflage 1943, nicht mehr. Was ist an diesem Vorwort so bemerkenswert?
 
Ernst Krieck beschreibt dort auf dreieinhalb Seiten seinen pädagogisch-politischen „Reifungsprozess“ vor dem Jahr 1933 und ist sogar der Meinung, dass sein Buch jetzt (14. Auflage 1933) „von Grund auf neu geschrieben werden“ müsste, weil „wir“ durch den Staatsgründer Adolf Hitler „jenseits der großen geschichtlichen Weg- und Wasserscheide“1127 stehen. Auf Seite V setzt er sich mit der bisherigen „ernsthaften Kritik […] nach dem ersten Erscheinen des [seines] Buches (April 1932)“ auseinander und stellt fest, bereits ein Jahr nach der Veröffentlichung des Buches sei die Skepsis der liberalen Kritiker „an diesem entscheidenden Punkt völlig geschlagen“. Damit meint 
er die Einwände gegen seine Prognose von 1932, dass in der politischen Wirklichkeit die „Gewinnung der völkischen Einheit im Einparteienstaat, im totalen Staat“ eintreten werde. Sogleich wendet sich Krieck, ohne jede Namensnennung, dem Aufsatz von Johannes Hirschberger aus dem Herbst 1932 zu. Um Gedankenführung und sprachliche Ausdrucksweise Ernst Kriecks hier genauer zur Kenntnis nehmen zu können, sei der entscheidende Absatz aus diesem Vorwort wörtlich zitiert: 


Im Übrigen lohnt eine Auseinandersetzung mit der Kritik heute nicht mehr: Die Geschichte hat schnell und gründlich gegen sie entschieden. Vorüber! Der noch zu Beginn des Jahres 1933 unternommene letzte Versuch, die „pädagogische Autonomie“ vor dem Primat der Politik zu retten, ist an seiner eigenen inneren Schwäche kläglich gescheitert. Er hat nur gezeigt, wie sehr die Intellektuellenkreise des Liberalismus aus Volkssubstanz und Geschehen der Zeit herausgefallen waren. Der Merkwürdigkeit halber sei nur die echt bajuwarische Weisheit der geistlichen Herren von Eichstätt festgenagelt. Im November 1932 setzte sich das „Klerusblatt“ des längeren mit der „nationalpolitischen Erziehung“ auseinander, vor keiner Verdrehung und Entstellung zurückscheuend, um zu schließen mit der Versicherung: hier werde die Pädagogik „vom Flegel her“ dargeboten. Über diese Flegelei zur Rede gestellt, verstärkte einer der Herausgeber die Beleidigung noch dadurch, dass er die Feststellung der Pädagogik „vom Flegel her“ gerechtfertigt erklärte aus meiner Verbindung mit dem Nationalsozialismus. Inzwischen wird wohl auch den geistlichen Herren vom „Klerusblatt“ das politische Handwerk gründlich gelegt worden sein.

 
Bevor wir uns genauer mit Kriecks Text und wichtigen Passagen seines Werks Nationalpolitische Erziehung sowie der Publikation Hirschbergers beschäftigen, können ein paar Lebensdaten zu beiden Autoren nützlich sein.
 
Lebensläufe von Hirschberger und Krieck
 
Johannes Hirschberger1128 wurde am 7. Mai 1900 in Österberg, einem kleinen Ort in der Nähe Gredings (Mittelfranken), geboren. Dort befindet sich auch sein Grab (verstorben am 27. November 1990). Österberg wurde 1969 von Greding eingemeindet. Von 1912 bis 1925 lebte er in Eichstätt, besuchte das Gymnasium sowie die Bischöfliche philosophisch-theologische Hochschule und wurde dort zum Priester geweiht. Im Januar 1930 promovierte er in München bei Albert Rehm und Joseph Geyser mit der Arbeit „Die Phronesis in der Philosophie Platons vor dem Staate“ zum Dr. phil. Ein zweiter Lebensabschnitt in Eichstätt, von 1930–1953, schloss sich an, ab 1939 war er Inhaber des Lehrstuhls für „Philosophiegeschichte und praktische Philosophie“. Ab 1953 bis zu seiner Emeritierung 1968 war er zunächst Inhaber der Stiftungsprofessur für „Katholische Religionsphilosophie“ an der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität in Frankfurt, eine Professur, die 1961 vom Lande Hessen in einen ordentlichen Lehrstuhl 
umgewandelt wurde. In diese Zeit fällt auch sein Engagement für die Gründung der bischöflichen Studienförderung „Cusanuswerk“.
 
Unabhängig von diesen Lebensdaten verbindet sich mit seinem Namen die zweibändige Geschichte der Philosophie, in 1. Auflage 1949 und 1985 in 13. Auflage. Für ein breites Publikum verfasste er 1961 die Kleine Philosophiegeschichte, die später als Taschenbuchausgabe erschien und insgesamt 21 Ausgaben (1989) aufweist. Von beiden Werken gab es Übersetzungen in Englisch, Französisch, Spanisch, Portugiesisch, Italienisch und Japanisch.
 
Ernst Krieck1129 wurde am 6. Juli 1882 in Vögisheim als Sohn einer alteingesessenen, protestantischen Handwerkerfamilie geboren; im Sprachstil der damaligen Zeit: Baumeister, was wohl soviel bedeutet wie Maurer und Zimmerer. Vögisheim liegt im heutigen Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald des Bundeslandes Baden-Württemberg und ist seit längerem in der Stadt Müllheim eingemeindet. Die Gegend wird häufig als Markgräflerland bezeichnet und von dieser Herkunft her daraus eine gewisse Dickschädeligkeit Kriecks abgeleitet.1130
 
Dort besuchte er die Volksschule, ehe er 1892 zur Realschule in die Stadt Müllheim ging. Ab 1898 war er Präparand des Lehrerseminars in Karlsruhe – also bereits als Sechzehnjähriger! Im Jahr 1900 (also mit 18 Jahren) wurde er Unterlehrer im badischen Schuldienst, wo er innerhalb von drei Jahren an drei Volksschulen unterrichtete; ab Oktober 1904 in Mannheim, wo er ab 1909 Hauptlehrer wurde. In dieser Stellung blieb er bis 1924, als er aus dem badischen Schuldienst ausschied. Im Ersten Weltkrieg war er aktiver Soldat, wurde jedoch bereits Anfang 1916 auf Grund „einer schweren Krankheit“1131 wieder in den Schuldienst zur weiteren Verwendung entlassen.
 
Neben seiner Lehrertätigkeit betrieb Krieck als Autodidakt umfangreiche Literaturstudien und mischte sich immer wieder in die badische Schulpolitik ein. Seine ersten Veröffentlichungen Persönlichkeit und Kultur (Heidelberg 1910), Die neueste Orthodoxie und das Christentum (Jena 1910) und Lessing und die Erziehung des Menschengeschlechts (Heidelberg 1913) zeigen, dass er sich intensiv mit der Gedankenwelt von Platon, Herder, Kant, Lessing, Fichte und Hegel beschäftigte;1132 Denker, die bis auf den heutigen Tag nicht nur in ihrem „engeren“ Fachgebiet der Philosophie und Literatur einen hohen Rang haben, sondern ohne Zweifel auch in der Pädagogik zu den Klassikern zählen.
 
 
Im Jahrzehnt des Ersten Weltkrieges fand Ernst Krieck, nach wie vor im badischen Schuldienst, Zugang zu kulturkritischem und nationalkonservativem Gedankengut etwa bei Hamann, de Lagarde, Langbehn, Bauer, Nietzsche und Stirner. Alles, wie früher, unsystematisch aufnehmend, schreibt er seine beiden ersten politischpädagogischen größeren Werke: Die deutsche Staatsidee, ihre Geburt aus dem Erziehungs- und Entwicklungsgedanken (Jena 1917), Grundriß des neuen Reichs: Volksstaat und Volkstum (Jena 1919). In der Festschrift zu Kriecks 60. Geburtstag (1942) von Willi Kunz liest sich dies so: 


Als im Jahre 1917 „Die deutsche Staatsidee“ erschien, als noch niemand sich die unausbleibliche Katastrophe eingestehen konnte und wollte, hatte Krieck in diesem Buch den Abgrund bereits übersprungen: er hatte den Deutschen ihr fernstes Ziel neugesetzt. […] Jetzt gab der harte und entsagungsvolle Schuldienst als reife Frucht die Einsicht her, dass die Wiederaufrichtung des deutschen Volkes eine Frage der Erziehung sei.1133

 
In der badischen Schulpolitik ging es – wie in den anderen Reichsländern – zu der Zeit im Wesentlichen um das Ausbildungs- und Statusproblem der Volksschullehrer, das Konfessionsprinzip an den Schulen, neue pädagogische Leitbilder (heute „Reformpädagogik“1134 genannt) und sogar bereits damals um die Reform des Schulsystems nach Begabungsklassen. Ernst Kriecks Kritik richtete sich im Besonderen gegen das Zentrum, den Deutschen Philologenverband, den Episkopat Südbadens und vor allem gegen den damaligen Kultusminister Willy Hellpach im badischen Kabinett, dem er „schulpolitische Parteilichkeit zugunsten der Sozialdemokratie und Kirchenfreundlichkeit gegenüber der katholischen Kirche (Konkordat) vorwarf.“1135 Im Wesentlichen wehrte sich Krieck gegen ein mehrgliedriges Schulsystem und das Zurückstellen einer neuen Lehrerbildung. Unter Umständen könnte gerade die Frage des Schulsystems ihn später enger an nationalkonservative Kreise geführt haben.
 
Sein erziehungstheoretisches Hauptwerk Philosophie der Erziehung (Jena 1922) gilt auch heute noch – mit einigen nachvollziehbaren Einschränkungen – als eine bedeutende Publikation in der Pädagogik.1136 Bis in die Gegenwart wirkt seine in 
diesem grundlegenden Werk vorgenommene Differenzierung der funktionalen und intentionalen Erziehung terminologisch fort. Aber nicht nur „theoretisch“, sondern auch und vor allem höchst „praktisch“ erwies sich dieses Werk für Ernst Krieck als wirkungsvoll. Ihm wurde im Jahre 1923 von der Philosophischen Fakultät der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg der akademische Grad eines „doctor honoris causa“ verliehen. Die bald erfolgte Berufung an die Technische Hochschule Dresden lehnte er ab; ein erneuter Ruf kam 1928. Als 36-Jähriger – zumal er inzwischen, wie schon erwähnt, 1924 aus dem badischen Schuldienst ausgeschieden und „nur noch“ als Schriftsteller tätig war, und auch durch seine rege literarische Tätigkeit weit über den süddeutschen Raum hinaus bekannt geworden war – nahm er den Ruf auf den Lehrstuhl für Systematische Pädagogik an der Pädagogischen Akademie Frankfurt am Main durch den Preußischen Kultusminister Carl Heinrich Becker an und lehrte dort bis 1931. Pointiert kann man feststellen: 1. Nichtpromovierter Volksschullehrer (ohne Abitur) ist Professor für Systematische Pädagogik in Frankfurt; 2. Parteipolitik irgendwelcher Art war offensichtlich 1928 nicht im Spiel: Becker wie Krieck waren beide parteilos! Dennoch gab Ernst Krieck nicht freiwillig seine Professur auf. Vielmehr wurde er durch eine Verfügung des Preußischen Kultusministers – durch den letzten Kultusminister, Adolf Grimme (SPD: Nachfolger des parteilosen Carl Heinrich Becker), einer demokratisch gewählten Staatsregierung in Preußen – seines Dienstes enthoben. Der Grund seiner Entlassung war eine in demokratischen Kreisen Empörung hervorrufende Sonnenwendrede am 20./21. Juni 1931 in Oberseelbach/Taunus, in der er die Studenten offen zum Sturz der Republik aufgefordert hatte.
 
In der an den meisten Stellen einem Panegyrikus gleichenden Festschrift von Willi Kunz wird der Sachverhalt so geschildert: 


Man ist heute [1942] geneigt, in der Berufung Kriecks durch einen Minister des damaligen Preußen einen geschickten Schachzug zu erblicken: durch sie sollte er womöglich aus der öffentlichen Diskussion […] herausgenommen und auf einen Posten gesetzt werden, der zur Zurückhaltung verpflichtete. Wenn es so gewesen ist, war es eine Täuschung: Krieck konnte nicht mehr zum Schweigen gebracht werden. […] Die Gegner ergriffen die erste Gelegenheit, die sich bot: die Sommersonnwende 1931 beging Krieck im Kreise junger Menschen im Taunus; vor dem Feuer sprach er zu ihnen: von der deutschen Sehnsucht nach dem ewigen Reich […]. Und er schloss mit einem „Heil dem Dritten Reich!1137

 
Wir sollten uns die Monate Juni 1931 und Januar 1932 aber noch ein wenig genauer anschauen, zumal in letzter Zeit zu einem der genannten Fakten ein bisher offensichtlich unbeachtetes Dokument bekannt geworden ist. Karlheinz König macht in seinem Personenartikel „Krieck, Ernst“ auf einen nicht vermuteten Vorgang aufmerksam. Aber der Reihe nach!
 
Am 20./21. Juni 1931 findet also in Oberseelbach die Sonnenwendrede – allein der Redeanlass lässt sicherlich heute manchen Nachgeborenen aufhorchen – statt und 
schließt mit dem unzweideutigen Appell „Heil dem Dritten Reich!“ – wohlgemerkt: Juni 1931! Am 7. August 1931 wurde Krieck durch eine Verfügung des preußischen Kultusministers Adolf Grimme wegen seines unverhohlenen Eintretens für die NSDAP mit Wirkung zum 1. Oktober an die Pädagogische Akademie Dortmund strafversetzt. Dieser Verwaltungsakt löste heftige Protestschreiben an die Preußische Staatsregierung aus. Dabei war nicht verwunderlich, dass sich die nationalsozialistischen Hochschullehrer Alfred Baeumler (1887–1968; unter seiner Führung fand später die Bücherverbrennung am 10. Mai 1933 in Berlin statt) und Erich Jaensch (1883–1940) zu Wort meldeten, aber eben auch Pädagogikprofessoren, die damals die Herausgeber bzw. Schriftleiter der renommierten geisteswissenschaftlichen Zeitschrift „Die Erziehung“ waren und heute als bedeutende Erziehungswissenschaftler, wenn nicht sogar als Klassiker des Faches gelten: Wilhelm Flitner (1889–1990), Theodor Litt (1880–1962) und Eduard Spranger (1882–1963); auch der Bayer Georg Kerschensteiner (1854–1932)1138 gehörte zu den Kritikern. Karlheinz König zitiert wörtlich aus dem Protestschreiben: Die genannten Pädagogikprofessoren wandten sich in der causa Krieck besonders gegen das „unerträgliche Maß an Bevormundung“ und reklamierten für Krieck „die aus der Verantwortlichkeit des Volkserziehers folgen[den Rechte]“. Krieck zog nun endgültig die Konsequenzen aus seiner Annäherung an den Nationalsozialismus und trat am 1. Januar 1932 „in die NSDAP (Nr. 710.670) und in den NSLB (Nr. 2.340)“1139 ein.
 
Im Herbst 1932 wurde die Versetzung Kriecks nach Dortmund wieder aufgehoben und er kehrte an die Pädagogische Akademie Frankfurt zurück. Bereits wenige Wochen nach der nationalsozialistischen Machtergreifung (30. Januar 1933) nahm er zum 1. Mai 1933 einen Ruf an die Johann-Wolfgang-Goethe-Universität in Frankfurt an und wurde bereits für das laufende Sommersemester zum ersten nationalsozialistischen Rektor einer deutschen Universität gewählt; er blieb dort bis zu seiner Berufung am 1. Mai 1934 nach Heidelberg (Nachfolger: Heinrich Rickert). König stellt fest, dass die damals zuständigen Professoren an der Frankfurter Universität – Krieck sei lediglich „eine programmentwerfende Null“1140 – offensichtlich keine Entscheidungsrelevanz mehr hatten.
 
In diesem „freien Sommer“ 1932 (Willi Kunz) schrieb Krieck jenes Buch, mit dem wir uns vor allem wegen einer damaligen beeindruckenden Rezension genauer beschäftigen wollen: Nationalpolitische Erziehung (Leipzig 1932). Die uns schon bekannten elogenhaften Ausführungen Willi Kunz’ konkret hierzu lauten: „[J]etzt gab er ihnen mit der ‚nationalpolitischen Erziehung‘ eine eigens für den politischen Kampf geschmiedete, nichtsdestoweniger wissenschaftliche Waffe in die Hand. […] 
Die ‚Nationalpolitische Erziehung’ aber wurde rasch zum Kampfbuch im ganzen Reich.“1141
 
Im Klerusblatt. Organ der Diözesan-Priestervereine Bayern und ihres Wirtschaftlichen Verbandes veröffentlichte Johannes Hirschberger, mit der Nr. 48 vom 30. November 1932 beginnend, in drei Folgen seine Rezension des Werkes von Ernst Krieck. Der dreiteilige Aufsatz trägt die Überschrift „Nationale Erziehung“ und hat die Unterpunkte: 1. Der Mann und sein Werk; 2. Die Wissenschaft; 3. Der Kulturphilosoph; 4. Der Pädagoge. Wir untersuchen hier im Wesentlichen nur die Abschnitte 2 bis 4. Es geht uns darum zu erkennen, was bereits 1932 in einer philosophisch-pädagogischen Analyse erschlossen werden konnte und/oder hätte erkannt werden können.
 
Kriecks 186 Seiten umfassende Nationalpolitische Erziehung1142 bietet ein Inhaltsverzeichnis, das klar gegliedert und einfach ist: Beginnend mit dem Vorspann „Politische Wissenschaft“ folgen zwei Großkapitel (1. Erziehung; 2. Bildung und Schule), die jeweils durch acht Punkte unterteilt sind: 


 
	Erziehung: Die Deutsche Revolution; Rasse; Nationalsozialismus; Jugendbund, Familie; Beruf; Staat; Weltanschauung.
 
	Bildung und Schule: Gewachsene Bildung; Die gegenwärtige Lage der Kultur und Bildung; Die völkische Reform der Bildung und der Schule; Schöpferische Kultur und Bildung; Bildungsgut und Bildungsverfahren; Organisation; Die Hochschule; Lehrerbildung.


 
„Die Wissenschaft“
 
Gleich mit dem ersten Satz seiner Napo über die „politische Wissenschaft“ wartet Ernst Krieck mit einer wuchtigen Erkenntnis auf: „Das Zeitalter der ‚reinen Vernunft’, der ‚voraussetzungslosen’ und ‚wertfreien’ Wissenschaft ist beendet.“ Damit lehnt er die Philosophie von Immanuel Kant bis Max Weber kategorisch und mit einem einzigen Federstrich ab. Krieck unterstreicht diese Position ein paar Zeilen weiter mit der Behauptung, dass „aus der Wissenschaft unmittelbar nichts Wesentliches“ entspringe und kommt zu dem Schluss: „Aus Trieb wird Tat, aus Wachsen Willen, aus Geschehen Handeln vermittels der Methode zweckbestimmten Denkens.“1143 Damit ist für ihn Wissenschaft nicht – zunächst formal gedacht – sammelndes, ordnendes und kommentierendes Arbeiten und erst recht nicht l’art pour l’art. Vielmehr geht es ihm bei und mit Wissenschaft immer um Ergebnisse, „Früchte“ für die Gegenwart, wie er deutlich schreibt. Und genau hier setzt Johannes Hirschberger mit seiner Kritik ein. Obwohl Krieck immer wieder in seinen Schriften den Anspruch als Wissenschaftler 
erhebe, verstoße er mit seiner Positionsbestimmung genau gegen „das deutsche Universitätsideal“. Hirschberger wird noch deutlicher: „Die Wissenschaft [nach Krieck] muss fruchtbar sein für das Leben, soll schöpferisch gestalten durch den Willen und die Idee. Wahr ist nach Krieck, was fruchtbar ist.“1144 Johannes Hirschberger, und dies ist sicherlich seinem Berufsstand als Theologe geschuldet, konfrontiert Krieck angesichts dieses Wissenschaftsverständnisses ebenso mit dessen Angriffen gegen die katholische Kirche (auch außerhalb der Napo) und meint mit Blick auf die Krieck’sche These von der Unfruchtbarkeit der objektiven Wissenschaft: „[W]enn er [Krieck] schon glaubt, dass alle objektive Wissenschaft unfruchtbar wäre und es allein auf den Willen zum Werke ankomme, dann doch gegen eine katholische Wissenschaft Sturm läuft, die doch […] so ist, wie nach ihm alle Wissenschaft sein soll: auf das Leben bedacht, bildend und nicht unfruchtbar objektiv,“1145 sei das unbegreiflich. Ein paar Zeilen später greift Hirschberger einen Angriff Kriecks gegen den Stuttgarter Katholikentag von 1925 auf, wo auf einer Lehrerversammlung der damalige Katholikentagspräsident Theodor Freiherr von Cramer-Klett den Völkerapostel Paulus aus dem 1. Korintherbrief, wie wir heute sagen, mit einem eucharistischen Appell und der sakralen Mahlterminologie zitiert („Ob ihr also esst oder trinkt oder etwas anderes tut: tut alles zur Verherrlichung Gottes!“). „Etwas anderes tun“ hat von Cramer-Klett damals ausgeweitet – bei Lehrern verständlich – auf Rechnen und Lesen. Krieck leitet aus diesem Satz ein „katholisches Rechnen“ ab. Hirschberger: „Man beachte die Sophistik! Er meint ein ‚katholisches Rechnen’ im Sinne einer Konfessionalisierung der technischen Methode des Rechenunterrichts. […] Das Traurige daran ist nur, dass es Leute gibt, die das Sophisma dieses perfiden Schlagwortes nicht sofort durchschauen. Man kann es in den Kreisen der Lehrer gar nicht selten hören.“1146
 
Wir fügen einen ähnlichen Gedanken Eduard Sprangers aus der damaligen Zeit aus seiner Rede vor der Preußischen Akademie der Wissenschaften (Phil.-Hist. Klasse) zu diesem Krieck‘schen Wissenschaftsverständnis hinzu: „Also: sit pro ratione voluntas.1147 Es ist mir nicht verständlich, wie Krieck bei solcher Verwechslung von Wissenschaft und Bildung trotzdem gegen eine katholische Wissenschaft eifern kann, deren so wenig wie Autoritäten und Majoritäten, gelten wohl bloße Modernitäten.“1148 Aber noch ein weiterer Punkt des sich hier andeutenden Krieck‘schen Wissenschaftsverständnisses muss angesprochen werden. Auf den Seiten, auf denen in der Napo die 
Bedeutsamkeit und Wirksamkeit des Nationalsozialismus analysiert und beschrieben wird (S. 33–48), räumt Krieck zunächst den Vorwurf der „Ungeistigkeit“ der NSDAP ein und bezeichnet diese Ungeistigkeit als eine „besondere Art des Intellekts“ vor allem in „liberalistischen Diskussionen“, „von jüdischer Seite besonders meisterhaft gehandhabt“ und bei „Thomas Mann“1149. Mit diesen Formulierungen versucht Krieck „die besondere Art des Intellekts“ zu geißeln: 


Aus einem revolutionären Instinkt heraus arbeitet die nationalsozialistische Agitation vorwiegend nicht mit intellektuellen Beweisen und Argumenten, sondern mit der Urkraft des Rhythmus. […] Aus demselben Instinkt heraus arbeitet der Nationalsozialismus auch lieber mit dem Symbol und seiner eindringlichen Anschaubarkeit als mit dem rationalen Begriff: Hakenkreuz, Grußformen, Drittes Reich haben die unmittelbare, dem Unterirdischen verwandte Bewegungskraft alles Symbolischen.1150

 
Das Ergebnis unserer Beobachtung ist: Krieck folgt hier einem Wissenschaftsverständnis, das an die Stelle der Ratio die Emotio setzt sowie Instinkt und Affekte an die Stelle von Sachlichkeit und Rationalität. Hirschberger erkannte dies noch viel genauer. Nach ihm darf es nicht – wie bei Krieck geschehen – um die Vermischung von Wissenschaft und purem Pragmatismus gehen. Hirschberger wörtlich:
 
„Wenn diese „politische Wissenschaft“ […], bei der es nur auf die Fruchtbarkeit einer Erkenntnis und nicht auch auf ihre Wissenschaftlichkeit ankommt, […], dann wäre es um die Weltgeltung der deutschen Wissenschaft geschehen.“1151 Hirschberger geht noch einen Schritt weiter und kritisiert den möglichen Einwand Kriecks – er folge einem notwendigen Pragmatismus – mit diesem Gedanken: „Er möge uns auch nicht darauf vertrösten, dass die Wissenschaft […] schon von selbst das richtige Ziel träfe und nicht zur Dirne partikulärer Mächte würde!“ Schlussfolgernd: „Die wissenschaftszerstörende Wissenschaftstheorie Kriecks aber bleibt nicht nur Theorie. […] Er will in der Tat weniger Geschichte schreiben als Geschichte machen.“1152

 
„Der Kulturphilosoph“
 
Auch hier geht Hirschberger das neue NSDAP-Mitglied Ernst Krieck harsch an, indem er ihm vorhält, dass er für eine überzeugende Kultur- und Bildungsphilosophie wenig Verständnis aufbringe, dass er nur „viel zusammengelesen“ habe, und zwar auf den Gebieten, „die ihm nicht aus den originalen Quellen, sondern nur aus Übersetzungen [gemeint ist hier vor allem Platon] und aus der Literatur zugänglich sind.“1153 Inhaltlich 
fragt der junge Philosoph Hirschberger bei dem „Kulturphilosophen“ Krieck an, wo denn die Grundlagen und Prinzipien einer deutschen Kultur zu finden seien. Die Krieck‘sche Antwort findet er im zweiten Teil der Napo, wo es unter der Überschrift „Die gegenwärtige Lage der Kultur und Bildung“ um einen einschlägigen Text geht: „Die deutsche Revolution, vertreten hauptsächlich in der nationalsozialistischen Bewegung, […] hat auch auf dem Gebiet der Bildung zunächst das Vorgefundene einzuschmelzen, um die aufbauenden Dauerwerte, die der Rasse und dem Volkscharakter entsprechen, rein herauszuarbeiten und neue Daseinsformen für sie zu schaffen.“1154 Wir fügen über dieses Zitat Hirschbergers (aus Krieck) hinaus noch einige weitere Zeilen hinzu, weil sie das Bild der Ideologie Kriecks noch deutlicher abrunden.
 
Es gibt keine autonome Individualität mehr: das Zeitalter und Weltbild des Individualismus und Rationalismus wie auch des Massenkollektivismus ist zu Ende. Dafür werden wir gewinnen ein organisches, in seinen Lebensordnungen und Wirklichkeiten geistig geformtes Volkstum mit seinen Führerpersönlichkeiten, seinen autoritativen Werten und Zielen, seinen geschichtlichen Gesamtaufgaben, die für das Leben aller Glieder, so auch für Schule und Bildung, bestimmt sind. Damit wird der deutsche Volkscharakter rein und stark als geschichtsbildende Macht hervortreten.1155

 
Hirschberger fragt nach dem Inhalt dieser neuen Kultur, fragt, was die neue Weltanschauung uns denn „über Leben, Menschen und Geschehen lehrt“1156. Als Antwort darauf liest Hirschberger heraus, wie wir es oben zitiert haben: Alles Überkommene wird eingeschmolzen, damit die neue deutsche Kultur ganz rein erstehe. Pikant ist an dieser Stelle auch folgendes: Hirschberger wirft Krieck das ständige Entwerfen von Programmen vor, ohne sie je auszuführen. Das erinnert an die fast gleichlautende Formulierung aus dem Frankfurter Fakultätsprotokoll zur Berufung Kriecks, in dem er als „programmentwerfende Null“ charakterisiert wurde.
 
Hirschberger hebt also stark auf das Fehlen der Grundlagen und Prinzipien der neu werdenden Kulturwirklichkeit ab. Wir glauben aber in dem von uns zusätzlich zitierten Text doch einen nicht unwichtigen Aspekt entdeckt zu haben, nämlich das organische, geistig geformte Volkstum mit seinen Führerpersönlichkeiten. Diese unsere Auffassung wird im Übrigen durch gleichlautende Formulierungen in der Napo, z. B. Seite 9, 89, 90, 95, 96 u. a., unterstrichen. 1932 schreibt Krieck an dieser Stelle zwar im Plural von Führerpersönlichkeiten. Aber bereits an anderer Stelle in der Napo, in späteren Veröffentlichungen und vor allem auf Versammlungen sowie Kundgebungen spricht er dann nur noch im Singular vom Führer.1157
 

 
„Der Pädagoge“
 
Hirschberger beginnt diesen Abschnitt seiner Rezension mit der Feststellung, dass Pädagogik stets mit Kulturphilosophie verknüpft sei und sich ohne Zweifel „auf das gesamte geistige Menschwerden des Einzelnen mit Hilfe der Gemeinschaft“ bezöge; er wolle aber genauer über die Erziehungslehre im engeren Sinn bei Ernst Krieck berichten und sein Hauptaugenmerk „auf das pädagogische Programm seiner nationalsozialistischen“1158 Gedanken richten. Dies kommt unserer Untersuchung sehr entgegen, weil wir nach wie vor diesen Aspekt im Focus unserer Überlegungen haben: Gab es, grob überschlagen, zwischen 1930 und 1935 pädagogische Publikationen, die kritisch bis ablehnend mit der nationalsozialistischen Pädagogik – Herwig Blankertz spricht stets von der „NS-Pädagogik als Unpädagogik“1159 – umgehen.
 
Als besonders charakteristisch für das Krieck‘sche (nationalsozialistische) Erziehungsdenken aus der Napo hält Johannes Hirschberger diese drei Stellen, wobei er die beiden ersten Prinzipien ablehnt, für die dritte Passage hingegen teilweise Verständnis aufbringt: 


 
	„Einordnen, eingliedern nach allen Seiten hin, damit aus der organischen Bindung die Bildung erwachsen kann.“ Wir fügen den einleitenden Satz Kriecks zu diesem Zitat hinzu, weil er noch gezielter und wuchtiger die pädagogische Auffassung Kriecks ausdrückt: „Das Prinzip der völkischen Schulreform heißt: [siehe oben]“.1160
 
	„Jedenfalls ist das Prinzip der Simultanschule ein Ergebnis der Aufklärung, die jetzt dahin ist […] und künftig sinnlos; […] Ist der konfessionelle Gegensatz […] im einheitlichen Volkstum bewältigt, so ist der Organisation das Problem der völkischen Einheitsschule auch in dieser Richtung“1161 gelungen.
 
	„Es sind aus der Zuchtordnung des preußisch-deutschen Heeres während des 19. Jahrhunderts mehr und bedeutendere Persönlichkeiten erwachsen als auf dem Boden des liberalen Literatentums und bei den liberalen Schulmeistern aller Gattungen, so man unaufhörlich von dem redete, was man selbst nicht war und hatte, wohl aber zu haben und zu sein vorgab.“1162

 
Ad 1.: Da man die an dieses Zitat angefügten kommentierenden zwei Fragen Hirschbergers kaum besser formulieren kann, seien sie wörtlich zitiert: „Ist man dann erzogen, wenn man eingeordnet ist? Ist alles gut und alles recht, was so ein Eingeordneter 
tut?“1163 Hirschberger konstatiert mit diesen Fragen zutreffend, dass Erziehung nicht Drill, Kasernenmethode und Kadavergehorsam sein soll und sein kann, sondern, um es umgangssprachlich zu formulieren und um nicht die große Palette der verschiedenen Erziehungstheoretiker von Platon über Comenius, Schleiermacher und Flitner bis zu Brezinka und Böhm darzustellen, Erziehung ist ein Interaktionsprozess und erfolgt in der Auseinandersetzung mit Inhalten und Themen und findet auf kognitiver sowie affektiver Ebene statt. Überdies ist Erziehung – im Gegensatz zur Bildung, die in einem lebenslangen Prozess stattfindet – letztlich darauf gerichtet, sich selbst aufzuheben. Ohne Zweifel hat der junge Philosoph und Theologe Johannes Hirschberger im Kern damals bereits erkannt, welche gefährlichen und die Erziehung faktisch bedrohenden Gedanken Ernst Krieck hier vorträgt. Auch ein paar Zeilen später artikuliert Hirschberger noch kraftvoller und überzeugender seine kritische und klare Sicht gegenüber Krieck: „Der heldische Mensch“ – Krieck hatte an anderer Stelle in seiner Napo den Helden als das letzte Ziel, als die letzte Erfüllung der Erziehung des neuen Menschentums gefordert –, „der Mensch der Rasse, der Zucht, der Führung, Macht, Herrschaft und des Blutes kann alles Mögliche werden vom Don Quichotte bis zum Herostrates.“1164
 
Ad 2.: Mit diesem Zitat aus Kriecks Napo und der Replik Hirschbergers verlassen beide Autoren – diese begriffliche Differenzierung ist erst seit den 1970er Jahren üblich geworden – die „Systematische Pädagogik“ und wenden sich mehr der „Schulpädagogik“ zu. Im Vordergrund steht bei Krieck die neue völkische Einheitsschule, in der auch die sog. konfessionellen Gegensätze beseitigt sein werden. Krieck sieht die völkische, organische Einheitsschule als breiten Strom im Gesamtstaat, wobei er glaubt, dass die oberen Klassen an den Schulen von der nationalrevolutionären Bewegung schon erfasst sind, aber noch nicht „die Lehrerschaft, nicht der Geist der Schule und vor allem nicht Arbeitsweise, Bildungsgut und Bildungsplan.“1165 Ohne direkt gegen die Einheitsschule zu argumentieren, stellt Hirschberger aber dazu fest: „Abgesehen von der reichlichen Unbestimmtheit dieser Äußerungen, sind sie faktisch bedeutungslos angesichts der allgemeinen Einschmelzung und der kommenden neuen völkischen Weltanschauung. Nur die organisierte Unklarheit der Nationalsozialisten kann solche Dinge nebeneinander setzen.“1166
 
Ad 3.: Hier signalisiert Hirschberger insofern ein gewisses Verständnis, weil er in dem Krieck‘schen Gedanken eine pädagogische Richtung angedeutet sieht (letzter Teilsatz), die realistisch die Gegenwart und das weit verbreitete Denken und Empfinden der Menschen widerspiegelt. Dennoch hält Hirschberger dem Pädagogen Krieck erneut vor, dass er zu ungenau argumentiere, alles einschmelzen wolle und vor allem die Begriffe „Volk“, „Zucht“ und „Weltanschauung“ nicht exakt genug definiere. 
Gerade den Krieck‘schen Volksbegriff attackiert Hirschberger mit Recht sehr intensiv: „Vielleicht werden wir damit zu rechnen haben, dass bei einem Begriff ‚Volk’, […] an die Stelle logischer Merkmale und realer Unterlagen ein Gefühlsknäuel tritt“, also „eine Clique von Usurpatoren, die je nachdem mit dem Monokel oder dem Hakenkreuz oder den Sowjetstern geschmückt sind.“1167 Diese bemerkenswerten Sätze wurden bereits im Herbst 1932 niedergeschrieben.
 
Im letzten Absatz der Rezension findet Johannes Hirschberger dann noch eine Formulierung, die, wenn man so sagen darf, eng an die pädagogische Fachsprache anknüpft, aber dann doch mit einer verwundenden Speerspitze den inzwischen zum nationalsozialistischen Steigbügelhalter gewordenen Ernst Krieck trifft; eine Wortwahl, die den „Pädagogen“ zu dem besonderen Vorwort in der 14. Auflage von Nationalpolitische Erziehung veranlasst hatte. Hirschberger schreibt abschließend, nachdem er noch einmal die vagen und letztlich unhaltbaren Darlegungen Kriecks zu Weltanschauung, Rasse, Instinkten und Volk gegeißelt hat, mit geradezu herzerfrischender Bosheit dies: „[D]ann wird vermutlich die Pädagogik vom Kinde her abgelöst durch die Pädagogik vom Flegel her. Damit hätten wir dann den Zuchttypus nach der neu werdenden Wirklichkeit in Staat und Volk.“1168

 

 



Ulrich Hohoff
 
Ein von A bis Z erfundener Bibliothekskatalog
 
Der Catalogus Catalogorum (1590) von Johann Fischart als Satire auf gelehrte Publikationen
 
Meynt ihr / meine liebe ehrliche Herren / nicht das in solcher anzahl noch manche herrliche Authores / darvon ihr nie kein zeitung gehört / verborgen ligen? Ihr merckts wol / dann ich leg mich ja weit genug herfür an den Laden. (Vorrede zum Catalogus)

 
Über viele Jahre hat sich Rolf Griebel, dem diese Festschrift gewidmet ist, mit der Entwicklung des wissenschaftlichen Buchmarkts beschäftigt und wiederholt darüber publiziert. Er entwickelte ein erfolgreiches Etatbedarfsmodell für Universitätsbibliotheken. Eine wichtige Rolle spielen darin die Marktpreise der Verlage. Da im Bibliotheksalltag in der Regel nur ein Teil des notwendigen Etatbedarfs zur Verfügung steht, tätigen Bibliotheken ihre Erwerbungen und Lizenzierungen nach strenger Vorauswahl aus dem Marktangebot im Hinblick auf Qualität und Aktualität.
 
Ein Blick auf den Buchmarkt des späten 16. Jahrhunderts zeigt, dass wissenschaftliche Bücher schon damals dem Anspruch, der sich im Titel eines Werkes ausdrückt, oft nicht gerecht wurden. Wie heute war nur ein Teil des Angebots am Buchmarkt den Kauf wert. Der Autor des Buches, das ich hier vorstelle, benutzte ausgerechnet ein bibliothekarisches Arbeitsinstrument für einen satirischen Text. Er schrieb einen von A bis Z erfundenen wissenschaftlichen Bibliothekskatalog. Die darin verzeichneten Bücher beziehen sich auf viele gelehrte Werke der Zeit. Mit satirischen Mitteln werden sie entlarvt: als unseriös, als polemisch oder von kirchlichen bzw. persönlichen Interessen geprägt. Der Wert dieser Bücher scheint gering und der Aufwand ihrer gelehrten Verfasser nahezu sinnlos zu sein. Doch das scheinbar trübe Ergebnis wird mehr als aufgewogen durch das Vergnügen des Lesers, der diesen „wilden walt der Bücher“ – so lautet Titel Nr. 518 – durchdringt und dabei erlebt, wie künstlerische Kreativität sich geistreich entfaltet.
 
Im Jahre 1590 publizierte ein gewisser Artwisus von Fischmentzweiler den Catalogus Catalogorum, also den Katalog der Kataloge. Er beanspruchte sozusagen, der ultimative Bibliothekskatalog zu sein. Das kleine Buch erschien laut Impressum in Nienendorf bei Nirgendsheim; im Schlussvermerk ist der 17. März 1590 als Tag der Drucklegung genannt.
 
Kaum jemand hätte sich unter normalen Umständen für dieses Erstlingswerk eines unbekannten Autors interessiert. Doch sprach sich rasch herum, dass hinter dem pseudonymen Autor kein anderer als Johann Fischart (1546–1590) steckte – sein Name ist im Pseudonym enthalten –, der damals als Amtmann in Forbach (Lothringen) lebte. Der Verleger war in Wirklichkeit Fischarts Schwager Bernard Jobin in Straßburg. Johann 
Fischart galt bereits damals als der sprachgewaltigste Schriftsteller im Deutschland des 16. Jahrhunderts. Der Catalogus Catalogorum wurde sein letztes Buch.
 
Trotz des lateinischen Haupttitels ist es ein weitgehend deutschsprachiges Werk. Das gilt ohne Einschränkung für die zusätzlichen Informationen auf dem Titelblatt, die Vorrede und die Schlusspassage. Die 527 in diesem Katalog verzeichneten Bücher tragen teilweise deutsche und teilweise lateinische Titel. Daneben gibt es Titel, die Deutsch und Latein kombinieren, und maccaronische Titel.
 
Der Catalogus1169 verspricht seinem Leser, auch allerhöchste Ansprüche zu erfüllen, die der werbende Untertitel näher erläutert: 


Catalogus Catalogorum perpetuo durabilis. 
Das ist.
 Ein Ewigwerender / Gordianischer 
/ Pergamenischer und Tiraninonischer 
Bibliothecken gleichwichtige und richtige 
verzeichnuß und registratur /
 
 

 
Aller Fürnemer außbündiger / fürtrefflicher 
nuetzlicher / ergetzlicher schoener nicht jederman 
gemeiner/ getruckter und ungetruckter Bücher und 
Schrifften /Operum, Tomorum, Tractatuum, 
Voluminum, Partium viler mancher Herzlicher 
Auctorn und Scribenten.
 
 

 
Allen Lustgirigen rhum und klugheit nachstellenden 
Gesellen / zu Dollen Polemischer Tractätlin / ungetraeumter 
/ unerrahtener Namentäuffung / und Tiulzierung 
/ dienstlich / nutzlich / hilflich 
und entwuerfflich.
 
 

 
Vormals nie auskommen / sondern vor den Sinnarmen 
und Buchschreibreichen / an starcke Ketten bißher verwart 
gelegen / Newlich aber durch Artwisum 
Von Fischmenzweiler / erditricht /abgelöst 
/ und an Tag gebracht. 
Gott lob / durch unser fleiß und groß müh 
Ists Catalogi erst theil allhie / 
Drumb laßt euch nit so fast verlangen / 
Der ander kompt hernach mit brangen.
 
 

 
Getruckt zu Nienendorff / bei Nirgendsheim / 
im Mentzergrund. 
M.D.XC.

 
 
Ein ungewöhnlicher Bibliothekskatalog
 
Schon der Beginn des Untertitels lässt aufhorchen. Fischart rühmt sich, sein „verzeichnuß und registratur“ halte den Vergleich mit hervorragenden Bibliotheken der Antike aus. Zu dem Hinweis „Pergamenisch“ dürfte dem Leser die riesige Bibliothek von Pergamon einfallen; allerdings wurde sie bereits in der Antike zerstört. Die zweite Referenz, eine gordianische Bibliothek (des spätantiken Kaisers Gordian III.), weisen unsere bibliothekshistorischen Nachschlagewerke nicht nach. Auch die „tiraninonische“ Bibliothek ist mit ihrer Hilfe nicht zu finden. Zwar lebte in der Spätantike ein Philologe namens Tyrannion von Amisos; dieser soll die Manuskripte des Aristoteles der Nachwelt überliefert haben. Angeblich besaß er eine Bibliothek mit 30.000 Bänden; auch sie ist nicht erhalten.
 
Fischart nennt drei Referenzen, die alle einen guten Klang haben. Da sie für einen Vergleich aber nicht verfügbar sind, bleibt die Gleichwertigkeit seines Catalogus eine Behauptung. Auch die Behauptung, der Autor habe die verzeichneten Werke aus einer mittelalterlichen Kettenbibliothek (“an starcke Ketten bißher verwart gelegen“) befreit, ist kaum wörtlich zu nehmen und für einen Katalog mit bibliographischen Daten zudem irrelevant.
 
Das Vorwort, die “Vor und anred“, greift den Bibliothekstopos wieder auf. Es wendet sich „an alle / Liberei Bibliothecken erlustrirende / unnd vilerley Schrifftengirige / Leser / auch Buchtrucker“. Einige Zeilen weiter wird der Catalogus selbst als Bibliothek apostrophiert: Fischart spricht von „dieser meiner Pantagruelischen Bibliothec / unnd Bücherregistratur“ (S. 3). Er stellt damit den Bezug zur zeitgenössischen Entwicklung von Bücherkatalogen als Buchpublikationen („bibliothecae“) her1170 und nennt zudem das Vorbild seines Werkes. Fischarts Ruf als sprachschöpferischer Autor beruht vor allem auf seiner sehr freien Teilübersetzung des Romans Les horribles et épouvantables faits et prouesses du très renommé Pantagruel, Roi des Dipsodes, fils du grand Gargantua. Composés nouvellement par maître Alcofrybas Nasier (Lyon 1532) von François Rabelais (ca. 1494–1553). Fischarts Übersetzung war zuerst 1575 unter dem Titel Affentheuerliche naupengeheurliche Geschichtklitterung von Thaten und Rhaten der vor Kurtzem langen und jeweilen vollenwolbeschreyten Helden und Herren Grandgoschier Gorgellantua und des eiteldürstliche durchdurstiechtigen Fürsten Pantagruel von Durstwelten ... erschienen. Der Catalogus ist der einzige ausgeführte Teil von Fischarts Vorhaben, auch das zweite Buch des Pantagruel zu übersetzen. Darin besucht Rabelais‘ Held, der in Paris studiert, die Bibliothek des scholastischen Klosters Saint Victor (Kapitel 7). Rabelais schildert den Katalog des Klosters in einer Aufzählung von 140 erfundenen Büchertiteln. Diese Titel verkehren die scholastische Ausrichtung des Bestands satirisch in ihr Gegenteil und enthalten eine scharfe Kritik am Klerikalismus.
 
 
Fischart legte seinem Catalogus die von Rabelais erfundene Bücherliste zugrunde. Er übersetzte sie und erweiterte sie zu einem Katalog mit 527 verzeichneten Werken. Die Selbstcharakteristik des Catalogus als „pantagruelisch“ ist ein deutliches Signal an einen gebildeten Leser, um ihn auf Angaben über erfundene Bücher vorzubereiten. Von den Büchertiteln bei Rabelais übernahm Fischart 138 in den Catalogus. Er hielt sich an die vorgegebene Reihenfolge und an den Wortlaut. Doch ergänzte er die Titel, wobei seine Übersetzung „durch geradezu beliebig scheinende Erweiterungen wie auch durch einfallsreiche und sprachmächtige Umsetzungen ihre Eigenart gewinnt“1171. Außerdem streute Fischart sehr viele weitere Werke zwischen sie ein. Er nutzte auch die Gelegenheit, um Titel zu aktualisieren, so z. B. bei einem Werk über die Auffindung des Heiligen Kreuzes, indem er es in das katholische Molsheim verlegte und mit seinem Gegner Johann Nas in Verbindung brachte.1172 Fischart bemühte sich außerdem, die Assoziationsmöglichkeiten bei Titeln aus Rabelais im Catalogus zu vermehren. Dazu versah er etwa 10 von ihnen mit Verfassernamen, die fiktiv waren. Sie wurden der berühmten Sammlung (fiktiver) Epistulae virorum obscurorum (1515) entnommen. Außerdem suchte Fischart aus diesen „Dunkelmännerbriefen“ sieben weitere Namen als Autorennamen der von ihm erfundenen Titel aus.1173 Schließlich erfand er, wie das folgende Beispiel mit Bezug auf die Jesuiten der Universität Ingolstadt zeigt, auch selbst Titel mit antischolastischer Tendenz, die das Anliegen von Rabelais fortführen: „Quinta Essentia Subtilitatum Scoti & Lescoti, in Alembico omnium Universitatum sublimata; per Candidatum Ingolstadtiensem Et pro tempore perfectum Congregationis Academicae B. Margaretae Virginis“ (Nr. 311).
 
Vier Referenzen auf Bibliotheken waren Fischart nicht genug, denn er ergänzte sie in der „Vor und anred“ um Hinweise auf sechs weitere Bibliotheksbestände. Er schreibt über die im Catalogus aufgelisteten Werke, dass „[d]esgleichen kaum zu München oder Wien oder bei den Pfaltzgraffen und Fuggern zu finden“ (S. 5) sei. Die Erwähnung Münchens in diesem Satz ist übrigens einer der frühesten Belege außerhalb Bayerns zur Bedeutung der Münchner Hofbibliothek, also der heutigen Bayerischen Staatsbibliothek, in den frühen Jahren vor 1600 – ein bisher nicht gewürdigtes Zeugnis.1174
 
Darüber hinaus stellt Fischarts Aussage die Referenz auf die umfangreichen und wertvollen Bibliotheken seiner Gegenwart schlechthin dar. Denn die drei Häuser in München, Wien und Heidelberg hatten aus Augsburg die großen Fuggerbibliotheken ankaufen können. Die Fugger in Augsburg wieder waren noch wenige Jahrzehnte zuvor die reichste Familie der Welt mit den umfangreichsten Bibliotheken ihrer Zeit. 
Doch auch nicht alle Bezüge auf Bibliotheken sind stimmig, denn Fischart fügt den genannten zwei weitere Verweise hinzu. Es handelt sich um die Bibliotheken von Tongerlo und von Rantzow. Über die Bibliothek des Prämonstratenserklosters in Tongerlo (Diözese Mecheln) ist bekannt, dass die Patres gerade im Jahre 1590 einen Großteil ihrer Buchbestände an den Bischof abgeben mussten. Dieses Haus ist wieder ein ungeeignetes Referenzobjekt, und die Bibliothek zu „Rantzow“ (es handelt sich um die Kunstkammer der Familie Rantzau in Schloß Bredenberg, Schleswig-Holstein)1175 ebenso.
 
Bekanntes und Unbekanntes sind so eng miteinander verflochten, dass der Leser es schwer hat, bei den erwähnten Bibliotheken reale Bezüge und Fiktion zu unterscheiden. Als sei die Verwirrung nicht bereits groß, folgt am Ende der Vorrede der Bezug auf die drei Bibliotheken aus dem Untertitel des Catalogus. Fischart behauptet, er habe sie alle drei geerbt, und entlarvt sich so für die Leser erneut als ein Narr. Er gibt sogar Bestandsgrößen als Beweis für deren Bedeutung an: für die gordianische Bibliothek 62.000 Bände, für Pergamon 200.000 Bände (laut Plutarch) und für die tiraninonische 3.000 Bände. Im nächsten Absatz spricht er dem verwirrten Leser dann augenzwinkernd Trost zu, indem er ein Sprichwort zitiert: “[W]ann man lang kan warten / so kompt man einmahl auß dem Irrgarten“ (S. 5).
 
Der Leser kann hier bereits erahnen, dass der Weg durch diesen Irrgarten nicht kurz sein werde. Fischart verspricht dem Leser in der Vorrede, ihn davor zu bewahren, dass er zum Narren werde. Gleichzeitig betont er aber zweimal, er selbst verstehe sich als Narr. Der Narr hält hier, nicht anders als später bei Grimmelshausen, der viel von Fischart gelernt hat, seinem Herrn, dem Leser, den Spiegel vor. Ob dieser die Wahrheit erkennt und danach lebt, bleibt dessen Entscheidung. Indem er die bei Zeitgenossen anerkannte Rolle des Narren für sich reklamiert, verschafft der Humanist Johann Fischart auch seinem Text, dem Catalogus, Narrenfreiheit.

 
Die Verlagsproduktion zur Frankfurter Buchmesse imCatalogus
 
Fischart richtet seine Vorrede nicht nur an die Bibliotheksliebhaber. Seine zweite Zielgruppe sind „Buchtrucker / und Preßbengels verwandten und bekandten“, also Buchhersteller, Buchhändler und mit dem Buchwesen vertraute Personen. Er bietet Druckern bzw. Verlegern sogar an, die hier erstmals nachgewiesenen Bücher „inn forderung gemeines nutzes und Heils / unnd zu rhum des Vatterlands“ (S. 4) neu zu verlegen. Der Umschlagplatz dafür soll die Frankfurter Buchmesse sein. Dort sollen 
Interessierte ihre Bestellungen aus dem Katalog aufgeben, wie es bei Buchhändler damals üblich war („ihre Namen sampt gedenckung der begerten Materien in jeder Franckforter Meß / an Römer schlagen / wird alsdann jedem sein Zetel underschriben werden“, S. 5). Die sehr ungewöhnlichen Titel der Werke im Catalogus preist Fischart noch eigens an: Phantasievolle Titel für Neuauflagen der Verlage seien geeignet, den Absatz zu erhöhen („mit eim ungetreumten unnd unerrhatenem Namen teuffen / damit es des frembden Namens halb dem Trucker desto eher abgang“, S. 5). Fischart lässt sich sogar zu der Behauptung hinreißen, der Absatz des Catalogus werde die Messkataloge „deß willers unnd Portenbachs“ (S. 5) zur Frankfurter Buchmesse, also jene der führenden Buchhändler, übertreffen.
 
Damit sind entscheidende Persönlichkeiten im Buchhandel gegen Ende des 16. Jahrhunderts genannt. Georg Willer und Johann Portenbach waren beide Buchhändler aus Augsburg (und Konkurrenten). Willer d. Ä. (1514 – vor 1593) arbeitete zunächst als Buchführer und verkaufte in dieser Eigenschaft Bücher fremder Verlage. Seine spätere Tätigkeit würden wir heute als Zwischenbuchhandel bezeichnen. Als Kaufmann baute er Geschäftsbeziehungen zu mehreren europäischen Ländern auf: „Spätestens ab 1570 war Willer der bedeutendste Gross-Sortimenter Süddeutschlands, bei dem die Buchführer aus Bayern, Österreich, Württemberg und Franken die Messeneuheiten einkauften.“1176 Auch in Wien unterhielt Willer eine Niederlassung. Er war zudem als Verleger tätig und ließ z. B. die erste Gesamtausgabe der Werke von Hans Sachs drucken.1177
 
Georg Willers Messkatalog erschien seit dem Herbst 1564 über Jahrzehnte hin zweimal jährlich zu den beiden Frankfurter Buchmessen (Fastenmesse und Herbstmesse). Um 1590 herum begann der Titel seines Messkatalogs mit den Worten Catalogus Novus Nundinarum. Auf dem Titelblatt bezeichnete Willer sich 1588 als Buchhändler aus Augsburg („civis et bibliopola Augustanus“). Neben Willer brachte seit 1577 auch die Augsburger Firma Portenbachs Erben Messkataloge heraus. Die Kataloge dieser beiden Firmen wurden für alle Buchhändler auf der Frankfurter Buchmesse zur entscheidenden Informationsquelle über Neuerscheinungen im In- und Ausland.
 
Schon im Jahre 1908 konnte der Prager Germanist Adolf Hauffen nachweisen, dass Fischart für seine Vorrede zu einer Übersetzung von 1588, die ebenfalls erfundene Büchertitel enthält, Willers Messkataloge der Jahre 1583–1585 ausgewertet hatte.1178 Während Schilling in der Neuedition diese Quellen Fischarts nicht ansprach, 
wies der Buchistoriker Reinhard Wittmann in seiner Rezension der Neuedition eine Vorlage zum Catalogus (Nr. 378) bei Willer nach. Er benannte auch drei Autoren, deren verarbeitete Werke auf Messkataloge Willers zurückgehen könnten.1179 Seit Bernhard Fabian einen kompletten Nachdruck der Messkataloge von Georg Willer publizierte, lassen sich Bezüge zwischen Willer und dem Catalogus leichter nachprüfen.1180 Dabei stellt sich heraus, dass Willers Messkataloge in größerem Ausmaß als bisher bekannt Material für den Catalogus enthalten. Drei Beispiele aus Willers Messkatalogen des Jahres 1588 können das verdeutlichen.1181
 
Der Messkatalog zur Frankfurter Fastenmesse 1588 führt unter den Büchern katholischer Provenienz folgende Neuerscheinung auf: „Neuwerzeitung vorgang / und langerwarter Enderung von der grossen Glocken zu Erffurt / damit man neuwlichst das Lutherthumb / ohn sonder groß miraculum vom Weinfass aus thet leiten“ erschienen in Ingolstadt „durch Wolfgang Eder“1182. Wie Schilling nachweist, handelt es sich um eine antilutheranische Polemik von Johann Nas (S. 58). Fischart hatte aber offensichtlich nur Willers Katalog vorliegen, denn er leitete daraus folgenden Titel im Catalogus ab: „Edenvvolfii Langwartung zum Weinfaß / auff der grossen Glocken zu Erffurt Miraculgeläut“ (Nr. 504). Er richtete seinen Spott also auf den Titel und den Verlag.
 
Die bei Willer angezeigte Neuerscheinung „Der Teutsch Schlemmer / Das ist / Ein Geistlich Spiel / darinn abgemahlet […] alle Gottsvergessene / wilde / ruchlose und sichere Menschen / auff dass sie mit diesem Schlemmer bekehret unnd sehlig werden möchten“ von Johannes Stricker1183 macht Fischart zu „Johann Streicharts Teudscher Schlemmer / Geistliches Spilsweiß“ (Nr. 500). Das Bekehrungsbuch wird zu einem Kochbuch für Schlemmer aus dem Klerus.
 
Ein weiterer bei Willer lieferbarer Titel verwendet im Titel den Begriff „necyomantia“ aus einer antiken Erzählung Lukians über das Orakel der Toten: „Necyomantia Iurisperiti sive de occulta Iuris prudentia, Dialogi, Stephano Forcatulo Bliterensi I. C. Autore Witebergae […]“1184. Fischart rückt die Totenschau kurzerhand in die Nähe von Nekromantie und bezieht diese auf die Juristen selbst: „Der Juristen Necromancij / oder de Occulta Iuristeria durch D. Step. Forcatulum“ (Nr. 490).
 
 
Diese Beispiele stehen für viele Titel in diesem Messkatalog1185 und in weiteren Katalogen von Willer. Sie belegen erstmals, dass auch die damaligen Kataloge lieferbarer Bücher (Messkataloge) eine wichtige Quelle für Fischarts Catalogus Catalogorum darstellten – vor allem jene aus der Zeit kurz vor dessen Publikation. Fischart hatte mehrere Jahre als freier Autor von seinen Auftrags- und Eigenpublikationen leben müssen. Er war darüber ein sehr guter Kenner des Buchmarkts seiner Zeit geworden. Daher konnte er aktuell lieferbare Buchtitel für die satirische Bearbeitung im Catalogus heranziehen.
 
Fischart begnügte sich damit nicht. Er machte den Catalogus, was bisher nicht erkannt wurde, auch zu einer Satire auf das zeitgenössische Buchangebot. Das zeigt sich daran, dass nahezu alle zeitgenössischen Buchgattungen, Angebotsformen und Stoffe im Catalogus vorkommen. Aus ihm kann man eine alphabetische Liste zu den Buchtypen der Zeit zusammenstellen. Je ein Beispiel für eine Reihe von Buchtypen soll das im Folgenden veranschaulichen. An den Beispielen für erfundene Werktitel werden die entschieden antikatholische und antiklerikale Haltung des Humanisten Fischart und seine Vorliebe für deftige Ausdrücke deutlich.
 
 

 
 
Adelschronik: „Nothonotatio Spuriorum: Daß ist ain Banckhart Cronich von fürnemmen Bastarten / was sie gerads oder ungerads angeschifftet: durch D. Iosephum de Rusticis.“ (Nr. 390)
 
Alchemistische Literatur: „Baumbasti Liber Vexationum: Item Monarchia Grammiroparaphysica. Item Genealogia Hochtaubica Auri.“ (Nr. 423, nach Paracelsus, Basel 1568 und 1577)
 
Biblia Pauperum: „Armerschatz der Armen / sampt der Biblia Pauperum: zusammen geordnet von Lazaro Leußkriger.“ (Nr. 114)
 
Breviarium: „Neun und sechtzig Breviaria der besten Woll für die schwarze Mönch: per Iosephum de Rusticis.“ (Nr. 264, nach Rabelais)
 
Corpus: „Corpus omnium Quodlibetorum: collectorum quondam per Andream Baurenbisam.“ (Nr. 339)
 
Erbauungsschrift: „Geistlicher Herbst von zweyerley Weinstöcken / rot und weiß / das ist auß beyderley Schriften gelesen / durch Julianum Hortibonum.“ (Nr. 104)
 
Erotisches Buch: „Venusgärtlein aller Wollustbarkeit: durch J. Eselmut vom Faulbet.“ (Nr. 310)
 
Fastnachtspiel: „Faßnachtküchlin / von außerlesenen außgefasteten Faßnachtspielen: der erst Tomus durch Florian Stolprian.“ (Nr. 27, nach Bernhart Herxheimer, Augsburg 1581)
 
Formularbuch: „Der vielzüngig wolbecapselladet Formularkasten / von allerhand formen unnd unformen / als Eßzettel ohn Credentz / expectantzbrieff on Presendantz / Promotorial die Laiterhinauff / Degradation von Schneckenstegen / Gelaitsbrieff auf den Kolbergstag / Gewalt on Execution, Mandat ohne Vollziehung / GlückWündschung ins Kindsbet … Schenckinreden / Stiftung ewigen Liechts. Badschenckung / in aim vollen Glas / Hochzeitladung zur Kindthäuff / Hundschickung / Juden Gelait gen Franckfort / unnd sonsten des Meichsners Sendbrieff / von fünff Claven / und die dautzenirtzigkeit / Paßwort / Missiven und Borgens höffliche Abschlagung nach Alexanders Hugen Rhetorickmodel und Ehrwörter sampt den uberschrifften nach Zimmermans verpitschiertem Titelgetzimmer / oder deß Apiarij Baseltschem Schenckbüchlein. Alles zusammen gelesen durch Reinart Schreiberlaub: und Durchauß auff eitel gut 
Schreibpapir gedruckt.“ (Nr. 391, nach Johann Helias Meichsner, Frankfurt 1588 u. ö., Alexander Hug, Tübingen 1640 u. ö.; Samuel Zimmerman, Augsburg 1579)
 
Grammmatik: „Die sechstausendt Bücher Diomedis, die er vom Grammaticischen Handel hat ausgossen / sampt dem Strigili Grammaticorum.“ (Nr. 324, nach Diomedes sowie nach Nikodemus Frischlin, Oberursel 1587)
 
Historie: „Volumina 40. Trecentorum Historicorum, qui Marathoniam pugnam conscripserunt.” (Nr. 364)
 
Jagdliteratur: „Das Albhorn der Maulweitschweiffigen waidleut unnd Jägerburst / durch Meinhard wildgail.“ (Nr. 338)
 
Juristische Abhandlung: „Articulierte Gravamina Appellationis eins Advocaten wider den Tod in Rhadamans Gericht durch den Procuratorem Mercurium Rechtlich eingeben / weil ihm der Tod Vor endung seiner Rechtfertigung den sessel gezuckt hat: durch Johan Rechtensfrey.“ (Nr. 368)
 
Kosmographie: „Gabelinus de Cosmographia Purgatorij.” (Nr. 299, nach Rabelais)
 
Losbuch: „Contra Alcasidagij Libros Sortium, dignos ignea fornace, liber malleatus per Io. Arrivabonum.” (Nr. 126)
 
Mathematik: „Ioach. Fortij Chaos Mathematicum.“ (Nr. 415, nach einer Eintragung bei Konrad Gesner)
 
Medizinbuch: „Zänartzney und Augendienst (doch nicht zu Hoff / sonder in einer Finstern Stuben) durch ein erfahrnen Dentisten / Oculisten und Schnitartzt: Sebald hailgifft.“ (Nr. 119, nach Georg Bartisch, Mainz 1532 u. ö.)
 
Musicalia: „Tabulatur aller Musicischen Instrument biß zur sackpfeiffen: durch Michel Bogendantz und J. Atzenfüdler.“ (Nr. 464, nach Bernhard Bogentanz, Köln 1535, und Volker von Alzei, dem Geiger aus dem Nibelungenlied)
 
Narrenliteratur: „Scapha Fatuarum / durch Magistrum Iucundum Narrenbaderum: das ist: der Narren Leichschiff / an D. Branden / und Alex Barckeleins Narren Nave / darin sich Gersonis ludus stultorum spilt angehenckt / durch Magister Lustman weißzwager: darzu auch vom Trucker / wegen gleicher Materi / D. Gailers Thornpredigen / und D. Murnars narrenbeschwerungen gethan worden.“ (Nr. 10, nach Jodocus Badius, Paris 1505 u. ö.; Sebastian Brant, Basel 1494 u. ö.; Alexander Barclay, London 1507 u. ö.; Johannes Gerson, Köln 1483/84 u. ö.; Johann Geiler von Kaisersberg, Straßburg 1510 u. ö.; Thomas Murner, Straßburg 1512 u. ö.)
 
Polemischer Traktat: „Maneria spatzocaminandi & rusescharrandi furnellos atque pyrroschornstios, per Mag. Eccium.“ (Nr. 180, nach Rabelais mit Bezug auf Johannes Eck, Ingolstadt)
 
Predigt: „D. Wischlers Wischschwam zu abwischung etlicher Predigkautz Schmitzwort auß der rechten Wischdäschen erwischt.“ (Nr. 22, nach Johann Baptist Fickler, München 1589)
 
Prophezeiung: „Prophecey von der Japetischen Sprach gegen Nord / daß dieselb kurtz vor dem End der Welt der gantzen Welt werde Gesatz und Maß geben und vorschreiben: Auch daß die Monarcheien allzeit von Sud gegen Mitternacht gewandert haben […].“(Nr. 375)
 
Ratgeber: „Das Fleckbuch / von der Kunst alle flecken hinden und vornen / sichtbare unnd unsichbare zu vertreiben: durch Mangold Loch im Peltz.“ (Nr. 63)
 
Reisebuch: „Raißgesprächlein guter Geferdten und Gespanen / durch wolrich von Chus […] Sampt deß Guilh. Scoti Questionibus Vesperalibus sive somnique praeparatorijs, aliis dictis, Schlafftrunckalibus.” (Nr. 405, nach einer Eintragung bei Konrad Gesner)
 
Sammlung: „Corpus omnium Quotlibetorum: collectorum quondam de Andream Baurenbisam.” (Nr. 339, nach einer Eintragung bei Konrad Gesner)
 
Schachbuch: „Holtgott de Ludo Schachorum, cum arte sagittandi, Roberti Ascanij; in Litera Aldi.“ (Nr. 228, nach Thomas Elyot, London 1541)
 
Schwank: „Der Mägt Kehrab / Inhaltent / die vernascht Köchin / die unsichtbarn Haußmagd / drey klagende Haußmägd / und hingegen dreyer frauen klagen uber jre Mägd / kampff der Magd mit der Kindtbetkellerin / alles durch Iohan de Saxo.“ (Nr. 309, nach Stücken von Hans Sachs)
 
 
Sermones: „Scherer Georgen gespräch mit einer Ketzerischen Hebammen.“ (Nr. 502, nach Georg Scherer, Ingolstadt 1586)
 
Speculum sanitatis: „Zeiger der Ungesundtheit / sampt Th. Eliotae Castello sanitatis, quod contra vos est.“ (Nr. 110, nach einer Eintragung bei Konrad Gesner)
 
Teufelliteratur: „Wider den rauschenden Paußstraußkraußkrösentheuffel und seine Junge Pluder Kleiderbutzen: durch L. Hosenmänlein.“ (Nr. 445, nach Johann Strauß, Görlitz 1581, und Lukas Osiander, Tübingen 1586)
 
Traumbuch: „Traumbüchlin der siben schläffer / vom künfftigen zustand deß Peterschiffleins […].“ (Nr. 31)
 
Wörterbuch: „Dictionarius der Saphoijschen und Churwallischen Sprach durch Bellarmatum de Benintendis.“ (Nr. 315, Name bei Konrad Gesner)
 
Wundererzählung: „Sanct Gertruden Erscheinung einer Nonnen zu Poissy in den Kindsween geschehen: beschriben von Gotthart Wilgenbart.“ (Nr. 21, nach Rabelais)
 
Zauberbuch: „Unaußsprechlicher Schatz der 3000. Claviculischer Bücher Salomonis von allen Thieren und gewächsen / vom Ceder an biß zum Isopstäudlein […].“ (Nr. 303, nach einer Eintragung bei Konrad Gesner)
 
 

 
 

 
Offensichtlich war Fischart daran gelegen, alle Arten von Neuerscheinungen aufzunehmen und zu parodieren. Seine Satire auf den (vor allem wissenschaftlichen) Buchmarkt dürfte gerade bei den Angehörigen buchaffiner Berufe auf großes Interesse gestoßen sein, weil diese einen gewissen Überblick über das aktuelle Buchangebot besaßen. Den Catalogus selbst bot der Augsburger Buch-Großhändler Willer den Buchhändlern übrigens im Messkatalog zur Fastenmesse 1590 an (letzter Titel im Anhang).1186

 
Erfundene Traktate zum Konfessionsstreit und volkssprachliche Werke
 
Die größte Anzahl an Buchtiteln erfand Johann Fischart im Catalogus Catalogorum für zwei Publikationsformen, die ihre gewaltige Wirkung dem Medium des Buchdrucks verdanken: die religiöse Streitschrift und die volkssprachliche Literatur. Die intensive Präsenz dieser Publikationsformen im Catalogus Catalogorum reagiert auf ihre Präsenz am Buchmarkt des 16. Jahrhundert.
 
Im Streit der christlichen Konfessionen, der damals nicht selten mit großer Verbissenheit geführt wurde, nahm Johann Fischart, wie erwähnt, für die Reformationsbewegung Partei. Sein Katalog der Kataloge belegt, dass er viel Energie auf den Kampf gegen den Papst, die Bischöfe, das Mönchtum, den Theologenstreit, die Inquisition, die Macht des Klerikalismus und insgesamt gegen Missstände vor allem in der katholischen Kirche verwandte. Bei aller Parteilichkeit lassen diese Werktitel aber auch die große Leistung des Sprachartisten Fischart erkennen. Er ist wohl der erfindungsreichste 
Katalogisierer, den Schriften in Deutschland je gehabt haben. Einige Beispiele für Werktitel religiöser Streitschriften beleuchten seine sprachliche Kreativität und Virtuosität:
 
Unter den Zeitgenossen führten die Fehltritte einer Reihe von Päpsten zu heftigen Invektiven. Aus dem Katalog der päpstlichen Verfehlungen greift Fischarts Bücherliste folgende heraus: die Ermordung von Gegnern („Das herlich Pancket / so neulich Lucifer etlichen Cardinälen / die durch Päpstliche Fürderung der Giftpillulin zu ihm kommen / in der höllen hat gehalten […]“, Nr. 296), die Inquisition („Lucerna Inquisitorum, a. R. P. F. Franc. Feurardentio accensa […] Et Casibus Papalibus & Episcopalibus“, Nr. 358) und die Verketzerung Andersdenkender („Henckersgriff der Ketzermeister / durch M. de Mimis ardentibus, Lizaniae extirpationem“, Nr. 80). Die Kritik zielt auch auf die riesige Anzahl an päpstlichen Bullen („Bullarium Bullarum & motu propriorum summorum P. P. &c. collectum: per Rever. ‚tou on agiois‘ Patris D. D. Anton: Boesebinum“, Nr. 453) ab, ebenso bei Konzilsbeschlüssen („Der Bucentorisch Schifflast aller Concilien und Responsen im Rechten gegeben / so zu Valentz und Leon Lastwägenweis wird zusammen getruckt“, Nr. 449). Weitere Ziele der Satire waren die Geldverschwendung durch Vertreter der Kurie („Plumhartus Lourdaltus de vita & honestate Pompoprangrandorum, & Prachtmannorum“, Nr. 227), Sündenablässe für Spenden zugunsten kirchlicher Bauten („Die Nickenockische Knapsäckisch Schneckenschnaickung und Wätschger Schlingeley der Hailigenbausamler […] durch Bruder Serratis, submagistrum Brevium Domini N. Papae“, Nr. 204) und sogar auf die Verehrung der Füße des Papstes („Joha. Stevani Valentini, De Paparum pedum exosculatione et elevatione“, Nr. 435).
 
Diese Beispiele lassen Kunstgriffe Fischarts erkennen, deren Einsatz ihm die Kritik an Missständen erst ermöglicht. Da ist zunächst die Verkehrung der Aussage ins Absurde, wie sie das letzte Beispiel vorführt. Zehn Jahre vor dem Catalogus hatte ein gewisser Josephus Stephanus Valentinus in Köln eine Disputation über die Verehrung der Füße des Papstes, die Papstkrönung und die Himmelfahrt des Papstes publiziert. Fischart macht daraus eine Abhandlung über das Sich-Abküssen der Füße und bezieht die Himmelfahrt allein auf die Füße. Bei dem Titel zur Inquisition (Nr. 358) geht er ähnlich vor: Die Päpste als Veranlasser der Inquisition werden selbst zu Beispielen für Inquisitionsfälle; Fischart zeigt daran, wie stark die Inquisition sich über das Ziel hinaus verselbständigt hatte. Sein zweiter Kunstgriff ist die Vergrößerung des Missstands bis zu einem Ausmaß, das dessen Verkehrtheit offenlegt. So werden jene Kardinäle, deren Vorgänger der Papst ermorden ließ, zum Dank vom Teufel bewirtet (Nr. 296). Höchst wichtige Entscheidungen der katholischen Kirche sind nur in lateinischen Kompilationen (Nr. 453) oder nur in dickleibigen Büchern verbreitet (Nr. 449). Ein weiterer Kunstgriff ist die Erfindung neuer Wörter, die entweder Sprachen mischen (wie in „Pompoprangrandorum & Prachtmannorum“, Nr. 227) oder dem Leser zusätzliche Anspielungen bieten (wie in dem Werk über Sammlungen für Kirchenbauten, Nr. 204). Gerne nimmt Fischart auch gewohnte Genres des religiösen Buches, um sie durch Austausch des gewohnten Inhalts zu persiflieren. 
Beispiele dafür sind die bereits zitierten Titel im Catalogus für das Breviarium, die Erbauungsschrift, die Predigt, die Sermones und die Wundererzählung. Seine Kritik am Kirchenstaat des Papstes kleidete Fischart auch in das Genre des Prognosticons ein: „Die 7. Todenflecken deß Rom. Reichs / daran sein unversehen plötzlich End zu erkennen: durch Bona fidium Windnot.“ (Nr. 418)
 
Den Topoi reformatorischer Streitschriften folgend ist es Fischart ein Anliegen, das Mönchtum anhand der Verfehlungen seiner Mitglieder in Misskredit zu bringen. Der Catalogus verzeichnet Traktate zu den üblichen Topoi der Mönchskritik wie unkritisches Durchsetzen der Anweisungen vorgesetzter Kleriker, Brechen des Beichtgeheimnisses, übermäßiges Essen und Trinken, Unkeuschheit und Hurerei sowie das Auspressen der Bauern durch überhöhte Abgaben an Klöster. Meistens werden die Enthüllungen sogar Klerikern in den Mund gelegt. Gerne bedient sich Fischart des Prinzips der Reihung: „Der Mönch Muß / Messen / Mesten / Misten / Mosten und Müssigburg: durch Bruder Jost Eselstod.“ (Nr. 361) Viele Buchtitel im Catalogus handeln von Verfehlungen gegen die Ordensideale; nahezu sämtliche Männerorden kommen dabei vor. Aber auch das weitere theologisch ausgebildete Personal der katholischen Kirche (Kardinäle, Bischöfe, Universitätsprofessoren, Prälaten, Priester) wird nicht geschont. Die Messfeier erscheint in einem Sammeltitel mit theologischen Untersuchungen als ein extrem kompliziertes Unterfangen, zu dessen Verständnis nicht weniger als 60 Abhandlungen notwendig sind: „Mich. Timothei V. I. D. Questiones Missales D. C. partitae in 60. Tractatus: Ubi internalia De vestimentis Priestralibus, de tertia parte Missae, id est, Missa Postulationis & de sexta partae quartae partis Missae. Mit deß Carmeliters Aurifici Meßspiegel.“ (Nr. 457)
 
Wie hier zur katholischen Messe, so präsentiert der Catalogus auch zur theologischen Streitkunst insgesamt den Titel aller Titel, und zwar als Kompilation in einem Theatrum-Band: „Theatrum Gladiatorum, daß ist / die Theologisch Fechtschul von allerhand Stürm und Schirmschrifften / so hin und wider auff der Welt plan sind kommen […] / In ordenliche Tragbärn der Tractatuum eingetheilet / Collectoribus Centuriatoribus Academiae Vilnensis“ (Nr. 134).
 
Die Schlussbemerkung des Catalogus erhellt Fischarts antiklerikale Stoßrichtung der Satire noch einmal. Der Autor empfiehlt nämlich mit einem Schuss Chuzpe, Neuauflagen einzelner Werke im Catalogus in den Städten Köln, Lüttich, Löwen, Paris, Lyon, Erfurt, Ingolstadt und Tübingen zu veranstalten. Das waren gerade führende Städte für katholische Publikationen. Die Empfehlung des Humanisten Fischart setzt sein aufklärerisches Anliegen um. Die tendenziös einseitig erzogenen Zeitgenossen sollen die Wahrheit erfahren („es muss vor der Welt end noch alles an tag kommen: Je früer / je besser …“, S. 36) – auch wenn deren Erkenntnis schmerzt („welche Nessel wol will / die brennt frü“, S. 36).
 
Hatte Rabelais seine fiktive Bücherliste im Pantagruel in lateinischer Sprache verfasst, so bringt auch Fischart (wie die Messkataloge der Zeit) Titel mit wissenschaftlichem Anspruch häufig in Latein oder mit lateinischen Einsprengseln, denn Latein war damals die Sprache der Gelehrten. Werke, die Menschen mit einfacherer Schulbildung 
ansprechen sollten – etwa Volksbücher, Ratgeber und Polemiken im Streitgespräch der Konfessionen –, erhalten aber deutsche Titel. Mit Ausnahme weniger Titel von Rabelais, die Fischart ins Deutsche übersetzte (die Mehrzahl blieb im Catalogus lateinisch), hat er die deutschen Werktitel selbst erfunden. Von den Werken Nr. 1–100 sind 50 in deutscher Sprache, 21 Werke haben einen deutsch-lateinischen Titel und 29 einen lateinischen. Von den letzten 100 Werktiteln (Nr. 428–527) sind wiederum genau 50 in deutscher Sprache, 21 gemischt deutsch-lateinisch und 29 lateinisch. Im Gegensatz zu den Messkatalogen der Zeit, welche mehrheitlich lateinische Titel (und solche in Französisch) anzeigten, zielen Fischarts mehrheitlich deutsche bzw. deutsch-lateinische Titel nur teilweise auf ein gelehrtes Publikum ab. Ein Leser des Catalogus, der nur Deutsch sprach, konnte immerhin rund die Hälfte der Werktitel im Prinzip verstehen.
 
Sehr viele deutsche Werktitel behandeln, im Gegensatz zu den lateinischen, allgemeinverständliche Alltagsthemen. Fischart bemüht sich hier, eine große Breite von Lebensbereichen des Alltags abzudecken, etwa religiöse Fragen, kirchliche Probleme, moralische Fragen im Alltag, Probleme des Familienlebens, der Hauswirtschaft und Landwirtschaft, der Krankheit und Gesundheit, des Aberglaubens, der Standesunterschiede, der Erziehung und des Handels. Werke zu diesen Themen waren nur selten in den Frankfurter Messkatalogen enthalten.
 
Viele Titel, könnte man sie auswerten, wären sogar von sozialgeschichtlichem Interesse – etwa ein Werk über das stärker werdende Bürgertum („Zuschneidung und Verpremung ains sammeten freien Muets: durch Gernlach Angerweit“, Nr. 244) und ein anderes über die Trinkgewohnheiten der Stände („Zierliche Schlafftrunks reden / sampt gebürlichen Colloquiis zum ständlichen Trincken: durch Ruprecht Schertzwild“, Nr. 78) In einigen Fällen erzwingt Fischarts Verwendung ungebräuchlicher Wörter, die er teilweise neu erfindet, die Benutzung eines Wörterbuches: „Der Kraußpfriemen der hinderstrobelbürstigen furienköpff Sampt Erplausterung der Handschuhitet und Krösitet: durch Emisch Wüstzogen“ (Nr. 220). Auch die literarischen Stoffe der Zeit finden sich in den Werktiteln. Beispiele sind die vielen bei Fischart aufgelisteten Schwänke von Hans Sachs, die oben erwähnte Narrenliteratur, das Volksbuch von Till Eulenspiegel, das Epos vom Froschmäusekrieg, die Übersetzung des Amadis von Gallien und die Utopia von Thomas Morus.
 
In einigen Fällen haben offenbar sprachliche Eigenheiten Fischart zu Werktiteln inspiriert. Er verkürzt, um ein einfaches Beispiel zu geben, ein Werk von Antoine de la Salle (La Salade, Paris 1521) unter Nutzung der Homophonie zu „Der Sallat deß Herren Antonij von Salle“ (Nr. 143). Aus Johann Gailer von Kaisersbergs „Die geistliche Spinnerin“ macht Fischart ein (Hirn-)Gespinst ihres Autors: „Die geistlich Spinnerin / D. Gaisersbergers gespunsts“ (Nr. 15). Gerne kombiniert er auch mehrere Wörter aus einer Wortfamilie: „Der Korb / dern durch die Reiter oder per Corbes gefallenen Kunden / sampt den Trostbrieffen an solche durchkorbfällige Corbisanten […]“ (Nr. 248). Auch ein passender Autorname wird dazu gebildet: „Abdanck deß undancks: unnd Undanck deß Abdancks / durch Arbogast Danckwart“ (Nr. 33). Daneben versammelt 
Fischart auch sinnverwandte Wörter in einem Titel: „Die Privilegia der Mummer Andlitz Beschämer / Faßnachtbutzen / Scheinbarter / unnd Mascirer: […] Zusammen gelesen durch Fulpertum Schertzkleid“ (Nr. 472). Hier bestätigt der Autorname die Aussage des Titels.
 
Die letzten beiden Beispiele belegen, dass Fischart deutschen Werken gerne sprechende Autoren zuschreibt, deren Namen er auf den Titel abstimmt. Das Buch über Flöhe stammt aus der Feder von „Fridle vom Läußhügel“ (Nr. 84). Jenes über das Alter ist von „Graubrecht Hangfittich“ (Nr. 138) und das Buch über den Schiffsbau von „Schrothart Schifftrach“ (Nr. 406). „Das Testament eines Bulers“ hat „Wendel Venusnabel“ (Nr. 312) zum Autor und ein Werk über Einsiedler ist von „Conrad Waldscheu“ (Nr. 221). Die sprechenden Namen, wie man sie auch in erbaulichen Erzählungen der Zeit findet, verdeutlichen Fischarts Absicht, die deutschen Werktitel volksnah zu formulieren. Eine leichte Verschlüsselung des Autornamens, wie z. B. in „Reymer von Nuremberg“ oder „Johann de Saxo“ für Hans Sachs, war wohl für die meisten Leser erkennbar.
 
Das wissenschaftliche Publikum und die zeitgenössischen Kenner der Wissenschaften dagegen waren stärker gefordert. Für diese Zielgruppen nahm Fischart rätselhafte Verfasser in den Catalogus auf. Er verwendete Namen erfundener Publizisten aus den „Dunkelmännerbriefen“ als Autornamen. Ein Grenzfall ist der verfremdete Verfasser „Bischoff Kriegrich Grauseam“ (Nr. 53); vermutlich konnte nur der Kenner ihn als Friedrich Nausea identifizieren. Der Germanist Ulrich Seelbach hat ermittelt, dass rund 50 Katalogisate bei Fischart „reale Titel realer Autoren in stark verfremdeter Gestalt“ enthalten, welche „sich nur dem scharf nachdenkenden Leser als Verrätselungen zu erkennen geben.“1187
 
Unter ihnen sei mit „Jacobus Märrenbul“ (Nr. 49) Jacobus Marchpallu gemeint. Camillus Squarcialupi ist als „Camillus Schwartzwolff“ (Nr. 41) übersetzt worden, und mit „M. Rübenzecheri von Leßnichts“ (Nr. 446) ist der Autor Rivander gemeint, auf dessen Geburtsort Lößnitz in Sachsen Fischart anspielt. „Treizanus de Micaculo Alchimisto“ (Nr. 456) wiederum meint Bernhard Trevisanus.1188 Solche Fälle legen die These nahe, dass Fischart den Catalogus nicht nur als Satire, sondern auch als Werk der Schlüsselliteratur konzipierte, als Teil eines intellektuellen Spiels auf dem Hintergrund des Buchmarkts und der Wissenschaft. Die Lektüre birgt für kundige Leser zusätzliche Herausforderungen und zusätzliches Vergnügen.
 
Gelehrte seiner Zeit mussten damit rechnen, im Catalogus ihr Werk mit gegenteiliger Aussage wiederzufinden. Aus der Warnung vor dem Vordringen des Teufels in der Welt durch den englischen Theologen Nicholas Sanders machte Fischart z. B. „N. Sanderi Sturmlaiter zu ersteigung civitatis Diaboli“ (Nr. 190).
 
Außerdem schrieb er überlieferten Klassikern Werke zu, die sie nicht verfasst hatten, z. B. „Aristotelis libri novem, de modo dicendi Horas Canonicas […]“ (Nr. 297). 
Da Aristoteles offensichtlich nicht über die Gebetsstunden in christlichen Klöstern geschrieben hat, lässt dieser Titel sich als Kritik an der Vereinnahmung antiken Gedankenguts durch kirchliche Autoren verstehen. Das Buch von Quintilian, dem antiken Rhetor, über die Vorsicht beim Lügen („Quintilianus des Cautelis mentiendi“, Nr. 313) existiert ebenso wenig wie jenes von Kaiser Justinian über halbseidene Heuchler (mit dem maccaronischen Titel „Justinianus de Cagotis sive Heuchelmannis & Adumbratis tollendis: cum solichijs“, Nr. 290). Das angebliche Werk des Archimedes über die Auszählung von Sandkörnern („Archimedes de Numeratione Arenae“, Nr. 95) dagegen konnte Fischart bei Konrad Gesner finden; dieser hatte notiert, Archimedes sei der Verfasser eines Werkes „De numeratione harenae“1189. Jedenfalls ließ Fischart sich viel einfallen, um auch seine gelehrten Leser zu verunsichern. Er besaß darüber hinaus die Größe, mehrere eigene Buchtitel (z. B. „Flöhhatz, Weibertratz“, vgl. Nr. 84) unter jene Titel hineinzumischen, welche sein Catalogus dem Spott preisgibt.

 
Die Kritik an Konrad Gesners Universalbibliographie
 
Schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts hatte die Buchproduktion in den Augen der Zeitgenossen einen sehr großen Umfang angenommen. In dieser Zeit entstand der Wunsch nach einer vollständigen bibliographischen Übersicht über die Fachliteratur für die Wissenschaft. Er wurde zur Geburtsstunde der Universalbibliographie. Für die Realisierung dieses Vorhabens stand der Zürcher Arzt, Naturforscher und Altphilologe Konrad Gesner (1516–1566) mit seiner Bibliotheca universalis sive Catalogus omnium scriptorum locupletissimus ein. Sie erschien zwischen 1545 und 1555 und war die erste gedruckte Bibliographie aller Werke in den „Ursprachen“ der Bibel (hebräisch, griechisch und lateinisch). Gesner hatte den Anspruch, alle jemals existierenden wissenschaftlichen Publikationen in diesen Sprachen nachzuweisen. Erstmals verwendete er den Ausdruck „Bibliotheca“ für den Titel einer Bibliographie; nach Gesner wurde eine Genrebezeichnung daraus:1190 „Bibliothecae sind, im Unterschied zu anderen frühneuzeitlichen Speicherformen des Wissens […] nicht als Ersatz von Bibliotheken gedacht, sondern als Hilfsmittel zu ihrer Erschließung.“1191
 
Nach drei Jahren bibliographischer Arbeit publizierte Gesner 1545 ein nach Autornamen geordnetes Schriftenverzeichnis (1.800 Autoren mit rund 12.000 Titeln). 1548 folgte ein erweitertes Verzeichnis, die „Pandectae“, das nach den Themen der Literatur 
geordnet wurde. Es enthielt 15.000 Titel und erschien in 21 Bänden. Als Nachträge zur Bibliotheca universalis publizierte Gesner 1549 und 1555 noch Ergänzungsbände. Der erste Teil seiner Bibliographie wurde bis 1583 stets erweitert und verbessert.1192 Gesners Verzeichnis wurde sogar für Neugründungen realer Bibliotheken eingesetzt: Es bildete die Grundlage der systematischen Buchaufstellung in Bibliotheken in Wien, Wolfenbüttel und Benediktbeuern.
 
In der Vorrede zum Catalogus bezieht Fischart sich ausdrücklich auf Gesner. Im Anschluss an die Erwähnung des Pantagruel schreibt er, dass „michs sehr wunder genommen / Wie Wignerius solches unser Repertorium inn seim supplemento an Geßners Bibliothec anzuhencken vergessen hat“ (S. 3). Die Bemerkung bezieht sich auf die Zusatzbände „Appendix“ und „Epitome“ der Bibliotheca universalis von 1555 sowie auf die Fortführung des Werkes durch Josias Simler und Johann Jacob Frisius. Fischart stellt den Catalogus also einerseits in die Entwicklung der Bibliothekskataloge und des Buchmarkts hinein, andererseits verbindet er ihn mit der Entwicklung des bibliographischen Nachweises von wissenschaftlicher Literatur. Am Ende der Vorrede folgt ein weiterer, jedoch indirekter Bezug auf Gesners bibliographische Großtat. Das oben zitierte Reimwort über den Weg aus dem Irrgarten gibt nämlich dessen Worte wieder. In der Vorrede der Bibliotheca von 1545 zeigt Gesner sich erleichtert darüber, dass er am Ende der Arbeit aus dem Irrgarten herausgefunden habe.
 
In den Anmerkungen zur Neuedition des Catalogus zitiert Michael Schilling sehr viele Eintragungen aus Gesner, so dass der Leser sie direkt mit den bei Fischart gelisteten Werken vergleichen kann. Im Ganzen zeigt sich: Von den Titeln 1 bis 200 im Catalogus lassen sich in 48 Fällen Bezüge zu Werken oder Autoren bei Gesner herstellen.1193 Das ist ein weiterer deutlicher Beleg für Fischarts Strategie, die Titel im Catalogus Catalogorum auf der Grundlage vorliegender Publikationen zu erarbeiten. Damit erreicht er, dass der Leser Bezüge zu realen Titeln der Zeit erkennen kann, mit denen die Wissenschaft arbeitet bzw. die am Buchmarkt erhältlich sind. Solche intertextuellen Bezüge stellten für gebildete Leser vermutlich einen eigenen Anreiz zur Lektüre dar. Die Werke aus Gesners Bibliographie setzte Fischart vor ihrer Aufnahme in den Catalogus allerdings unterschiedlichen Bearbeitungsschritten aus.
 
Die einfachste, eher selten zu beobachtende Vorgehensweise besteht darin, das Werk aus dem Kontext der Bibliographie zu lösen, den Titel aber unverändert zu übernehmen. So berichtet Gesner z. B., der Arzt und Balneologe Aleardus de Pindemontibus aus Verona habe eine Schrift über das Wassertrinken verfasst. Schon das Herauslösen des Titels aus dem Kontext der Medizin gibt dieses Werk dem Spott preis: „Aleardus de modo bibendi aquam“ (Nr. 237). Auch ein Titel über Auseinandersetzungen 
zwischen Sprachforschern über Grammatikfragen wirkt ohne den Zusammenhang lächerlich: „Sarna Salernitanus de bello Grammaticali inter Reges Grammaticae“ (Nr. 356).
 
Sofern Fischart Veränderungen vornimmt, fügt er manchmal nur ein Wort hinzu. So erhält das Buch mit dem freundlichen Titel Veni mecum, ein heilkundliches Werk von Pietro Bairo, durch Fischart eine zusätzliche erotische Komponente, indem er die Venus von Medici ins Spiel bringt: „Petri de Beyro, Medicisch Veni mecum“ (Nr. 201). Der ungläubige Apostel Thomas aus dem Neuen Testament erhält den Zusatz „Sankt“ und verwandelt sich damit in die wissenschaftliche Autorität Thomas von Aquin: „Der ungläubig S. Thoman / durch alle Stänt geführt / von Eckart Treuschew“ (Nr. 224). Ein Werk über die Herstellung von Gläsern erweitert Fischart um ein neues Kunstwort, das beim Leser Assoziationen an Karaffen zum Trinken kühlen Weines durch Mönche auslöst: „Theophilus de vitrificatoria & vindrinfrigkuttruffica“ (Nr. 55).
 
Oft reicht es, bei Gesners Titeln nur die Wortfolge zu verändern. Dadurch verwandelt sich z. B. ein Kommentar des Lucius Annaus Florus zu Livius in eine Replik des Livius selbst, die gegen den Kommentator gerichtet ist: „Commentaria ex Livio super L. Florum. Per Bonardum de Bonivardis“ (Nr. 400). Zwei Werke über Grammatik und Dialektik von Petrus Ramus, die bei Gesner aufgelistet sind, werden ebenfalls verarbeitet. Sie ergeben einen Buchtitel über Grammatikforschung, in dem Fischart diese als Eselsbrücke verspottet: „P. Ramus contra Pontem Asininum Gramaticorum“ (Nr. 376).
 
Änderungen am vorliegenden Titelmaterial bieten Fischart zudem die Möglichkeit, auch das Assoziationsfeld von Werken, die Gesner verzeichnet, zu vergrößern. Ein Beispiel bietet der Umgang mit einer Textsammlung aus vergessenen Quellen, die der englische Geistliche Robert Talbot ediert hatte. Fischart verwendet ihren schlagenden Titel „Aurum ex stercore“ (Gold aus Dreck), den Gesner mitteilt, baut aber zusätzlich Kritik an der Alchemie (durch Bezug auf Arnaldus de Villanovas Skandalbuch „opus aureum“) und an kirchlicher Zensur mit ein: „Aurum ex stercore, Roberti Talboti opus aureum, purgatum septies“ (Nr. 226).
 
Andere Werke erhalten einen Zusatz, der ihre mangelnde Qualität offenlegt. So wird der Zivilrechtler Bartholomäus Socinus, bekannt für umfangreiche Kommentare zum Zivilrecht, durch ein Werk verspottet, dessen Titel das Wort „bletzer“ (Ausflicker, Flickschuster) enthält: „Griechischer Pfannenbletzerzeug / sampt dem Sozino super octo partes iuris“ (Nr. 4). Weisen mehrere Bücher bei Gesner ein auffälliges Wort im Titel auf, so verarbeitet Fischart es zu einem Sammeltitel. Das geschah z. B. mit Werken, die das Wort asinus (Esel) im Titel hatten. Fischart konnte in Gesners Bibliotheca dazu vier Titel finden, die über 90 Seiten Text verstreut waren. Er veränderte beim ersten Titel den Sinn und präsentierte dem Leser die vier Bücher als einen Sammelband: „Pontani Asinus contra Ingratitudinem, gesprächsweiß: unnd Iohan. Maioris Asinus Noe. Auch Apuleij Guldener Esel: unnd Leuconis Asinus Utrifer: zusamen die Eselmat genant“ (Nr. 13).
 
Dass Gesner in der Bibliotheca universalis nicht nur erschienene Titel bibliographisch verzeichnete, sondern darüber hinaus auch Informationen über verschollene 
Werke und über Bücher mitteilte, an denen noch gearbeitet wurde, kam Fischarts Absichten ebenfalls entgegen. In solchen Fällen füllte er die beim Leser bestehende Informationslücke auf. So teilt Gesner etwa mit, der Triumvir Marcus Antonius habe ein Buch über seine eigene Trunkenheit verfasst. Fischart brachte nur eine winzige Änderung an und machte einen aktuellen Buchtitel daraus: „Magistri Antonij triumphiri Buch von seiner Trunckenheit“ (Nr. 179). Gesner notierte auch, ein Erzbischof Arsonius habe etwas über den Verlust von Schriften („quaedam de furtis scriptorum“) verfasst. Fischart präsentierte das Thema mit dem zweideutigen Genitiv als ein fertiges Buch: „Arsonius Archiep. De furtis scriptorum.“ (Nr. 425)
 
Man kann diesen Abschnitt so zusammenfassen, dass Fischart im Catalogus „das Prinzip Gesners parodiert“. Der enzyklopädische Anspruch Gesners, einen universalen Speicher für alle Publikationen zu schaffen, die jemals verfasst wurden, ist also eine Generation später selbst zum Thema geworden.1194 Fischart deutet aber, wie wir sahen, nicht nur einzelne Buchtitel, die Gesner verzeichnet, satirisch um, sondern legt den Catalogus vor allem völlig anders an als Gesner. Dieser hatte zuerst einen Katalog nach Autorennamen mit den jeweiligen Werken zusammengestellt. Die überarbeitete Auflage enthält einen grob systematischen Katalog. Fischart dagegen verweigert sich dem Katalogprinzip überhaupt. Er präsentiert eine reine Bücherliste von 527 Titeln ohne ein durchgängiges Ordnungsprinzip: Es gibt darin keine Zählung,1195 keine alphabetische Reihung und auch keine Systematik. In der Vorrede polemisiert Fischart sogar gegen „Büchermaulwürfe“ wie Gesner. Sein Vorwurf lautet, diese holten Titel nur zusammen und vergrüben sie anschließend. Daraus könne nichts Gutes erwachsen.1196
 
Zwar verzichtete Fischart auf Hinweise, wie sein Bücherkatalog zu lesen sei. Seine Ansprache an die Leserschaft erlaubt es aber, Schlüsse zu diesem Thema zu ziehen. Der Untertitel gibt als Zielgruppe „alle Lustgirigen rhum und klugheit nachstellenden Gesellen“ an. Das entspricht dem klassischen Ideal der Literatur von prodesse und delectare, der Koppelung von Nutzen und Vergnügen. Die Vorrede wendet sich „an alle / Liberei Bibliothecken erlustrirende / unnd vilerley Schrifftengirige Leser / auch Buchtrucker“. Hier ist die Neugier auf unbekannte Bücher ein weiteres Motiv für die Lektüre. In beiden Fällen aber setzt Fischart den Lustgewinn des Lesers an die erste Stelle. An dieser Priorität wird der gewaltige Abstand zu Gesners Intentionen – Vollständigkeit, Orientierung auf Fremdsprachen, Anordnung des Materials nach 
Prinzipien – sehr deutlich. Man kann mit dem Germanisten Jan-Dirk Müller darin eine Niederlage des künstlichen Gedächtnisses sehen, das Gesner anstrebte – und zwar zugunsten einer „Karnevalisierung der Welt, die es doch ordnen sollte“1197.
 
Fischarts Kritik an gelehrten Büchern richtet sich nicht allein auf einzelne Titel aus Gesners Bibliographie, sondern auf den ganzen Kosmos des publizierten Wissens. Der satirische Katalog zielt auf mehr als die Befriedigung der Leserneugier durch witzige Ausdrücke und gute Pointen ab (die überreich vorhanden sind). Wir sahen, dass alle wichtigen Formen des Publizierens vorkommen. Auch sind alle möglichen Arten von Wissenschaft betroffen. Anhand vieler Werktitel deckt Fischart bekannte Schwächen von wissenschaftlichen Autoren auf: Sie schreiben unverständlich, über zu spezielle und letztlich unwichtige Themen, sie versprechen mehr als ihr Werk hält, sie übernehmen unkritisch überliefertes Wissen, sie beziehen sich auf andere Wissenschaftler anstatt auf die Sache.
 
Einige Werktitel im Catalogus gehen aber über die Einzelkritik hinaus und sprechen Fehlentwicklungen des gelehrten Publizierens im Ganzen an.
 
„Die Newerfunden wandelbahr Monwelt / Neuer Kreuter Newer wörter neues Glaubens / neuer Artzeney / neuer Juristerey / neuer Dialectic / neuer Rüstung / neuer Fünd. Durch Gebhart Seeliung“ (Nr. 305). Diesen Werktitel hat Fischart erfunden. Er stellt darin jene Lebensbereiche zusammen, die in der Umbruchzeit um 1600 als neu erlebt wurden. Der monströse Buchtitel fasst die Menge an Informationen zusammen, die damals als neues Wissen auf die Menschen einströmten. Er lässt schon erahnen, welche Belastungen das Neue, mit dem sie sich laufend konfrontiert sahen, hervorrief. Zugleich parodiert er die damalige Unsitte, alles als „neu“ auszugeben. Sie war auch eine Folge der damaligen Marktsituation, in der ein reißerischer Titel oft das einzige Werbemittel war, das für ein Buch zur Verfügung stand.
 
„Thesaurus Thesaurorum thesaurizatus ex multis thesauris per R. P. F. de Funibus“ (Nr. 521). Als Publikationsform waren Thesauri Werke mit dem Anspruch, einen Schatz des wichtigsten Wissens zu einem Gebiet darzustellen. Fischarts Titel überbietet sämtliche Wissensschätze endgültig und erweist dadurch deren Anspruch als unsinnig. Der gewählte Verfassername belegt: Dieser ultimative Wissensschatz war so groß, dass nur starke Seile (funes) ihn zusammenhalten konnten.
 
„Commentarium commentariorum, cum Additionibus additionum, & Annotationibus super Annotata per Dom. Cnapfellum: cui adiunctae Glossae Glossarum Accursij, compilatae per valde expertum Registratorem Repertoriorum & Iudicum“ (Nr. 216). Dieser Überbietungstitel lässt Wissenschaft, vor allem die juristische, als ein reines – wenn auch kompliziertes – Spiel unter Gelehrten erscheinen. Trotz aller Bezüge zwischen den Publikationsformen bezieht Wissenschaft sich hier zirkulär auf sich selbst. Das Endprodukt solcher Tätigkeit wird in seriösen Worten formuliert, selbst wenn der Inhalt nichts taugt. Ein viel drastischeres Beispiel für dieses Missverhältnis gibt der folgende, von Rabelais erfundene, von Fischart ergänzte Werktitel mit 
reichem Beiwerk: „Antipericatametanaparbeugedamphicibrationes merdicantium: opus in principio presciosum, in medio preciosius, in fine preciosissimum, extricatum a D. D. Mantica.“ (Nr. 198)
 
Wenn Fischart Fehlentwicklungen der Gelehrsamkeit beklagt, setzt er auch falsche Freunde für sein Anliegen ein. Dies geschah mit dem Klassiker De docta ignorantia des Nikolaus von Kues. Fischart verschärfte den Titel von dessen philosophischer Abhandlung erheblich und richtet ihn gegen die Gelehrten selbst als Berufsgruppe: „Von den gelehrtesten Nichtswissenden ungeschickten gelehrten / per Cardinalem von Chussa / sampt seiner gehaimnüß Erklärung deß Kegelens“ (Nr. 181; der Zusatz spielt auf das ebenfalls von Cusanus beschriebene Globusspiel an); auch diese Zuspitzung steht für das Anliegen im Catalogus Catalogorum, am Publikationswesen der Gelehrten Kritik zu üben.

 
Der Catalogus Catalogorum und spätere erfundene Bibliothekskataloge
 
Für den Leser ist Fischarts Catalogus zweifellos eine harte Nuss. Er muss sich in einem Textlabyrinth, das sich den Ordnungsprinzipien des Katalogs und der Bibliographie verweigert, ohne Hilfe zurechtfinden. Er erfährt nicht, zu welchem Werk im Catalogus reale Autorennamen oder Buchtitel als Referenzen existieren, und er kann daher nicht entscheiden, was Erfindung ist und was nicht. Fischart lässt den Leser nach der Vorrede mit den erfundenen Werken allein. Welcher Anteil von Rabelais stammt, welche Namen aus den „Dunkelmännerbriefen“, welche Angaben aus zeitgenössischen Messkatalogen und aus Gesners Bibliographie zugrunde liegen, ist nicht ersichtlich. All dieses Material wurde verarbeitet, doch wird verschleiert, auf welche Weise das geschah.
 
Auf dieser Grundlage ist die Mitarbeit des Lesers stark gefordert. Ihm verlangt Fischart die Kenntnis zweier Sprachen ab, er spielt auf Autoren und Titel an, die ihm bekannt vorkommen, und er legt ihm ungewohnte Assoziationen nahe. Fischart mischt ernsthafte Titel mit unsinnigen, er bringt den Leser zum Lachen. Er lässt ihn auch seine sprachliche Meisterschaft spüren und verunsichert ihn doch bei jedem der 527 Titel des Catalogus von neuem, wie der Germanist Erich Kleinschmidt resümiert: „Mit der Zerstörung sicherer Signifikanten lösen sich auch die Signifikate auf. Die Geste höchster Ordnung, wie sie ein Katalog vermittelt, bewirkt das Gegenteil.“1198
 
In einer Zeit, in der erste Bibliothekskataloge in gedruckter Form zu erscheinen begannen und gedruckte Bücherkataloge sich als zuverlässige Werke zur Information über gelehrtes Wissen etablierten, schoss Fischart mit dem Catalogus Catalogorum 
sozusagen quer. Er schuf darin Tausende von Referenzen auf andere Nachweise von Büchern und auf wissenschaftliche Publikationen, legte gleichzeitig aber eine satirische Kritik des gelehrten Publizierens in Katalogform vor, indem er die Unübersichtlichkeit des Marktangebots vervielfachte. Dazu bereitete er Autoren und die Themen ihrer Bücher für seine „labyrinthische Monstrosität der Stoffmischung“1199 auf, also, wie wir heute sagen würden, für einen vernetzten Hypertext von großem Umfang. In der Rolle des Narren hält er seiner Umwelt den Spiegel vor. Fischarts Haltung im Catalogus ist weniger von tiefem Skeptizismus geprägt, wie Schilling argumentiert, als von einem lebensfrohen Humanismus.1200 Als Produkt dichterischer Kreativität sichert der Catalogus letztlich nur seinem Autor einen Platz im Gedächtnis der Wissenschaft. Nur darin kommt dem Catalogus jene ewige Geltung zu („perpetuo durabilis“), die sein Titel verspricht.
 
„Welche Ironie, so denke ich oft, dass der wohlbekannte Ausdruck ‚catalogus catalogorum‘ zuerst für einen Katalog imaginärer Bücher herhalten musste, nicht für ein ernsthaftes bibliographisches Werk!“1201 Diese Bemerkung steht in einem Aufsatz, der anhand einer für unser Thema einschlägigen Privatsammlung einen Überblick über „die seltsame Welt der Kataloge imaginärer Bücher“ gibt. Die dafür gewählte Chronologie macht deutlich, dass Fischarts Catalogus sogar in internationaler Perspektive den Ausgangspunkt für dieses neue Genre darstellt. Man könnte zwar überlegen, ob der Literat Anton Francesco Doni (1513–1574) aus Florenz als sein Vorgänger anzusehen sei. Doch dessen erfundenes Buch La seconda libraria del Doni (Florenz 1551 und 1557) ist vor allem eine Sammlung der Lebensläufe von teilweise erfundenen Autoren; am Ende jedes Eintrags folgt ein sehr kurzer Buchtitel, jedoch ohne die Ansprüche und die intertextuellen Bezüge, die Fischart auszeichnen.1202
 
Eine direkte Nachwirkung hat Fischarts raffinierter Catalogus nicht erlebt. Wir benennen zum Schluss aber einige später erfundene Bücherkataloge, die zeigen, dass dieses Genre auch in Deutschland eine Entwicklung aufweist und zudem die Geschichte des wissenschaftlichen Publizierens begleitet. Dabei wurden Fischarts deutsche Titel insgesamt stärker wirksam als die lateinischen.
 
 
Kataloge erfundener Bücher blühten in ganz Europa im 17. Jahrhundert richtig auf, vor allem in Form von Auktions- und Verkaufskatalogen. Es erschienen auch unselbständige Kataloge; einer soll angeblich sogar von Leibniz verfasst worden sein.1203 Unter den selbständigen Publikationen ist der Catalogus etlicher sehr alten Bücher / Welche neulich in Irrland auff einem alten eroberten Schlosse in einer Bibliothec gefunden worden Anno 1649 der bekannteste.1204 Aus dem 18. Jahrhundert darf ein Hinweis auf folgendes Werk nicht fehlen: Catalogus von den raresten Büchern und Manuscriptis, welche Bishero in der Historia Litteraria noch nicht zum Vorschein kommen: Nun aber nebst einem ziemlichen Vorrath, von allerhand fürtrefflichen Antiquitäten, Gemählden, Medaillen, Maschinen und andern unvergleichen Kunst-Sachen, An die meist-bietende verkaufft werden sollen.1205 Er soll von dem Nürnberger Buchhändler Johann Jacob Wohlrab stammen. 1777 erschien in Fopphausen (recte: Wien) noch der Entwurf einer noch nie gesehenen Bibliotheck, verfasst von Dr. Euchstachio Bücherschrank, den der Wiener Komödienautor Philipp Hafner verfasste.
 
Im Gegensatz zum Ausland tat sich bei unserem Thema im 19. Jahrhundert in Deutschland nur wenig. Doch zwischen den beiden Weltkriegen kamen bemerkenswerte erfundene Bibliothekskataloge mit stark bibliophilem Einschlag heraus. Den Katalog des noch vorhandenen Teiles der Sammlungen des zu Stallupönen verstorbenen Herrn Emil Meyer, president d’honneur de la Société Internationale des trois bibliophiles, welche die gesamte Weltliteratur einst umfassten. Dabei die grössten Seltenheiten […] (Katalog No. DXVII) verfasste Anton Kippenberg, der Verleger des Insel Verlags; er erschien 1905 in Leipzig.1206 Auch zur Zeit des NS-Regimes erschien ein erfundener Bibliothekskatalog. 1935 verlegte der „Wirtschaftsverband Deutscher und Ausländischer Antiquariatsbuchhändler“ in Leipzig folgendes Werk des Bernhard vom Pleissenbruch (recte: Bernhard Wendt): Auktion 1000: „Aus der Sammelkiste eines Vergessenen“. Teile der Bibliothek des hervorragenden Schizophrenisten Balduin Sternhagel, Privatbelehrten aus Kleinmotz am Kä-See. Die DDR führte die Tradition der erfundenen Kataloge ebenfalls fort, wie der extrem seltene Band Bibliographica nec non Lipsiensia belegt, den ein „Verein der übriggebliebenen Antiquare“ 1950 in Leipzig publizierte.1207 
Im späten 20. Jahrhundert hat man eher frühere Publikationen durchforstet und sie kumuliert. Umfangreiche Kataloge erfundener Bücher erschienen im Druck.1208
 
Abschließend ist darauf hinzuweisen, dass erfundene Bücherkataloge auch im Internet präsent sind. Es gibt dort nicht nur einige Digitalisate älterer Werke, sondern auch neu erfundene. Ein gutes Beispiel für den Übergang in die digitale Welt ist die Miskatonic University Library. Joan K. Stanley publizierte von ihr 1993 einen Katalog ausgewählter Schätze im Druck: Ex Libris Miskatonici. A Catalogue of Selected Items from the Special Collections in the Miskatonic University Library.1209 Natürlich waren die Bibliothek wie ihre Universität vollständig erfunden. Sie bilden einen Teil des Ctulhu-Mythos, der auf mehrere Werke des amerikanischen Schriftstellers H. P. Lovecraft (1890–1937) zurückgeht. Die Miskatonic University in Arkham, MA, verfügt heute über eine umfangreiche Website, auf der sich auch die Orne Library findet. Diese Universität gehört nach eigenen Angaben inzwischen zur Ivy League; außerdem hat sie mehr als 7.000 Likes auf Facebook.1210

 

 



Reiner Nägele
 
Die Ordnung der Dinge des Wissens
 
Bibliothekarische Reflexionen
 
1 Die Ordnung
 
Die berufsspezifische Aufgabe eines Bibliothekars ist es, die Fülle der akzessionierten Wissensrealien zu ordnen, zu systematisieren, zu klassifizieren, ihnen mittels Signatur einen eindeutigen Platz im Magazin zuzuweisen oder Informationen in den Datenspeichern mit Hilfe von Dokumentationstechniken und Verfahren des Information Retrieval gezielt auffindbar zu machen. Diese Beschreibung deckt sich mit dem mythologischen Bild der klassischen Bibliothek „mittels systematischer Aufstellung einen architektonisch klar strukturierten Raum des Wissens zu schaffen“, eine „verbindliche Ordnung des Wissens […] in einer hierarchischen Struktur“.1211 Ein Ewigkeitsort, an dem sich alle Zeiten überlagern; Hierarchie als „heilige Ordnung“, im wörtlichen Sinne. Häufig wird gerade in der Literatur das Motiv der Bibliothek dazu verwendet, einer „aus den Fugen geratenen Welt eine Idee von Ordnung gegenüberzustellen“1212. Bibliotheken verkörpern architektonisch und zeichenhaft jene utopische Hoffnung, dem Universum letztendlich „einen Sinn attributieren zu können“1213. In Die Bibliothek von Babel von Jorge Luis Borges suchen die Menschen der Bibliothek „nach einem absoluten Buch, einem Buch, das ihre Existenz rechtfertigt und ihnen alles enträtselt“1214. Jean-Paul Sartres Ich-Erzähler Antoine Roquetin in Der Ekel meint, eine mögliche Ordnungsform des Erlebens in der Schrift zu erkennen, in der genauen Beschreibung aller Erlebnisse: „Das beste wäre, die Ereignisse Tag für Tag aufzuschreiben […,] um klarzusehen […,] sie vor allem einzuordnen.“1215 Mauern und Fenster der Bibliothek bieten ihm Sicherheit vor der Außenwelt. In Elias Canettis Die Blendung ist es der Sinologe und Büchersammler Peter Kien, der sich in seiner Bücherhöhle verkriecht, in seiner selbstgeschaffenen bibliothekarischen Gegenwirklichkeit. Die Bibliothek bietet Sicherheit und Schutz vor dem akustischen Universum, der existentiellen Erfahrung der Kontingenz. Die Welt bleibt ausgeschlossen und wird – als Lehre von der Natur, als Naturwissenschaft – zum Feind der Bücher. Das Experiment 
ist schließlich in der Lage, jedes vorhandene Buch zu „überholen“1216, es Lügen zu strafen.
 
Diese sinnstiftende Ordnung des Wissens in einer Bibliothek (respektive Archiv) bedeutet zugleich Macht. Sie ist nicht nur Tatsachenordnung, sondern – Michel Foucault folgend – stets auch eine normative Ordnung, sowohl konstitutiv als auch selektiv, auf- und abwertend.1217 Wissenschaften als „disziplinäre Ordnungsmuster für Aussagen und Begriffe“ konstituieren sich „maßgeblich in Gestalt von Redeordnungen“, als Ordnung von „Diskursen“.1218 Die Bibliothek als ordnender oder diese Ordnung spiegelnder Teil der Wissenschaften bietet hierfür Raum und ist somit als zeitübergreifendes Reservoir des Wissens konstituierender Teil jener Redeordnungen. Sie ist eine „Schrift mit Syntax und Ideologie“1219, in deren Text die Dinge der Welt „zu etwas kulturell Spezifischem“1220 werden; man könnte auch sagen: „sinnvoll“ werden.
 
In Abhängigkeit von den jeweils wissenschaftlich gültigen und sozial legitimierten Sprachbildern ist die Institution Bibliothek somit „Garant eines generationenübergreifenden Zugriffs auf das identitätsstiftende Wissen“, eine „Sicherungsstätte der kulturellen Identität einer Gemeinschaft“;1221 wohl wissend, dass sie keineswegs eine objektive Realität in ihren Sammlungen widerspiegelt, die pure Präsenz des Seins, sondern durch Auswahl und hierarchisierende Ordnungsprozesse vor allem eine kommende kodiert.1222
 
Und wie jede öffentliche Ordnung bedarf auch diese der Legitimität, „der allgemeinen Anerkennung und Verwurzelung im öffentlichen Bewußtsein“1223. In wechselseitiger Abhängigkeit: „Die Ordnung garantiert das Recht, und das Recht legitimiert die Ordnung.“1224 Ein Ordnungswechsel akkumuliert deshalb nicht einfach nur Wissen, sondern verändert eine ganze Welt. Mit jedem Ordnungswechsel „ändert sich ein ganzes Wirklichkeitsmuster. Und es ändern sich auch die Art und Weise der Zugriffe, unter denen Wirklichkeiten ihre spezifische Gestalt gewinnen.1225“
 
Eine Gleichsetzung von Information und Wissen, wie sie in den populären Suchmaschinen des World Wide Web erfolgt und von den Nutzern dieser Information-Retrieval-Technik 
gefeiert wird, verändert diese Ordnung grundlegend. Die Genealogie von Wissen wird ausgeblendet.1226 Wissen ohne Genealogie, ohne diskursive Ordnungen, imaginiert dieses als „wertfrei und frei von ökonomischen, politischen oder kulturellen Einflüssen“1227. Wissenschaftliche Tatsachen sind jedoch keine naturgesetzlich legitimierten, objektiven Tatsachen, sondern immer wesentlich soziale Konstruktion, fein gesponnen aus „Überzeugungs-, Überredungs- und Erfolgsstrategien“1228.
 
Wissen und Information sind deshalb keineswegs identisch. Erst das „historische Apriori“, wie es Foucault in seiner Diskursanalyse bezeichnet,1229 schafft Sinn. Die im Internet bereit gestellten Informationen dagegen sind – so verstanden – grundsätzlich sinnlos, wie auch das Internet per se anarchistischen Prinzipien folgt; im politischen Sinne stellt es sogar weitgehend einen rechtsfreien Raum dar. Jeder kann „Wissen“ akkumulieren, das durch kein Peer-Review-Verfahren gefiltert bzw. legitimiert wurde. Das Internet folgt zudem in der „Wissens“-Präsentation den Prinzipien der Schwarmintelligenz, indem nach Linkpopularität (PageRank) gelistete Informationshappen bereitgestellt werden, aus denen jeder seiner Laune, seinem individuellen Wissenstand, seiner Intention gemäß Sinnzusammenhänge generieren kann. Das Internet als Wissensquelle missverstanden (und nicht ausschließlich als Informationsquelle), befördert somit einen letztlich voraussetzungslosen und konsensunabhängigen Wissens- und Bildungshorizont, der zwar die individuelle Neugier und den Entdeckergeist befriedigt, aber doch nur und ausschließlich zur Vermehrung lexikalischer Kenntnisse beiträgt, ohne jegliche enzyklopädische Dimension. Privatmythologien aber sind keine Wissenschaft. Sie konstituieren keine gesellschaftlich relevante, konsensuale Realität.
 
Die Diskurs- und Konsensabhängigkeit von „Wissen“ macht – als Negativbeispiel – eine aktuelle Studie zur Schwarmintelligenz im Hinblick auf das Peer-Review-Verfahren im Wissenschaftsbetrieb deutlich: 


Alle Wissenschaftler betätigen sich als Gutachter und reichen Studien zur Veröffentlichung ein. Sie erfahren, was veröffentlicht wird und was abgelehnt – letzteres ist normalerweise nicht der Fall. Gehen die Forscher rein objektiv an die Sache, steigt nach dem Modell tatsächlich die Gefahr, dass sich die falsche Hypothese durchsetzt. Denn die Forscher folgten dann eher dem sogenannten Herdenverhalten. Sie weichen von ihrer eigenen Meinung ab und schließen sich der Mehrheitsmeinung an, veröffentlichen selbst Studien mit gleicher Schlussfolgerung – und stärken so diese Hypothese weiter.1230

 
 
Dies kennzeichnet zugleich den gravierenden Unterschied zwischen Leser und Nutzer der Bibliotheken: „Kommt es der einen Gruppe eher auf wissenschaftliches und gebildetes Lesen an, so der anderen auf die kurzfristige Beschaffung von Information.“1231 Letzteres mag im Alltag nützlich sein. Als sinnstiftendes und eine soziale Ordnung konstituierendes Organon, wozu es eines allgemein verbindlichen Wissenskanons und daraus abgeleiteter Normen bedarf, ist das Internet – ist das Prinzip „Internet“ – untauglich.
 
„Die gegenwärtigen Wahrnehmungen können nur aufgrund vergangener, sedimentierter Erfahrungen mit Sinn versehen, bewertet und ihrerseits sedimentiert werden.“1232 So gesehen erschöpft sich das Prinzip „Bibliothek“ gerade nicht in der schlichten Funktion als Informationsspeicher, sondern nobilitiert sich durch seine Eigenschaft als heterotopes Textreservoir. „Bekanntlich“, lesen wir bei Borges, „existiert keine Klassifikation des Universums, die nicht willkürlich und mutmaßlich wäre. Aus einem einfachen Grund, wir wissen nicht, was das Universum ist“1233. Bibliotheken „können deshalb nicht unabhängig von der Debatte um die Funktion von Schrift und Buch gedacht werden“1234.

 
2 Der Text
 
„Die Würde der Institution Bibliothek“, schreibt der Literaturwissenschaftler und Wissenschaftsmanager Wolfgang Frühwald, „liegt nicht nur in ihrer langen Tradition begründet, sondern vor allem darin, dass sie kulturelle Kontinuität in das Dasein der Menschheit einzeichnet und das Wissen der Jahrtausende immerzu verwandelt in lesbare und verständliche Schrift“1235. Jener besondere Ordnungsraum Bibliothek, jener „aus dem profanen lebensweltlichen Raum ausgesonderte Bezirk“1236, potenziert deshalb aber auch mit seiner Existenz in besonderer Weise die grundlegende Differenz zwischen empirizistisch und hermeneutisch geprägten Wissenschaftskulturen mit ihren je unterschiedlichen Informations-, Kommunikations- und Publikationsmodellen.1237
 
 
Fachbezogene Wissenschaftsgeschichte als Teildisziplin in den sog. naturwissenschaftlich-technischen Fächern ist unzweifelhaft keine disziplinspezifische Forschung. Hierfür steht das Experiment im Labor, oder die Forschung im Feld. Forschungsergebnisse werden nicht über Lektüre und Interpretation von bereits publiziertem Wissen generiert. Information wird zwar in aller Regel in sprachlicher Form präsentiert, der Text ist allerdings nur das Vehikel, kommunikationstechnisch nicht mehr als ein nützliches Übertragungsmedium.
 
Anders in den Geisteswissenschaften, den hermeneutisch geprägten Wissenschaften: Hierfür ist die Forschungsliteratur in publizierter Form essentiell, gleichgültig ob auf Papier oder als E-Medium. Der nach wissenschaftlich gültigen Standards verfasste Text in monographischer Form fungiert hier nicht als einfaches Trägermedium für Information, sondern manifestiert sich inhaltlich wie formal als Sinneinheit. Der „Text“ in seiner notwendig bedingten Totalität von Information und Textualität erst repräsentiert das Forschungsergebnis.
 
Insofern ist nicht nur das „hochdifferenzierte Arsenal von Strukturelementen, die zugleich darstellungs- und erkenntnisrelevant sind: Kapitelstrukturen, Register, Bibliographien etc.“1238 konstitutiv, sondern ebenso sind es „Linearität und Sequenzialisierung von Reflexions- wie auch Darstellungsfiguren“1239. Wie in besonderer Weise in der Rechtslehre und in der Theologie – beiden Disziplinen verdanken die hermeneutisch geprägten Wissenschaften bekanntlich ihr methodisches Organon –wird „auf eine bestimmte Formulierung Wert gelegt. Der Wissensgewinn wird also in der genauen Betrachtung eines Textbestandes gesucht, nicht allein in einem so oder so auch anders formulierbaren Gedanken“1240. Und nicht zuletzt in den Rechtswissenschaften gilt: „Ohne Sorgfalt mit der Sprache bewirkt das positive Recht keine Rechtsgesinnung.“1241
 
Zugegeben, dem so generierten „Orientierungswissen“ wohnt im Gegensatz zum Sach- und Fachwissen stets auch ein unleugbar autoritärer Zug inne, nicht zuletzt zwingt es jeden Verfasser von solchen Texten zur Legitimation und Verstärkung der eigenen Erkenntnis durch vergangene Gewissheiten und deren Bezeugung. Als „symbolische Wissensordnung“ – Religionen, Weltbilder, Ideologien, kulturelles Verständnis – erfüllt es aber die lebensweltliche Aufgabe, „dem eigenen System Ordnung, Identität, Zusammenhalt und Legitimation zu vermitteln“. Im Idealfalle ist es das Bindemittel, „welches das eigene soziale System zusammenhält“1242.
 
 
Dass bislang „echte digitale Äquivalente für die Strukturierung und Gestaltung“1243 solcher Wissensobjekte noch nicht gefunden sind, beweist deshalb nicht die Mortalität von textuell vermitteltem Wissen im Zeitalter des Internet,1244 sondern schlicht dessen Inkommensurabilität mit originär digital generierten Informationspartikeln aus dem World Wide Web – so verlockend für die einen, beängstigend für die anderen die Vorstellung sein mag, dass mit dem Informationsangebot im Internet „die Figur des sich konzentriert am Text abarbeitenden Lesers sukzessive abgelöst [wird] durch die Figur des sich in vernetzten Wissensräumen agil bewegenden Entdeckers“1245.

 
3 Der Bau
 
Als 1928 die vier Jahre zuvor geschriebene Erzählung „Der Bau“ von Franz Kafka unter ihrem postum hinzugefügten Titel veröffentlicht wurde, gab es noch kein Internet, nicht einmal eine Ahnung davon. Es sollte noch 17 Jahre dauern, bis Vannevar Bush einen Aufsatz veröffentlichte, „in welchem er eine Maschine skizzierte, die in der Lage sein sollte, alle Bücher, Notizen und die gesamte Kommunikation eines Menschen zu speichern und mechanisiert abrufbar zu machen“1246. Sie wurde nie gebaut, und es sollte noch Jahrzehnte dauern, bis mit der Gründung von Google 1998 die informationstechnisch revolutionäre Entwicklung, von Bush ein halbes Jahrhundert zuvor visionär skizziert, ihren vorläufigen Höhepunkt fand. Heute finden wir im World Wide Web eine Welt des „vernetzten, vielfältig verlinkten Informationsraumes“ wieder, wie sie etwa von Klaus Ceynowa beschrieben wird – in der die „Linearität“ der Inhalte aufgebrochen ist zugunsten der „Simultaneität“ eines „multimedial vernetzten Contents“, eines „dynamisch, sich kontinuierlich wandelnden Informationsstroms“; „Wissensnetz statt Wissensspeicher“ lautet die Parole. Ein als passiv desavouiertes „Deep Reading“ soll einer künftig „aktiven und immersiven Aneignungsform von Wissen“ weichen, mithin selbstkontrolliert, autonom und autark – eine wunschgemäß herrschaftsfreie Wissensaneignung, unabhängig von konsensual vorgeprägten Wissensordnungen.1247
 
Kafkas unvollendete Erzählung kann im Zusammenhang mit unserer Kritik an einer zunehmend virtuell geprägten Informationskompetenz nicht nur als „erweiterte 
Metapher“1248 und „anthropologische Studie zur Genese des modernen Subjekts“1249 gelesen werden, in der es „nicht um rationale Gefahrenabwehr geht […], sondern um die Realisierung eines Ich-Ideals, einer ersehnten absoluten Autonomie, Autarkie, Selbsttransparenz und Selbstkontrolle“1250, sondern ebenso als verblüffend stimmige Metapher für einen „heterotopen“1251 Ort im Sinne Michael Foucaults, wie ihn auch Archive und Bibliotheken repräsentieren. Der mögliche Deutungshorizont umfasst sowohl dessen räumliche wie zeitliche Struktur, die Differenz gegenüber dem verbleibenden Raum als Illusions- oder Kompensationsraum bis hin zum ritualisierten Betreten und Verlassen des Ortes.
 
Das maulwurfähnliche Tier in Kafkas Erzählung sucht zunächst Schutz und Sicherheit in seinem von ihm selbst geschaffenen unterirdischen Bau vor einer als bedrohlich empfundenen Außenwelt („Gegnerschaft der Welt“, S. 592)1252, vor den „äußern Feinden“ (S. 578). Es gibt zwar auch Feinde im Inneren der Erde, vermutet es jedenfalls zu Beginn der Erzählung („ich glaube fest an sie“, S. 578), gesehen hat es sie aber noch nie. Sie sind auch zunächst ohne Relevanz, werden als Bedrohung real erst nach der Peripetie der Erzählung als ihn nach langem Schlaf ein Zischen weckt.
 
Erinnern wir uns an die Bibliotheksmetapher in Canettis Die Blendung: Diese ist zunächst ein fast hermetisch abgeschotteter Ort, in der die Welt ausgeschlossen ist. Die Bibliothek dient dem Protagonisten Kien „als Schutzraum“1253. Weltfremd blickt er „nur mehr durch die ‚Fenster‘ seiner Bücher auf die Wirklichkeit“1254. Dringt die Außenwelt ein, wie nach der Heirat mit Therese, drohen „Wissen, Geist, Ordnung, Schrift und Gedächtnis […] von Dummheit, Körper, Chaos, Geschwätz und Alltäglichkeit verdrängt zu werden“1255. Auch Roquetin in Sartres Der Ekel sucht Sicherheit hinter den Mauern der Bibliothek, „die Fenster bilden ‚Barrieren‘ gegen die Außenwelt“1256.
 
Das Tier in Kafkas Bau assoziiert mit der Gefahr der Außenwelt nicht zuletzt ebenfalls Körperliches, mit deutlich sexuellen bis hin zu kannibalistischen Konnotationen:1257 „Es muß ja kein eigentlicher Feind sein, dem ich die Lust errege […,] kleine Unschuld […], widerliches kleines Wesen […], welches […] zur Führerin der Welt gegen mich wird […], mit seiner schmutzigen Gier […], wenn er doch sich flink 
hineinzwängte und schon darin soweit verschwunden wäre, daß mir sein Hinterer für einen Augenblick gerade noch auftauchte […], damit ich endlich […] ihn anspringen könnte, ihn zerbeißen, zerfleischen, zerreißen und austrinken“ (S. 595f.).
 
Wie für Kien und Roquetin bedeutet der Bau für Kafkas Erzähler – im ersten Teil – ebenfalls eine „andere Welt“ (S. 98), „eine neue Welt“ (S. 603), „Stille“ (S. 579), „Macht“ (S. 592) und Zeitlosigkeit: „[I]mmer innerhalb des Baues habe ich endlose Zeit“ (S. 604). Er lagert Vorräte auf dem Burgplatz. Der heterotope Bau erinnert metaphorisch nicht von ungefähr an eine Bibliothek, wenn er von der „große[n] einmalige[n] Gesamtanhäufung“ spricht, „die mich verführt“ (S. 586), vor allem wenn er behauptet: „Euretwegen, ihr Gänge und Plätze, und Du vor allem Burgplatz, bin ich ja gekommen.“ (S. 605) Er findet Befriedigung, Freude, Sinn im spielerischen Durchstreifen der Gänge, seiner von ihm gegrabenen, geordneten Welt; „alles was ich dort tue, ist gut und wichtig und sättigt mich gewissermaßen“ (S. 604). Draußen dagegen gibt es keine Sicherheit, stattdessen nur „sinnlose Freiheit“ (S. 595).
 
Ungefähr in der Mitte des Textes (S. 605ff.) verändert sich dieser Ort der imaginierten Sicherheit schlagartig nach einem langen Schlaf, „eine völlige Umkehrung der Verhältnisse im Bau, der bisherige Ort der Gefahr ist ein Ort des Friedens geworden, der Burgplatz aber ist hineingerissen worden in den Lärm der Welt und ihrer Gefahren“ (S. 621).
 
Er vernimmt ein Geräusch, „einmal wie Zischen, einmal eher wie Pfeifen“ (S. 607). Doch es bleibt unbestimmt, ist nicht zu verorten. Es ist nicht einmal als reales Geräusch zu identifizieren, genauso gut könnte es auch nur Teil der Paranoia des Tieres sein, ist „gewissermaßen nur mit dem Ohr des wirklichen sein Amt ausübenden Hausbesitzers hörbar“ (S. 606), „manchmal glaube ich, niemand außer mir würde es hören“ (S. 608). Es ist, als hätte es sich nach dem langen und tiefen Schlaf in ein immersives Wesen verwandelt. Da das Tier alleine ist – „daß ich alleine bin und niemanden habe, dem ich vertrauen kann“ (S. 598) –, mithin keine Möglichkeit zum Diskurs besteht, kann es all das, was es an Informationen vorfindet (das Geräusch, die Stille am Eingang) oder was er imaginiert, nicht einordnen, alles ist möglich, es ist ein zutiefst beunruhigendes „endloses Spiel von Möglichkeiten, dem weder eine Wirklichkeit noch ein Anderer Einhalt gebietet“1258.
 
Selbst auf der Ebene der Textstruktur wird diese grundlegende Veränderung realisiert: Die Erzählzeit wechselt vom iterativen Präsens (mit Vergangenheitsbezug) zum progressiven Präsens, der Erzählung einmaliger Ereignisse. Hatte das narrative Verwobensein von Erinnertem (Apriori) und Gegenwärtigem die auf Sicherheit gerichteten Tätigkeiten des Tieres mit Sinn erfüllt, so ist es nun der sinnlichen Erfahrung, die es nicht verorten kann, als Entdecker heillos ausgeliefert. „Wider lasse ich mich von meinen Gängen wegführen, komme in immer entferntere, seit meiner Rückkehr noch nicht gesehene […]. Ich eile hindurch“ (S. 621). Das Erforschen seiner Räume nach den Ursachen des Geräuschs, versorgt es zwar mit Informationen – „und noch 
weitere unnütze Entdeckungen mache ich“ (S. 618) – lässt es letztlich jedoch unwissend: „Ich weiß gar nicht, was ich suche“ (S. 621). „Ich habe genug der Entdeckungen“ (S. 620), doch: „die Einbildungskraft will nicht stillstehn“ (S. 622).
 
„In der Pathographie des ‚Tieres‘ [ist] die Pathographie des modernen Subjektes wiederzuerkennen, das einer nicht mehr symbolischen, daher fundamental fremden Welt gegenübersteht und zu deren Kontrolle nur noch über das Mittel der Rationalität verfügt, die verdrängen muss, was sie nicht erklären und kontrollieren kann.“1259
 
Symbole sind Redeordnungen, sie bieten Orientierung, Ordnung. Sie erst stellen als Bindeglied zwischen Sensorischem und Psychischem Wirklichkeitsbezug her. Fehlt dieser Bezug, bleibt am Ende nach all den wissenshungrigen Entdeckungstouren durch die vernetzten Räume – zumindest in Kafkas Parabel – nur die enttäuschende Erkenntnis: „Aber alles blieb unverändert“ (S. 632).
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Rolf Griebel – Engagement in Gremien
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Sachverständigenausschuss des Freistaats Bayern gemäß § 2 Abs. 2 des Gesetzes zum Schutz deutschen Kulturgutes gegen Abwanderung
 
Beirat des Hauses der Bayerischen Geschichte
 
Landesgeschichtliches Forum
 
 

 
Bayerisches Staatsministerium für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst/
 
Bayerisches Staatsministerium der Finanzen, für Landesentwicklung und Heimat
 
bavarikon Rat
 
bavarikon Lenkungsausschuss
 
Qualitätszirkel: Zukunft der Fachhochschule für öffentliche Verwaltung und Rechtspflege in Bayern
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Arbeitsgruppe für Erwerbungsautomatisierung
 
Arbeitsgruppe für Erwerbungskoordinierung
 
Arbeitsgruppe Personalbedarf
 
Arbeitsgruppe Bayerisches Etatmodell
 
Arbeitsgruppe Reform der Ausbildung von Diplombibliothekaren
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Vorstand
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Deutsche Forschungsgemeinschaft
 
Bibliotheksausschuss/Ausschuss für wissenschaftliche Bibliotheken und Informationssysteme (zeitweise Vorsitz)
 
Unterausschuss für Sondersammelgebiete
 
Unterausschuss für die Förderung von Sondersammelgebiets- und Spezialbibliotheken
 
Unterausschuss für Überregionale Literaturversorgung
 
Arbeitsgruppe Koordinierung der Sondersammelgebiets- und Spezialbibliotheken
 
Arbeitsgruppe Projektkoordinierung der Virtuellen Fachbibliotheken
 
Projektbeirat WEBIS
 
Arbeitsgruppe EZUL-Projekt
 
Arbeitsgruppe Förderprogramm CD-ROM-Datenbanken
 
Arbeitsgruppe Elektronische Zeitschriften
 
Arbeitsgruppe Neustrukturierung der überregionalen Literaturversorgung
 
 

 
Wissenschaftsrat
 
Arbeitsgruppe Evaluierung der „Stiftung Weimarer Klassik und Kunstsammlungen“
 
 

 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz
 
Beirat der Stiftung Preußischer Kulturbesitz (Vorsitz)
 
Bibliothekskommission des Beirats der Stiftung Preußischer Kulturbesitz (Vorsitz)
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Hochschulrektorenkonferenz
 
Arbeitsgruppe Beschaffung wissenschaftlicher Informationen – Neuausrichtung des Informations-und Publikationssystems der deutschen Hochschulen
 
 
 

 
Arbeitsgemeinschaft Sammlung Deutscher Drucke
 
Direktorenkonferenz
 
 

 
Kompetenznetzwerk für Bibliotheken
 
Steuerungsgremium
 
 

 
Allianz zur Erhaltung des schriftlichen Kulturgutes
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Deutsche Nationalbibliothek
 
Standardisierungsausschuss
 
 

 
Die Deutsche Bibliothek/Deutsche Nationalbibliothek
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Deutsches Bibliotheksinstitut (DBI/EDBI)
 
Kommission für die Erwerbung und Bestandsentwicklung
 
Expertengruppe Bestandsentwicklung in wissenschaftlichen Bibliotheken (Vorsitz)
 
Expertengruppe Erwerbungsprofile in universitären Bibliothekssystemen (Vorsitz)
 
Expertengruppe Etatverteilungsmodelle in universitären Bibliothekssystemen
 
Expertengruppe Inhaltliche Überarbeitung DBS, Teil B: Wissenschaftliche Bibliotheken
 
Expertengruppe Sicherung von Periodikabeständen
 
 

 
DigiZeitschriften e.V.
 
Vorstand
 
 

 
Bundesvereinigung Deutscher Bibliotheksverbände (BDB)/Börsenverein des Deutschen Buchhandels
 
Arbeitsgruppe Empfehlungen für den Geschäftsverkehr zwischen Wissenschaftlichen Bibliotheken und dem Buchhandel
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Arbeitsgruppe Elektronische Informationsnetzwerke und Datenbanken
 
 

 
Deutsches Institut für Normung (DIN)/Normenausschuss Bibliotheks- und Dokumentationswesen (NABD)
 
Arbeitsausschuss 7, Bibliotheksmanagement
 
 

 
Sehepunkte – Rezensionsjournal für die Geschichtswissenschaften
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Mittlerweile ist die Fülle an einschlägiger Literatur nahezu unüberschaubar. Somit soll an dieser Stelle lediglich auf einige neuere Arbeiten hingewiesen werden: ACRL Research Planning and Review Committee: 2012 Top Ten Trends in Academic Libraries. A Review of the Trends and Issues Affecting Academic Libraries. In: C&RL News (2012) H. 6. S. 311–320; Coffman, Steve: The Decline and Fall of the Library Empire. www.infotoday.com/searcher/apr12/Coffman--The-Decline-and-Fall-of-the-Library-Empire.shtml (01.07.2014); Dugall, Bernd: Lässt sich die Zukunft von Bibliotheken prognostizieren? In: ABI-Technik (2012) H. 3. S. 141–162. Dunaway, Michelle: The Future of University Libraries. 2012 Midwinter report. www.acrl.ala.org/ULS/?p=394 (01.07.2014); Tannhof, Werner: Das deutsche wissenschaftliche Bibliothekswesen jenseits der Bibliothek 2.0. Zukunft jetzt gestalten. In: 027.7. Zeitschrift für Bibliothekskultur (2013) H. 1. S. 5–13. www.0277.ch/ojs/index.php/cdrs_0277/article/view/10/7 (01.07.2014); Sullivan, Brian T.: Academic Library Autopsy Report, 2050. chronicle.com/article/Academic-Library-Autopsy/125767/ (01.07.2014).
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Lancaster, Frederik W.: Libraries and Librarians in an Age of Electronics. Arlington: Information Resourcers Press 1982.

 
227 
McLuhan, Marshall: The Gutenberg Galaxy. Toronto: University of Toronto Press 1962. Zumindest ein beträchtlicher Teil des Werkes ist über Google Book Search im Online-Zugriff recherchierbar.

 
228 
Als Beispiel für eine etwas ältere Arbeit sei hier das Buch Die unendliche Bibliothek erwähnt, das sich intensiv mit der Situation des wissenschaftlichen Informationswesens in Deutschland auseinandersetzt: Börsenverein des deutschen Buchhandels: Die unendliche Bibliothek. Digitale Information in Wissenschaft, Verlag und Bibliothek. Wiesbaden: Harrassowitz 1996.

 
229 
Naturgemäß ist Information bzw. die Nutzung von Informationen aller Art nicht nur ein Phänomen der Wissenschaften, sondern betrifft letztlich alle Menschen. Vor allem die quantitativen Aspekte der Nutzung von Information werden in einer Reihe neuerer Studien aus den USA eindrücklich vorgestellt. Ein Beispiel hierfür ist: Bohn, Roger E. u. James E. Short: How Much Information? 2009 Report on American Customers. San Diego: University of California 2010. hmi.ucsd.edu/pdf/HMI_2009_ConsumerReportDec9_2009.pdf (01.07.2014).

 
230 
Vgl. hierzu das Werk von De Solla Price, in dessen Arbeit das Phänomen „Big Science“ erstmals breiter diskutiert wurde. „Big Science“ bedeutet dann natürlich auch „Big Information“. De Solla Price, Derek J.: Little Science, Big Science. New York: Columbia University Press 1963.

 
231 
Der sog. STM-Bereich umfasst die Wissenschaftsfelder Science (= Naturwissenschaften), Technology (= Technik und Ingenieurwissenschaften) und Medicine.

 
232 
Im Jahre 1900 waren es weltweit noch etwa 500.000 Personen, was also einem Faktor 200 entspricht. Vgl. hierzu: Schoffer, Evan u. John W. Meyer: The Worldwide Expansion of Higher Education in the Twentieth Century. In: American Sociological Review (2005) H. 6. S. 898–920. Hierbei sollte man allerdings im Gedächtnis behalten, dass bei diesen Zahlenangaben von einer erheblichen Schwankungsbreite auszugehen ist.

 
233 
Vgl. hierzu: UNESCO Institute for Statistics: A Global Perspective on Research and Development (UIS Factsheet (2009) No. 2). www.bpf.cas.cn/zlyj/200910/P020091023325511624098.pdf (01.07.2014).

 
234 
Der Begriff „relevant“ skizziert in diesem Kontext in erster Linie solche Titel, deren Bedeutung über nationale bzw. regionale Grenzen hinausreicht.

 
235 
Wirft man etwa einen Blick auf die Titelproduktion des Verlages Springer, des größten Buchverlages der Welt, dann ist die weitere Entwicklung bereits heute absehbar: Der Verlag Springer vertreibt gegenwärtig (Januar 2014) mehr als 100.000 Buchtitel, von denen der überwiegende Anteil auch in elektronischer Form vorliegt. Oxford University Press als klassischer, geisteswissenschaftlich orientierter Verlag weist über seine Rechercheplattform Oxford Scholarship Online mittlerweile mehr als 9.000 Werke für den Volltextzugriff nach.

 
236 
Am Markt existieren mittlerweile eine Vielzahl unterschiedlicher Produkte, die an dieser Stelle überhaupt nicht im Detail referiert werden können. Beispielhaft sollen an dieser Stelle lediglich zwei „Welten“ erwähnt werden. Dies ist einmal das Unternehmen Amazon mit dem aktuellen (Januar 2014) Produkt Kindle Paperwhite 3G und die Firma Apple mit den unterschiedlichen Versionen ihres iPad.

 
237 
Hierzu gehören etwa der Einsatz von elektronischer Tinte oder elektronischem Papier.

 
238 
Zu dieser Gruppe gehören etwa wissenschaftliche Vereinigungen und traditionelle Universitätsverlage.

 
239 
Gegenwärtig haben sieben Großverlage (Reed Elsevier; Thomson; Wolters Kluver; Springer; Wiley Blackwell; American Chemical Society; Taylor & Francis) einen Weltmarktanteil von etwa 70 %, wovon wiederum alleine 30 % auf den Verlag Reed Elsevier entfällt).

 
240 
Ein gutes Beispiel für ein Konsortium zur kooperativen Lizenzierung elektronischer Zeitschriften, Datenbanken und elektronischer Bücher ist das Konsortium der Schweizer Hochschulbibliotheken. Vgl. hierzu: Konsortium der Schweizer Hochschulbibliotheken: Übersicht. lib.consortium.ch/index.php (01.07.2014).

 
241 
Vgl. hierzu: Hernon, Peter u. Joseph R. Matthews (Hrsg.): Reflecting on the Future of Academic and Public Libraries. Chicago: ala editions 2013.

 
242 
Hiermit sind im wissenschaftlichen Kontext primär die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler selbst gemeint.

 
243 
Vgl. hierzu: Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften e. V.: Open Access in der Max-Planck-Gesellschaft. oa.mpg.de/openaccess-berlin/berlindeclaration.html (01.07.2014). Dieser sog. „Berliner Erklärung“ sind einige andere Statements vorausgegangen, doch war deren Wirkung eher beschränkt.

 
244 
An dieser Stelle sind die Zugriffsmöglichkeiten über das Internet und ganz grundsätzlich die umfassenden elektronischen Informationsangebote zu erwähnen.

 
245 
Eine sehr gute Übersicht über alle Facetten von Open Access (auch in englischer Sprache) bietet: Georg-August-Universität Göttingen: Informationsplattform open-access.net. open-access.net/ch_de/startseite/ (01.07.2014).

 
246 
Ein sehr nützliches Nachweisinstrument für solche Sammlungen elektronischer Dokumente ist: OCLC: The OAIster Database. www.oclc.org/oaister.en.html?urlm=168646 (01.07.2014). Insgesamt sind in dieser Datenbank etwa 30 Millionen Volltextdokumente von mehr als 1.500 Institutionen weltweit verfügbar. Weitere (auch statistische) Informationen zu wichtigen Sammlungen finden sich unter: University of Southampton: ROARMAP roarmap.eprints.org/ (01.07.2014).

 
247 
Im Rahmen von Open Access wird diese Strategie als der sog. „Grüne Weg“ charakterisiert.

 
248 
Als Beispiel sei an dieser Stelle auf den Volltextserver der Bibliothek der ETH Zürich (ETH E-collection) verwiesen, für den die Zugriffszahlen für das Jahr 2012 bei deutlich mehr als 2 Millionen lag: ETH Zürich: Jahresbericht 2012. e-collection.library.ethz.ch/eserv/eth:24060/eth-24060-14.pdf#search=%22JahresberichtETH-Bibliothek%22 (01.07.2014).

 
249 
Für einen definierten Zeitraum von etwa 5–8 Jahren müsste ja die klassische Lizenzierung von Zeitschriften durch die wissenschaftlichen Bibliotheken (parallel zum Ausbau des Goldenen Weges) weiterlaufen. Erst wenn eine kritische Masse an über den Goldenen Weg finanzierten Veröffentlichungen zugänglich ist, könnte die Lizenzierung von Zeitschriftentitel reduziert oder sogar eingestellt werden.

 
250 
Etwa 8–10 Zeitschriftentitel sollen hierbei den (kommerziellen) Verlagen „abgekauft“ werden und dann frei zugänglich sein. Die Finanzierung soll durch eine weltweite Sammelaktion sichergestellt werden. Details sind nachzulesen unter: SCOAP3. scoap3.org/about.html (01.07.2014).

 
251 
Naturgemäß sind hiervon wiederum die STM-Bereiche besonders betroffen.

 
252 
Die „moderne“, vor allem durch die STM-Fächer geprägte Vision der Wissenschaften ist u. a. charakterisiert durch die Phänomene Definition des wissenschaftlichen „Outputs“, Impact-Faktoren, quantitative Messung der Wissenschaften bzw. ihrer Ergebnisse, Kommerzialisierung, Relevanz von Rankings etc.

 
253 
Allerdings muss man fairerweise festhalten, dass der „Verlust der Unschuld“ schon viel früher stattgefunden hat. Der Ausspruch des Physikers Robert Oppenheimer angesichts der Explosion der ersten Atombombe aus dem Jahr 1945 spricht hier Bände: „ Ich bin der Tod, der Zerstörer der Welten“. Vgl. hierzu die kurze Notiz unter: scinexx: Sturz aus dem Elfenbeinturm. Das Ende der wissenschaftlichen Neutralität. www.scinexx.de/dossier-detail-50-12.html (01.07.2014). Vgl. hierzu u. a.: Peters, H. P. [u. a.]: Communication. Interactions with the Mass Media. In: Science (2008) H. 5886. S. 204–205.

 
254 
So ist es wenig überraschend, dass es mittlerweile eine ganze Reihe von Zeitschriftentiteln gibt, die dieses Thema in seinen unterschiedlichen Facetten behandeln. Vgl. hierzu: Sage: Science Communication. www.sagepub.com/journals/Journal200892 (01.07.2014). Ein weiteres gutes Beispiel ist das „science library and personal learning tool“ Scitable der Nature Publishing Group, das Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern u. a. bei der “effektiven Wissenschaftskommunikation” unterstützen soll, vgl. Nature Education: Scitable. www.nature.com/scitable (01.07.2014).

 
255 
Für einen ersten Überblick vgl. TSL Education: The World University Rankings. www.timeshighereducation.co.uk/world-university-rankings/2012-13/world-ranking (01.07.2014). Anzumerken ist an dieser Stelle, dass Forschungsrankings trotz ihrer häufigen Anwendung und Akzeptanz im (wissenschafts-) politischen Raum in den verschiedenen Science Communities nach wie vor heftig umstritten sind; dies gilt vor allem auch für die Geisteswissenschaften.

 
256 
Vgl. hierzu: Aghion, Philippe [u. a.]: Why Reform Europe’s Universities? In: Bruegel Policy Brief (2007) H. 4. www.bruegel.org/publications/publication-detail/publication/34-why-reform-europesuniversities/ (01.07.2014).

 
257 
Allerdings ist in vielen Bibliotheken der Erkenntnis- bzw. Entscheidungsprozess noch nicht soweit gediehen, die Digitalisierung von klassischen Bibliotheksmaterialien als genuinen Teil des Aufgabenportfolios von wissenschaftlichen Bibliotheken zu definieren.

 
258 
Da bei den Zeitschriften zumindest auf globalem Niveau bereits eine Sättigung erreicht ist, werden sich die Entwicklungen hinsichtlich eines Ausbaus an elektronisch verfügbaren Informationen mit hoher Sicherheit im Markt für Bücher abspielen.

 
259 
Ein Blick auf die technik-affinen Wissenschaftsbereiche bestätigt diese Aussage eindrücklich. In weiten Teilen der naturwissenschaftlichen und medizinischen Forschung werden mittlerweile ausschließlich elektronisch vorhandene Informationen verwendet.

 
260 
Diese Bemerkung gilt zumindest für die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, als eine der Hauptnutzergruppen jeder wissenschaftlichen Bibliothek.

 
261 
Die gilt gegenwärtig für die meisten naturwissenschaftlich-technisch orientierten Bibliotheksnutzer, für die die klassische Bibliothek ihre Bedeutung verloren hat; Zugriff auf Bibliotheksdienstleistungen findet nunmehr ausschließlich in elektronischer Form statt. Die Bibliothek vor Ort ist nun primär als „Lernplatz“ für Studierende relevant.

 
262 
Vgl. hierzu: Cummings, Joel, Alex Merril u. Steve Borelli: The Use of Handheld Mobile Devices. Their Impact and Implications for Library Services. In: Library High Tech (2010) H. 1. S. 22–40. Allerdings ist die Diskussion heute bereits einen Schritt weiter. Man kann mittlerweile davon ausgehen, dass mobile Endgeräte der Standard bei der Informationsnutzung sein werden.

 
263 
Das Jahr 2009 markiert hier sicherlich einen Meilenstein, da mehrere brauchbare Geräte auf den Markt gekommen sind. Zu erwähnen sind hier das Produkt Kindle von Amazon, die verschiedenen Geräte von Sony, oder aber das iPad von Apple. Gegenwärtig werden in kurzen Abständen jeweils neue Versionen dieser und anderer Produkte in den Markt gedrückt.

 
264 
Meist ist der Zugriff nur für die Mitglieder einer Universität, Forschungseinrichtung oder Bibliothek möglich, wobei der technische Zugriff über sog. IP-Adressen gesteuert wird. Freier Remote-Zugriff existiert im Allgemeinen nicht.

 
265 
So sind beispielsweise in den deutschsprachigen Ländern alle Universitätsbibliotheken gleichzeitig „öffentliche Bibliotheken“ im Sinne der freien Verfügbarkeit der Bestände für alle Bürgerinnen und Bürger. Und diese wären bei einer Beschränkung des elektronischen Volltextzugriffs nur auf (beispielsweise) Universitätsangehörige deutlich diskriminiert.

 
266 
Vgl. Lancaster, Libraries (wie Anm. 2). Aus der Vielzahl der Aktivitäten und Publikationen zum Thema Veränderung von wissenschaftlichen Bibliotheken soll an dieser Stelle auf eine Aktion besonders hingewiesen werden: Taiga Forum. taiga-forum.org/ (01.07.2014). In den sog. Provocative Statements aus dem Jahr 2010 wird in 10 Postulaten die Zukunft der wissenschaftlichen Bibliotheken vorhergesagt. Seit dem Jahr 2005 wurden diese Statements immer wieder an die laufenden Entwicklungen im Informations- und Bibliotheksbereich angepasst. Hinsichtlich der Frage der Wahrscheinlichkeit des Eintreffens dieser Prognosen sind allerdings gewisse Zweifel angebracht.

 
267 
Mittlerweile liegt eine Reihe von theoretischen Ausarbeitungen, aber auch von Praxisbeispielen vor, die sich mit der Darstellung des ökonomischen Vorteils von Bibliotheken für bestimmte Kundengruppen befassen. Vgl. hierzu: Luther, Judy: University Investment in the Library. What’s the Return? A Case Study at the University of Illinois at Urbana-Champaign. San Diego: Library Connect 2008; Worth Their Weight: An Assessment of the Evolving Field of Library Evaluation. New York: Americans for Libraries Council 2007. www.ala.org/research/sites/ala.org.research/files/content/librarystats/worththeirweight.pdf (01.07.2014).

 
268 
Relevante Begriffe sind hier: Outcome Research; Performance Measurement; Quality Management u. a. An dieser Stelle sei nur verwiesen auf: Poll, Roswitha u. Peter te Boekhorst: Measuring Quality. Performance Measurement in Libraries. The Hague: IFLA 2007. Sie befassen sich damit, wie die Qualität von Bibliotheken bzw. bibliothekarischer Arbeit sinnvollerweise gemessen werden kann.

 
269 
Unter Investitionen im Bibliotheksbereich sind in diesem Kontext der Erwerb oder die Lizenzierung von Medien aller Art zu verstehen. Eine Reduktion der Investitionen trifft somit immer die Bibliotheksnutzer als Erstes.

 
270 
Vgl. hierzu die Ausführungen von Dugall, Zukunft (wie Anm. 1). Hier besonders S. 160–162.

 
271 
Selbstverständlich gibt es zu diesem Thema eine nahezu unüberschaubare Menge an einschlägiger Literatur. An dieser Stelle soll lediglich auf drei neuere Arbeiten hingewiesen werden: Vgl. Dunaway, Future (wie Anm. 1); ACRL, Trends (wie Anm. 1); Sullivan, Autopsy (wie Anm. 1).

 
272 
Diese Entwicklung lässt sich bei den elektronischen Zeitschriften sehr eindrücklich nachvollziehen. Konzentrierten sich die Angebote an dieser Stelle in den ersten Jahren mehr oder weniger ausschließlich auf die Naturwissenschaften und auf Medizin, so haben die Geistes- und Sozialwissenschaften mittlerweile mehr oder weniger aufgeschlossen. Einschlägige Titel auf internationaler Ebene liegen auch hier mehr oder weniger komplett in elektronischer Form vor.

 
273 
Eines der Statements des Taiga-Forums geht davon aus, dass die Bestandsentwicklung in wissenschaftlichen Bibliotheken ausschließlich durch die Nutzer erfolgt. Vgl. hierzu: Taiga Forum: lisnews. org/taiga_forum_2011_provocative_statements (20.07.2014). Bei einer Bewertung dieser Aussagen sollte man allerdings berücksichtigen, dass dieser Ansatz stark von den anglo-amerikanischen Verhältnissen geprägt ist. Die Frage, ob ausschließliches Patron Driven Acquisition für deutsche wissenschaftliche Bibliotheken ein sinnvolles Modell sein kann, dürfte noch heftige Diskussionen hervorrufen.
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Vgl. hierzu auch: Wood, Elizabeth J., Rush Miller u. Ami Knapp: Beyond Survival. Managing Academic Libraries in Transition. Westport: Libraries Unlimited 2007.

 
275 
Hier sind in erster Linie Dissertationen, Forschungsberichte und sonstige universitätseigene Veröffentlichungen angesprochen. All diese Produkte liegen heute nahezu zu 100 % in elektronischer Form vor und können auf diese Weise sehr einfach als Datei abgelegt werden.

 
276 
Dieser Datenpool entspricht im Prinzip einem zentralen bibliographischen Nachweis der Universität, ist also letztlich eine „Universitätsbibliographie“

 
277 
Dieser Ansatz entspricht im Prinzip dem „Grünen Weg“ im Kontext der Open Access-Bewegung. Die einschlägigen Verlage und die jeweiligen rechtlichen Randbedingungen finden sich unter: University of Nottingham: SHERPA/RoMOE. www.sherpa.ac.uk/romeo/ (01.07.2014).

 
278 
Die sog. Berliner Erklärung wurde mittlerweile von nahezu 300 wissenschaftlichen Einrichtungen weltweit unterzeichnet. Vgl. hierzu: Max-Planck-Gesellschaft, Open Access (wie Anm. 19). Ein Beispiel für eine entsprechende Policy findet sich unter: Universität Regensburg: Open Access Policy der Universität Regensburg. www.uni-regensburg.de/publikationen/medien/open-access-policy.pdf (20.07.2014).

 
279 
Weiterführende Informationen zu diesem Thema finden sich beispielsweise unter: CILIP: Information Literacy. www.informationliteracy.org.uk/ (01.07.2014); Information Literacy Weblog. information-literacy. blogspot.com/ (01.07.2014); American Library Association: Information Literacy Competency Standards for Higher Education. www.ala.org/acrl/standards/informationliteracycompetency (01.07.2014). Im vorliegenden Kontext folge ich bei der Definition des Begriffes den Ausführungen der American Library Association: „Information literacy is the ability to recognize when information is needed and the ability to locate, evaluate and use effectively the needed information.“ Zum Thema gibt es mittlerweile eine unübersehbare Menge an Arbeiten. So ergibt eine einfache Recherche nach „Information Literacy“ in der einschlägigen Datenbank Library and Information Science Abstracts über 5.000 Arbeiten (LISA: Library and Information Science Abstracts. search.proquest.com/ lisa (01.07.2014)). Beispielhaft sollen hier lediglich drei Arbeiten erwähnt werden: Birdsong, Lark: Information Literacy Training for All. In: Searcher (2009) H. 8. S. 18–23; Nichols, James T.: The Three Directions. Situated Information Literacy. In: College & Research Libraries (2009) H. 6. S. 515–530; Tappenbeck, Inka: Vermittlung von Informationskompetenz an Hochschulbibliotheken. Praxis, Bedarfe, Perspektiven. In: Bibliothek Forschung und Praxis (2013) H. 1. S. 59–69.

 
280 
Als Beispiel sei hier auf das „Standardangebot“ der Bibliothek der ETH Zürich hingewiesen, dass sich schwerpunktmäßig mit der Vermittlung der eigenen Bestände befasst: ETH Bibliothek: Training Courses, Tutorials, Guided Tours. www.ethbib.ethz.ch/schulungen_e.html (01.07.2014).

 
281 
Beispielsweise konnte eine formale Integration von „Information Literacy“ in die universitären Curricula bis heute an keiner schweizerischen Universität erreicht werden. Selbstverständlich gibt es an einer Reihe von Einrichtungen entsprechende Kurse, doch sind diese bisher immer fakultativ und werden somit auch nicht mit den entsprechenden ECTS Credits bewertet. Auch in Deutschland ist die Einbindung von Information-Literacy-Aktivitäten in die universitären Vorlesungsreihen häufig nur partiell oder überhaupt nicht realisiert.

 
282 
Wer kennt nicht das Phänomen, dass sich Bibliotheksnutzer darüber beschweren, dass beispielsweise die Recherche im Bibliothekskatalog für gelegentliche Nutzer zu kompliziert ist. Dies bedeutet, dass bereits bei der Applikationsentwicklung die Benutzbarkeit ein wichtiges Element darstellen muss. Das relevante Stichwort ist hier „User-Centered Design Process“, der auch bei der Entwicklung des Wissensportals der ETH Zürich zum Einsatz kam: ETH Bibliothek: Wissensportal. www.library.ethz.ch/de/ (01.07.2014).

 
283 
Hiervon geht etwa aus: Sullivan, Autopsy (wie Anm. 1). Darüber hinaus nimmt er an, dass gegebenenfalls doch noch notwendige Schulungsaktivitäten als Teil des regulären Vorlesungsbetriebs realisiert werden, dass also Bibliotheken hier keine Rolle mehr hätten.

 
284 
Die weltweit publizierten Forschungsskandale der letzten Jahre haben auch in den Science Communities das Bewusstsein geschärft, dass hier Handlungsbedarf besteht. Darüber hinaus haben sich in den Bereichen Medizin, Biowissenschaften, Pharmazie u. a. mittlerweile in vielen Ländern die gesetzlichen Anforderungen an den dokumentarischen Nachweis von Mess- und Untersuchungsergebnissen dramatisch erhöht, so dass das Thema „Langfristige Sicherung der primären Forschungsdaten“ für diese Bereiche eine existentielle Bedeutung gewonnen hat. Darüber hinaus fordern nationale Fördereinrichtungen zunehmend die langfristige Sicherung der Daten und verknüpfen diesen Anspruch auch mit der Projektgenehmigung (Beispiele: Research Councils UK: www.rcuk.ac.uk (01.07.2014); National Science Foundation, USA: www.nsf.gov (01.07.2014); Deutsche Forschungsgemeinschaft: www.dfg.de (01.07.2014)).

 
285 
Vgl. zwei eindrückliche Beispiele für Systeme zur langfristigen Sicherung von Forschungsdaten, aus den marinen Geowissenschaften: planktonnet.awi.de/index.php?contenttype=image_details&itemid=14316#content (01.07.2014); aus den allgemeinen Sozialwissenschaften: Data Preservation Alliance for the Social Sciences. www.data-pass.org (01.07.2014).

 
286 
Eine wahrscheinliche Alternative wäre eine größere Zahl von Einzellösungen in den jeweiligen Fakultäten, Departementen oder gar Instituten.

 
287 
Vgl. hierzu etwa die Ansätze von: Pritchard, Sarah M., Smiti Anand u. Larry Carver: Informatics and Knowledge Management for Faculty Research Data. In: EDUCAUSE Research Bulletin (2005) H. 2. net. educause.edu/ir/library/pdf/ERB0502.pdf (01.07.2014); Pampel, Heinz, Roland Bertelmann u. Andreas Hübner: Bibliotheken und Forschungsdaten: Perspektiven (Präsentation beim Deutschen Bibliothekartag 2008 in Mannheim). gfzpublic.gfz-potsdam.de/pubman/faces/viewItemFullPage.jsp?itemId=esci-doc:236938:1 (01.07.2014); Strieb, Carla: Supporting E-Science and Data Curation. Progress at Research Institutions and their Libraries (Präsentation für ARL im April 2010). library.umassmed.edu/esci_symp2010_strieb.pdf (01.07.2014).
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Vgl. hierzu: Gore, Sally A.: E-Science and Data Management Resources on the Web. In: Medical Reference Services Quarterly (2010) H. 2. S. 167–177.

 
289 
Einschlägige Aktivitäten gibt es in einer Reihe von Ländern. Exemplarisch sollen hier einige besonders relevante Beispiele genannt werden: JISC: Network & IT Services. www.jisc.ac.uk/network (01.07.2014); Portico: Services. www.portico.org/digital-preservation/ (01.07.2014); ETH Bibliothek: Digitalisierte Zeitschriften. retro.seals.ch/digbib/browse4 (20.07.2014); Friedrich-Althoff-Konsortium e. V. althoffkonsortium.wordpress.com/ (01.07.2014). Darüber hinaus gibt es selbstverständlich eine große Zahl von kleineren, häufig auch bilateralen Aktivitäten.

 
290 
Beispielsweise haben sich im Verein DataCite weltweit etwa 30 Informationseinrichtungen zusammengeschlossen, um gemeinsam die Vergabe von DOIs (Digital Object Identifiers) für elektronische Dokumente zu organisieren. Vgl. hierzu: DataCite. www.datacite.org/ (01.07.2014).

 
291 
Vgl. hierzu die nationalen Großprojekte Gallica in Frankreich mit mittlerweile nahezu sechs Millionen digitalisierten Dokumenten (Bibliothèque nationale de France: Gallica. gallica.bnf.fr/ (01.07.2014)); oder American Memory der Library of Congress mit mehr als 9 Millionen digitalen Dokumenten in 100 thematisch strukturierten Sammlungen (Library of Congress: American Memory. memory.loc.gov/ammem/about/about.html (01.07.2014)); Als Beispiel für ein relativ kleines Projekt soll an dieser Stelle auf die Applikation E-rara.ch hingewiesen werden, über das vorwiegend Alte Drucke mit Schweizer Provenienz, aber auch andere digitalisierte Dokumente recherchierbar sind. Die Zahl der Dokumente liegt gegenwärtig bei etwa 21.000: e-lib.ch: e-rara. www.e-rara.ch/ (01.07.2014).
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Vgl. hierzu: Münchener DigitalisierungsZentrum: Digitale Sammlungen. www.muenchener-digitalisierungszentrum.de/index.html?c=sammlungen_kategorien&l=de (01.07.2014).
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Ein eindrückliches Beispiel für diesen Ansatz ist die Zeitschriftenplattform retroseals des Konsortiums Schweizer Hochschulbibliotheken, in dem mittlerweile mehr als 3,3 Millionen Seiten von 231 Zeitschriftentiteln frei zugänglich recherchierbar sind (vgl. hierzu: ETH Bibliothek, Zeitschriften (wie Anm. 65).
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410 
Vgl. zur Terminologie den Abschnitt „Ausstellungstypologie der Bayerischen Staatsbibliothek“.
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456 
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Letzterer ist im Besitz der Staatsbibliothek und begehrtes Leihobjekt für Dracula-Ausstellungen. Beide Drucke verbindet derselbe Holzstock, der das Bildnis Vlad III. zeigt. Laut William Layher ist der Druck von Peter Wagner ein Raubdruck, siehe: Layher, William: Horrros of the East. Printing Dracole Wayda in 15th Century Germany. In: Consuming News. Newspapers and Print Culture in Early Modern Europe (1500–1800). Hrsg. von Gerhild Scholz Williams. Amsterdam: Rodopi 2009. S. 11–32. Hier S. 11.
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Zuvor gibt es eine handschriftliche deutsche und lateinische Überlieferung, die auf eine gemeinsame (verlorene) Quelle mit den Drucken zurückgeht (siehe: Layher, Horrors (wie Anm. 16), S. 17ff.) sowie eine slawische Überlieferung, siehe: Striedter, Jurij: Die Erzählung vom walachischen Wojewoden Dracula in der russischen und deutschen Überlieferung. In: Zeitschrift für slavische Philologie 29 (1961) S. 298–427.
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Vgl. Wolff, Larry: Die Erfindung Osteuropas. Von Voltaire zu Voldemort. In: Kaser [u. a.], Europa (wie Anm. 20). S. 21–34. Hier S. 33.
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Vgl. Jozić, Branko u. Bratislav Lučin: Bibliografija Marka Marulića. 1: Tiskana djela. 1477–1997. Split: 1998.
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Marci Maruli Evangelistarium. Venetia (Leucus): 1516 (BSB Sign. Res/4 Asc. 641 m).
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Evangelistarivm Marci Marvli Spalatensis Viri disertissimi: opus uere euangelicum, cultissi-moq [ue] adornatum sermone, sub fidei, spei & charitatis titulis. In: septem partitu[m] libros. Basel [Nürnberg]: Koberger, 1519 (BSB Sign. es/4 Asc. 642).
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Erstausgabe: De institutione bene vivendi per exempla sanctorum. Venedig: 1506 (BSB Sign. Asc. 3100).
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BSB in zwei Ex. Sign. Asc. 3107 und Polem. 2615#Beibd.1., das lateinsiche Original wurde 1530, 1536 und 1540 in Köln gedruckt.
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Vgl. Erdmann, Elisabeth von: Marko Marulić in den Religionskonflikten der deutschen Länder des 16. Jahrhunderts. In: Colloquia Maruliana 20 (2011) S. 177–193. Hier S. 182.
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Jozić u. Lučin, Bibliografija (wie Anm. 22).

 
486 
Libar Marca Marula Splichianina V chomse usdarsi istoria sfete udovice Iudit u uersih haruacchi slosena. Venegia: 1522 (BSB Sign. Res/4 Polygl. 27 a#Beibd.7).

 
487 
Nowy zakon: Norimberge (Peypus). Sign. Rar. 765.

 
488 
Pešek, Jirí: Die Kulturbeziehungen Prags und Nürnbergs im langen 16 Jahrhundert. Johannes Hus im Lutherischen Mantel. In: Ztracená blízkost. Praha - Norimberk v proměnách staletí. Stati a rozšířené příspěvky z 27. vědecké konference Archivu hlavního města Prahy. Prag: Scriptorium 2010. S. 459–475. Hier S. 475.

 
489 
Vgl. Pešek, Kulturbeziehungen (wie Anm. 23), S. 462.

 
490 
Siehe Abschnitt 2.1.

 
491 
Abecedarium vnd der klein Catechismus in der Windischen Sprach = Ane Buquice, is tih se ty mladi inu preprosti Slouenci mogo lahku vkratkim zhasu brati nauuzhiti. Vtih so tudi ty vegshy stuki te kerszhanske vere im ane molytue, te so prepisane od aniga Peryatila vseh Slouenzou, Gedruckt in Sybenburgen [Tübingen] durch Jernei Skuryaniz [Ulrich Morhart]. [1550].

 
492 
Ferdinand I. war ab 1526/1527 König von Böhmen, Kroatien und Ungarn, ab 1531 römisch-deutscher König, von 1558 bis 1564 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches. Er war maßgeblich am Augsburger Reichs- und Religionsfrieden 1555 beteiligt.

 
493 
Zitiert nach: Murko, Matija: Die Bedeutung der Reformation und Gegenreformation für das geistige Leben der Südslaven. Prag, Heidelberg: Winter 1927. Hier S. 14, Fn. 2.

 
494 
Jembrih, Alojz: Horvaczko evangyelye (1732.) uzor gradišćansko hrvatske književnojezične norme. In: Kroatologija (2013) H. 2. S. 40–63. Hier S. 41.

 
495 
Siehe Murko, Bedeutung (wie Anm. 39), S. 16.

 
496 
Bisweilen ist in den Uracher Drucken auch von „syrvischer [serbischer] Sprach“ zu lesen.

 
497 
Primus Trubers Briefe. Hrsg. von Theodor Elze. Tübingen 1897. Hier S. 148.

 
498 
Auch auf kyrillische Drucke aus Venedig konnte die Druckerei zurückgreifen. Ob die kyrillischen Inkunabeldrucke aus Cetinje (Montenegro) Trubar bekannt waren, wissen wir nicht.

 
499 
Vorndran, Rolf: Südslawische Reformationsdrucke in der Universitätsbibliothek Tübingen. Tübingen: Mohr 1977. Hier S. 5.

 
500 
Murko, Bedeutung (wie Anm. 39), S. 17.

 
501 
Vier weitere Exemplare sind Kriegsverlust.

 
502 
Vorndran, Reformationsdrucke (wie Anm. 45), S. 8.

 
503 
Parvi del Posztile Evanyeliov, koisze vszaku nedillu po obitsayu otsito u czrikvi tstu, zatsanssi od Adventa ili Prissaßtya do Vazma, po goßpodinu Ivanu Brencziu tumatseni i prodikani. Potle ù Harvaczki yazik iz Latinßkoga verno obracheni i ßtumatseni po Antonu Dalmatinu, i Sztipanu Ißtrianinu. Regensburg: Burger 1568 (BSB Sign. IM/4Hom.319).

 
504 
BSB Sign. 2Script.10. Bereits 1584 war Dalmatins Bibelübersetzung in Wittemberg gedruckt worden. Es heißt, mehr als 1000 Exemplare seien in geheimen Aktionen in Fässern versteckt zu den Slowenen in die Krain, Steiermark und nach Kärnten geschafft worden (siehe: Dalmatin, Jurij: Enciklopedija Slovenije. Ce – Ed (Bd. 2). Hrsg. von Marjan Javornik. Ljubljana: 1988.

 
505 
Vgl. Lemberg, Hans: Zur Entstehung des Osteuropabegriffs im 19. Jahrhundert Vom „Norden“ zum „Osten“ Europas. In: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas (1985) H. 1. S. 48–91.

 
506 
Wer hier eine Parallele zur Auswahl des Trainingslagers der deutschen Nationalmannschaft in der Vorbereitung auf die Weltmeisterschaft in Brasilien erkennt, der liegt völlig richtig. Nur wir waren mal wieder um zwei Jahre früher da.

 
507 
Die großen nachgeordneten Funktionsbereiche Erschließung, Benutzungsdienste und Archivierung setzen alle auf dem Funktionsbereich Bestandsaufbau auf.

 
508 
Das Zitat “A library, if anything, is a collection. If there is no collection, there is no library” ist folgendem Beitrag entnommen: Miksa, Francis: The Future of the Reference II. A Paradigm of Academic Library Organization. In: College & Research Library News (1989) H. 50. S. 780–790. Hier S. 781.

 
509 
Vgl. Anderson, Rick: Collections 2021. The Future of the Library Collection is not a Collection. In: Serials (2011) H. 3. S. 211–215. Hier S. 211.

 
510 
Vgl. dazu ausführlich mit weiteren Hinweisen zu Einzelaspekten: Enderle, Wilfried: Bibliotheken und die Genese der Sammlungskultur in der frühen Neuzeit. In: Bibliotheken. Tore zur Welt des Wissens. 101. Deutscher Bibliothekartag in Hamburg 2012. Hrsg. von Klaus-Rainer Brinzinger u. Ulrich Hohoff. Hildesheim: Olms 2013. S. 303–315; Jochum, Uwe: Am Ende der Sammlung. Bibliotheken im frühmodernen Staat. In: Macht des Wissens. Entstehung der modernen Wissensgesellschaft. Hrsg. von Richard van Dülmen. Köln: Böhlau 2004. S. 273–294.

 
511 
Die Begriffe „Bibliothek“ und „Sammlung“ waren über lange Zeit synonym gebraucht worden. Vgl. Navitel, Colette: Biblioteca selon Morhof. In: Les Premiers Siècles de la République Européenne des Lettres. Actes du Colloque International, Paris, Décembre 2001. Hrsg. von Marc Fumaroli. Paris: Baudry 2005. Hier S. 430ff.

 
512 
Vgl. ausführlich zu dem gesamten Thema: Jochum, Uwe: Geschichte der abendländischen Bibliotheken. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 2010. Hier S. 95–98.

 
513 
Es ist hier notwendig zu unterscheiden zwischen einem recht bescheidenen, aber regelmäßig und verlässlich bereitgestellten Grundetat und immer wieder erfolgenden, recht üppigen, etwaige Ausgabenüberziehungen – wie sie in Göttingen immer wieder vorkamen – abdeckende Sonderzuweisungen. Insgesamt war die Finanzausstattung so gut, dass die Universitätsbibliothek Göttingen in vergleichsweise kurzer Zeit zur führenden wissenschaftlichen Bibliothek der Epoche aufsteigen konnte. Vgl. ausführlich: Kind-Doerne, Christiane: Die Niedersächsische Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen. Ihre Bestände und Einrichtungen in Geschichte und Gegenwart. Wiesbaden: Harrassowitz 1986. Hier S. 7.

 
514 
Vgl. Buzás, Ladislaus: Deutsche Bibliotheksgeschichte der Neuzeit (1500–1800). Wiesbaden: Reichert 1976. Hier S. 129–134.

 
515 
Vgl. hierzu umfassend mit der gesamten Diskussion um die Aufgabenstellung des Fachreferats von seinen Anfängen bis in die Gegenwart sowie mit weiteren Nachweisen: Enderle, Wilfried: Selbstverantwortliche Pflege bibliothekarischer Bestände und Sammlungen. Zu Genese und Funktion wissenschaftlicher Fachreferate in Deutschland 1909–2011. In: Bibliothek Forschung und Praxis (BFP) (2012) H. 1. S. 24–31.

 
516 
Dies ist sicherlich mit ein Grund, warum die Themen Erwerbungspolitik und Methodik des Bestandsaufbaus sowie auch die Frage der schriftlichen Abfassung und Offenlegung eines ausgearbeiteten und aktuell gehaltenen Erwerbungsprofils über Jahrzehnte, eigentlich bis heute ein Schattendasein führen und führt. Vgl. dazu u. a. die Ausführungen von: Griebel, Rolf, Andreas Werner u. Sigrid Hornei: Bestandsaufbau und Erwerbungspolitik in universitären Bibliothekssystemen. Versuch einer Standortbestimmung. Berlin: Deutsches Bibliotheksinstitut 1994. Hier S. 22f.

 
517 
Zu den theoretischen Überlegungen eines kooperativen Bestandsaufbaus i. w. S. gehörten in Deutschland auch die im sog. Bibliotheksplan 1973 enthaltenen Aufgabenteilungen zwischen den einzelnen Bibliothstypen. In der Tat sorgte die Gründung der regionalen Bibliotheksverbünde in den 1960er und 1970er Jahren, die aus ganz anderen Motiven erfolgte, wohl auch im Bestandsaufbau – dank einer verbesserten bibliographischen Auskunft und darauf aufbauend einer verbesserten Fernleihe – zumindest indirekt für eine gewisse Erwerbungskoordination. Vgl. generell zu diesem Zeitraum: Jochum, Uwe: Kleine Bibliotheksgeschichte. Stuttgart: Reclam 2007. Hier S. 185–204. Was die Beispiele aus dem Ausland betrifft vgl. näher: Dorfmüller, Kurt: Bestandsaufbau an wissenschaftlichen Bibliotheken. Frankfurt am Main: Klostermann 1989. Hier S. 81–84 (mit weiteren Nachweisen) u. S. 238. Die Ausnahme bildete das System der überregionalen Literaturversorgung, der sog. Sondersammelgebietsplan der DFG.

 
518 
Auch die Ende der 1970er Jahre erhobenen (und bekannt gemachten), teilweise extrem geringen Benutzungsquoten einzelner Sammlungen (die sog. Pittsburgh Library Case Study von 1979 zeigte auf, dass auf ca. 26 % des Monographiebestandes 82 % der Nutzung entfielen (vgl. Kent, Allen: Use of Library Materials. The University of Pittsburgh Study. New York: Dekker 1979)) führten zu keinem Umdenken. Dazu und zum Sammlungsverhalten bzw. Selbstverständnis bedeutender amerikanischer Universitätsbibliotheken ganz allgemein die Untersuchung von: Jones, David E.: Collection Growth in Postwar America. A Critique of Policy and Practice. In: Library Trend (2013) H. 3. S. 587–612. In Deutschland brachte erstmals die Stellungnahme des Wissenschaftsrats zum weiteren Ausbau der Magazinkapazitäten und damit verknüft die explizite Aufforderung an die Bibliotheken, entbehrliches Schrifttum ab sofort und konsequent auszusondern, eine gewisse Trendwende. Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zum Magazinbedarf wissenschaftlicher Bibliotheken. Köln: Wissenschaftsrat 1986.

 
519 
Generell zum Thema Bestandsaufbau in der „Hybridbibliothek“ vgl. Kempf, Klaus: Erwerben und Beschaffen in der „Hybridbibliothek“. Lösungsansätze der Bayerischen Staatsbibliothek. In: Entwicklungen und Bestände. Bayerische Bibliotheken im Übergang zum 21. Jahrhundert. Hermann Holzbauer zum 65. Geburtstag, Wiesbaden: Harrassowitz 2003. S. 35–68.

 
520 
Vgl. inmediaONE: BROCKHAUS. Enzyklopädie Online. www.brockhaus-enzyklopaedie.de/be21_article.php (01.07.2014).

 
521 
Der Begriff „hybrid library“ entspringt einer Umbruchsituation. Er wurde in Großbritannien im Zusammenhang mit der Debatte um eine weitgehende Hochschul- bzw. Bildungsreform und damit einhergehend einer Neuausrichtung der Bibliothekskonzepte bzw. der Neupositionierung der Bibliotheken in einem durch stetig wachsenden Wettbewerb bestimmten Bildungs- bzw. Wissenschaftsumfeld geboren. Umfassend zur Geschichte des Begriffs und dem dahinter stehenden Bibliothekskonzept vgl. Oppenheim, Charles u. Daniel Smithson: What is the Hybrid Library? In: Journal of Information Science (1999) H. 2. S. 97–112; für den deutschen Sprachraum vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur digitalen Informationsversorgung durch Hochschulbibliotheken. Köln: Wissenschaftsrat 2001. Hier S. 29.

 
522 
Vgl. Sutton, Stuart A.: Future Service Models and the Convergence of Functions. The Reference Librarian as Technician, Author and Consultant. In: The Roles of Reference Librarians. Today and Tomorrow. New York: Haworth Press 1996. S. 125–143.

 
523 
vgl. Sutton, Service Models (wie Anm. 15), S. 126.

 
524 
R. Murray: The Millenium Challenge – Towards the Hybrid Library (unveröffentlichter Vortrag). Zitiert nach: Oppenheim, Charles u. Daniel Smithson, Hybrid Library (wie Anm. 14), S. 100; mit einer ähnlichen Akzentuierung siehe auch: Rusbridge, Chris: Towards the Hybrid Library. In: D-Lib (1998) H. 7/8. www.dlib.org/dlib/july98/rusbridge/07rusbridge.html (01.07.2014).

 
525 
Vgl. dazu näher: Horstkemper, Gregor: Informationsbündelung, Literaturversorgung, Publikationsunterstützung – Bibliothekarische Dienstleistungen für die Geschichtswissenschaften im Umbruch, In: Information, Innovation, Inspiration. 450 Jahre Bayerische Staatsbibliothek. Hrsg. von Rolf Griebel u. Klaus Ceynowa. München: Saur. S. 437–455. Hier 437–439.

 
526 
Schmolling, Regine: Paradigmenwechsel in wissenschaftlichen Bibliotheken? Versuche einer Standortbestimmung. In: Bibliotheksdienst (2001) H. 9. S. 1038–1039.

 
527 
Vgl. näher: Kempf, Klaus: Zugang zum Wissen. Die Bibliothek als Ort der Verfügbarkeit und Vermittlung von Information. In: Die Teßmann. Landesbibliothek Dr. Friedrich Teßmann (1982–2012). Hrsg. von der Landesbibliothek Dr. Friedrich Teßmann. Wien, Bozen: Folio 2012. S. 129–141.

 
528 
Die deutschen wissenschaftlichen Bibliotheken gaben 2011 im Durchschnitt rund 40 % ihres gesamten Medienbudgets für den Erwerb, d. h. die Lizenzierung von E-Ressourcen aus, wobei die Schwankungsbreite zwischen den einzelnen Einrichtungen erheblich ist (siehe Deutsche Bibliotheksstatistik von 2011). Bei den US-amerikanischen wissenschaftlichen Bibliotheken waren es nach Angaben der ARL nach einer Umfrage von 2010 bei vielen Mitgliedsbibliotheken schon über 50 % der für den Medienerwerb zur Verfügung stehenden Finanzmittel. Vgl. Potter, Willim Gray [u. a.]: ARL Profiles. Research Libraries. 2010. Hier S. 31.

 
529 
Leggate, Peter: Acquiring Electronic Products in the Hybrid Library. Prices, Licences, Platforms and Users. In: Serials (1998) H. 2. S. 103–108.

 
530 
Siehe: Bilo, Albert: Anpassung oder Strukturwandel. Elektronische Publikationen und digitale Bibliotheken aus der Sicht bibliothekarischer Praxis. In: Wissenschaft Online. Elektronisches Publizieren in Bibliothek und Hochschule. Hrsg. von Beate Tröger. Frankfurt am Main: Klostermann 2000. Hier S. 128.

 
531 
Dies gilt im Prinzip auch dann, wenn die Bibliothek diesen Arbeitsschritt mittels eines sog. Approval Plan im Wege des Outsourcing von einer Buchhandlung vornehmen lässt. Vgl. Kempf, Klaus: Progetti di Outsourcing e Approval Plans. 10 Anni di Esperienza in una Grande Biblioteca di Ricerca. Il Caso Della Bayerische Staatsbibliothek. In: Current Issues in Collection Development. Italian and Global Perspectives. Atti del Convegno Internazionale sullo Sviluppo delle Raccolte. Hrsg. von Rossana Morriello. Bologna: Ed. Compositori 2006. S. 137–148.

 
532 
Hier hat sich mit COUNTER eine Instanz entwickelt, die für Verlage/Produzenten und Bibliotheken /Nutzer beidseitig akzeptable Statistiken produziert. Vgl. dazu näher: COUNTER: About COUNTER. www.projectcounter.org/about.html (01.07.2014).

 
533 
Vgl. hierzu die Aussagen von Berndt Dugall, wiedergegeben in: Berghaus-Sprengel, Anke: „Die Situation erfordert radikal neue Kooperationsformen unter den Bibliotheken in Deutschland“. Bibliotheken zwischen Kooperation und Konkurrenz in Zeiten der Hochschulautonomie. Veranstaltung der gemeinsamen Managementkommission von dbv und VDB am 5. und 6. Juni in Dortmund. In: B.I.T.online (2013) H. 4. S. 336–339.

 
534 
Zur PDA-Erwerbung und den damit verbundenen Problemen im Detail vgl. Walters, William H.: Patron-Driven Acquisition and the Educational Mission of the Academic Library. In: Library Resources & Technical Services (LRTS) (2012) H. 3. 199–213; Fischer, Karen S., Michael Wright, Kathleen Clatanoff [u. a.]: Give ‘Em What They Want. A One-Year Study of Unmediated Patron-Driven Acquisition of E-Books. In: College & Research Libraries (2012) H. 5. S. 469–492.

 
535 
Womit de facto eine Aufgabe der Preisbindung, wie sie in Ländern wie in Deutschland für die gedruckte Literatur bzw. deren Einzelerwerb üblich, ja vom Gesetzgeber verbindlich vorgegeben ist, einhergeht. Vgl. Russ, Christian: E-Book-Preisbindung. www.preisbindungsgesetz.de/content/faq/1082-e-book-preisbindung.htm (01.07.2014).

 
536 
Zu dem gesamten Thema E-Book-Erwerbung vgl. ausführlich: Hammerl, Michaela, Klaus Kempf u. Hildegard Schäffler: E-Books in wissenschaftlichen Bibliotheken. Versuch einer Bestandsaufnahme. In: Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie (ZfBB) (2008) H. 2. S. 68–78.

 
537 
In den USA kennt man Konsortien bei Bibliotheken für alle möglichen Fragestellungen schon sehr viel länger. Im Bereich Medienerwerb hat sich dieses Phänomen dann seit den 1990er Jahren quasi rund um den Globus etabliert. Vgl. Turner, Christine N.: E-Resource Acquisitions in Academic Library Consortia. In: Library Resources & Technical Services (2014) H. 1. S. 33–48.

 
538 
Zu den Charakteristiken und Besonderheiten des Konsortialerwerbs von E-Ressourcen durch Bibliotheken gibt es mittlerweile Hunderte von Veröffentlichungen. Für alle und bezogen auf die deutsche Situation vgl. Kellersohn, Antje, Thorsten Meyer, Bernhard Mittermaier u. Hildegard Schäffler: Zwischen Pay-per-View und „Big Deal“ – Lizenzierung elektronischer Fachinformation in Deutschland. In: ZfBB (2011) H. 3–4. S. 120–130.

 
539 
Auf diesen Effekt weist in einer weitreichenden Untersuchung für US-amerikanische Bibliothekskonsortien hin: Turner, E-Resource Acquisitions (wie Anm. 30), S. 36.

 
540 
D. h. im Umkehrschluss, dass sich die Sammlungen der einzelnen Konsortialteilnehmerbibliotheken inhaltlich immer mehr angleichen. Unter diesem Aspekt ist eine zunehmende Homogenisierung der Bestände zu registrieren. Dies wird noch dadurch verstärkt, dass durch den zentral geförderten Erwerb von sog. Nationallizenzen für ausgewählte Netzressourcen nunmehr alle zugriffsberechtigen Bibliotheken hier einen entsprechenden „Bestandsnachweis“ führen. Ergebnis: Der Bestand büßt sein herausragendes Charakteristikum, als Alleinstellungsmerkmal der einzelnen Bibliothek zu dienen, immer mehr ein.

 
541 
Einen recht ansprechenden Definitionsversuch für die “hybride Sammlung” liefert: Corrall, Sheila: The Concept of Collection Development in the Digital World. In: Collection Development in the Digital Age. Hrsg. von Maggi Feldhouse u. Audrey Marshall. London: Facet 2012. S. 3–25. Hier S. 16. Corrall bezeichnet mit dem Hinweis auf eine ARL-Studie von 2002 Sammlungen, Informationsressourcen als etwas „that the library manages, services and preserves on behalf of library users regardless of their location (or content).” Wenig überzeugend sind dagegen die Begriffsfindungen und vorgenommenen Abgrenzungen von: Gorman, Michael: Collection Development in Interesting Times. A Summary. In: Library Collections, Acquisitions & Technical Services (2003) H. 4. S. 459–462. Hier S. 459. Den konkreten Ansatz, den profunden Bestandsaufbau und das ausgefeilte Erwerbungsprogramm der Bayerischen Staatsbibliothek im gedruckten Bereich systematisch um digitale Informationsresourcen zu erweitern, beschreiben in ihrem Beitrag: Hammerl, Michaela, Monika Moravetz-Kuhlmann u. Hildegard Schäffler: E-Medien im Profil. Digitaler Bestandsaufbau im Spannungsfeld von bestandsorientierter Erwerbungspolitik und bedarfsorientierter Informationsvermittlung. Ein Praxisbericht aus der Bayerischen Staatsbibliothek. In: BFP (2009) H. 3. S. 303–314.

 
542 
Zum Begriff und der Bedeutung der „grauen Literatur“ für die Forschung und die Bibliotheken vgl. Bortz, Jürgen u. Nicola Döring: Forschungsmethoden und Evaluation. Heidelberg: Springer 2006.

 
543 
Brown, David: Open Access. In: Feldhouse u. Marshall, Collection Development (wie Anm. 34), S. 137–147. Hier S. 137.

 
544 
Suber, Peter: Open Access Overview. www.earlham.edu/~peters/fos/overview.htm (01.07.2014).

 
545 
Den ersten Online-Zugriff auf (Volltext-)Preprints lieferte der bis heute weltweit für zahlreiche naturwissenschaftliche Disziplinen als Fachrepositorium dienende (Open Access) Preprint Server arXiv. org (www.arxiv.org). Vgl. Walker, Kizer: Collections and Content Provision in U.S. Academic Research Libraries. Crisis and Transition 2010. In: BFP (2011) H. 1. S. 95–99. Hier S. 99.

 
546 
Beispiel: Projekt Knowledge Unlatched – 28 Neuerscheinungen von 13 anerkannten wissenschaftlichen Verlagen werden durch die weltweite Subskription von über 300 Bibliotheken aus 24 Ländern für durchschnittlich 43 US-Dollar frei ins Netz gestellt. Vgl. collections.knowledgeunlatched.org/downloads/ (19.07.2014).

 
547 
Das Leibniz-Informationszentrum Wirtschaft (ZBW), die frühere Zentralbibliothek für Wirtschaftswissenschaften, bietet auf ihrem Fachrepository Econstor mittlerweile frei zugänglich über 40.000 fachlich einschlägige Aufsätze und Preprints an. Nach eigener Aussage ist dies „die am schnellsten wachsende Sammlung von OA-Dokumenten im Internet.“ Siegfried, Doreen: Erste Bibliothek mit eigener internationaler Informatikforschungsgruppe. In: BFP (2012) H. 2. S. 276–277. Hier 277.

 
548 
vgl. Lewis, David W.: The Inevitability of Open Access. In: College & Research Libraries (2012) H. 5. S. 493–506. Hier 495 u. ab. 1 auf S. 502.

 
549 
Eine schwer einzuschätzende Größe in diesem Zusammenhang sind die wissenschaftlichen Fachgesellschaften. Gerade die sehr renommierten US-amerikanischen unter ihnen, wie ACS oder IEEE, sind selbst Teil des überkommenen, verlagsbasierten Publikationsmodells und im Moment nicht oder nur selten bereit, ihre zahlreichen, großteils sehr prestigeträchtigen und sehr teuren Zeitschriftentitel unter OA-Bedingungen zu verlegen.

 
550 
Vertreter der Max-Plank-Gesellschaft äußern hier unzweideutig:“…sich mit Open Access keine zweitklassige Publikationsschiene herausbildet, sonden dass dieser Weg mindestens als qualitativ gleichrangig mit hergebrachten System anzusehen ist.“Vgl. Schimmer, Ralf, Kai Geschuhn u. Margit Palzenberger: Open Access in Zahlen. Der Umbruch in der Wissenschaftskommunikation als Herausforderung für Bibliotheken. In: ZfBB (2013) H. 5. S. 244–250. Hier S. 246.

 
551 
Bei den diversen Wissenschaftsorganisationen weltweit – in Deutschland durch die DFG – sind in den letzten Jahren sog. Publikationsfonds, die für die Finanzierung der OA-Periodika vorgesehen sind, eingerichtet worden bzw. die Einrichtung solcher Fonds wird gezielt gefördert. Vgl. für die Situation in Deutschland: Fournier, Johannes u. Roland Weihberg: Das Förderprogramm „Open Access Publizieren“ der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Zum Aufbau von Publikationsfonds an wissenschaftlichen Hochschulen in Deutschland. In: ZfBB (2013) H. 5. S.236–243. Aus der Max-Plank-Gesellschaft kommend liegt sogar der Vorschlag auf dem Tisch, dass die (Universitäts-)Bibliotheken einen Teil ihres Erwerbungsetats, der bisher der Subskription der Verlagszeitschriften-Abonnements dient, zu Gunsten dieser „Publikationsfonds“ umschichten sollten. Vgl. Schimmer, Ralf: Open Access und die Re-Kontextualisierung des Bibliothekserwerbungsetats. In: BFP (2012) H. 3. S. 293–299.

 
552 
Die wissenschaftlichen Großverlage wie Springer oder Oxford University Press waren auch hier die Vorreiter. Vgl. Brown, Open Access (wie Anm. 36), S. 143. Mittlerweile haben sich aber auch mittlere Verlagshäuser in diese Richtung bewegt. Vgl. UB Regensburg und De Gruyter schließen Kooperationsvertrag. In: B.I.T.online (2012) H. 5. S. 512. Die Möglichkeiten der Verlage, über „hybride“ OA-Modelle ordentlich (zusätzliches) Geld zu verdienen, wird thematisiert von: Horstmann, Wolfram: Finch und die Folgen – Open Access in Großbritannien. In: ZfBB (2013) H. 5. S. 251–254. Hier S. 253.

 
553 
Schmidt, Birgit u. Margot Bargheer: Open Access. In: Handbuch Bibliothek. Geschichte, Aufgaben Perspektiven. Hrsg. von Konrad Umlauf u. Stefan Gradmann. Stuttgart: Metzler 2012. S. 153–161. Hier S. 156. Die Bayerische Staatsbibliothek hat 2009 mit „digi20“ ein Projekt zur Digitalisierung noch urheberrechtsgeschützter Monographien im Bereich Geisteswissenschaften gestartet. Mit Zustimmung der Verlage werden die Werke (mit einer Embargofrist von 5 Jahren) digitalisiert und nach OA-Kriterien im Internet frei zugänglich angeboten. Überraschende Erkenntnis: Die Nachfrage nach den nach wie vor verfügbaren gedruckten Exemplaren wurde dadurch erfolgreich angeregt. Zu den Einzelheiten des Projekts vgl. Schäffler, Hildegard u. Birgit Seiderer: Digitalisierung im urheberrechtsgeschützten Raum – das Projekt Digi20. In: ZfBB (2011) H. 6. S. 311–315.
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Vgl. dazu: Griebel, Rolf: Etatbedarf universitärer Bibliothekssysteme. Ein Modell zur Sicherung der Literatur- und Informationsversorgung an den Universitäten. (ZfBB, Sonderheft 83). Frankfurt: Klostermann 2002. Hier S. 29–32.
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